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Tafeln  zur  Berechnung  der  Analysen. 


'•r^ 


1. 

Ueber  die  Niederschläge^  welche  die  kaustischen  und 

die  kohlensauren  Alkalien  in  der  Lösung  des  Alauns 

und  der  schwefelsauren  Thonerde  erzeugen. 

Von 
Dr.  jK.  Jil€|f ,  GymnaBiallehrer  in  Bernbarg. 

^  Fätti  man  die  kaUe  Lösung  des  Alauns  oder  der  schwefelsau- 
ren Thonerde  mit  einer  ungenügenden  Menge  von  kaustischem 
oder  kohlensaurem  Alkali  oder  mit  einem  Ueberschuss  f>on  kau- 
stischem Ammoniak^  so  erhält  man  eine  hasisch-schwefelsaure 
Thonerde. 

Von  diesen  Verbindungen  ist  bis  jetzt  nnr   die  nntersucht 
worden,  welche  kanstiscbes  Ammoniak  ans  neutraler  schwefel- 
'  saurer   Thonerde   fällt.      Berzelius   hat   dafür   die   Formel 
.£l§'+  dät  aufgestellt 'O ;  ^^  9S^^^  ^^^^  ^^y  ob  das  Ammoniak 
in  ungenügender  Menge  »der  im  Ueberschuss  angewandt  wurde.. 
Ich  habe  die  Verbindung,  welche  Ammoniak  in  ungenügen- 
der Menge  erzeugt,  dargestellt,  weil  es  der  Gang  meiner  Unter- 
stehungen mit  sich  brachte,  und  ein  anderes  Resultat  erhalten. 
Die  Verbindung,  welche  überschüssiges  Ammoniak  aus   kalter 
schwefelsaurer  Thonerdelösung  fällt,  habe  ich  nicht  untersucht, 
wohl  aber  den  entsprechenden  Niederschlag  aus  kalter  Alaunlö- 
sung.     Er   ist,  wie   die  Niederschläge,  welche  die  kaustischen 
und  kohlensauren  Alkalien,  in  ungenügender  Menge  zu  kalter 
Alaun-  oder  schwefelsaurer  Thonerdelösung  gesetzt,  fällen,  nur 
ein  einenge,  und  ich  kann  deshalb   die  Uebereinstimmung  der 
Berzelius'schen  Analyse  mit  einer  einfachen  Formel  nur  für  zu- 
fiiUig  halten. 
I       Auch  die  Beschaffenheit  der  von  den  Niederschlägen  durch 
I  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  in  ungenügender  Menge  ab- 


*)    B  e  r  z  el  i  Q  8*f  Lehrbuch. 
Joara.  f.  prakt  Chemie.    XXXIX. 
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lllrirtea  FliMigkdlea^  weldie  Tkoierde,  Bit  da  Tem^ieden- 
ftea  Mengen  toi  Sdiwefebiare  Terbndea,  eatkillen,  bestä- 
ligl  die  Ansicht,  dass  die  Niederschlage  selbst  mr  Gesieiige 
siid. 

Ehe  ich  xa  des  eiBzelnei  Anal  jsen  nbergehe,  will  ich  einige 
allgemeine  Benerfcnngen  über  die  Darstellnng  nnd  die  Eigen- 
schaften der  hier  behandelten  Niederschläge  nnd  der  davon  abfil- 
triften  FUiaaigkeilen  Tonnschtcken. 

;,  Bekanntlich  ent»teht  erst  ein  bleH»enter  Niederschlag,  wenn 
man  eine  geirisse  Menge  des  Alkali's  sn  der  Losung  gesetzt  hat 
Sichere  Merkmale  für  die  noch  ungenügende  oder  überschüssige 
Menge  de§  Alkali's  bieten  der  Znsatx  von  Alkali  xo  der  abGlbirten 
Flüssigkeit  nnd  die  Anwendung  des  Reagenzpapiers  dar.  Bei 
der  nngenfigenden  Menge  des  kaastischen  oder  kohlensanren  AI- 
kalfs  gfebt  die  abfiltrirte  Flässigkeit  mit  dem  betreffenden  Alkali 
einen  Niederschlag  und  rdthet  das  Lakmaspapier.  Letztere 
Eigenschaft  ist  namentlich  deshalb  bemerkenswerth,  well  man 
bisher  behauptet  hat,  dass  diese  Flüssigkeit,  „neutraler  Alaan^' 
genannt,  neutral  reagire.  Die  folgenden  Analysen  werden  zei- 
gen, dass  diese  Flüssigkeit  von  sehr  yariabler  Zusammenselzang 
ist.  Die  am  stärksten  basische,  welche  mir  vorgekommen  ist,  ent- 
sprach fast  der  Zusammensetzung  'Äl  '§;  sie  war  nämlich,  mit 
Vernachlässigung  des  schwefelsauren  Kali's,  iÄI  S]^|.  Die 
am  meisten  saure,  welche  ich  kennen  gelernt  habe,  hatte  die  Zu- 
sammensetzung 'il  ä'12^75.  Lässt  man  die  abfiltrirte  Flussfgkdt 
ruhig  stehen,  so  scheidet  sich  immer  mehr  Niederschlag  ans,  und 
die  Flüssigkeit  wird  verhältnissmässig  immer  reicher  an  Schwe- 
felsäure. Auf  die  Zusammensetzung  der  Niederschläge  scheint 
die  Zeit  des  Absatzes  ohne  Einfluss  zu  sein,  wie  ich  später  be- 
weisen werde. 

Versetzt  man  die  abBltrirte  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  zer- 
setzt sie  sich  und  scheidet  einen  stark  basischen  Niederschlag  ab; 
deshalb  muss  man  bei  der  Darstellung  der  Niederschläge  ein  iroek- 
nes  Filter  anwenden  und  beim  Aussüssen  die  Vorsicht  gebrauchen, 
die  oberste  Schicht  des  Niederschlags,  welche  sich  beim  ^Bten 
Und  iweiten  Auswaschen  abgesetzt  hat,  durch  Schütteln  mit  etwas 
Wasser  und  Neig#n  des  Filters  zu  entfernen.  Eine  kleine  Yer 
unreinigung  des  Niederschlags  ist  unvermeidlich;  doch  kann  sie 
« unmöglich  das  Resultat  der  Analysen  zweifelhaft  machen. 


Alaan  etc.  3 

Die  Niederschläge  selbst  sind  Gemenge,  man  mag  die  über- 
stehende Flüssigkeit  abßltrirt  haben,  wenn  man  will.  Von  wel- 
chen Umständen  das  Verhältniss  der  Schwefelsäure  zur  Thonerde 
abhängt,  lässt  sich  durchaus  nicht  angeben.  Auch  der  Nieder- 
schlag durch  überschüssiges  kaustisches  Ammoniak  aus  kalter 
Alaunlösung  ist  nur  ein  Gemenge;  er  ist  sehr  stark  basisch,  weil 
das  überschüssige  Ammoniak  sehr  viel  Schwefelsäure  auszieht. 

Diese  Niederschläge  sind  bekanntlich  äusserst  schwierig  aus- 
zuwaschen; besonders  lange  wird  das  schwefelsaure  Kali  fest- 
gehalten. Frisch  gefällt,  sind  sie  flockig,  weiss,  auf  dem  Filter 
am  Rande  durchscheinend.  Im  lufttrockenen  Zustande  erschei- 
nen sie  weiss  und  undurchsichtig.  Sie  lösen  sich  leicht  in  kalter 
verdünnter  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure,  mit  Ausnahme 
des  stärker  basischen  Niederschlags,  welchen  überschüssiges  kau- 
stisches Ammoniak  aus  kalter  Alaunlösung  fällt ;  dieser  löst  sich 
nur  in  erwärmter  Säure  leicht. 

Werden  die  völlig  ausgewaschenen  Niederschläge  durch  un- 
genügende Mengen  der  Alkalien  auf  einem  Filter  mit  Lakmustinc- 
lur  Übergossen,  so  färben  sie  diese ,  bei  vollkommener  Unauflös- 
lichkeit in  Wasser,  augenblicklich  roth  und  ziehen  den  rothen 
Farbstoff  an.  Ein  Theil  des  rothen  Farbstoffes  bleibt  anfangs 
aufgelöst;  bei  öfterem  Filtriren  wird  jedoch  die  Flüssigkeit  im- 
mer blässer  und  zuletzt  ganz  farblos,  indem  der  Niederschlag  sich 
mit  dem  Farbstoff  verbindet  und  sich  daher  auf  der  Oberfläche 
mit  einer  rothen  Schicht  überzieht.  Dass  diese  eine  wirkliche 
chemische  Verbindung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie,  bei  noch 
so  lange  fortgesetztem  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser,  nicht 
Im  mindesten  entfärbt  wird.  —  Diese  Eigenschaft  der  weniger  basi- 
schen schwefelsauren  Thonerden  zeigt  wiederum  recht  auffallend, 
welche  schwache  Basis  die  Thonerde  ist ,  da  sie  den  Charakter 
der  stärkeren  Säure,  selbst  bei  tiberwiegender  Atomzahl,  nicht 
aufzuheben  vermag. 

Uebergiesst  man  dagegen  den  vollständig  ausgewaschenen 
Niederschlag  aus  Alaun  durch  überschüssiges  kaustisches  Ammo- 
niak auf  einem  Filter  mit  Lakmustinctur,  so  wird  diese  augen- 
blicklich vollständig  entfärbt;  der  Niederschlag  wird  blau,  indem 
seine  oberste  Schicht  eine  chemische  Verbindung  mit  dem  blauen 
Farbstoffe  eingeht,  die  durch  destillirtes  Wasser  nicht  im  minde- 

1* 
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dten  afigegrllTen  wird*      Bei  dieser  iiöchst  basischen   VerbfnduDg 
Irin  also  die  Wirkung  derSyiire  nicKt  mehr  hervor. 

l)DerNietlerschIag^,  welcher»  kau sthches  Ä mtno nkili\  in  einer 
zur  volfsländ igen  Füllung  mcht  hmreivhefulen  Menge  zu  einer 
kalten  Lösun'^  von  strhwefefsanrer  Tkonerde  gesetzt,  liervor- 
bringt*),  ist  im  lulltroekenen  Zustande  eine  conipacle,  harte 
Masse,  auf  dem  Bruche  eben  und  schwach  glänzend.  Beim  Zu- 
sammenreiben mit  kaustischem  Kall  entwickelt  er  durchaus  keinen 
Ämmoniakgeriidu 

Alis  der  Salzsäuren  Losung  wurde  die  Schwefelsäure  durch 
Chlorharyum  gefallt,  und  nach  Abscheidung  des  überschüssig  za- 
gesetzlen  Chlorbaryunrs  die  Thonerde  durch  kohlensaures 
Ammoniak. 

L  1,218  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,593 
Grm,  schwefelsauren  Baryt  und  0,392  Grm.  Thonerde. 

II.  0,824  Grni.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gabeu0j4b79^ 
Grm,  schwefelsauren  Baryt  und  0,3001  Grni,  Thonerde, 

In  100  Theilen  enthält  also  die  Verbindung: 

I.  II, 

32,18 
16,75 
51,07 


Thonerde 

Schwefelsäure 

Wasser 


100,00 


36,42 

19,51 

^4,07_ 

100,00. 


2)  Der  Niederschlag  aus  kaller  Akmnlösung  durch  eine  fm* 
genügeruh  Menge  von  kmtstischem  Ammoniak  ist  lufttrocken  eine 
zusammenhängende,  aber  leicht  zu  pulvernde  Masse.  Kali  konnte 
weder  durch  Platinchlorid,  noch  durch  Eindampfen  der  durch 
kaustisches  und  kohlensaures  Ammoniak  von  der  Thonerde  be- 
freiten saksauren  Losung  und  Glühen  der  erhaltenen  Salzmasse 
aufgefunden  werden;  eben  so  wenig  Ammoniak.  ^^M 

I.  0,956  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,5045^ 
Gnn,  schwefelsauren  Baryt  und  0,360  Grm,  Thonerde. 

II.  1^296  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,6569 
Grm,  sckwefelsauren  Baryt  und  0,5947  Grm.  Thonerde.  ^1 

*)  !m  AUgomeiiien  Heaä  ich  die  Niei]erj*icbl%e  2  bis  3  Tage  stellen, 
ehe  irh  die  ntierstebende  FJüdÄigkeit  abfiltrirte.  In  den  Fällei),  wo  ich  an- 
de«  verfsikren  bin,  b»ba  ich  d'iem  jedeamal  besündcrs  angegeben. 
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Eine  zweite,  von  Neuem  dargestellte  Portion  des  Niederschlags 
lieferte  folgende  Resaltate: 

III.  0,312  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,174  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  und  0,113  Grm.  Thonerde. 

IV.  0,370  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,182  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  und  0,143  Grm.  Thonerde. 


1. 

11. 

III. 

IV. 

Thonerde 

37,66 

45,89 

36,22 

38,65 

Schwefelsäare 

18,14 

17,42 

19,17 

16,92 

Wasser 

44,21 

36,69 

44,62 

44,43 

100,01        100,00        100,01        100,00. 

Die  von  III  und  IV  abfiltrirte  Flüssigkeit  *)  wurde  in  zwei 
Portionen  getheilt.  Die  eine  wurde  in  einem  Kolben  mit  kau- 
stischem Kali  versetzt  und  das  Ammoniak  durch  Erhitzung  irt 
einen  Cylinder  mit  verdünnter  Salzsäure  getrieben ;  die  Menge 
des  Salmiaks  betrug  nach  vollständigem  Eindampfen  und  Trock- 
nen 0,390  Grm.,  welche  0,1251  Grm.  Ammoniak  entsprecbeii. 
Die  im  Kolben  rückständige  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  sauer 
gemacht  und  dann  durch  kaustisches  und  kohlensaures  Ammoniak 
die  Thonerde  gefällt  =  0,0836  Grm.  Die  andere  Fortion  der 
Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  etwas  angesäuert,  dann  mit  Chlor- 
baryum  die  Schwefelsäure  gefällt  und  nach  Ausscheidung  des 
überschüssigen  Chlorbaryums  durch  Schwefelsäure  noch  ein 
Ueberschuss  von  Schwefelsäure  zugesetzt.  Dann  ward  durch 
kaustisches  und  kohlensaures  Ammoniak  die  Thonerde  gefällt. 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward  eingedampft  und  die  erhaltene 
Salzmasse  im  Platintfegel  so  lange  schwach  geglüht,  bis  alle 
flüchtigen  Bestandtheile  entwichen  waren.  Zuletzt  wurde  das 
saure  schwefelsaure  Kali  bei  istarker  Glühhitze  durch  kohlensaures 
Ammoniak  zersetzt.  Ich  erhielt  1,2704  Grm.  schwefelsauren 
Baryt,  0,0242  Grm.  Thonerde  und  0,243  Grm.  schwefelsau- 
res Kali. 

Auf  1  Atom  Schwefelsäure  kommen  also  nach  obigen  Ana- 
lysen 0,0432  Atome  Thonerde,  0,2556  Atome  Kali  und  0,1936 
Atome  Ammoniak.     Zieht  man  von  der  ganzen  Menge  derSchwe- 


^)    Eben  so  würden  die  znr  Analyse  bestimmten  Fliissiglceiten  im  All- 
gemeinen 2  bis  3  Tage  nach  der  Erzengang  des  Niederscblags  abfiltrlrt. 
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felsäfire  die  mit  Kalt  und  Ammoniak  zu  einfacb-achwefelsauren 
Salzen  verhundenen  Mengen  ab ,  so  bleiben  auf  0,0432  Alome 
Thonerde  0,5508  Alome  Schwefelsaure,  oder  auf  l  Atom  Tbon- 
erde  12,75  Atome  Scbwefelsäure.  Die  Flügsigkeit  enthalt  also 
viel  mehr  Säare  als  irgend  ein  bekanntes  schwefelsaures  Salz. 
Sie  ist  übrigens,  wie  alle  diese  Flüssigkeiten,  offenbar  nur  als 
ein  Gemenge  zu  betrachten. 

Ferner  wurde  kalte  Alaunßüssigkmi  nochmals  mit  kmtstischem 
Ajnmotüak  m  ungeuiigender  Menge  niedergeschlagen  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  ablillrirt.  Letztere  wurde  analysrrt, 
der  Niederschlag  dagegen  nicht  weiter  untersucht.  Die  eine 
Portion  der  abliUrirten  Flüssigkeit  lieferte  0,657  Grm.  Salmiak, 
4,0314  Grm,  schwefelsauren  Baryt  und  0,0568  Grm.  Thonerde. 
Die  andere  gab  2,7197  Grm.  scliwefelsauren  Baryt,  0,0337  Grnjp 
Thonerde  und  0,548  Grm.  schwefelsaures  Kali.  Die  Bestand- 
theile  der  Flüssigkeit  stehen  also  in  folgenden  Gewichtsver- 
hättnissen : 


0,9348  Grm.  Schwefelsäure, 
0,0383    „     Thonerde  (nach 
0,0337    „  „        (nach 

0,2963    „     Kali, 
0,1420    „     Ammoniak. 


:]!»•• 


,036  Grm.  im  Mittel, 


Auf  ein  Atom  Schwefelsäure  enthalt  daher  die  Fliissigkeit 
0,03  Atome  Thonerde  (im  Mittel),  0,269  Atome  Kdli  und  0,355 
Alome  ÄmmaniuL  Zieht  man  von  der  ganzen  Menge  der  Schwe- 
felsaure die  an  Kali  und  Ammoniak  gebundenen  Quantitäten  ab, 
so  bleiben  auf  0,03  Atome  Thonerde  0,376  Atome  Schwefel- 
säure, oder  auf  1  Atom  Thotierde  12,533  Atome  Schwe- 
felsäure. 


3)  Äluunlösang  wurde  kalt  mit  einer  nngenägenden  Menge 
von  sorgfältig  bereitetem  {anderthalb')  kohlensaurem  Ammoniak 
niedergeschlagen.  Lufttrocken  ist  der  Niederschlag  ziemlich 
hart,  auf  dem  Bruche  eben  und  schwach  glänzend.  Platinchlo- 
rid wies  in  der  mit  Alkohol  versetzten  salzsauren  Losung  eine  ge- 
ringe Verunreinigung  durch  Mali  nach. 


i 
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L  0,S40  Gnu.  des  Niederschlags  lieferten  0,343  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt,  0,244  Grm.  Thonerde  und  0,007  Grm.  schwefel- 
saures Kali. 

II.  0,780  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,4515  Grm.  sehwe- 
felsanren  Baryt,  0,290  Grm.  Thonerde  und  0,015  Grm.  schwefel- 
saures Kali. 

in.  1,843  Grm.  des  Niederschlags  lieferten  1,0072  Grm. 
schwefelsauren  Baryt  und  0^8103  Grm.  Thonerde;  das  schwefel- 
saure Kali  ward  nicht  bestimmt. 


L 

n. 

ni. 

Thonerde 

29,05 

37,18 

43,97 

Schwefelsäure 

14,04 

19,87 

18,78 

Kali 

0,48 

1,03 

Wasser 

56,44 

41,92 

100,01        100,00. 

Ferner  ward  kalie  Alaimlöswng  von  Neuem  mit  (atuierthaUh) 
hoMensaurem  Anunomak  in  angenügender  Menge  gefällt  und  die 
überstehende  FInsaigkeit  abfiltrirt  und  analysirt.  Die  eine  Por- 
liOD  davon  lieferte  0,433  Grm.  Salmiak,  3,3747  Grm.  scbwefel- 
sanren  Baryt  und  0,0993  Grm.  Thonerde;  die  andere  gab  4,4943 
Grm.  schwefelsauren  Baryt ,  0,1285  Grm.  Thonerde  und  0,884 
Grm.  schwefelsaures  Kali.  Die  Zusammensetzung  der  Flüssig- 
keit ist  also  folgende : 

1,5448  Grm.  Schwefelsäure, 
0,1323     -     Thonerde  (nach  a)) 
0,1285     .  .         (nach  b)j 

0,4780     -     Kali, 
0,1847     -     Ammoniak. 

Auf  1  Atom  Schwefelsäure  kommen  also  0,0658  Atome 
Thonerde  (im  Mittel),  0,2629  Atome  Kali  und  0,2793  Atome  Am- 
moniak. Wenn  man  von  der  ganzen  Menge  der  Schwefelsäure 
die  mit  Kali  und  Ammoniak  verbundenen  Mengen  abzieht,  so  blei- 
ben 0,4578  Atome.  Auf  1  Atom  Thonerde  kommen  daher  6,957 
Atome  Schwefelsäure. 

4)  Kalte  Alaunlösung  wurde  mit  einer  ungenügenden  Menge 


0,1304  Grm.  im  Mittel, 


S      ßley:  üeber  die  Einwirktmg  des  Ammoniak  t^  auf 

von  hoMemaurem  Kali  gefällt-   der  lufttrockene  Niederschlag  ist 
leicht  zerreibltch. 

L  1,404  Gnn-  des  Niederschlags  gaben  0,642  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt  und  0,510  Grm.  Thonerde* 

IL  0,802  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,4161  Grni.  scliwe- 
felsaaren  Baryt  und  0,3105  Grm.  Thonerde. 

I.  IL 

Thonerde  36,32  38,72 

Schwefelsäure        15,74  17,83 

Wasser  47,93  43,45 

99,99        100,00. 

Ferner  wurde  eine  vollständig  gesättigte  kQlle  Alaunlösung 
mit  einer  ungenüge^iden  Menge  von  kohlensmirem  Kali  gefüllt 
und  der  entstandene  Niederschlag  sogleich  abfiUrirt  und  mit  den 
oben  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  ausgewaschen-  Die  ab- 
filtrirle  Flüssigkeit  setzte  beim  Stehen  noch  einen  reichlichen  Nie- 
derschlag ab;  dieser  ward  nach  2  Tagen  auf  einem  Filter  gesam- 
melt und  ausgesüssl.  Die  abfiltrirte  Friissigkett  setzte  selbst 
nachher  noch  einen  geringen  Niederschlag  ab;  sie  wurde  eifwn 
Tag  später  wieder  fiitrirt,  dann  mit  Salzsäure  versetzt  und  ana- 
lysirt.  r^i 

IlL  0,580  Grm.  des  sogleich  abfiUrirlen  Niederschlags  gaben 
0,281  Grm,  schwefelsanren  Baryt  und  0,242  Grm.  Thonerde 


T 


IV.  0,480  Grm.  des  nach  2  Tagen  abfiürirten  Niederschlags 
gaben  0,2246  Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  0,1924  Grm.  Thon 
erde. 


I 


in. 

IV. 

Thonerde 

41,72 

40,08 

Schwefelsäure 

16,66 

16,08 

Wasser 

41,62 

43,83 

100,00         99,99. 

Wiewohl  nun  beide  Niederschläge  (Hl  und  IV)  der  Formel 
JlIj  's 4*  12 A  ziemlich  entsprechen,  indem  diese 


i 
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2  II  =  128,466    40,07 

S*  =  50,117    15,98 

12  ft  =  135,000  43,05 

313,583        100,00 

erfordert,  go  halte  ich  beide  Verbindungen  wegen  der  Analogie 
mit  den  übrigen  Niederschlägen  doch  nur  für  Gemenge.  .  Sehr 
wichtig  abe^  ist  der  Uinstand,  dass  der  später  abgesetzte  Nieder- 
schlag in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  ersten  fast  überein- 
stimmt^ indem  daraus  hervorgeht,  dass  die  Zeit  des  Absatzes  auf 
die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  keinen  entscheidenden 
Einfluss  äussert. 

Die  nach  S  Tagen  abfiltHrte  Flüssigkeit  gab  2,1378  Grm. 
schwefelsauren  Baryt,  0,1958  Thonerde  und  0,938  Grra.  schwe- 
felsaures Kali.  Sie  enthält  also  ausser  2,8342  Atomen  schwefel- 
sauren Kali's  2  Atoine  Schwefelsäure  auf  1,005  Atome  Thonerde, 
was  die  einfache  Zusammensetzung  AI  §2  anzudeuten  scheint 
Gleichwohl  ist  diese  Uebereinstimmung  mit  einer  rationellen  For- 
mel nur  zufällig,  wie  sich  namentlich  aus  der  folgenden  Analyse 
ergiebt. 

EineverdünniekaUe  Alaunlösung  wurde  mit  koMensaurem  Kali 
in  ungenügendßr  Menge  niedergeschlagen  und  nach  2  Tagen  ab- 
filtrirt.  Sie  gab  bei  der  Analyse  5,0464  Grm.  schwefelsauren  Ba- 
ryt, 0,1041  Grm.  Thonerde  und  3,183  Grm.  schwefelsaures  Kali. 
3ie  enthält  also  auf  1  Atom  Schwefelsäure  0,0468  Atome  Thon- 
erde und  0,843  Atome  Kali ;  zieht  man  die  an  Kali  gebundene 
Menge  der  Schwefelsäure  von  der  ganzen  Menge  der  Schwefel- 
säure ab ,  so  bleiben  0,157  Atome  derselben  auf  0,0468  Atome 
Thonerde,  oder  3,355  Atome  Schwefelsäure  auf  lAtom  Thonerde. 

5)  Zu  kcdter  Alaunlösung  wurde  kaustisches  Kali  in  ungenü- 
gender Menge  gesetzt  und  der  entstandene  Niederschlag  ausge- 
waschen. Er  bildet  im  lufttrockenen  Zustande  eine  leicht  zer- 
reibliche  Masse. 

I.  0,584  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,284 
Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  0,223  Grm.  Thonerde. 

II.  0,795  Grm.  des  Niederschlags  lieferten  0,3701  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  und  0,3214  Grm.  Thonerde. 
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UI)  0,309 Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,1558  Grm.  ichwe* 
felfiauren  Baryt  und  0,1307  Grm.  Thonerde, 


I. 

II. 

m. 

Thonerde 

38,18 

40,43 

42,30 

Schwefelsäare 

16,71 

16,00 

17,35 

Wasser 

45,10 

43,57 

40,36 

99,99         100,00        100,01. 

Dieser  Nfederschlag,  namentlich  die  zweite  Portion  dessel- 
ben, nähert  sich  zwar  in  serner  Zusammensetxung  der  Formel 
lilaS +  12M,  gleich  den  Niederschlägen  (111)  und  (IV)  durch  koh- 
lensanres  Kali,  ist  aber  dennoch  nur  für  ein  Gemenge  zu  halten. 
Für  letztere  Ansiclit  sprechen,  ausser  der  Analogie  mit  den  übri- 
gen Niederschlägen,  auch  die  nicht  unbedeutenden  Differenzen, 
welche  die  Analyse  ergieht» 

Eine  mrdünnie  kalte  Alaunlösimg  wurde  mit  kanstischem 
KaU  in  tmgeuägeuder  Menge  niedergeschlagen  und  die  überste- 
hende Flüssigkeit  sogleich  abfiltrirt  und  analysirt.  Ich  erhielt 
3,6485  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,ül38  Grm.  Thonerde  nnd 
2,706  Grm.  schwefelsaures  Kali.  Also  kommen  nach  Abzug  der 
an  Kali  gebundenen  Menge  von  Schwefelsäure  1,041  Atome  der- 
selben auf  1  Atom  Thonerde.  Der  verhällnissmässig  starke  Thon- 
erdegehalt  dieser  Flüssigkeit  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  sogleich 
vom  Niederschlage  abfiltrirt  worden  ist ,  ehe  sie  sich  weiter  zer- 
setzen konnte. 

Eine  nähere  Untersuchung  verdienen  die  Froducte,  welche 
aus  den  von  den  Niederschlägen  durch  ungenügende  Mengen  der 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  abditrirten  Flüssigkeiten 
durch  Verdunstung,  Erhitzung ,    Versetzen  mit  Wasser  u.  s,  w.     i 
entstehen:  ich  behalte  mir  hierüber  eine  besondere  Arbeit  vor.     fl 

6)  Was  den  Niederschlag  betrifft,  welchen  ein  llehersüh%is$i 
von  kaustiscliem  Ammoniak  aus  kalier  Alaunlösung  fällt,  so  ist  er 
im  lufttrockenen  Zustande  eine  weisse,  durchscEieinende,    harte 
Masse,    von  muscheligem  ,  fettglänzendera  Bruche.      Er  enthält 
durchaus  kein  Ammoniak. 

I.  1,070  Grm,  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,2025^ 
Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  0,5063  Grm.  Thonerde.  f 

IL  Von  einer  neu  dargestellten  Portion  des  lufttrockenen  Nie- 
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derschkgs  wurden  0,658  Grm.  analysirt.  Es  blieb  beim  Anflö- 
seo  in  Salzsäure  ein  unlöslicher  Rückstand,  der  lufttrocken  0,105 
Grm.  wog.  Dieser  war  farblos,  durchsichtig,  glänzend,  klebte 
am  Filter  und  Hess  sich  leicht  zerreiben.  Er  enthielt  Schwefel- 
säure, Thonerde  und  Wasser,  dagegen  weder  Kali  noch  Ammo- 
niak. Die  von  dem  unlöslichen  Rückstande  abfiltrirte  Auflösung 
lieferte  0,042  Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  0,3023  Grm.Thonerde. 

I.  II. 

Thonerde               47,32  54,67 

Schwefelsäure          6,50  2,60 

Wasser                  46,18  42,73 


100,00        100,00. 


Versetzt  man  die  kalte  Lösung  des  Alauns  oder  der  schwe- 
felsauren Thonerde  mit  einem  üeberschusse  eines  kohlensauren 
AlkaWs^  so  erhalt  man  entweder  eine  boMsch- kohlensaure  Tlhon- 
erde^  oder  ein  Doppelsah  von  basisch- kohlensaurer  Thonerde 
mit  dem  betreffenden  kohlensauren  Alkali.  Aber  auch  diese 
Niederschläge  sind  blos  Gemenge. 

Man  hat  behauptet,  dass  diese  Niederschläge  stets  kohlen- 
saures Alkali  enthielten.  Ich  habe  mich  aber  durch  die  sorgfäl- 
tigsten Untersuchungen  überzeugt,  dass  sie  in  vielen  Fällen  ganz 
frei  von  kohlensaurem  Alkali  sind,  theils  mit  Plalinchlorid,  theils 
indem  ich  die  von  Thonerde  befreite  salzsaure  Lösung  eindampfte 
und  die  erhaltene  Salzmasse  glühte,  theils  endlich,  indem  ich  die 
kohlensaure  Verbindung  mit  Schwefelsäure  zersetzte,  die  Lösung 
zur  Sirupsdicke  eindampfte  und  krystallisiren  liess.  Ich  habe 
durch  das  letztere  Verfahren  mir  namentlich  aus  der  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  gefällten  basisch -kohlensauren  Thonerde  mehr- 
mals krystallisirte  schwefelsaure  Thonerde  dargestellt,  die  weder 
bei  mikroskopischer  Untersuchung,  noch  beim  Auflösen  in  sehr 
wenig  Wasser,  noch  durch  Reagentien  eine  Spur  von  Ammoniak- 
aiaun  erkennen  liess.  Man  muss  übrigens,  um  die  schwefelsaure 
Thonerde  aus  der  basisch -kohlensauren  Verbindung  darzustellen, 
einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  anwenden  und  nachher  die 
krystallisirte  Verbindung  durch  Fliesspapier  abtrocknen  und  nvit 
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sehr  wenig  Wasser  abwaschen;  den»  wendet  man  einen  Ueber- 
ßchüSä  von  basisch -kohlensawrer  Thonerde  an,  so  erhalt  man  |- 
schwefelsaure  Thonerde,  die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  -^  schwe- 
felsaure Tbonerde  niederfallen  lüssL 

Diese  basisch -kohlensauren  Thonerdeniederschläge  sind  alle 
im  frisch  gefällten  Zustande  flockij^,  weiss,  auf  dem  Filter  am 
Rande  durchscheinend ;  beim  Trocknen  backen  sie  schwach  zu- 
sammen und  werden  undurchsichtig,  Sie  sind  viel  leichler  aus- 
zuwaschen als  die  basisch- schwefelsauren  T  hon  erden.  Ihr  spe- 
ci Tisches  Gewicht  ist  viel  geringer  als  das  der  letzteren.  In 
Wasser  sind  sie  ganz  unloslicb  und  daher  geschmacklos ;  eben  so 
sind  sie  auch  in  kohlensaurem  Wasser  voltkommen  unlöslich,  ich 
liess,  um  ihr  Verhalten  iu  dieser  Beziehung  zu  studiren,  eine  ge- 
wogene Menge  einer  jeden  von  diesen  Verbindungen  einen  hal- 
ben Tag  lang  in  einer  wohl  verkorkten  und  verkehrt  aufgestellten 
Flasche  mit  frisch  dargestellter  Kohleusäurelösung  von  11°  R*  an 
einem  kühlen  Orte  stehen.  Darauf  wurde  dte  Flüssigkeit  schnell 
ahriltrirl  und  dann  aufgekocht,  wobei  sie  keine  Spur  eines  Nie- 
derschlags absetzte.  Dass  die  eben  abriUrirte  Flüssigkeit  noch 
stark  kohlensäurehaltig  war,  gab  die  Röthung  des  Lakmuspapiers 
zu  erkennen.  Zur  Controlirung  dieses  Resultates  wurde  auch 
jedesmal  der  Niederschlag  auf  dem  lufttrockenen  Filter  gewogen  ; 
sein  Gewicht  ward  stets  unverändert  gefunden.  Dagegen  hat 
Th.  de  Saussure*)  gefunden,  dass  Thonerdehydnit  in  gerin- 
ger Menge  in  kohlensaurem  Wasser  sich  auflöse.  Die  basisch- 
kohlensauren  Thonerden  und  die  entsprechenden  Doppelsalze 
sind  dagegen  leicht  löslich  unter  Aufbrausen  in  kalter  concentrir- 
ler,  60  wie  in  erwärmter  verdünnter  Salzsäure  und  Salpetersäure, 
und  in  erwärmter  verdünnter  Schwefelsäure. 

Uebergiesst  man  diese  Niederschläge  auf  einem  Filter  mit 
Lakniustinctur,  so  entfärben  sfe' diese  augenblicklich  und  werden 
selbst  an  der  Oberfläche  blau^  indem  sie  sich  mit  dem  Farbstoff 
chemisch  verbinden ;  denn  Wasser  zieht  auch  hier  nichts  aus. 

Durch  anhaltendes  gelindes  Glühen  lässt  sieb  Wasser  und 
Kohlensäure  auiä  den  basisch- kohlensauren  Thonerden  austreiben. 


♦)     GinelU'a  Handbuch  Bd.  !!,  S.  295. 
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Eine  Trennung  des  Wassers  von  der  Kohlensäare  durch  sehr 
schwaches  Glühen  ist  nicht  ausführbar.  Man  glüht  am  besten 
scharf,  um  reine  Thonerde  aus  diesen  Verbindungen  darzu- 
stellen. Letztere  erscheint,  je  nachdem  die  kohlensaure  Thon- 
erde gepulvert  oder  als  zusammenhängende  Masse  geglüht  wurde, 
mehr  körnig  oder  in  harten,  eckigen  Stücken. 

Uebergiesst  man  eine  basisch -kohlensaure  Thonerde  mit 
kaustischem  Ammoniak  und  lässt  sie  damit  einige  Zeit  in  einer 
luftdicht  verschlossenen  Flasche  stehen  und  filtrirt  dann  die  Lö- 
sung schnell,  so  findet  man  sie  in  geringem  Grade  thonerdehal- 
tig,  indem  sie  beim  Aufkochen  wenige  Flocken  abscheidet,  die 
mit  Kobaltsolution  die  bekannte  Reaction  geben.  Die  Auflösung 
enthält  etwas  kohlensaures  Ammoniak,  indem  sie  aus  neutralen 
Barytsalzen  einen  weissen,  in  Säuren  unter  Brausen  löslichen  Nie- 
derschlag fällt.  OfiPenbar  ist  also  die  kohlensaure  Thonerde  durch 
das  Ammoniak  zersetzt  worden ;  es  hat  sich  kohlensaures  Ammo- 
niak und  Thonerdehydrat  gebildet,  und  letzteres  hat  sich  in  ge- 
ijilger  Menge  im  Ammoniak  gelöst.  Der  ungelöste  Rückstand 
enthält  hauptsächlich  unveränderte  basisch -kohlensaure  Thon- 
erde ;  er  löst  sich  daher  in  concentrirter  Salzsäure  unter  starkem 
Aufbrausen. 

Erwärmt  man  b^isisch- kohlensaure  Thonerde  anhaltend  mit 
einer  Auflösung  von  Alaun  und  von  schwefelsaurem  Kali,  so  löst 
sich  die  Verbindung  allmählig ,  unter  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure, indem  sich  offenbar  sogenannter  neutraler  Alaun  bildet. 

1)  Zu  einer  kalten  Alautdösung  wurde  sorgfältig  bereite- 
tes {anderthalb  -)  kohlensaures  Ammoniak  im  Ueberschuss  gesetzt 
und  einige  Stunden  damit  hingestellt.  Lufttrocken  ist  der  Nie- 
derschlag zusammenhängend,  aber  leicht  zerreiblich. 

L  0,975  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  wurden  in  die 
von  H.  Rose  angegebene  Gasentbindungsflasche  hineingeschüt- 
tet ,  welche  mit  verdünnter  Salzsäure  angefüllt  und  mit  einem 
Gasentbindungsrohr  versehen  ist ,  das  in  eine  Chlorcalciumröhre 
mündet.  Da  die  Verbindung  langsam  zersetzt  wird,  so  konnte 
ich  sie  aus  einem  kleinen  trocknen  Reagentienglase  in  die  geöff- 
nete Flasche  mit  Salzsäure  hineinschütten,  ohne  einen  Verlust  be- 
sorgen zu  dürfen.  Die  Menge  des  angewandten  Niederschlags 
wurde  dadurch  bestimmt,  dass  das  damit  angefüllte,  wohl  verkorkte 


14    Bleys   Ucber  die  Einivirktiiig 

Reagenlieuglas  larirt,  daraus  der  Niederschlag  in  die  Flasche  ge- 
schüttet und  der  dadurch  hervorgebrachte  Gewichtsverlust  be- 
stimmt wurde.     Kohlensäure  0,066  Grtn.,  Thonerde  0,4553  Grra. 

IL  0,800  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,044  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,3824  Grm.  Thonerde, 


I. 

II. 

Thonerde 

46,70 

47,80 

Kohlenaäure 

6,77 

5,50 

Wasser 

46,53 

46,70 

100,00        100,00, 

Eine  neu  dargestellte  Portion  des  Nieilerschlags  wurde  schon 
nach  einer  Vkrtehtunde  auf  dai  Filter  gebracht.  Der  luftlrok- 
tene  Niederschlag  unterschied  sich  äug&erlich  nicht  von  dem  obi- 
gen, gab  aber  beim  Zuäumnienreiben  mit  kaustischem  Kali  einen 
Ammoniakgeruch  und  hinterliess  beim  Auflösen  in  Säuren  einen 
nicht  unbedeutenden  Rückstand ,  der  lufttrocken  eine  farhlasef 
durchsichtige,  glänzende,  spröde,  am  Filter  anklebende,  leicht 
zerreibliche  blasse  bildete.  Dieser  Rückstand  enthielt  kein  Am- 
moniak, wohl  aber  g^ab  Chbrbaryum  in  der  mit  kohlensaurem 
Natron  geschmolzenen  und  dann  in  Salisäure  gelösten  Hasse 
Schwefelsäure  ju  erkennen.  Kali  feblte.  Dieser  Rückstand  isl 
also  unzersetzt  gebliebene  basisch -schwefelsaure  Thonerde,  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  die  in  Saksäure  lösliche  Portion  dea 
Niederschlags  durch  kohlensaures  Ammoniak  im  Ueberscbnsse 
völlig  frei  von  Schwefelsäure  war,  ^ 

in.  1,066  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  hinterliessenn 
beim  Auflösen  in  Salzsäure  0,219  Grm.  unlöslichen  Eiickstand|  . 
Kohlensäure  0,103  Grm.,  Thonerde  0,4275  Grm,  ■ 

IV.  0,735  Grm,  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,138™ 
Grm.  unlöslichen  Rückstand,  0,081  Grm,  Kohlensaure  und  0,317£^ 
Grm.  Thonerde. 


III. 

IV. 

Thonerde 

50,47 

.'i3,25 

Kohlensäure 

12,16 

13,57 

Wasser  und  Amraoniak 

37,37 

33,lt< 

100,00        100,00. 
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2)  Der  Niederschlag,  welchen  überschüssiges  kohlensaures 
Kali  in  einer  kalten  Alaurdösung  hervorbringt,  wurde  nach  eini- 
gen  Stunden  auf  ein  Filter  gebracht  und  ausgewaschen.  Luft- 
trocken bildet  er  eine  zusammenhängende  Hasse  von  massiger 
Härte.     Er  enthält  keine  Spur  von  Kali  und  Schwefelsäure. 

1. 0,800  6rm.  des  Niederschlags  lieferten  0,051  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,396  Grm.  Thonerde. 

IL  1^38  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,060  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,5235  Grm.  Thonerde. 


I. 

IL 

Thonerde 

49,50 

46,00 

Kohlensäure 

6,37 

5,27 

Wasser 

44,12 

48,73 

99,99        100,00. 

3)  Eine  hatte  Auflösung  von  neutraler  schwefelsaurer  Thon- 
erde wurde  durch  überschüssiges  kohlensaures  Kali  gefällt  und 
einige  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen.  Der  lufttrockene 
Niederschlag  war  eine  zusammenhängende,  aber  leicht  zer reib- 
liche Hasse.     Er  enthielt  weder  Kali  noch  Schwefelsäure. 

L  1,314  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,086  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,597  Grm.  Thonerde. 

n.  0,606  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,069 
Grm.  Kohlensäure  und  0,2921  Grm.  Thonerde. 

L  IL 

Thonerde            45,43  48,20 

Kohlensäure          6,54  11,39 

Wasser               48,02  40,41 


99,99        100,00. 

Die  sehr  veränderliche  Zusammensetzung  aller  dieser  Nieder- 
schläge giebt  die  sicherste  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  ba- 
sisch-schwefelsauren Thonerden,  welche  in  dem  Augenblicke  nie- 
derfallen ,  wo  ungenügende  Hengen  der  kaustischen  oder  kohlen- 
sauren Alkalien  zu  kalter  Alaunlösung  gesetzt  werden,  nur  Ge- 
menge sind ;  denn  wären  diese  von  einfacher  Zusammensetzung, 
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80  wiirden  sie  auch  durch  überschüssiges  kohlensaures  Alkali  in 
einfache  kolilensaiire  Verbindungen  umgewandelt  werden. 

Bringt  man  die  sehr  basische  schwefelsaure!  hon  erde,  welche 
aus  kalter  Alauulösung  durch  überschüssiges  Ammoniak  gefällt 
wird,  nach  vollständigem  Auswaschen  mit  überschüssigem  kohlen- 
sanrem  Alkali  längere  Zeit  in  Berührung^  so  ändert  sie  sich  iE  J 
ein  Doppelsalz  von  basisch  -  kohlensaurer  Thonerde  mit  dem  be^V 
treffenden  kohlensauren  Alkali  um.  Ich  habe  diese  Zersetzung 
mit  anderthalb* kohlensaurem  Ammoniak  und  mit  kohlensaurem 
Kali  ausgeführt;  letztere  Verbindung  babe  ich  analysirt.  Sie  ist, 
wie  vorauszusehen  war,  ebenfalls  nur  ein  Gemenge«  Lufltrockeiii 
bildete  sie  eine  leicht  zerreEbliehe^  schon  in  kalter  verdünnter^ 
Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsaure  unter  Aufbrausen  leicht  lös- 
liehe Masse.  Doch  blieb  selbst  beim  anhaltenden  Kochen  mil 
Säure  ein  unlöslicher  Rückstand,  der  getrocknet  farblos^  durch- 
sichtig, glänzend  war  und  stark  am  Filier  anklebte.  Er  ward 
durch  kohlensaures  Natron  aufgeschlossen  und  ergab  sich  als  was- 
serhaltige basisch  -schwefelsaure  Thonerde,  ohne  Ammoniak-  und 
Kaiigehalt.  Offenbar  ist  dieser  Bückstand  aus  der  im  Zersetzung 
durch  überschüssiges  kohlensaures  Kali  angewandten  basisch- 
schwefelsauren  Thonerde  in  die  neue  Verbindung  unverändert 
übergegangen. 

I.  1,265  Grm.  der  lufttrockenen  Verbindung  lieferten  0,090 
Grm.  unlöslichen  Rückstand,  0,128  Grm*  Kohlensäure»  0,444  Grm. 
Thonerde  und  0,211  Grm,  Ghlorkalium. 

II,  1,747  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,544 
Grm.  unlöslichen  Rückstand ,  0,259  Grm,  Kohlensäure  und  0,396 
Grm»  Thonerde ;  das  Kali  wurde  nicht  bestimmt. 


Kali 
Thonerde 

Kohlensäure 
Wasser 


I. 

11,36 
37,79 
10,89 
39,96 


n. 

32,92 
21,53 


100,00. 


Beide  hier   angeführten  Doppelsalze  sind  in  kohlensaurem   m 
Wasser  vollkommen  unlöslich ;  auch  gegen  Lakroastinctur  zeigen 
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sie    dasselbe  Verhalten    wie  die  basisch  -  kohlensauren  Thon- 
erden. 

Versetzt  man  kocltende  Alaunlösung  mit  ungenügenden  Men- 
gen kaustisclier  oder  kohlensaurer  Alkalien^  oder  mit  einem 
Ueberschuss  von  (anderthalb-)  kohlensaurem  Ammoniak,  so  fällt 
ein  basischer  Alaun  nieder,  der  aber  ebenfalls  nur  ein  Ge- 
menge ist. 

Diese  Niederschläge  sind  im  frisch  gefällten  Zustande  körnig, 
dicht,  weiss  und  undurchsichtig;  getrocknet  erscheinen  sie  pul- 
verig, weiss,  undurchsichtig,  unlöslich  in  Wasser  und  daher  ge- 
schmacklos, äusserst  langsam  auflöslich  in  kalter  Salzsäure,  Sal- 
petersäure und  verdünnter  Schwefelsäure,  allmählig  löslich  beim 
Erwärmen  derselben.  Sie  sind  äusserst  schwierig  auszuwaschen. 
Das  speciftSche  Gewicht  dieser  Niederschläge  ist  grösser  als  das 
der  basisch  -  schwefelsauren  Thonerden.  Gegen  die  Lakmiis- 
tinctur  zeigen  sie  dasselbe  Verhalten  wie  die  aus  der  kalten  Lö- 
sung der  schwefelsauren  Thonerde  und  des  Alauns  durch  ungenii- 
gende  Mengen  kaustischer  und  kohlensaurer  Alkalien  gefällten 
Niederschläge. 

Was  die  von  diesen  Niederschlägen  abßltrirten  Flüssigkeiten 
betriift,  so  haben  sie  die  Eigenschaft,  das  Lakmuspapier  zu  rö- 
then,  und  erkaltet,  mit  einer  geringen  Menge  von  kaustischem 
oder  kohlensaurem  Alkali  nur  vorübergehend  einen  Niederschlag 
zo  erzeugen.  Ich  habe  nur  eine  einzige  von  diesen  Plüssigkei- 
sen  analysirt;  doch  verdienen  sie  namentlich  wegen  der  Producte, 
die  sie  beim  Erkalten,  beim  Eindampfen  u.  s.  w.  liefern,  eine  ge- 
nauere Untersuchung,  die  ich  später  auszuführen  gedenke. 

1)  Den  basischen  Alaun,  weicher  durch  em^  ungenügende 
Menge  von  kaustischem  KaU  aus  kochender  Alaunlösung  gefällt 
j   wird,  hat  schon  Riff ault*)  analysirt,   und   L.  G m e  1  i n '*''*')  hat 
'  nach  der  Analyse  die  Formel  ÄS  +3'=irs +9  ö  berechnet.    Ich 
muss  aber,  auf  das  Ergebniss  meiner  Analysen  mich  berufend,  die- 
sen Niederschlag  für  ein  Gemenge  erklären. 

I.  1,320  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  lieferten 
1,4189  Grm.  schwefelsauren  Baryt ,  0,4808  Grm.  Thonerde  und 
0,219  Grm.  schwefelsaures  Kali. 


*)    Annales  de  Chimie  et  de  Physique,    XVI,  p.  355. 
♦♦)     Ginelin'B  Handbuch  der  Chemie,     Aufl.  4.  Bd.  IT,  S.  3l0. 
Joorn.  f.  prakt  Chemie.    XXXIX.   1.  ^ 
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IL  0,963  Grm.  des  Niederschlags  lieferten  1,0706  Gm 
schwefelsauren  Baryt,  0,3859  Grm.  Thonerde  nnd  0,175  Gm 
schwefelsaures  Kali. 

Eine  neu  bereitete  Portion  dieser  Verbindung  gab  folgende 
Resultate  : 

III.  0,942  Grm.  des  Niederschlags  lieferten  0,9092  Grm 
schwefelsauren  Baryt,  0,272  Grm.  Thonerde  und  0,109  Grm 
schwefelsaures  Kali. 

IV.  0,297  Grm.  des  Niederschlags  gaben  0,291  Grm.  schwefel 
sauren  Baryt  und  0,0969  Grm.  Thonerde;  das  Kali  ward  nich 
bestimmt. 


I. 

n. 

m. 

IV. 

Kalt 

8,97 

9,83 

6,25 

Thonerde 

36,43 

40,07 

28,87 

32,63 

Schwefelsäare 

36,95 

38,22 

33,17 

33,64 

Wasser 

17,66 

11,88 

31,70 

100,01        100,00  99,99 

Die  von  der  zweiten  Portion  des  Niederschlags  sogleich  ab 
filtrirte  Flüssigkeit  ward  mit  Salzsäure  versetzt  und  analysirt 
sie  lieferte  3,503  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,3539  Grm.  Thon 
erde  und  1,248  Grm.  schwefelsaures  Kali.  Diess  sind  auf  1  Atoi 
Thonerde  2,284  Atome  Schwefelsäure  und  2,076  Atome  schwc 
feisaures  Kali. 

2)  Alaunlösung  wurde  kochend  durch  eine  unzureichend 
Menge  von  kohlensaurem  Kali  gefällt  und  eine  Zeit  lang  dam: 
Im  Kochen  erhalten.  Der  mit  den  oben  angegebenen  Vorsichtf 
maassregeln  ausgewaschene  Niederschlag  lieferte  folgende  Rc 
sultate: 

I.  1,432  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  1,46 
Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,537  Grm.  Thonerde  und  0,542  Gm 
schwefelsaures  Kali. 

II.  0,501  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,524 
Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,1514  Grm.  Thonerde;  das  Ka 
ward  nicht  bestimmt. 


Älaan  etc. 

r 

I. 

IL 

c 

Kali                     20,46 

Thonerde             37,50 

30,22 

K 

Schwefelsäure      35,10 
Wasser                  6,91 

36,01 
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100,00. 

3)  Der  Niederschlag  aus  kochender  Alaurdömng  durch  eine 
ungenügende  Menge  von  sorgfältig  dargestelltem  (anderthalb-) 
kohlensaurem  Ammoniak  gfih  folgende  Resultate: 

I.  0,871  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,9147 
Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,3014  Grm.  Thonerde  und  0,145  Grm. 
schwefelsaures  Kali. 

II.  1,049  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  1,092 
Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  0,3268  Grm.  Thonerde ;  das  Kali 
wurde  nicht  bestimmt. 


I. 

II. 

Kali 

9,00 

Thonerde 

34,60 

31,15 

Schwefelsäure 

36,10 

35,75 

Wasser 

20,30 

100,00. 

4)  Zu  kochender  Alaunlösung  wurde  {anderthalb  -)  kohlen- 
saures Ammoniak  im  Ueberschuss  gesetzt  und  längere  Zeit  damit 
kochend  erhalten.  Um  ganz  sicher  zu  sein ,  dass  wirklich  ein 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels  angewandt  worden,  wurde  eine 
kleine  Menge  der  trüben  Flüssigkeit  abgegossen  und  nach  dem 
Erkalten  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt,  wodurch  nicht  das 
mindeste  Aufbrausen  mehr  entstand  und  eine  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Nun  wurde  die  Hauptmasse  der 
Fhissigkeit  wieder  in's  Kochen  gebracht  und  nochmals  mit  einer 
bedeutenden  Menge  Yon  kohlensaurem  Ammoniak  nach  und  nach 
versetzt,  was  natürlich  jedesmal  ein  heftiges  Aufschäumen  zur 
Folge  hatte.  Obwohl  nun  die  Flüssigkeit  nach  kürzerem  Kochen 
alkalisch,  nach  längerem  neutral  reagirte,  so  ist  dennoch  der  ge- 
fällte Niederschlag  nicht  eine  kohlensaure  Verbindung,  sondern 

2* 
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ein  basfscher  Alaan ,  der  noch  dazu  wenig  basisch  ist.  Es  kann 
also  selbst  durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Ammoniak 
keine  kohlensaure  Verbindung  aus  kochendem  Alaun  erhalten 
werden,  wovon  die  Ursache  ofiPenbar  in  der  ausserordentlichen 
Flüchtigkeit  des  kohlensauren  Ammoniaks  bei  so  hoher  Tempera- 
tur liegt. 

I.  1,513  Grm.  der  lufttrockenen  Verbindung  gaben  1,405 
Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,517  Grm.  Thonerde  und  0,347  Grm. 
schwefelsaures  Kali. 

II.  1,144  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  lieferten 
1,0776  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  0,3557  Grm.  Thonerde  und 
0,162  Grm.  schwefelsaures  Kali. 


I. 

II. 

Kali 

12,43 

7,66 

Thonerde 

34,17 

31,09 

Schwefelsäure 

31,92 

32,38 

Wasser 

21,48 

28,87 

100,00        100,00. 

Fällt  man  kochende  Alaunlösung  durch  überschüssiges  kausH- 
scIies  Ammoniak^  so  erhält  man  eine  sehr  stark  basische  schwe- 
felsaure Thonerde.  Der  frisch  gefällte  Niederschlag  ist  volumi- 
nös, flockig,  weiss ,  am  Rande  schwach  durchscheinend.  Er  ent- 
färbt die  Lakmustinctur  augenblicklich  und  bedeckt  sich  mit 
einer  blauen  Schicht.  Getrocknet  bildet  er  eine  weisse,  kanten- 
durchscheinende, harte  Masse,  auf  dem  Bruche  eben  bis  flach- 
muschelig  und  schwach  glänzend.  Erlöst  sich  nur  äusserst  lang- 
sam in  kalter  Salzsäure,  Salpetersäure,  verdünnter  Schwefelsäure, 
leicht  dagegen  beim  Erwärmen.  Doch  bleibt  ein  unlöslicher 
Rückstand,  der  eine  weniger  basische  schwefelsaure  Thonerde  mit 
einer  Spur  von  Kali  ist. 

1. 1,213  Grm.  de»  lufttrockenen  Niederschlags  lieferten  0,455 
Grm.  unlöslichen  Rückstand,  0,1176  Grm.  schwefelsauren  Baryt 
und  0,3366  Grm.  Thonerde. 

II.  1,825  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,610 
Grm.  unlöslichen  Rückstand,  0,1729  Grm.  schwefelsauren  Baryt 
nnd  0,5281  Grm.  Thonerde. 


Alaon  etc. 

I 

II. 

Thonerde 

44,41 

43,46 

Sehwefelsänre 

5,33 

4,89 

Wasser 

50,26 

51,65 
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100,00        100,00. 

Der  lufttrockene  unlösliche  Rückstand  war  eine  farblose, 
durchsichtige,  schwach  fettglänzende  Hasse  von  geringer  Härte. 
0,200  Grm.  des  feingeriebenen  Niederschlags  wurden  mit  kohlen- 
saurem Natron  geglüht.  Die  zusammengesinterte  Masse  ward 
mit  Wasser  übergössen,  darauf  einige  Tropfen  Salzsäure  zugegos- 
sen und  das  Gefäss  bedeckt ;  nachdem  alle  Kohlensäure  ausgetrie- 
ben war,  wurde  noch  etwas  Salzsäure  zugesetzt  und  die  Flüssig- 
keit so  lange  gekocht,  bis  sich  Alles  gelöst  hatte.  Die  Schwe- . 
feisäure  ward  durch  Chlorbaryum  gefällt ;  schwefelsaurer  Baryt 
0,058  Grm.  Dann  wurde  durch  Schwefelsäure  das  überschüssige 
Chlorbaryum  abgeschieden  und  durch  kohlensaures  Natron  die 
Thonerde  gefällt.  Der  wohl  ausgewaschene  Niederschlag  wurde 
wieder  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  durch  kohlensaures 
Ammoniak  gefällt.  Thonerde  0,0872  Grm.  Die  von  dem  frü- 
heren Thonerdeniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch 
Abdampfen  concentrirt,  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure 
ausgefällt,  dann  durch  kohlensaures  Natron  der  überschüssige 
Baryt;  endlich  wurde  die  Kohlensäure  durch  einige  Tropfen  Salz- 
säure ausgetrieben  und  die  Flüssigkeit  vorsichtig  zur  Trockniss 
eingedampft.  Zuletzt  wurde  die  Schale  mit  einer  Glasplatte  be- 
deckt, um  den  Verlust  durch  Yerknistern  zu  vermeiden.  Die 
Salzmasse  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  einigen  Tropfen 
Platinchlorid  versetzt  und  beinahe  zur  Trockniss  eingedampft. 
Dan»  wurde  Alkohol  von  60^  zugesetzt  und  das  Kaliumplatin- 
chlorid auf  einem  Filter  gesammelt  und  vorsichtig  getrocknet. 
Seine  Menge  war  jedoch  unwägbar. 


Thonerde 

43,60 

Schwefelsäure 

9,95 

Kali 

Spur 

Wasser 

46,45 

100,00. 
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Man  erhält  ein  Doppelsah  von  kohlensaurem  Natron  mit  ba- 
sisch '  kohlensaurer  Thonerde ,  wenn  man  kochende  Alaunlösung 
mit  anderthalb -kohlensaurem  Natron  im  Ueberschuss  fällt  und 
eine  Zeit  lang  damit  im  Kochen  erhält.  Der  frisch  gefällte  Nie- 
derschlag ist  weiss,  flockig,  auf  dem  Filter  am  Rande  schwach 
durchscheinend ;  lufttrocken  ist  er  pulverig,  weiss  und  undurch- 
sichtig. Er  ist  leicht  löslich  unter  Aufbrausen  in  kalter  verdünn- 
ter Salzsäure ,  Salpetersäure,  Schwefelsäure.  Das  Natron  lässt 
sich  in  der  Yerhindung  durch  die  Löthrohrreaction  und  durch 
Kieselflusssäure  sehr  gut  nachweisen.  Kali,  so  wie  Schwefel- 
säure, sind  abwesend.  Uebrigeus  ist  auch  diese  Verbindung 
nur  ein  Gemenge. 

I.  1,222  Grm.  der  lufttrockenen  Masse  gaben  0,165  Grm. 
Kohlensäure,  0,377  Grm.  Thonerde  und  0,283  Grm.  Chlorna- 
trium. 

IL  0,028  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  gaben  0,210 
Grm.  Kohlensäure  und  0,3363  Grm.  Thonerde ;  das  Natron  ward 
nicht  bestimmt. 


1. 

n. 

Natron 

12,36 

Thonerde 

30,85 

36,24 

Kohlensäure 

13,50 

22,63 

Wasser 

43,29 

100,00. 

Auf  die  Lakmustinctur  wirkt  dieses  basisch-kohlensaare  Dop- 
pelsalz ebenso  wie  die  einfach -kohlensauren  Thonerdeu.  Eben  so 
ist  es  auch  in  kohlensaurem  Wasser  vollkommen  unlöslich. 

Als  ich  kochende  Alaunlösung  mit  überschüssigem  kohlen* 
saurem  Kali  fällte ,  erhielt  ich  einmal  eine  Verbindung,  welche 
basisch -kohlensaure  Thonerde  ohne  Kaligehalt  war,  und  das 
zweite  Mal  ein  Thonerdehydrat.  Erstere  Verbindung  war  weiss, 
undurchsichtig,  hart,  leichtlöslich  in  concentrirter  kalter  Salzsäure 
und  Salpetersäure.  Letztere  war  frisch  gefällt  fast  farblos  und 
stark  durchscheinend,  gelatinös;  lufttrocken  eine  feste,  harte 
Masse,  farblos,  durchscheinend,  von  fettglänzendem,  muscheligem 
Bruche.  Säuren  griffen  diese  Verbindung  durchaus  nicht  an,  nicht 
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einmal  in  der  Siedehitze.     Nur  die  zweite  Verbindung  habe  ich 
quantitativ  untersucht. 

I.  0,645  Grm.  der  lufttrockenen  Substanz  wurden,  um  einen 
etwaigen  Kohlensäuregehalt  zu  bestimmen,  in  ein  Glaskölbchen 
geschüttet,  dessen  Pfropfen  mit  einer  Chlorcalciumröhre  in  luft- 
dichter Verbindung  stand ,  und  scharf  geglüht.  Es  blieben  im 
Kölbchen  0,371  Grm.  Thonerde;  die  Chlorcalciumröhre  hatte  um 
0,274  Grm.  an  Gewicht  zugenommen ,  und  es  war  also  blos  Was- 
ser mit  der  Thonerde  verbunden. 

IL  0,780  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  hinterliessen 
beim  Glühen  im  Platintiegel  0,380  Grm.  Thonerde. 

HL  0,393  Grm.  des  lufttrockenen  Niederschlags  hinterliessen 
0,215  Grm.  Thonerde. 

L  IL  IIL 

Thonerde  57,52  48,72  54,71 

Wasser  42,48  51,28         45,29 

100,00        100,00        100,00. 
Auch  diese  Verbindung  ist  also  nur  ein  Gemenge. 


II. 

Stickstoffbleioxyd  9  eine  neue  Verbindung. 

Von 
Dr.  JT.  Mley- 

Glüht  man  reines  salpetersaures  Bleioxyd  anhaltend  in  einem 
nicht  zu  kleinen,  bedeckten  Porcellantiegel  über  der  Spirituslampe, 
80  bildet  sich  an  der  Oberfläche  und  im  Innern  der  Hasse  eine 
schmuzig  gelbrothe,  amorphe  Verbindung,  während  am  Rande 
des  Tiegels,  wo  die  Hitze  stärker  ist,  gelbes  Bleloxyd  entsteht. 
Glüht  man  die  schmuzig  gelbrothe  Verbindung  heftig  in  einem 
kleineren  Tiegel,  so  wird  sie  ebenfalls  zu  gelbem  Bleioxyd.  Ueber- 
giesst  man  sie  mit  Salpetersäure  oder  Essigsäure ,  so  löst  sie  sich 
unter  fortdauernder  starker  Entwickelung  von  Gasblasen.     Ich 
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fing  dieses  Gas  in  einer  mit  verdünnter  Salpetersäure  angefüllten 
graduirten  Glasröhre  auf  und  versuchte  zu  wiederholten  Malen, 
es  mit  WasserstofiP,  der  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  da- 
mit gemengt  wurde,  zu  verpufiPen ;  aber  stets  vergebens,  ßren- 
nende  Körper  verlöschen ,  wenn  sie  in  das  Gas  hineingebracht 
werden.  Also  ist  das  Gas  frei  von  Sauerstoff;  die  Entstehungs- 
weise der  gelbrothen  Verbindung  setzt  es  aber  ausser  Zweifel, 
dass  das  Gas  Stickstoff  sei. 

Uebergiesst  man  die  gelbrothe  Verbindung  mit  Salzsäure, 
so  bemerkt  man  eine  schwache  Chlorentwickelung,  die  von  einem 
kleinen  Gehalt  an  Mennige  herrührt. 

Zur  Ermittelung  des  quantitativen  Verhältnisses ,  in  welchem 
Stickstoff  und  ßleioxyd  in  der  gelbrothen  Verbindung  stehen, 
wurden  folgende  Versuche  angestellt : 

I.  1,150  Grm.  der  Verbindung  wurden  in  verdünnter  Salpe- 
tersäure gelöst  und  das  Gefäss  sorgfältig  bedeckt.  Die  Auflö- 
sung wurde  von  einem  geringen  Rückstände  von  Bleihyperoxyd, 
c=  0,003  Grm.,  abfiltrirt,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  gefällt.  Das  durch  Glühen  des  Niederschlags 
erhaltene  Bleioxyd  wog  1,086  Grm. 

II.  1,231  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,004  Grm.  Bleihyper- 
oxyd und  1,154  Grm.  Bleioxyd. 

III.  1,268  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,003  Grm.  Bleihyper- 
oxyd und  1,2191  Grm.  Bleioxyd. 


I. 

II. 

m. 

Bleioxyd 

1,0804  Grm. 

1,1465  Grm. 

1,2135  Grm. 

Stickstoff 

0,0610     „ 

0,0730     „ 

0,0459     „ 

Mennige 

0,0086     „ 

0,0115     „ 

0,0086     „ 

1,1500     „  1,2310  „            1,2680     „ 

Die  procentische  Znsammensetzung  der  reinen  Verbindung 
ist  daher  folgende  : 

I.  II.  III. 

Bleioxyd         94,66  94,01  96,36 

Stickstoff         5,34  5,99  3,64 

iöo^  100,00     iööicö. 
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Kan  hat  also  den  gelbrothen  Stoff  nur  als  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Yerbindangen  von  Bieioxyd  mit  Stickstoff  aninsehen. 


m. 

Analyse  eines    nekrotischen  menschlichen  Radius. 

Von 
Maop  Schuitae, 

Sind.  med.  za  Greifs wald. 

Ein  nekrotisches  Stück  des  Körpers  des  Speichenknochens 
eines  skrophulösen  Mannes  von  30  Jahren  wurde  zur  chemischen 
Analyse  bestimmt.  Der  Sequester  hatte  6  Jahre  ausser  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Knochen  im  Arme  gelegen  und  war 
endlich  durch  das  nekrotische  Geschwür  ausgestossen  worden. 
Derselbe  zeigte  sich  fast  weiss ,  war  nicht  fett  anzufühlen,  ziem- 
lich abgerundet  und  wog  5  Grm. 

Die  Analyse  habe  ich  im  Laboratorium  des  Herrn  Professor 
Dr.  Schulze  in  Eldena  ausgeführt.  Der  Gang  bei  derselben  war 
folgender: 

Es  wurdea  0,832  Grm.  fein  geschabt  und  bei  130''  C.  ge- 
trocknet. Sie  verloren  dabei  0,089  Grm.  Wasser.  Der  trockne 
Rückstand  wurde  mit  Aether  digerirt,  so  lange  sich  Etwas  löste. 
Die  Menge  des  gelösten  Fettes  betrug  0,006  Grm. 

Die  Quantität  der  übrigen  organischen  Substanz  ergab  sich 
als  Glührerlust  zu  0,167  Grm. 

Ausserdem!  wurde  die  Menge  des  Knochenknorpels  noch  ans 
2  andern  Portionen  bestimmt.  0,629  Grm.  Knochen  verloren 
bein  Glühen  0,246  Grm.  Wasser,  Fett  und  übrige  organische 
Snbstanx,  und  0,654  Grm.  verloren  0,259  Grm.  Berechnet  man 
diese  Angaben  auf  Procente,  so  ergeben  skh  aus  dem  erstien 
Yefsocb  20,14  p.  C.  Knochenknorpel,  aus  jdem  zweiten  nach  Ab»- 
zug  der  dem  Wasser  und  Fett  zukommenden  Menge  27,60  p.  C, 
«nd  ans  dem  dritten  28,11  p.  C.  Knochenknorpel.  Es  waren  also 
jedenlidls  die  verschiedenen  Partien  des  Sequesters  in  verschie- 
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denem  Grade  dea  KnochenkEiorpels  beraubt  und   durehgiingig  äi 
mer  daran  eis  ern  gesunder  Köhrenknoclien^  wie  die  am   Schlus 
gegebene  Zusafnnieustelkng  zeigt. 

Von  erdigen  BeslandEiieilen  ergaben  siob  bei  der  qualitative 
Analyse: 

In  Wasser  lösliche  Sake  gar  nicht. 

Schwefelsäure  konnte  in  der  Salpetersäuren  Lösung  des  unge- 
glühtenKnochens  nicht  aufgeriinden  werden,  nnd  Chlor  und  Eisen* 
oxyd  nur  in  so  unbedeutenden  Spuren,  dass  eine  Bestinunung  bei 
der  kleinen  tut  Disposition  stehenden  Menge  nicht  möglich  gewe- 
sen wäre. 

In  der  chlorwasserstofTsauren  Lösung  wurden  kohlensaurij 
Kalk,  phosphorsaurer  Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia  nacii 
gewiesen. 

Um  den  kohlensauren  Kalk  zu  bestimmen,  wurden  0,67^  Grn 
des  geglühten  Knochens  mit  2,368  Grm.  vorher  entwässertem  Ba 
rax  zusammengeschmolzen.  Dadurch  wurden  0,034  Grm.  Kol 
lensäure  ausgetrieben.  Rechnet  man  auf  kolilonsauren  Kalk 
p.  C.  Kohlensäure,  so  erhält  man  0,079  Grm,  kohlensauren  Kallj 
Die  Kohlensäure  war,  wie  sich  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäue 
zeigte,   vollständig  ausgelrieben. 

Zur  Bestimmung  des  phosphorsauren  Kalkes  wurde  aus  d« 
chlorwasserstoffsauren  Lösung  von  0,654  Grm,  geglühten  Knc 
chens  alter  Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  als  schwefelsa« 
rer  Kalk  gefällt.  Es  fanden  sich  0,517  Grm.  Gips.  Diese  enl 
halten,  wenn  im  Gips  41,25  p.  C.  Kalk  sind,  0,213  p.  C.  Kal^ 
Davon  gehen  für  den  kohlensauren  Kalk  0,025  Grm.  ab. 
bleiben  0,188  Grm,  Kalk  für  den  phosphorsauren  Kalk,  Berecij 
net  man  denselben  nach  der  Formel  Cag  ^3,  so  erhäJt  man  0,3G 
Grm.,  nach  der  Formel  Ca^  ¥  dagegen  0,347  Grm. 

Aus  der  von  dem  schwefelsauren  Kalke   abßltrirten   Lösung 
in  welcher  noch    neben   der  au    den  Kalk  gebunden  gewesene 
Phosphorsäure  die  phosphorsaure  Magnesia  entholten  war,  wurdi 
nach  Entfernung  des  Alkohols  durch  Eindampfen,  durch  Zusatzvoj 
Ammoniak  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  niedergeschlagen, 
dieselbe  abliltrirt,  bestimmt  und  geglüht.      Es  fanden  sich  0,007 
ilg ,  ?. 

Zur  Bestimmung  der  in  der  Lösung  jetzt  noch  enthaltenen 
Phoflphorsäure  wurden   0^688  Grm*  reines  Eisen  in  Eiseochlorid 
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verwandelt  und  diess  jener  Flüssigkeit  beigemischt,  darauf  dem 
Gemenge  überschüssiges  Ammoniak  zngesetzt  und  das  ausge- 
schiedene Eisenoxydhydrat  und  phosphorsaure  Eisenoxyd  ab- 
filtrirt  und  geglüht.  Seine  Menge  betrug  1,134  Grm.  Obige 
0,688  Grm.  Eisen  geben  0,982  Eisenoxyd.  Zieht  man  diese  von 
1,134  ab,  so  bleibt  für  die  Phosphorsäure  0,152  Grm. 

Nach  der  Formel  Gag  ^3  verlangen  die  gefundenen  0,188  Grm. 
Kalk  0,180  Grm.  Phosphorsäure,  nach  der  Formel  Caj  ^  dagegen 
0,159  Grm.  Phosphorsäure,  welchem  letzteren  Werthe  die  aus 
der  Analyse  sich  ergebende  Zahl  0,152  sich  am  meisten  nähert. 
Im  Folgenden  ist  jedoch  die  Formel  Cag  ^^3  zu  Grunde  gelegt. 

Es  folgt  die  Zusammenstellung  meiner  Analyse,  auf  Procente 
berechnet,  unter  No.I,  wobei  die  Menge  der  organischen  Substanz 
als  Mittel  der  3  oben  beschriebenen  Versuche  gegeben  ist,  mit 
einer  von  Bibra  ^)  an  einem  nekrotischen  Knochenstücke  ausge- 
führten unter  No.  II,  so  wie  zur  Vergleichung  mit  dem  gesunden 
Knochen  unter  No.  III  eine  von  Marc  band  **)  angestellte  Ana- 
lyse ebenfalls  des  Mittelstücks  eines  menschlichen  Röhrenkno- 
chens, nämlich  des  Femur  von  einem  30jährigen  Manne. 


I. 

II. 

III. 

Wasser 

10,70 

— 

— 

Fett 

0,80 

1,22 

— 

Knochenknorpel,  in  Salzsäure 

löslich 

0,00 

5,02 

Knochenknorpel,  in  Salzsäure  unlöslich 

25,25 

19,58 

27,23 

phosphorsaurer  Kalk 

56,26 

72,63 

52,26 

kohlensaurer  Kalk 

7,08 

4,03 

10,21 

phosphorsaure  Magnesia 

0,07 

1,93 

1,05 

Fluorcalcium 

— 

— 

1,00 

Chlornatrium 

Spur 

0,61 

0,25 

Natron 

— 

— 

0,92 

Eisenoxyd 

Spur 

— 

1,05 

Manganoxyd  und  Verlust 

— 

100,16 

100,00 

100,00. 

*)     Chemische   Untersuchaogen  über    die  Knochen    und   Zähne^    1844, 
S.  302. 

**)    Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  1844,  S.  90. 
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Organische  Substanz  26,05     20,80     32,25 

anorganische  Substanz  74,11     79,20     68,75 


100,16  100,00   100,00. 

Ausser  dieser  eben  angeführten  Analyse  von  Bibra  hat  der- 
selbe noch  2  andere  nekrotische  Knochenstücke  auf  das  Verhält- 
nis8  der  organischen  zur  unorganischen  Substanz  untersucht* 

Er  fand: 

Unorganische  Substanz     60,77     67,33 
organische  Substanz  37,87     31,58 

Fett  1,36       1,09 

100,00    100,00. 

Ferner  hat  Sebastian  nach  Simon '^)  bei  Exfoliation  der 
Tibia  60,87  p.  C.  anorganische  Substanz  und  beim  Stirnbein 
60,00  p.  C.  gefunden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  eines  von  einem  thierischen 
Organismus  abgelösten  Theiles,  der,  wie  die  Sequester,  früher 
am  Leben  des  Organismus  Theil  nahm,  dann,  durch  einen  Krank- 
heitsprocess  aus  seiner  Verbindung  gelöst,  abstarb  und  ohne  ans* 
gestossen  zu  werden  eine  Zeit  lang  als  todter  Körper  mitten  zwi- 
schen lebenden  Theilen  lag,  ist  ein  zu  wiederholter  Untersuchung 
auffordernder  Gegenstand. 

Bei  den  Knochen,  wo  eine  solche  Ablösung  einzelner  Stücke 
öfter  vorkommt,  könnte,  begünstigt  durch  die  physikalischen  Be- 
dingungen, denen  sie  ausgesetzt  sind,  eine  Selbstentmischung 
ihrer  organischen  Substanz  zu  erwarten  sein.  Diese  tritt  aber 
nicht  ein,  sei  es,  dass  der  gehinderte  Luftzutritt  oder  die  lebeur 
dige  Thätigkeit  der  umgebenden  Organe  ihr  entgegenwirken* 
Dagegen  findet  eine  Auflösung  von  Seiten  der  benachbarten  Theile 
startt,  durch  welche  nach  und  nach  die  leichter  löslichen  Bestand- 
theiie,  uamenitieh  die  organische  Grundlage  des  Sequesters,  theil- 
weise  resorbirt  wird.  Diess  scheint  aus  den  Resultaten  der 
Bibra  sehen  und  meiner  Analyse  zu  folgen.     Ja,  selbst  der  Theil 


*)     Handbach  der   angewandten   lucdicinischen  Chemie,    1842.   Th.  II, 
S.  508. 
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des  Knochenknorpels,  welcher  sieh  bei  gesunden  Knochen  we- 
gen seiner  innigen  Verbindung  mit  den  erdigen  Bestandtheilen 
lu  verdünnter  Salzsäure  löst,  war  in  dem  von  mir  analysirten  Se- 
quester  nicht  mehr  vorhanden,  indem  sich  kaum  eine  Spur  von 
organischer  Substanz  in  dem  salzsauren  Auszuge  fand. 


IV. 

Analyse  von  zwei  menschlichen  Speichelsteinen. 

Von 

Max  SchuMtate, 

Stud.  med«  za  Greifswald. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Baum  erhielt  ich  zwei 
sich  durch  ihre  Grösse  auszeichnende  menschliche  Speichelsteine 
zur  chemischen  Untersuchung.  Da  die  wenigen  bisher  an  mensch- 
lichen Speichelsteinen  angestellten  Analysen  eine  grosse  Differenz 
in  dem  Gehalte  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalke  zei- 
gen, die  beiden  von  mir  untersuchten  Concretlonen  aber  sehr 
wenig  in  ihrer  Zusammensetzung  von  einander  abweichen,  so 
scheint  mir  die  Veröffentlichung  dieser,  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Prof.  Schulze  in  Eldena  ausgeführten  Analysen  gerechtfertigt. 

Die  älteren  Untersuchungen  Wollaston's,  Fourcroy's, 
Thomson*s,  ChaptaFs  über  Speichelsteine  sind  in  John*s 
chemischen  Tabellen,  1814,  S.  46  angegeben.  Phosphorsaurer 
Kalk  und  etwas  organische  Substanz  werden  dort  als  Bestand- 
theile  genannt.  Dasselbe  Resultat  erhielt  John  bei  der  Analyse 
eines  Speichelsteines  aus  der  Parotis  und  eines  andern  aus  dem 
Ductus  Whartonianus  (MeckeTs  Archiv  für  Physiologie,  Bd.  VI, 
S.  602 — 604).  Simon  führt  in  seiner  medicinischen  Chemie 
S.  571  nur  2  nicht  vollständige  Analysen  an,  die  eine  von  Pog- 
giale,  der  94  Procent  phosphorsauren  Kalk  als  unorganischen 
Bestandtheil  des  Speichelsteines  angiebt,  die  andere  von  Wur- 
zer angestellt,  der  die  Hauptmasse  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
Erdphosphaten  zusammengesetzt  fand.     J.  Vogel  hat  in  seiner 


so 
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pathologischen  Anatomie,  1845,  erste  Abth.  S.  331  folgei 
von  Wright  (1—3),  Bibra  (4),  Lecanu  (5),  Besson  ( 
GoIdingBird(7)  ausgeführte  Analysen  zusammengestellt : 
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In  dieser  Zusammenstellang  tritt  vorzüglich  die  bedeutende 
Abweichung  in  dem  Gehalte  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem 
Kalke  hervor. 

Auffallend  sind  auch  die  geringen  Mengen  Wasser,  welche  in 
diesen  Analysen  angegeben  sind. 

Die  beiden  Speichelsteine,  von  welchen  ich  einen  Theii  zur 
Analyse  erhielt,  waren  No.I  ans  dem  Ductus  WhartorUanus  eines 
40jährigen,  No.  II  aus  der  Glandula  submaanUaris  eines  40 — 50 
Jahre  alten  Mannes.  Ersterer  hatte  die  Grösse  einer  Haselnuss, 
wog  3,740  Grammen,  war  an  der  Oberfläche  warzig  und  von  hell- 
brauner Farbe.  Inwendig  war  er  fast  weiss  und  bestand  aus  con- 
centrischen  Lagen,  die  um  2  kleine,  mit  blossem  Auge  kaum  er- 
kennbare Kerne  einer  röthlichen,  formlosen,  in  Säuren  unlösli- 
chen organischen  Masse  geschichtet  waren.  Der  zweite  bestand 
ans  mehreren  kleineren  Stückchen,  deren  Gesammtgewicht  2,842 
Grammen  betrug.  Die  Oberfläche  derselben  war  warzig  und  von 
grünlich-brauner  Farbe,  das  Innere  mehr  weiss.  Concentrische 
Lagen  waren  in  den  einzelnen  Stückchen  kaum  zu  erkennen.  Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  fand  sich  bei  beiden  an  der 
Oberfläche  viel  angetrockneter  Schleim,  Speichel  und  Epithelium- 
Schüppchen.  Die  unorganischen  Bestandtheile  waren  nicht  kry- 
5tallinisch,  sondern  fein  kugelig  abgelagert. 

Das  Verfahren  bei  beiden  Analysen  war  folgendes: 

Das  Wasser  wurde  aus  dem  vorher  gepulverten  Speichel- 
steine bei  120^  ausgetrieben  und  bestimmt,  das  Fett  mit  Aether 
ausgezogen. 

Die  Menge  der  übrigen  organischen  Substanz  wurde  durch 
Glühen  ermittelt.  Dieselbe  war  vorzüglich  an  der  Oberfläche 
angetrocknet,  wurde  durch  Kochen  in  Wasser  nicht  in  Leim  ver- 
wandelt, von  Alkohol  und  Kaliumeisencyanür  nicht  gefällt.  Der 
in  Säuren  unlösliche  Theil  derselben  bestand  aus  Epithelium- 
Schüppchen,  der  lösliche  wahrscheinlich  vorzugsweise  aus 
Schleim  des  Speicheis.  Auf  Speichelstoff  konnte  wegen  der  we- 
nig charakteristischen  Reactionen  desselben  und  wegen  der  ge- 
ringen Grösse  der  zu  verwendenden  Stücke  nicht  geprüft  werden. 
In  Wasser  löste  sich  ausser  einem  Theile  der  organischen  Sub- 
stanz etwas  Chlornatrium. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  der  sauren  Auflösung  beider 
.  Speichelsteine  fanden  sich  folgende  Salze:  phosphorsaurer  Kalk, 
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kohlensaurer  Kalk,  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  phosphor- 
sanres  Eisenoxyd,  Chlornatriam.  Schwefelsaure  Salze  waren 
nicht  aufzuGnden. 

Der  phosphorsaure  Kalk,  die  phosphorsaure  Ammoniak-Mag- 
nesia und  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  wurden  zusammen  aus 
der  salzsauren  Lösung  eines  geglühten  Theiles  der  Speichelsteine 
mit  Ammoniak  gefällt  und  die  Gesammtmenge  bestimmt,  diese 
dann  wieder  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  von  Neuem  ge- 
fällt und  mit  Essigsäure  übersättigt,  worauf  das  phosphorsaure 
Eisenoxyd,  welches  ungelöst  zurückbleibt,  abfiitrirt  und  bestimmt 
wurde.  Aus  diesem  Filtrat  wurde  der  an  Phosphorsäure  gebun- 
dene Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  als  Gips  gefällt  und  be- 
stimmt und  auf  Sbasisch-phosphorsauren  Kalk  berechnet,  end- 
lich aus  der  vom  Gips  abfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  die 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  gefällt,  dieselbe  durch  Glühen 
in  phosphorsaure  Magnesia  verwandelt,  gewogen  und  dann  das 
ausgetriebene  Ammoniak  nach  der  procentischen  Zusammensetzung 
Mg  =  31,82  p.  C,  f  =  54,96p,  C,  5^3  =  13,22  zugerechnet 
Die  Menge  des  Chlors  wurde  aus  einem  in  Salpetersäure  gelösten, 
ungeglühten  Theiie  der  Speichelsteine  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd ermittelt  und  darnach  das  Chlornatrium  berechnet. 

Resultate  der  beiden  Analysen. 

Speichelstein  No.  I.    No.  II, 


Wasser 

7,93 

8,08 

Fett 

2,50 

1,33 

organische  Substanz,  aus  getrocknetem 

Speichel- 

schleim  und  Epithelium  bestehend 

6,17 

13,37 

kohlensaurer  Kalk 

4,90 

4,49 

phosphorsaurer  Kalk 

73,27 

68,10 

phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia 

4,13 

3,15 

phosphorsaures  Eisenoxyd 

0,68 

0,75 

Chlornatrium 

0,42 

0,73 

100,00 

100,00. 

Speicheisteine  von  pflanzenfressenden  Haussäugethieren  sind 
öfter  untersucht  worden.     Immer   ist  in   diesen   die  Menge  des 
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»hosphorsanren  Kalkes  unbedeutend  gegen  die  des  kohlensauren, 
irährend  bei  den  menschlichen  Speichelsteinen,  wie  aus  den  9 
lier  angeführten  Analysen,  den  einzigen  mir  bekannten,  folgt, 
er  phosphorsaure  Kalk  gewöhnlich  als  Hauptbestandtheil  anf- 
ritt.  Nur  die  drei  von  Wright  analysirten  enthalten  eine  über- 
wiegende Menge  kohlensauren  Kalk. 

Speichelsteine  vom  Pferd  und  Esel  haben  Caventou,  Las- 
aigne,  Henry,  Wurzer  analysirt.  Simon  hat  die  Resul- 
ite,  die  sämmtlich  70 — 80  p.  C.  kohlensauren  Kalk  liefern,  in 
einer  medicinischen  Chemie,  Theil  II,  S.  572  zusammengestellt. 

Neuerlich  sind  von  Fürstenberg  im  Magazin  für  gesammte 
'hierheilkunde  von  Gurlt  u.  Hertwig,  1846,  S.  120  mehrere 
.naiysen  von  Thierspeichelsteinen  bekannt  gemacht,  von  denen 
sh  drei  zur  Yergleichnng  mit  der  Zusammensetzung  menschlicher 
peichelsteine  anführen  will.  Auch  in  diesen  ist  eine  auffallend 
eringe  Menge  Wasser  angegeben. 

No.  I  ist  aus  dem  DucHis  StenonUmus  eines  Pferdes,  No.  II 
18  demselben  Gange  eines  Rindes,  No.  III  aus  dem  Ductus  Wir- 
^ingianus  eines  Rindes. 

I.        n.       m. 

Kohlensaurer  Kalk  83,519  83,197  91,65 

phosphorsaurer  Kalk  7,972  5,840  0,00 

kohlensaure  Magnesia  1,243  4,406  4,15 

organische  Materie  6,164  2,248  3,00 

Wasser  1,102  4,309  1,20 


100,000  100,000   100,00. 
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V. 

Das  Guanin  und  seine  Verbmdangen. 

Von 
JB.  Unger. 

(Aaszag  einer  vom  Verfasser   ans  Lieb.  Ann.  Bd.LlX  mitgetlu AbhaadlMg») 


Den  Gegenstand  der  folgenden  Versuche  bildet  derselbe  Si^ 
per,  welchen  ich  im  vorigen  Jahre  als  Xanthin  oder  Hamoxydka'|£ 
schrieb  und  der,  wie  es  kürzlich  dargethan  wurde '*'),  nicht  id»|f 
tisch  mit  jenem  ist,  sondern  seiner  Zusammensetzung  nach  weseiil-||| 
lieh  von  ihm  abweicht.  Während  ausnahmsweise  in  mensehliehfli  l 
Harnblasen  das  Harnoxyd  beobachtet  wurde,  fehlt  in  keiner  G» 
nosorte  das  Guanin.  Besonders  reich  daran  ist  der  peroaniscke 
Guano,  der  afrikanische  viel  ärmer,  und  um  es  aus  letzterem  wk 
darzustellen,  darf  man  Mühe  und  Zeit  nicht  sparen.  Im  ZastaiJe 
vollkommener  Reinheit  ist  das  Guanin  nicht  gelblich  gefärbt,  soi- 
dem  weiss,  und  seine  Verbindungen  mit  Säuren  sind  farblos.  Se 
erhält  man  es ,  wenn  grössere  Massen  mit  einem  Ueberschnss  vw  | 
concentrirter  Salzsäure  in  der  Wärme  behandelt  werden  und  rnu 
Sorge  tl%t,  dass  sich  nicht  Alles  auflöse;  das  Ungelösteist  eil 
schon  reineres  Salz,  welches  man  sammelt  und  einer  gleichen  Be- 
handlung öfter  unterwirft. 

Das  <iuanin  übt  keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben  ,  es  ist  is 
Wasser  unlöslich.  Einige  Grammen  wurden  mit  Wasser  in  eil 
Glasrollt  eingeschlossen  und  auf  250  °  C.  erhitzt.  Unter  so 
grossem  Dnicke  schien  es  keine  Veränderung  zu  erleiden. 

Ich  trug  in  ein  schmelzendes  Gemenge  von  kaustischem  Kali 
und  Salpeter  etwa  2  Grm.  Guanin  ein ;  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt und  mit  Chlorbaryum  versetzt,  trat  nicht  die  geringste  Trü- 
bung ein,  und  auch  nach  24  Stunden  blieb  die  Flüssigkeit  wa8se^ 
klar.  Indem  diese  Reaction  die  Abwesenheit  von  Schwefel  dar- 
thut,  lehrt  sie,  dass  die  Widersprüche,  welche  das  Guanin  zeigt, 
nicht  auf  der  Vernachlässigung  dieses  Elementes  beruhen. 


♦)    Lieb.  Ann.  Bd.  LVIII,  S.  19,  d.  Journ.  Bd.  XXXVIIT,  S.  241. 
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1.     Die  EaHnterbindung. 

Bei  der  Darstellung  des  Platlndoppelsalzes  mass  man,  um  ein 
und  dasselbe  Präparat  zu  erhalten,  auf  folgende  Weise  verfahren  : 
Man  fügt  zu  einer  heiss  gesättigten  Lösung  von  Guanin  in  Salz- 
säure einen  Ueberschuss  von  heisser,  concentrirter  Platinlösung 
und  dampft  bei  Siedehitze  das  Gemisch  zur  Hälfte  ein.  Es  findet 
hierbei  keine  Gasentwickelung  statt,  wenn  die  Platinchloridlö- 
sung frei  war  von  einer  Oxydationsstufe  des  Stickstoffes.  Unter 
diesen  Umständen  erhält  man  nach  dem  Erkalten  stets  pomeran- 
zengelbe Krystalle,  welche,  mit  Alkohol  oder  Wasser  gewaschen 
and  über  Schwefelsäure  getrocknet,  beim  Verbrennen  gegen 
35  p.  C.  Platin  liefern.  Ihr  Pulver  ist  citronengelb;  sie  sind  in 
Wasser  nicht  viel  löslicher  als  Platinsalmiak.  Es  ist  nothwendig, 
dass  bei  ihrer  Bereitung  das  Gemisch  einige  Zeit  hindurch  im 
Kochen  erhalten  werde,  weil  sonst  Krystalle  von  salzsaurem  Gua- 
nin mit  dem  Doppelsalze  zugleich  anschiessen,  welche  mechanisch 
nicht  von  einander  getrennt  werden  können. 

Die  Analyse  wurde  nach  den  bekannten  Methoden  ausgeführt; 
nm  da#€hlor  zu  bestimmen ,  wurde  die  Verbindung  mit  Soda  ge- 
schmolzen, die  gelöste  Masse  zur  Austreibung  des  gebildeten 
Cyans  mit  einem  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Ammoniak  di- 
gerirt  und  nach  Entfernung  des  ausgeschiedenen  Platins  das  Chlor 
als  Chlorsilber  gewogen. 


In  100  Theilen  wurden  erhalten : 

Kohlenstoff.  Wasserstoff. 

Stickstoff. 

Chlor. 

Platin. 

10,32 

1,96 

12,30 

32,00 

35,09 

10,98 

1,98 

n 

31,94 

35,18 

10,32 

1,88 

w 

31,92 

84,74 

95 

99 

i» 

81,72 

34,95. 

Gefunden  im  Mittel 

1.              Berechnet  nach 

C,o  Ns  Hs 

02ClH,2PtClj+4H0. 

Kohlenstoff 

10,54 

10,66 

Wasserstoff 

1,94 

1,78 

Stickstoff 

12,30 

12,44 

Chlor 

31,89 

31,52 

Platin 

34,98 

35,07 

Verlust 

8,45 

Sauerstoff 

8,53 

100,00  100,00. 
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Schon  früher  hatte  ich  beim  Trocknen  der  Yerblndung:  durch 
einen  Luftstrom  bemerkt,  dass  das  Gas  bei  seinem  Austreten  viele 
Stunden  hindurch  nicht  aufhörte,  Lakmuspapier  zu  röthen.  Bei 
15°  betrug  der  Verlust  in  mehreren  Stunden  jedoch  nur  ^  p.  C, 
eine  vorgelegte  Silberlösung  wurde  kaum  getrübt.  Bei  100° 
entwich  Wasser ,  ebenfalls  eine  Silberlösung  kaum  trübend ;  bei 
120°  war  das  Salz  citronengelb  und  matt  geworden.  Der  Verlust 
betrug  6,51  p.  C.  Aq. 

6,51  p.  C.  Wasser  entsprechen  4  Aequivalenten ;  die  Berech- 
nung verlangt  6,39  p.c. 

.  Diese  Verbindung  ändert  also  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ihre  Zusammensetzung  nicht.  Lässt  man  sie  indessen  lange  über 
Sciiwefelsäure  stehen,  so  werden  dieKrystalle  an  ihrer  Oberfläche 
matt  und  es  entweicht,  namentlich  im  Anfange,  mit  dem  Wasser 
zugleich  ein  wenig  Salzsäure ,  welche  eingelegtes  Lakmuspapier 
röthetund  dadurch  zu  dem  Irrthum  Veranlassung  gab,  dass  eine 
wesentliche  Menge  Chlorwasserstoff  sich  freiwillig  von  dei^^Iben 
trenne. 

Bei  der  Anordnung  der  Elemente  dieser  Verbindung  zu  einer 
Formel  kommt  sicher  Vieles  auf  die  Natur  des  entwässerten  Sal- 
zes an ;  es  könnte  sich  ja  in  verschiedene  Bestandtheile  zerlegt 
haben.  Wird  es  indessen  mit  Alkohol  übergössen,  so  löst  sich 
kein  Platinchlorid  auf;  es  ist  in  Wasser  sogar  etwas  schwerlös- 
licher geworden.  In  einer  grossen  Menge  siedenden  Wassers 
löst  sich  aber  die  Verbindung  vollständig  und  es  krystallisirt  beim 
Erkalten  das  ursprüngliche  Salz.  Kohlensaures  Natron  löst  sie 
mit  Leichtigkeit  und  ohne  Gasentwickelung  auf  und  durch  das  Hin- 
zufügen einer  Säure  schlägt  sich  wiederum  die  frühere  Verbindung 
nieder. 

Unmöglich  kann  daher  das  entwässerte  Salz  Guanin  oder  salz- 
saures Salz  in  ungebundenem  Zustande  enthalten ;  es  ist  mithin 
auch  unwahrscheinlich ,  dass  die  4  Aeq.  Wasser  ganz  oder  zum 
■  Theil  die  Rolle  des  Chlorwasserstoffes  übernommen  haben  sollten; 
eine  Ansicht,  welcher  ausserdem ,  weil  kein  analoger  Fall  für  sie 
spricht,  eine  wesentliche  Stütze  fehlt;  und  folglich  werden  wir 
darauf  geführt,  als  einfachsten  Ausdruck  für  das  Guanin  die  For- 
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mel:  C10N5  H5  0^  anzanehmen,  voraasgesetzt,  dass   diejenige 
des  Doppelsalzes  sei: 

Cio  N5  H5  O2  Cl  H,  2  Pt  CI2  +  4  HO. 

2.     Die  salpetersauren  Salie. 

Das  verschiedene  Aeossere ,  welches  die  Krystalle  von  salpe- 
tersaurem  Gnanin  zeigen,  je  nachdem  sie  aus  einer  mehr  oder  we- 
niger sauren  Lösung  anschössen,  bewogmich,  sie  in  Bezug  auf 
ihre  Zusammensetzung  einer  vorläufigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  der  Gehalt  an  Säure  grösser  war,  wenn 
eine  stärkere,  und  kleiner,  wenn  eine  schwächere  Säure  zu  ihrer 
Darstellung  gedient  hatte. 

Bei  Anwendung  eines  .Gemisches  von  gleichen  Theilen  Wasser 
und  einer  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,25  bilden  sich 
Krystalle  mit  dem  niedrigsten  Säuregehalt.  Sie  besitzen  das  An- 
sehen langer,  äusserst  feiner  Haare  von  concentrischerGruppirung 
nnd  erscheinen,  namentlich  nach  raschem  Erkalten,  wie  in  einan- 
der verfilzt.  Ihre  Löslichkeit  wird  durch  Wärme  ausserordent- 
lich gesteigert  und  sie  vertragen  die  Siedehitze,  ohne  sich  zu  zer- 
setzen. Dasselbe  Salz  scheint  auch  in  jeder  verdünnteren  Auflösung 
zu  entstehen.  Sein  Geschmack  ist  anfangs  sauer,  darauf  herbe, 
nnd  es  röthet  Lakmus  sehr  stark.  Wir  betrachten  es  als  die  neu- 
trale Verbindung. 

Wird  hingegen  Guanin  in  einer  Salpetersäure  vom  Gewicht 
1,25  bei  60 — 80 "^  gelöst,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  ein  Salz 
vom  höchsten  beobachteten  Säuregehalt,  nämlich  dem  Doppelten 
der  vorigen  Verbindung.  Die  Krystalle  bestehen  aus  soliden, 
kurzen  Prismen  und  sind  ihrem  Aeussern  nach  mit  den  vorherge- 
henden gar  nicht  zu  verwechseln. 

Durch  ungleiches  Vermischen  der  heissen  Lösungen  beider 
Salze  endlich  erhielt  ich  noch  zwei  andere  Verbindungen  in  ein- 
fachen Verhältnissen ,  welche  ihrem  Habitus,  so  wie  ihrer  Zusam- 
mensetzung nach  gleichsam  als  die  Hittelglieder  zwischen  jenen 
angesehen  werden  können. 

Sämmtliche  Salze  verwittern  in  freier  Luft  und  verlieren  da- 
bei auch  etwas  Säure;  sie  würden  wohl  die  ganze  Menge  dersel- 
ben in  höherer  Temperatur  einbüssen ,   wenn  diese  alsdann  nicht 
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zersetzend  einwirkte ,   wodurch  dem  Versuch  seine  Grenze  gezo- 
gen wird. 

Bei  der  Analyse  wurde  zum  Theil  eine  schon  früher  beschrie- 
bene Methode'*')  befolgt. 


Erste 

Verbindung. 

Gefunden  im 

Berechnet  nach 

Mittel. 

C,o  N,  H, 

Oa,  NOg  +  4  HO. 

Kohlenstoff       25,11 

24,89 

V^asserstoff        3,92 

3,73 

oder: 

Guanin              63,1 

62,7 

Salpetersäure    22,4 

22,4 

Verlust             14,5 

Wasser 

14,9 

100,0 


100,0. 


Guanin  48,14 

Salpetersäure  34,42 
Verlust  17,44 


Zweite  Verbindung. 

Gefunden.  Berechnet  nach 

CioN5H5  02,2N05  +  6HO. 

48,24 

34,50 
Wasser         17,26 


100,00 


100,00. 


Die  dritte  Verbindung,  3  C|o  N5  H5  0,,  4  NO5  +  12  HO, 
wurde  schon  früher  beschrieben  und  ihre  Analyse  mitgetheilt. 
Wenn  nicht  die  Gleichartigkeit  der  Krystalle  die  Ansicht  recht- 
fertigte ,  dass  dieser  Körper  ein  selbstständiger  und  keine  blosse 
mechanische  Mengung  wäre,  so  würde  uns  ohne  Zweifel  der  Was« 
sergehalt  bestimmen,  ihn  für  eine  besondere  Verbindung  zuhal- 
ten.    Da  nämlich : 

3C,oNßH5  02,4N05  +  14HO 

erst  gleich  sind 

2  (C|o N5  H5  O2,  NO5  +  4H0)  +  C,o  N5  H5  Oa,  2  NO5  +  6  HO, 


^    Poggendorff*8  Annalen,  Bd.  LXV,  S.  230. 
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.  so  müsste  dag  Salz  auch  diese  14  und  nicht ,  wie  es  der  Fall  ist, 
12  Aeq.  Wasser  enthalten,  um  für  ein  Gemenge  gelten  zu 
können. 


Vierte 

Verbindung. 

Gefunden  im 

Berechnet  nach 

Mittel. 

SCioNgHs 

02,5N05  +  16H0. 

Kohlenatoff      20,54 

20,76 

Wasserstoff        3,79 

3,58 

oder: 

Guanin             51,73 

52,25 

Salpetersäure   31,4 

31,14 

Verlust             16,87 

Wasser 

16,61 

100,00  100,00. 

Uebersichtlicher  Hessen  sich  die  vier  Salze  auf  folgende  Weise 
anordnen : 

3  C,o  IV5  H5  O2,  3  NO5  +  12  HO 
4     „    +  12   „ 

,?  5     „    +  16   „ 

9?  6     9?    +  18  „ 

3.     Die  übrigen  Verbindtmgen^). 

Salzsaure  Salze.  Zwei  Verbindungen  von  Guanin  mit  Chlor- 
vrasserstoff  wurden  schon  früher  beschrieben ;  ich  führe  sie  hier 
an  mit  dem  richtigem  Ausdruck  fi^r  ihre  Formel: 

aCCioNjHjOa,  C1H)  +  7H0; 

das  gewöhnliche  Salz,  welches  durch  die  Behandlung  der  Basis 
mit  wässeriger  Salzsäure  entsteht,  ist  das  neutrale,  mit  einem 
^Wassergehalt  =  10  p.  C.  Dieser  entweicht  unter  100 "" ;  bei  200 "" 
aber  wird  auch  sämmtlicher  Chlorwasserstoff  ausgetrieben,  so  dass 
reines  Guanin  zurückbleibt. 

Cio  Ng  H5  O2,  2  CIH,  das  saure  Salz,  entsteht  durch  Einwir- 
kung von  trocknem  salzsanrem  Gase  bei  niedriger  Temperatur  auf 


*)    Ikre  Analysen  sind  am  angeführten  Orte  uü^theilt. 
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Guanin.     Von  der  Verbindang  trennt  sich  die  Hälfte  der  Säare  in 
massiger  Wärme,  der  Rest  wird  bei  200^  Terflüchtigt. 
Neutrales,  schwefelsaures  Guanin, 

C|oN5H5  02,S03HO+2HO, 

verh'ert  bei  120^  8,1  p.  C.  Wasser  oder  2  Aequivalente ;  das  dritte 
Wasseratom  ist  durch  Hitze  nicht  zu  entfernen.  Dieses  Salz  zer- 
setzt sich  in  Berührung  mit  Wasser  in  freie  Säure  und  amorphes 
Guaninhydral,  3  C,o  Ng  H5  O2+4  HO,  welches  bei  125°  7,1  p.C. 
oder  4  Aequivalente  Wasser  abgiebt. 

In  etlichen  Guaninsalzen  wurde  ferner  ein  Verhältniss  der 
Basis  zur  Säure  wie  3  :  4  beobachtet:  dahin  gehören  ausser  dem 
Salpetersäuren  Salze  die  Verbindungen  mit  Phosphorsäure ,  Wein- 
säure und  Oxalsäure. 

Das  Natron-Gnanin,  C|o  N5  H5  O2,  2  NaO  +  6  HO,  verwitterl 
rasch  und  verliert  bei  100°  33,3  p.  C.  Wasser  oder  6  Aequivalente. 
Seine  Bestandtheile  zeigen  eine  so  geringe  Verwandtschaft  za 
einander ,  dass  Kohlensäure  und  selbst  Wasser  ihre  Verbindung 
aufhebt,  so  dass  ein  Theil  vom  Guanin  natronfrei  ausgeschieden 
wird. 

Unter  den  betrachteten  Salzen : 

Cio  N5  H5  O2  CIH,  2  PtCla  +  4  HO 


»» 

C1H  + 

xHO 

5> 

2  CIH 

»» 

SOs  HO  +     2  HO 

n 

NO5 

+     4H0 

3 

5> 

4NO5 

+    12  HO 

3 

i) 

5NO5 

+  16  HO 

5> 

2NO5 

+     6H0 

bemerken  wir  mithin  kein  einziges  basisches,  sondern  nur  neutrale 
nnd  saure.  Diese  Thatsache  verdient  besondere  Erwägung ;  denn 
sie  lehrt,  dass  nicht  in  allen  Fällen  die  schwachen  Basen  vorzugs- 
weise basische  Verbindungen  eingehen,  und  beweist,  dass  Salpe- 
tersäure und  Chlorwasserstoff  saure  Salze  zu  bilden  vermögen. 

Die  Zusammensetzung  des  Platindoppelsalzes  aber  fordert  auf, 
die  Platinverbindungen  derjenigen  organischen  Basen,  deren  Pla- 
tingehalt allein  bestimmt  wurde,  der  Prüfung  auf  einen  Wasser- 
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gehalt  sowohl,  als  aach  auf  ihre  fragliche  Analogie  mit  dem  Pla- 
tinsalmiak zu  unterwerfen.  Denn  wir  sind  berechtigt,  dem  Gua- 
nin  eine  Stelle  einzuräumen  unter  den  organischen  Basen. 


VI. 

Die   Ueberhamsäure  (?)• 

Von 
Ji.  Unger. 

(Auszug.) 

Durch  die  Einwirkung  eines  Gemenges  von  chlorsaurem  Kali 
und  Salzsäure  auf  Guanin  bildet  sich  meist  ausschliesslich  Oxal- 
säure und  Ammoniak:  1  Aeq.  Guanin  nimmt  dabei  3  Aeq.  Sauer- 
stoff auf  und  setzt  sich  mit  15  Aeq.  Wasser  in  5  Aeq.  oxalsaures 
Ammoniumoxyd  um  : 

CioNgHjOj-t-S  0  +  15  H0  =  5  C^  O3  NH4  0. 

In  einem  solchen  Gemenge  hatten  sich  einst  über  Nacht  sehr 
g^Iänzende  kleine  Krystalle  ausgeschieden ,  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  schwimmend.  Sie  liessen  sich  mit  Wasser  von  anhän- 
g^ender  Mutterlauge  befreien  und  verbrannten  erhitzt  ohne  Rück- 
stand. Sie  reichten  hin  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  und 
die  daraus  abgeleitete  Formel  vergrösserte  das  Interesse  an  dem 
neuen  Producte  nicht  wenig.  Diese  gab  auch  den  Anlass  zu  ihrer 
Benennung,  der  bis  jetzt,  ich  muss  es  bekennen,  kein  anderer 
Grund  das  Wort  redet,  als  dass  sie  demGedächtniss  einen  Anhalte- 
punct  zu  gewähren  vermag. 

Das  Verfahren  zur  Darstellung,  welches  ich  mittheile,  stützt 
sich  auf  die  Erfahrung  und  ich  beschreibe  es  umständlich,  weil 
nur  bei  einer  gewissenhaften  Befolgung  aller  Puncto  das  Ziel  er- 
reicht wird.  Man  menge  3  Theile  Guanin  innig  mit  5  Th.  Chlor- 
säuren Kali*s  und  füge  25  Th.  Wasser  und  darauf  30  Th.  Salz- 
säure hinzu.  Durch  die  Bildung  von  salzsaurem  Guanin  wird  zu 
Anfang  die  Masse  fest,  aber  sie  löst  sich  nach  einiger  Zeit  frei- 
willig unter  Entwicklung  von  chlorigsaurem  Gas.  Erhält  man  dann 
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die  Temperatar  des  Gemisches  auf  +  25°,  so  entstehen  binnen  24 
Standen  Krystalle  von  Ueberharnsäare ,  deren  Bildung  durch  ein 
Schaben  an  der  Gefässwand  etwas  beschleunigt  wird.  Das  Ver- 
hältniss  von  3  Gewichtstheilen  Guanin  auf  5  chlorsauren  Kali*s 
entspricht  nahezu  dem  von  1  Aeq.  Guanin  auf  2  des  Kalisalzes, 
und  auf  folgende  Art  liesse  sich  vielleicht  die  Zersetzung  veran- 
schaulichen: 


1  Aeq.  Guanin                \ 

(     1  Aeq.  Ueberharnsäare 

2     „     Chlors.  Kali        f  _ 

1      1     „     Salmiak 

3     99     Chlorwasserstoff  1  "~" 

'  j     2     „     Chlorkalium 

1     „     Wasser               ) 

(     2     „     chlorige  Säure. 

Die  rohen  Krystalle  enthalten  gewöhnlich  eine  geringe  amor- 
phe Beimengung,  von  der  sie  jedoch  mit  Leichtigkeit  befreit  wer- 
den können.  Löst  man  nämlich  dielleberharnsäure  i»  Ammoniak, 
mit  einer  grossenHenge  heissen  Wassers  verdünnt,  fügt  dazu  eine 
Silberlösung,  übersättigt  das  Ganze  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure und  filtrirt  rasch  und  behutsam,  so  krystalllsirt  aus  dem 
Filtrat  die  reine  Ueberhamsäure,  während  die  Verunreinigung  mit 
Silberoxyd  verbunden  auf  dem  Filter  zurückbleibt 

Auf  diese  Art  erhielt  ich  an  Ueberhamsäure  8  p.  C.  von  dem 
Gewicht  des  angewandten  Guanins;  die  grösste  Menge  desselben 
war  zu  oxalsaurem  Ammoniak  oxydirt  worden.  Wegen  einer 
so  geringen  Ausbeute  versuchte  ich  die  Einwirkung  der  übrigen 
Oxydationsmittel,  doch  ohne  Erfolg.  Sie  gaben  zum  Theil  neue 
Froducte. 

Die  Zusammensetzung  wurde  gefunden : 


Gefanden  im  Mittel  t.  2 

Aaalys. 

Bereclinet  nach 

C:N  =  10:4. 

C,oN4H6  09. 

KoMenstoff    31,12 

31,09 

Wasserstoff      2,60 

2,59 

Stickstoff           „ 

29,02 

Sauerstoff          „ 

37,30 

100,00. 

Die  Ueberhamsäure  krystallisirt  in  kurzen  rhombischen  Pris- 
men mit  schiefen  Endflächen,  oder  federförmig,  wie  der  Salmiak. 
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Die  Krystalle  sind  glänzend,  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack 
und  knirschen  zwischen  den  Zähnen ;  sie  röthen  jedoch  feuchtes 
Lakmuspapier,  sind  schwerlöslich  in  Wasser  und  Säuren,  aber 
löslich  in  geringen  Quantitäten  kaustischer  und  kohlensaurer  Al- 
kalien. Beim  Glühen  entwickeln  sie  neben  Wasserdampf  eine 
reichliche  Menge  Cyansäurehydrat  und  es  bleibt  eine  schwer  ver- 
brennliche  Kohle : 

Cio  N4  H5  O9  =  4  CyO  HO  +  HO  +  2  C. 

Um  das  Atomgewicht  der  Säure  zu  bestimmen,  versuchte  ich 
die  Darstellung  des  Ammoniaksalzes.  Die  Säure  wurde  in  Ammo- 
niak gelöst  und  die  Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen. Die  gebildeten  Krystalle  wurden  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt.    C  :  N  =  10  : 4. 

Der  untersuchte  Körper  war  nichts  Anderes  als  unveränderte 
Ueberhamsänre. 

Seinen  Zweck  verfehlte  auch  das  Silbersalz,  ein  weisses,  wei- 
ches, lockeres  Pulver,  welches  im  Tageslicht  sein  Ansehen  nicht 
verändert.  Es  wurde  neutrales,  salpetersaures  Silberoxyd  zu 
einer  verdünnten,  neutralen  Lösung  der  Säure  in  Ammoniak  ge- 
gossen ;  sogleich  entstand  ein  käsiger  Niederschlag  und  die  Flüs- 
sigkeit wurde  sauer.  Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bei  100° 
wurde  die  Verbindung  verbrannt  und  gab  66,3  p.  C.  Silber. 

Ein  andermal  wurde  die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlage 
mit  Ammoniak  genau  neutralisirt  und  das  Gemisch  24  Stunden  lang 
massig  warm  gehalten ,  wobei  die  Reaction  vollkommen  neutral 
blieb.  Das  Salz  enthielt  aber  nach  dem  Trocknen  bei  100°  10  p.  C. 
Silber  weniger  als  das  vorige.     Die  Analyse  gab  ferner: 

Gefunden  im  Mittel. 
Kohlenstoff  13,4 

Wasserstoff  0,86 

Stickstoff  12,71 

Silber  56,83. 

Eine  brauchbare  Formel  lässt  sich  aus  diesen  Daten  schwer- 
lich berechnen,  allein  die  Verbindung  macht  uns  mit  derjenigen 
Quantität  Wasser  bekannt,    welche  abscheidbar  ist  durch  Basen. 
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Nach    Abzug    des   Silberoxyds 

bestand 

die   organische    i 

stanz  aus: 

UmgerecfaDet  auf  100  Theile. 

Berechnet  nach 

C10N4H3O,. 

Kohlenstoff         34,33 

34,28 

Wasserstoff          2,18 

1,71 

Stickstoff            32,03 

32,01 

Verlust                31,46 

32,0 

100,00  100,00. 

Zwei  Aequivalente  Wasser  waren  mithin  vertreten  durch  Sil- 
beroxyd, von  welchem  freilich  noch  ein  nicht  unbedeutender 
Ueberschuss  in  der  Verbindung  zugegen  war. 

Die  Formel  der  Ueberharnsäure  wäre  demnach : 

C10N4H3O7  +  2HO. 
Andere  Salze  wurden   nicht  dargestellt ;  Chlorbaryum  und 
Chlorcalcium  bewirkten  in  der  alkalischen  Auflösung  der  Säure 
keine  Fällung. 


VIL 

Ueber  die  Unterschiede^  welche  sich  bei   der   Ver- 
dauung und  der  Ernährung  der  Pflanzenfresser  und 
der  Fleischfresser  zeigen. 

Von 

iCmpt  rend.    XXIL  534.) 

Der  Verdauungsapparat  zeigt  bei  den  Pflanzenfressern  und 
Fleischfressern  merkwürdige,  allgemein  bekannte  Eigenthümlich- 
keiten.  Es  schien  mir  wichtig,  vom  physiologischen  Stand- 
puncte  aus  zu  untersuchen ,  ob  diese  anatomischen  Verschieden- 
heiten in  den  Verdauungserscheinungen  tiefe  Unterschiede  be- 
dingten. Die  nachfolgenden  Thatsachen  sind  die  Resultate  mei- 
ner deshalb  angestellten  Untersuchung. 

I.  Die  hauptsächlichsten  Unterschiede^  welche  man  bei  den 
Pflanzenfressern  und  Fleischfressern  während  des  Verdauungs- 
und  Assimilationsactes  bemerkt^  beziehen  sich  auf  den  Chymus, 
den  Chylus  und  den  Urin. 
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Bei  einer  grossen  Zahl  von  Thieren  (Händen),  welche  aus- 
schliesslich mit  rohem  oder  gekochtem  Fleisch  genährt  wurden 
und  welche  ich  während  der  Verdauung  tödtete,  fand  ich  regel« 
massig: 

1)  Den  Speisebrei  oder  Chymns  im  Dünndarm  sauer; 

2)  den  Chylus  undurchsichiig^  sehr  gleichartig  und  von  tnUch- 
weisser  Farbe  ; 

3)  den  Urin  klar^  von  bernsteingelber  Farbe  und  deutlich 
saurer  Reaction. 

Bei  andern  Thieren,  welche  ausschliesslich  mit  vegetabili- 
schen Substanzen,  Gras  oder  Mohrrüben  genährt  und  unter  den- 
selben Verhältnissen  untersucht  wurden,  fand  sich  stets: 

1)  Der  Chymus  im  Dünndarm  alkalisch ; 

2)  der  Chylus  khir^  wie  die  Lymphe,  und  kaum  ein  Opalisiren 
im  Ductus  ihoradcus  zeigend ; 

3)  der  Urin  trübe  y  weissUch  und  von  sehr  alkalischer 
Reaction. 

n.  Man  kann  nachweisen,  dass  die  angeführten  Unterschiede 
des  Chymus,  Chylus  und  des  Urins  nicht  von  der  verschiedenen 
Organisation  derThiergruppen  bedingt  sind. 

Zwei  Hunde  und  zwei  grosse  Kaninchen ,  welche  in  der  Ver- 
dauung begri£Pen  waren  und  deren  Urine  die  eben  erwähnten 
Reactionen  sehr  scharf  ausgeprägt  zeigten,  wurden  strengem 
Fasten  unterworfen ;  nach  sechsunddreissig  bis  achtunddreissig 
Stunden  waren  die  Unterschiede,  welche  die  Urine  den  Tag  zuvor 
gezeigt  hatten,  verschwunden,  und  sie  zeigten  sich  bei  allen  vier 
Thierep  klar,  bernsteingelb  und  sehr  sauer.  Dieser  Versuch, 
welchen  ich  sehr  oft  und  stets  mit  demselben  Resultat  wieder- 
holt habe,  beweist  hinreichend,  dass  der  Urin,  wenn  nicht  die 
Nahrung  die  Reactionen  ändert,  stets  dasselbe  Verhalten  bei  den 
Pflanzenfressern  und  bei  den  Fleischfressern  zeigt. 

Um  mich  aber  völlig  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Abände- 
rungen, welche  bei  dem  Urin  der  Kaninchen  während  der  Dige- 
stion vorkommen  können,  von  der  Natur  der  NahrungsstofTe  und 
nicht  von  der  ArtundWeise,  wie  sie  als  Pflanzenfresser  dieselben 
assimiliren,  abhängt,  kehrte  ich  versuchsweise  die  Nahrung  der 
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Thiere  um.     Ich  retclite  den  Kaninchen  gekochtes  Rindfleisch, 

welches  sie  gern  fraaseii  und  wovon  jedes  tOO  bis  120  Grammen 
im  Tage  consumirte;  die  Hunde  erhielten  zu  Brei  geriebene  ge- 
kochte KartolTeln  nebst  etwas  Mohrrüben,  Alsbald  erzeugte 
sich  im  Urin  die  näniliche  ümkebrung.  Die  mit  Fleisch  genähr- 
ten Kaninchen  gaben  einen  klaren^  bentsieingelben  ^  samten  Urin, 
wahrend  der  der  Hynde  trübe,  weisslich  und  alkalisch  erschien. 
Tüdtete  ich  diese  Thiere  während  der  Verdauung,  so  fand  ich  bei 
den  Kaninchen  den  Chymus  im  Dünndarm  sauer,  den  Chylus 
milchweiss  und  undurchsichtig;  bei  den  Hunden  im  Gegentheil 
war  der  Cbynius  im  Dünndarm  alkalisch  nnd  der  klare  Ghylni 
zeigte  kaum  eine  schwache  Undurchsichligkeit  im  Brustgange* 
Man  sieht  hieraus,  dass  die  in  der  Zusammensetzung  des  Urin« 
eingetretenen  Veränderungen  mit  gleichen  Veränderungen  des 
Chymus  und  Chylus  zusammenhingen. 

Man  darf  aus  diesen  Thatsachen  wohl  mit  Recht  den  Schluif 
ziehen,  dass  die  bedeutenden^  allgemein  bekannten  Verschieden- 
heiten Im  Ernährnngsapparat  der  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  nur 
zum  mechanischen  Theil  des  Verdauungsgeschäftes  in  Beziehung 
stehen.  Die  eigen thümliche  Form  der  Kauorgane,  die  Zahl  und 
Weite  der  Magenhöhlungen,  die  Länge  der  Eingeweide  etc.  ma- 
chen die  Kräuterfresser  geschickter  zur  Zertheilung  und  Verflüs- 
sigung der  ihnen  von  der  Natur  zugewiesenen  Nahrungsmitle] 
während  diese  Eigenthiimlichkeiten,  besonders  hinsichtlich  des  Ml 
gens,  bei  den  Fleischfressern  verschwinden.  Der  chemisc] 
Theil  der  Verdauung  ändert  sich  nicht,  die  Eingeweidesäfte  vei 
halten  sich  demnach  stets  gleich  in  Beziehung  auf  dieselben  Nal 
rungsmlttel,.  mag  der  Verdaaungsprocess  in  dem  Verdauungsap- 
parat eines  Hundes  oder  eines  Kaninchens  vor  sich  gehen.  Die 
Assimilation  in  das  Blut  wird  ebenfalls  auf  völlig  gleiche  Weise 
bewirkt,  und  bei  alten  Thieren  war  die  alkalische  Reaction  de^H 
Urins  ein  Zeichen  von  der  Assimilation  nicht  slickstolTh altiger 
Substanzen.  Statt  also  zu  sagen,  ein  trüber  und  alkalischer  Urin 
sei  eine  Eigenthümlichkeit  der  PHanzenfresser,  ist  es  richtiger, 
denselben  für  eine  Folge  der  Assimilation  nicht  sticksloffhaltender 
Nahrungsmittel  zu  erklären. 

IIL  Es  besteht  eine  comim^e  Beziehttng  mvischefi  der  Na 
de$  Speisebreies^  des  Chfflus  und  der  Bsactwu  des  Urins. 
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Physiologie  kann  aus  dieser  Thaisache  wichtige  Indicationen 
ziehen. 

Man  siehl  aag  dem  Vorhergehenden,  dass  die  Natur  des  Chy- 
mag,  des  Chylus  und  des  Urins  in  einem  beständigen  und  sehr 
genauen  Zusammenhange  steht;  kennt  man  einen  dieser  drei 
Pnncte  der  Verdauung  genau,  so  können  die  andern  daraus  abge- 
leitet werden.  Da  man  nun  den  Urin  jederzeit  erhalten  kann,  so 
dient  er  natürlich  zur  Diagnostik  der  beiden  andern  Flüssigkeiten. 
Bald  wird  eine  von  meinem  Freund  und  Mitarbeiter  Barreswill 
unternommene  Arbeit  erscheinen,  über  die  Znsammensetzung  des 
Urins  von  der  Verdauung  verschiedener  Nahrungsmittel,  ver- 
glichen mit  dem,  welcher  von  allen  Thieren  bei  gleicher  Diät  er- 
halten wurde.  VorläuGg  will  ich  aber  hier  schon  zeigen,  dass 
man,  ohne  auf  die  chemische  Untersuchung  des  Urins  einzugehen, 
blos  durch  sein  Ansehen  und  seine  Reaction  physiologische  Fragen 
Yon  grossem  Interesse  lösen  kann,  welche  sich  wieder  auf  die 
Erscheinungen  der  Verdauung  und  Ernährung  zurück  beziehen. 
Hier  mögen  die  beiden,  wie  ich  glaube,  schlagendsten  Beispiele 
folgen : 

1)  Wenn  man  zwei  nüchternen  Thieren  (Hunden  oder  Kanin- 
chen), welche  sauren  und  klaren  Urin  zeigen,  sehr  langsam,  dem 
einen  eine  Auflösung  von  Rohrzucker,  dem  andern  eine  Auflösung 
Ton  Traubenzucker  in  das  Blut  spritzt,  so  beobachtet  man,  dass 
nach  Verlauf  sehr  kurzer  Zeit  der  Urin  des  letztern  Thieres  trübe 
lud  alkalisch  wird,  während  der  des  erstem  Thieres  sich  weder 
Im  Ansehen  noch  in  der  Reaction  verändert.  Diese  Thatsache 
Ist  leicht  zu  erklären :  die  alkalische  Reaction  (ein  Zeichen  der 
Yerdannng  nicht  stickstofThaltender  Stoffe)  hat  sich  nach  der  In- 
jection  des  Traubenzuckers  gezeigt,  weil  diese  Substanz  assimilirt 
und  unmittelbar  im  Blute  zerstört  wird,  während  diess  beim  Rohr- 
zucker nicht  der  Fall  ist.  Dieser  wird  nicht  assimilirt,  ohne  vor- 
her die  Einwiriiung  des  Magens  erfahren  zu  haben,  wie  ich  diess 
schon  früher  dargethan  habe.  Dieser  merkwürdige  physiolo- 
gische Unterschied  beider  Zuckerarten,  welchen  mehrere  Che- 
miker festgestellt  haben,  Gndet  sich  durch  ihren  unwidersprechli- 
chen  Einfluss  auf  den  Urin  dargethan. 

2)  Viele  Physiologen  glauben  noch  heute,  dass  die  Durch- 
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schneidung  der  Nerven  desachten  Paares  die  Vollendung  der  ye^ 
dauung  nicht  hindere.  Diese  Meinung  wird  durch  folgendes 
Experiment  unhaltbar.  Wenn  man  zwei  Kaninchen,  welche 
36  Stunden  gefastet  haben,  eine  Mahlzeit  von  Mohrrüben  reicht, 
so  sieht  man,  dass  der  Urin  seinen  Charakter  nach  und  nach  än- 
dert. Vorher  war  er  klar  und  sauer  (der  Urin  beim  Fasten),  nach 
Verlauf  von  zwei  oder  zwei  und  einer  halben  Stunde  trübe  nnd 
alkalisch  (der  Urin  der  Verdauung).  Zerschneidet  man  nun  dem 
einen  Kaninchen  die  beiden  Nerven  des  achten  Paares,  welche 
zum  Magen  gehen,  so  wird  die  Verdauung  sogleich  gehemmt  nnd  der 
Urin  nimmt  nach  kurzer  Zeit  den  Charakter  wie  im  nüchternen 
Zustande  an  und  wird  wieder  klar  und  sauer,  während  derselbe 
bei  dem  Thiere,  welches  die  Durchschneidung  der  Nerven  nicht 
erlitten  hat,  alkalisch  und  trübe  bleibt,  so  lange  die  Verdauung 
währt,  also  mindestens  achtzehn  bis  zwanzig  Stunden  lang.  Man 
kann  diesen  Versuch  in  verschiedener  Weise  abändern,  der  Er- 
folg ist  immer  derselbe,  dass  nämlich  die  Verdauung  aufhOrt, 
wenn  man  mit  der  Durchschneidung  der  Nerven  wartet,  bis  die- 
selbe in  Thätigkeit  ist ;  dass  sie  aber  gar  nicht  beginnt,  wenn  die 
Operation  sogleich,  nachdem  die  Mahlzeit  verzehrt  worden  ist, 
vornimmt.  In  allen  diesen  Fällen  bewirkt  die  Durchschneidnng 
der  Nerven  des  achten  Paares,  dass  sich  die  Thiere  bei  vollem 
Magen  völlig  unter  den  Bedingungen  des  Fastens  befinden,  wie 
diess  die  Untersuchung  ihres  Urins  zeigt.  Es  unterbricht  dem- 
nach die  Durchschneidung  der  Magennerven  die  Digestion  voll- 
ständig, wie  ich  diess  auch  schon  früher  durch  andere  Thatsachen 
nachgewiesen  habe. 


vm. 

lieber  das  Leuchten  des  Phosphors. 

(Fortsetzung  des  Aufsatzes  in  Bd.  XXXV,  S.342  fgg.  dies.  Journ.) 

Vom 
Prof.  Macher  in  Breslau. 

Zu  dem  über  den  Einfluss  auf  das  Steigen  des  Wassers,  den 
in    den  mit  atm.  Luft  gefüllten  Gefässen  die  Weite  der  Oeff- 
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nnng  derselben  ausübt   (S.  345),  Gesagten  ist  Folgendes  hin- 
zuzusetzen : 

„Ist  hingegen  die  OefPnang  sehr  weit ,  so  steigt,  selbst  un- 
ter den  günstigsten  Umständen,  das  Wasser  lange  nicht  so  hoch, 
als  der  SauerstofPgehalt  der  eingeschlossenen  Luft  beträgt,  und 
das  Leuchten  des  Phosphors  dauert  dann  ununterbrochen  fort, 
bis  aller  Phosphor  verschwunden,  d.  h.  oxydirt  ist,  wie  aus 
folgendem  Versuch  hervorgeht. 

In  einer  4  Zoll  weiten  und  8  Zoll  hohen  Glopke  war  ein 
Stück  Phosphor  ungefähr  3  Zoll  von  der  unten  mit  Wasser  ge- 
sperrten Oeffnung  an  einem  Glasstabe  befestigt.  Dem  starken 
Leuchten,  bei  einer  Temperatur  von  26°  gemäss,  stieg  auch  das 
Wasser  rasch  in  die  Höhe,  aber  es  erreichte  kaum  1  Zoll.  Die- 
ser Stand  blieb  unverändert  derselbe  mehrere  Monate  hindurch, 
bei  ununterbrochenem  Fortleuchten  des  Phosphors,  bis  er  ganz 
verschwunden  war." 

Der  Grund  dieses,  den  früheren  Angaben  scheinbar  wider- 
sprechenden Verhaltens  ist  folgender: 

Nachdem  die  eingeschlossene  Luft  einen  grossen  Theil  ihres 
Sauerstoffes  verloren  hat  und  das  Wasser  diesem  entsprechend  in 
die  Höhe  gestiegen  war,  haucht  es  von  seiner  bedeutenden 
fiäche  eine  solche  Menge  atmosphärische  Luft  aus,  dass  der  vom 
Phosphor  aufgenommene  Sauerstoff  durch  den  Stickstoff  ersetzt 
wird,  den  das  Wasser  als  atm.  Luft  zuführt,  daher  auch  kein  fer- 
neres Steigen  stattfindet.  Bei  einer  kleinen  Wasserfläche,  wie 
in  den  früheren  Versuchen,  in  Gefässen  von  höchstens  1  Zoll  wei- 
ter Oeffnung ,  ist  dieses  Aushauchen  der  Luft  so  unbedeutend, 
dass  es  keinen  merklichen  Einfluss  ausübt,  so  dass  der  Phosphor 
rasch  allen  Sauerstoff  der  eingeschlossenen  Luft  anzieht  und  das 
Wasser  daher  den  Raum  des  Sauerstoffes  vollkommen  einnimmt. 

Was  die  Natur  des  Products  betrifft (a.  a.  0.  VI,  S.  353  u.  f.), 
so  haben  auch  die  fortgesetzten  Versuche  kein  anderes  Resultat 
gegeben,  als  dass  unter  diesen  Umständen  Phosphor-  und  phos- 
phorige Säure  gebildet  werden ,  deren  Verhältniss  nach  den  ver- 
schiedenen Umständen  verschieden  ist.  Da  aber  die  Atmosphäre, 
in  welcher  dieses  Product  gebildet  worden  ist,  Lakmuspapier  nach 

*  Jonrn.  f.  prakt.  Chemie. .  XXXIX.  1«  4 
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vorherigem  Röthen  desselben  und  das  mit  Indiglösang  gefärbte  I* 
bleicht^),  welche  Reaction  von  diesen  Säuren,  wie  sie  gewöhn-  ' 
lieh,  in  Wasser  gelöst,  dargestellt  werden,  nicht  bewirkt  werden 
kann,  und  man  sie  nicht  dem  luflförmigen  Zustande,  in  welchem 
diese  Säuren  unter  den  obwaltenden  Umständen  offenbar  darge- 
stellt werden  und  den  sie  auch  in  Berührung  mit  Wasser  noch 
einige  Zeit  beibehalten  —  wie  ja  auch  die  wasserfreie  Phosphor- 
säure unter  Wasser  einige  Zeit  noch  den  festen  Aggregatzustand 
behält —  zuschreiben  will,  wozu  keine  Analogie  berechtigt;  so 
muss  angenommen  werden,  wie  ich  mich  schon  vor  langer  Zelt 
darüber  geäussert  habe,  dass  der  Stickstoff,  oder  irgend  eine  Oxy- 
dationsstufe desselben,  mit  den  in  der  atm.  Luft  gebildeten  Säuren 
des  Phosphors  im  statu  nascenie  eine  luftförmige  Verbindung  ein- 
gehe, welche  bei  Einwirkung  der  Basen  sofort,  bei  der  des 
Wassers  aber  langsam  getrennt  werde,  und  dass  die  bleichende 
Wirkung  von  dieser  Verbindung  ausgehe. 

Wie  wenig  aber  diese  bleichende  Wirkung  von  einem  gebil- 
deten Wasserstoffsuperoxyd  abgeleitet,  wie  wenig  überhaupt  hier 
an  die  Erzeugung  dieses  Superoxyds  gedacht  werden  kann ,  wer- 
den folgende  Versuche  darthun: 

1)  Unter  einer  mit  Wasser  gesperrten  grossen  Glocke  von 
mehr  als  einem  halben  Cubikfuss  Inhalt,  in  deren  Hals  eine  mit 
einem  Hahn  verseheneEntbindungsröhre  befestigt  war,  wurde  ein 
Stück  Phosphor  entzündet,  und  nachdem  das  Verbrennen  aufge- 
hört und  das  Wasser  in  die  Höhe  gestiegen,  wurde  der  Hahn  ge- 
öffnet und  durch  die  Entbindungsröhre  die  Luft  in  Flaschen,  wel- 
che mit  Wasser  gefüllt  waren ,  geleitet.  Die  gefärbten  Papiere 
in  diesen  Flaschen,  durch  einen  Propfen  gehalten ,  wurden  lang* 
sam  gebleicht.  Dass  aber  bei  der  Temperatur  des  brennenden 
Phosphors  ein  solches  Superoxyd  nicht  gebildet  werden  und  folg- 


*)  DaLBs  ich  früher  die  bleichende  Wirkung  nicht  wahrgenoninien  habe, 
rührte,  wie  ich  bereits  angegeben  (Poggend.  Ann.  Bd.  LXVI),  davon  her» 
daif  ich  die  Versuche  in  kleinen  Flaschen  Ton  W*  Inhalt  angesteUt  hatt«» 
In  grossen  Flaschen  findet  das  Bleichen  bald  statt  und  bei  der  gegenwSrtI* 
gen  Temperatur  von  26—28°  auch  in  kleinen  Flaschen,  obgleich  langsan, 
indem  die  Röthung,  die  zuerst  und  bald  stattfindet,  erst  ganz  allmählig,  ia- 
4em  sie  immer  blässer  wird,  verschwindet. 
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lieh  die  bleichende  Wirkung  nicht  davon  herröhren  kann,  versteh! 
sich  von  selbst.  Aber  dass  auch  bei  niedriger  Temperatur,  d.  h. 
beim  Leuchten  des  Phosphors,  dieses  Superoxyd  nicht  erieugt 
werden  kann,  zeigen  folgende  Versuche. 

2)  In  eine  Flasche,  ^  atmosphärische  Luft  und  |  schweflige 
Säure  enthaltend,  Phosphor  gebracht,  findet  das  Leuchten  dessel- 
ben ebenso  gut  wie  in  reiner  atm.  Luft  statt,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  es  früher  aufhört,  ehe  noch  die  atm.  Luft  allen 
Sauerstoff  verloren  hat.  (Daher  findet,  so  wie  in  reinem  schwe- 
fligsaurem Gas,  auch  in  dem  kein  Leuchten  statt,  in  dem  nur  Spu- 
ren atm.  Luft  enthalten  sind  '*').) 

3)  In  viel  SchwefelwasserstofPgas  haltender  atm.  Luft  leuch- 
tet der  Phosphor  ebenfalls ,  aber  weit  schwächer  als  in  atm.  Luft. 
Das  Leuchten  wird  immer  dunkler  und  hört  weit  früher  ganz  auf, 
als  diess  bei  einem  gleichen  Verhältniss  schwefliger  Säure  zur 
atm.  Luft  der  Fall  ist.  (Der  nach  dem  Verlöschen  aus  beiden 
Luftarten,  schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff,  herausge- 
Bommene  Phosphor  leuchtet  nicht  an  der  atm.  Luft.  Im  letztern 
Falle  dauert  jedoch  dieses  Nichtleuchten  nur  kurze  Zeit,  während 
der  ans  der  schwefligen  Säure  erst  nach  vielen  Stunden  zu  ieuch- 
len  anfängt.) 

Dass  in  beiden  Gasarten  kein  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt 
werden  kann,  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden. 
Schliesslich  glaubte  ich  noch  untersuchen  zu  müssen : 

VIL  Das  Verhalten  des  Phosphors  in  atm.  Luft  bei  der  Ge- 
genwart solcher  Substam^en^  die  das  Leuchten  verhmdem ,  ob 
Bimlich  dabei  der  Phosphor  oxydirt  wird  oder  nicht. 

1)  In  eine  Flasche  ölbildendes  Gas  wurde  Phosphor  gebracht 
and  vermittelst  des  Pflropfens  Lakmuspapier  hineingehängt.  Ohne 


*)  Es  war  ein  Irrtbam,  weno  ich  a.  a.  O.  S.  348  in  einer  Anner- 
kang  ange^ben  habe,  dass  schweflige  Sänre  wie  Stickoxyd  anch  in  geringer 
Menge  das  Leuchten  verhindert.  Ich  hatte  mich  entweder  zn  dem  Versnchn 
damals  eines  Phosphors  bedient,  der  eine  Zeit  lang  in  einer  da.«t  Leuchten 
heamendea  Atmosphäre  war,  wodurch  er  anf  kürzere  oder  längere  Zeit 
feUwt  In  atn.  Luft  nicht  leuchtend  ist,  «der  ich  habe  mich  nicht  lange  ge^ 
Mg  io  der  finstern  Kammer  verweilt,   um  das  stattfindende   Leuchten  wahr- 

4* 
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V  das  geringste  Leuchten  des  Phosphors  war  nach  24  Stunden  das 
Papier  stark  gerölhet.  (Der  aus  dieser  Luft  genommene  Phosphor 
leuchtet  nach  sehr  kurzer  Zeit  an  der  atm.  Luft.) 

2)  Eben  so  war  die  Wirkung  in  atm.  Luft,  wenn  in  die  Flasche 
etwa*s  Aether  oder  Steinöl  gegossen  worden  ist.  Der  nichtleuch- 
tende Phosphor  oxydirt  sich  und  bewirkt  dadurch  das  Röthen  des 
Lakmuspapiers.  Aus  der  Flasche  genommen,  leuchtet  der  Phos- 
phor erst  nach  einiger  Zeit.  (Auch  ohne  Phosphor  findet  zwar 
diese  Reaction  auf  Lakmus  statt,  wenn  atm.  Luft  mit  etwas  Aether 
oder  Steinöl  in  einer  Flasche  vermischt  und  verschlossen  wird, 
aber  die  Reaction  findet  sehr  langsam  statt  und  ist  auch  sehr 
schwach.) 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  demnach: 

1)  Der  Phosphor  geht  mit  den  verschiedensten  Gasarten  Ver- 
bindungen ein,  er  vergast  sich  darin. 

2)  Enthält  eine  solche  Luft  nicht  chemisch  gebundenen  Sauer- 
stoff, so  oxydirt  er  sich  im  Moment  der  Vergasung,  und  dieses 
ist  mit  dem  Leuchten  desselben  auf  seiner  Oberflüche  verbunden. 

3)  So  wie  in  der  atm.  Luft,  so  findet  auch  das  Leuchten  in 
den  meisten  Luftarten  statt,  welche,  wenn  auch  nur  eine  geringe 
Menge,  atmosphärische  oder  Sauerstotfluft  enthalten.  In  Koh- 
lenwasserstoff-und  Stickoxydgas  findet  in  diesem  Falle  kein  Leuch- 
ten und  in  schwefliger  Säure  und  in  Schwefelwasserstoffgas  nar 
bei  einer  verhältnissmässigen  Menge  atm.  Luft  statt.  In  Sauer- 
stoffgas erfordert  das  Leuchten  eine  höhere  Temperatur  als  in 
den  andern  Luftarten,  welche  Sauerstoff  enthalten,  weil  die  Ver- 
gasung in  dieser  Luft  erst  bei  dieser  Temperatur  vor  sich  geht. 

4)  Indem  das  Leuchten  blos  eine  das  Oxydiren  begleitende 
Erscheinung  ist,  so  kann  es  auch  nur  so  lange  stattfinden,  als  die 
Luft  Sauerstoff  enthält ;  ist  aller  mit  dem  Phosphor  verbunden,  so 
verlischt  er. 

5)  Das  Product,  welches  unter  diesen  Umständen  gebildet 
wird,  ist  gasförmig  und  wirkt  als  solches  hemmend  auf  die  fer- 
nere Oxydation  des  Phosphors  ein,  sodass,  wenn  die  Luft  und 


Fischer:   lieber   da«  Leuchten   des  Phosphors.        53 

der  Phosphor  trocken  angewandt  worden  sind,  selbst  nach  mehr- 
wöchentlichem  ununterbrochenem,  aberschwachem  Leuchten,  eine 
nur  unbedeutende  Menge  Sauerstoff  aus  der  eingeschlossenen  Luft 
vom  Phosphor  angezogen  worden  ist.  Ist  hingegen  Wasser  ge- 
genwärtig, 80  nimmt  es  das  gasförmige  Product  rasch  auf,  wo- 
durch in  kurzer  Zeit  —  unter  günstigen  Umstanden  in  wenigen 
Stunden  —  aller  Sauerstoff  mit  dem  Phosphor  verbunden  ist. 

6)  Dw  Natur  dieses  Products  zeigt  sich  als  die  eines  Gemen- 
ges von  Phosphor  und  phosphoriger  Siiure ,  unter  verschiedenen 
Umständen  in  verschiedenen  Verhältnissen,  sobald  es  vom  Wasser 
oder  alkalischen  Basen  aufgenommen  worden  ist ;  unmittelbar  luft- 
förmig  dargestellt,  scheint  es  noch  Stickstoff  oder  ein  Oxyd  dieses 
Stoffes  zu  enthalten. 

7)  Das  Leuchten ,  einzig  und  aliein  beim  Oxydiren  stattfin- 
dend, ist  jedoch  keine  absolute  Bedingung  der  Oxydation,  viel- 
mehr findet  diese  in  einzelnen  Fällen  ohne  Leuchten  statt  (VII). 

8)  In  sauerstoffl'reien  Luftarten  findet  das  Vergasen  des  Phos- 
phors (1)  bis  zur  Sättigung  der  eingeschlossenen  Luft  statt.  Wird 
daher  die  mit  einer  solchen  Luft  gefüllte  Flasche,  in  welcher  der 
Phosphor  eine  Zeit  lang  eingeschlossen  war,  an  der  atm.  Luft  geöff- 
net, so  findet  augenblicklich  ein  Leuchten  der  ganzen  Atmosphäre 
statt.  Natürlich  ist  dieses  auch  der  Fall  bei  Anwendung  der 
atm.  Luft,  da  in  derselben,  wenn  alles  Leuchten  des  Phosphors 
aufgehört  hat,  d.  h.  aller  Sauerstoff  verzehrt  ist,  ebenfalls  das  Ver- 
gasen desselben  in  dem  Stickgas  vor  sich  geht.  Indem  bei  die- 
ser Erscheinung  alles  in  der  eingeschlossenen  Luft  enthaltene 
Phosphorgas  durch  den  Zutritt  der  atm.  Luft  oxydirt  wird,  so  fin- 
det, so  lange  noch  Phosphor  in  derFlascIie  ist,  beim  Verschliessen 
derselben  von  Neuem  das  Vergasen,  und  folglich  beim  Wieder- 
Offnen  an  der  Luft  das  Leuchten  der  Phosphor-Atmosphäre  statt, 
so  dass  dieses  interessante  Phänomen  zu  wiederholten  Malen  dar- 
gestellt werden  kann,  sobald  ein  dem  Volumen  des  Gefässes  ent- 
sprechendes Stück  Phosphor  genommen  wird.  Die  Zeit,  welche 
der  Phosphor  zu  der  Vergasung  erfordert,  hängt  theils  ebenfalls 
von  der  Temperatur,  theils  von  der  Natur  der  ungewandten  Luft 
ab.     Am  schnellsten  scheint  dieses  im  Wasserstoffgas  vor  sich  zu 
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gehen,  so  dass  das  Leuchten  der  Atmosphäre  In  Flaschen  von 
10 — 12  Zoll  Inhalt  schon  nachVerlanf  von  2—3  Stunden  erfolgte, 
d.  h.  wenn  die  Luft  ganz  frei  von  atm.  Luft  war.  Bei  der  Gegen- 
wart derselben  muss  diese  Zeit,  nachdem  alles  Leuchten  des  Phos- 
phors aufgehört  hat,  abgewartet  werden,  ehe  die  Flasche  an  der 
Luft  geöffnet  wird. 

9)  Alle  Luftarten,  in  welchen,  sobald  sie,  wenn  auch  nur  Spa- 
ren von  Sauerstoff  enthalten,  das  Leuchten  des  Phosphors  vor  sich 
geht ,  zeigen  auch  diese  leuchtende  Atmosphäre ;  dagegen  die- 
jenigen, welche  das  Leuchten  des  Phosphors  gänzlich  verhindern^ 
wie  Stickoxyd-  und  Kohlenwasserstoffgas  (Aether  und  Steinöl),  aack 
keine  leuchtende  Atmosphäre  bilden. 


Säurea  des  Phosphors. 

lieber  die  Säuren  des  Phosphors  hat  Hr.  Ad.  Wurtz  eine 
ausführliche  Untersuchung  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LVIU, 
S.  49)  bekannt  gemacht.  Durch  die  Analysen  einer  grossen 
Reihe  von  Salzen  gelangt  der  Verfasser  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen : 

1)  Die  unterphosphorige  Säure  ist  einbasisch. 

2)  Die  phosphorige  Säure  ist  zweibasisch. 

3)  Die  neutralen  phosphorsauren  Salze  behalten  wenigstens 
ein  Aeq.  Wasser  zurück ,  dessen  Elemente  innig  mit  denen  der 
Säure  vereinigt  sind. 

4)  Die  phosphorige  Säure  hat  eine  grosse  Neigung,  saure 
Salze  zu  bilden. 

5)  Die  phosphorige  Säure  bildet  mit  Alkohol,  Fuselöl,  der 
Phosphorweinsäure  analoge  Säuren. 

6)  Sie  vereinigt  sich  mit  2  Aeq.  Amyloxyd  au  amylpbospha- 
rigsaurem  Amyloxyd. 
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7)  Man  Gndet  auch  in  den  Aetherverbindangen  der  phospho- 
rigen Säure  das  zn  ihrer  Constitution  nöthige  Wasser  wieder. 

Der  Verfasser  vergleicht  die  drei  Säuren  des  Phosphors  auf 
folgende  Weise  mit  einander: 

Indem  man  von  der  Phosphorsäure  ausgeht,  ist  die  phospho- 
rige Säure  eine  Phosphorsäure,  in  welcher  1  Aeq.  Sauerstoff 
durch  1  Aeq.  Wasserstoff  vertreten  ist.  Die  unterphosphorige 
Säure  ist  eine  Phosphorsäure,  in  welcher  2  Aeq.  Sauerstoff  durch 
2  Aeq.  Wasserstoff  vertreten  sind. 

Einbasisclie  Säuren. 

P  HOq  Metaphosphorsäure. 

PH<|  O5  unbekannt. 

PH3  O4  unterphosphorige  Säure. 

Ztoeibasische  Säuren. 

PH2  O7  Paraphosphorsäure. 
PH3  Oq  phosphorige  Säure. 

Dreibasiscfie  Säure. 

PH3  Og  Phosphorsänre. 


X. 

Ueber  die  aoffallenden  Eigenthümlichkeiten,  welche 
die  Destillation  des  Quecksilbers  zeigt 

Von 
SarreMwm* 

iOmptes  rendus  XXII ,  419.) 

Milio  n  *)  hat  in  seiner  Arbeit  über  das  Quecksilber  die  nach 
ihm  unerklärliche    Thatsache   mitgetheilt ,   dass  die  Beimischung 


♦)  D.  Journ.  Bd.  XXXVII,  8.  269. 
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gewisser  fremder  Metalle  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  der  Ana- 
lyse entgehen,  den  Gang  der  Destillation  des  Quecksilbers  ver 
ändere. 

Wenn  man  die  vom  Verfasser  angestellten  Versuche  aufmerk- 
sam betrachtet,  so  erstaunt  man  darüber,   dass  er  nicht  bemerkt 
hat,  dass  die  Metalle,  welche  die  Destillation   des  Mercurs  ver- 
zögern, oxydabel  sind,  während  das  Gold,  als  inoxydables  Me- 
tall, diese  Eigenthümlichkeit  nicht  darbietet,  und  man  kann  sich 
eine  sehr  einfache  Theorie  dieser  Erscheinungen  bilden.      Man 
wird  a  'priori  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  das  Zink  und  Blei 
auf  das  Quecksilber  den  Einfluss  nicht  haben,  welchen  Milien 
ihnen  zuschreibt,  und  dass  die  Verzögerung,  welche  man  bei  der 
Destillation  bemerkt,-  von  der  Erzeugung  einer  schwachen  Oxyd- 
haut auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers,  welche  die  Destillation 
verhindert,  bedingt  ist.     Man  begreift  nun  leicht,  dass  ein  Tau- 
sendtheil ,    ja  ein  Zehntausendtheil  des  fremden   Metalles   hin- 
reicht, um  der  Destillation   des  Quecksilbers  die  merkwürdigsten 
Eigenschaften  mitzutheilen. 

Man  kann  sich  übrigens  leicht  durch  den  Versuch  davon  über- 
zeugen, dass  das  mit  einem  oxydirbaren  Metall  verunreinigte 
Quecksilber,  sobald  man  es  an  der  Luft  erhitzt,  sich  mit  einer 
dünnen  Haut  von  Metalloxyd,  welche  mit  feinvertheiltem  Queck- 
silber gemengt  ist,  bedeckt.  Nun  sagt  der  Verfasser  aber  nicht, 
dass  er  die  atmosphärische  Luft  aus  seinen  Apparaten  ausgeschlos- 
sen habe;  nichts  ist  aber  leichter,  als  sich  von  dem  Einfluss  eines 
fremden  Körpers,  welcher  die  Oberfläche  eines  zu  verdampfenden 
Stoffes  bedeckt,  zu  überzeugen ;  man  könnte  zu  diesem  Ende 
tausend  Mittel  anwenden,  ich  habe  folgendes  gewählt: 

Ich  stellte  in  einem  grossen  Oelbade  angemessen  zwei  ähn- 
liche Retorten,  welche  dieselbe  Quantität  Wasser  enthielten,  auf. 
In  die  eine  dieser  Retorten  brachte  ich  einige  Tropfen  Oel,  eben 
genug,  um  die  Oberfläche  mit  einer  dünnen  Haut  zu  bedecken. 
Ich  erhitzte  nun  das  Bad,  bis  ich  sah,  dass  sich  die  Wölbung  der 
Retorten  mit  Wasserlröpfchen  bekleidete,  und  minderte  dann  die 
Temperatur.  Nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  wog  ich  das  aus 
jeder  der  beiden  Retorten  abdestillirte  Wasser,  und  es  ergab  sich, 
dass  diejenige,  welche  reines  Wasser  enthielt,   weit  mehr  destil- 
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3/rt«s  Wasser  gegeben  hatte  als  diejenige,  welöhe  die  gerfnge 
Senge  Oel  enthielt.     Das  Verhältniss  war  4  :  1. 

Diese  Thatsache  und  die  oben  aufgestellten  Betrachtungen  er- 
lauben wohl  den  Schluss,  dass  bei  .der  Destillation  des  unreinen 
^Quecksilbers  die  von  Milien  bemerkten  Erscheinungen  nicht 
durch  die  Gegenwart  der  Metalle  bedingt  sind,  und  dass  man  in 
diesen  Versuchen  nicht  wohl  Einflüsse  erkennen  kann,  wie  diess 
der  Verfasser  glaubt,  welche  an  das  Verhalten  des  Graphits  zum 
Eisen  im  Stahl  erinnern. 

Eine  andere  Erscheinung,  welche  im  ersten  Augenblicke 
sehr  eigenthümlich  erscheint,  aber,  wie  ich  glaube,  gleichfalls 
in  die  Reihe  der  wohlbekannten  Erscheinungen  zurücktritt,  ist, 
dass,  während  durch  Zusatz  von  Blei  oder  Zink  zum  Quecksilber 
die  Destillation  dieses  Metalls  verzögert  wird,  sie  beschleunigt 
erscheint  durch  die  Anwesenheit  der  geringsten  Quantität 
Platin. 

Es  scheint  mir,  dass  das  Platin  hier  in  derselben  Weise 
^irkt,   wie  in  Berührung   mit  jeder  beliebigen  Flüssigkeit,  und 
diess  in  sehr  einfacher  Art,  nämlich  dass  das  Platin  im  Queck- 
silber in  Vertheilung,  aber  nicht  in  Auflösung  sich  befindet,    der- 
gestalt,  dass  man  durch  eine  einfache  mechanische  Operation, 
durch  Schütteln  des  Platin  enthaltenden  Quecksilbers  mit  Wasser, 
das  Platin  hinwegnehm en  kann.     Dasselbe  bildet  dann,  gemischt 
mit  fein  vertheiltem  Quecksilber,  auf  der  Oberfläche  der  Hetall- 
masse  eine  dichte  Haut,  welche   verschwindet ,  wenn  man   das 
.Quecksilber  trocknet   und    zum    Sieden    erhitzt,   aber  wieder 
erscheint,  wenn  man  das  Schüttein  mit  Wasser  wiederholt.     Die 
Erscheinungen,  welche  das  platinhaltige  Quecksilber  zeigt,  kön- 
nen ebenfalls   durch   andere  Körper,  welche   im  Stande  sind, 
sich  gleich  dem  Platin  in  dem  Quecksilber  zu  vertheilen,  hervor- 
gebracht werden.     So  giebt  eine  geringe  Spur  Chlor  einer  be- 
trächtlichen Quantität  dieses  Metalls  die  Eigenschaft,   sich  stark 
an  das  Glas  zu  hängen. 

Wie  ich  eben  anführte,  dass  einfaches  Schütteln  des  Queck- 
silbers diess  vom  Platin  befreie,  so  kann  dieselbe  Operation  auch 
dienen,  die  Gegenwart  des  Bleies  nachzuweisen.  Mit  Hülfe  die- 
ses einfachen  Reagens  kann  man  Mengen  von  Blei  auffinden, 
welche  allen  andern  analytischen  Verfahrungsarlen  ^wX^^Vl^^clh^'^x- 
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den.  Es  genügt,  das  bleihaltige  Quecksilber  eine  Minute  lang 
mit  Wasser  zu  sciiütteln,  damit  das  Blei  oxydirt  und  in  leichtoa  j 
Flocken  abgeschieden  werde,  welche  in  der  Ruhe  sich  absetiea 
nnd  leicht  gesammelt  werden  können.  Noch  ist  hier  anzuführen,  dass, 
wenn  man  bleihaltiges  Quecksilber  mit  fiuft  schüttelt,  dasselbe  sich 
mit  einer  Haut  bedeckt,  welche  ein  Gemisch  von  feinvertheiltem 
Quecksilber  und  Bleioxyd  ist. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  erklären  die  in  dieser  Note  as- 
geführten  Thatsachen  und  die  Erörterungen  der  Arbeit  Hillon*» 
selbst  die  Anomalien,  welche  die  Destillation  des  Quecksilbers 
bietet,  völlig  und  nehmen  dieser  Erscheinung  alles  anscheinend 
Aussergewöhnliche. 


XI. 

Notiz  über  die  Fällung  und  Trenniing  der  Thonerde 
und  des  Eisenoxyds« 

Von 
Dr.    Wm  Knop. 

Bei  den  so  häutig  vorkommenden  gemeinschaftlichen  Fällan- 
gen  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  durch  Ammoniak  und  de- 
ren nachheriger  Trennung  durch  Kali  ist  es  eine  allbekannte  Er- 
fahrung, dass  diese  beiden  Oxyde  durch  ein  gewisses  Verbin- 
dungsstreben  gegenseitig  geringe  Rückhalte  beibehalten.  Eb 
liess  sich  vermuthen,  dass  man  vollständigere  Trennungen  erhal- 
ten  würde,  wenn  eben  jene  Affinität  durch  anderweitige  Ver- 
bindung eines  der  beiden  Körper  zuvor  aufgehoben  würde.  Kochl 
man  den  Niederschlag  von  Thonerde-  und  Eisenoxydbydrat  mil 
Kali  unter  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge  von  Schwefelam- 
moninm  so  lange,  bis  die  anfangs  grün  erscheinende  Flüssigkeil 
nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  schwarze  Flocken  absetzt  und  durch 
ein  wenig  überschüssig  gebildetes  Schwefelkalium  gelblich  er- 
scheint und  nicht  mehr  grün  durch's  Filter  läuft,  was  in  nicbl 
langer   Zeit  zu  erreichen  ist ,  so  erhält  man,  bei  nachherigem 
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Fillen  der  Thonerde,  diese  bei  langsamem  Eintrocknen  als  eine 
^  4|la8helle  Hasse,  bei  raschem  Trocknen  und  Ausglühen  Ton  so 
rein  weisser  Farbe,  dass  man  auf  einen  besonders  reinen  Zustand 
derselben  schliessen  muss.  Fügt  man  hierzu  die  kürzlich  von 
Xalagnti  und  Durocher  geroachten  Erfahrungen  in  Bezug 
«nf  Tollständige  Fällung  der  Thonerde ,  welche  bei  Anwendung 
^on  Schwefelammonium  unter  allen  Umständen  am  vollständigsten 
i¥ar,  80  erglebt  sich,  dass  man ,  so  weit  es  thunlich  ist,  diese 
beiden  Oxyde  sogleich  mit  Schwefelammonium  zu  fällen,  den 
niederschlug  nüt  einem  etwas  Schwefelammonium  haltigen  Was- 
ser auszuwaschen  nnd  die  Thonerde  mit  Hülfe  von  Kali,  dem  man 
einige  Tropfen  Schwefelammonium  zugesetzt  hat,  auszuziehen 
liätte,  um  sogleich  eine  volbtändigere  Fällung  und  Trennung  die- 
ser Körper  zu  erhalten. 


XU. 
lieber  die  Producte  der  Einwirkung  des  Schwefels 
auf  Kali^  Natron  und  deren  kohlensaure  Salze. 

Von 
Wordos  ond  €feMiM. 

iAnn.  de  Oiim.  et  de  Phys.  IlL  S4r.  Tom.  XVUI.  1846.) 

Man  hat  bisher  die  Ansicht  gehabt,  dass  sich  beim  Zusammen- 
schmelzen von  kohlensauren  Alkalien  mit  Schwefel  schwefelsau- 
res Salz  nnd  Schwefelmetalle,  und  beim  Kochen  von  Alkalien 
statt  des  schwefelsauren  Salzes  unterschwefligsaures  Salz  bilde. 
Die  folgenden  Untersuchungen  lehren  hierüber  eine  neue  und 
andere  Erfahrung  kennen. 

Es  wnrde  zunächst  die  Temperatur  bestimmt,  bei  welcher  der 
Schwefel  auf  die  kohlensauren  Alkalien  einwirkt.  Es  zeigte 
sieh,  das»  dieses  beim  Kali  in  der  Nähe  von  108°,  dem  Schmelz- 
pmcte  des  Schwefels,  und  zwar  vollständig  eintrat,  während 
boim  Natron  ungefähr  eine  Temperatur  von  etwa  275°  angewandt 
werden  musste.  Hierbei  hatte  sich  aber  neben  dem  Schwefel- 
metall nur  unterschwefligsaures  Kali  KO  S^  O2  gebildet ;  es  wurde 
mittel»!  Weingeist  vom  aufgelösten  Schwefelmetall  %^\T«tkX\  >^^^ 
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enthielt  dnrchans  kein   schwefelsaures  Salz;  der  Luftzutritt  hei 
Darstellung  der  Schwefelleber  war  durch  einen  zweckmässigen 
Apparat  abgehalten. 

Die  Analysen  der  folgenden  Schwefelverbindungen  wurden 
durch  Anwendung  einer  Flüssigkeit  von  einem  bekannten  Gehalte 
an  aufgelöstem  schwefelsaurem  Zink  ausgeführt,  die  unterschwef- 
ligsauren  Salze  dagegen  wurden  mit  Hülfe  einer  Auflösung  von 
Jod  in  Weingeist  bestimmt ,  indem  nach  früheren  Versuchen  ein 
Aeq.  Jod  zwei  Aeq.  unterschwefligsaures  Salz  repräsentirt. 

Als  nun  eine  Schwefelleber  aus  gleichen  Gewichtstheilen 
Schwefel  und  kohlensaurem  Kali  dargestellt  wurde,  um  Fünffach- 
Schwefelkalium  zu  erhalten,  und  das  Product  bis  zum  Erkalten 
vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  wurde,  ergab  die  Analyse  die- 
ses Froductes  das  Verhältniss  von  2  Aeq.  Schwefeimetall  auf  ein 
Aeq.  unterschwefligsaures  Salz.  Die  hierbei  stattfindende  Reac- 
tion  muss  daher  auf  folgende  Weise  ausgedrückt  werden: 

3K0,  CO2  +  12  S  =  2KS5  +  S2  O2,  KaO  +  SCOg. 

Zur  Bildung  dieser  Verbindungen  ist  nicht  Rothglühhitze  er- 
forderlich. Da  sich  nun  die  frühern  Angaben  auf  ein  bei  Roth- 
glühhitze erhaltenes  Product  beziehen ,  so  wurde  das  Verhalten 
von  unterschwefligsauren  Alkalien  bei  Rothglühhitze  für  sich  ge- 
prüft. Es  ergab  sich  dabei,  dass  sich  aus  unterschwefligsaurem 
Kali  oder  Natron  ein  Gemenge  von  3  Aeq.  schwefelsaurem  Salze 
und  1  Aeq.  Fünffach-Schwefelkalium  bildet,  eine  Reaction,  die 
man  auf  folgende  Weise  klar  machen  kann : 

4  MO,  Sa  O2  =3  MO,  SO3  +M  S5. 

Es  entwickelt  sich  während  dieses  Vorganges  durchaus  kein 
Gas,  nur  entweicht  durch  partielle  Zersetzung  des  5fach-Schwe- 
felmetalls  eine  geringe  Menge  Schwefel.  Der  Rückstand  hat  eine 
leberbraune  Farbe. 

Wurde  nun  statt  eines  reinen  unterschwefligsauren  Salzes  eine 
gewöhnliche  Schwefelleber,  d.  h.  ein  Gemenge  von  4  Aeq.  unter- 
schwefligsaurem Salze  und  8  Schwefelmetall,  geglüht,  so  enthielt 
der  Rückstand  neben  unverändertem  Schwefelmetall  die  Zer- 
setzungsproducte  des  unterschwefligsauren  Salzes  und  bestand  so- 
mit aus  9  Aeq.  Schwefelmetall  und  3  Aeq.  schwefelsaurem  Salze. 
Dieses  giebt  das  von  B e r z e  1  i u s  und  Vauquelin  in  denselben 
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gefandene  Verhältniss  von  3:1  für  Schwefelmetall  zu  schwefel- 
sanrem  Salze. 

Die  auf  trocknem  Wege  bereitete  Schwefelleber  ist  daher  ein 
Gemenge  von  unterschwefligsaurem  Salze  und  Schwefelmetall,  und 
nar  die  bei  einer  höheren  Temperatur  dargestellte  enthält  schwe- 
felsaures Salz. 

Natron  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  eben  so  als  Kali,  nur 
liegt  die  Temperatur,  bei  welcher  sich  die  Schwefelverbindung 
bildet  (280"),  derjenigen ,  bei  welcher  sich  das  unterschweflig- 
saare  Salz  zersetzt,  sehr  nahe,  und  es  ist  aus  diesem  Grunde 
schwierig,  ein  ganz  von  Schwefelsäure  freies  Product  zu  er- 
halten« 

Bei  der  Einwirkung  gelöster  Alkalien  auf  Schwefel  hatte 
Berzeliuji,  durch  die  Constanz  der  analytischen  Resultate  be- 
wogen, angenommen,  dass  die  schon  von  Gay-Lussac  dabei 
wahrgenommene  unterschweflige  Säure  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse mit  den  Basen  verbunden  sei,  dass  auf  jedes  Aeq.  der  Base 
3  Aeq.  Schwefel  kommen,  wiewohl  ihm  dieses  Verhältniss  selbst 
auffallend  erschien. 

Eine  genaue  Prüfung  ergab  nun,  dass  in  der  That  nur  unter- 
schwefligsaures  Salz  und  keine  der  neuen  Schwefelsäuren  hierbei 
gebildet  wurde,  und  erklarte  zugleich  das  scheinbar  Ungewöhn- 
liche des  Resultates.  Es  fand  sich  stets  eine  grössere  Menge 
von  unterschwefligsaurem  Salze,  wenn  das  Kochen  der  Flüssig-' 
keit  länger  fortgesetzt  wurde,  und  es  ßndet  das  ganze  Resultat 
seine  Erklärung  in  der  bis  jetzt  nicht  beachteten  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstofi'gas.  Als  nämlich,  um  den  Luftzutritt  abzu- 
halten, Schwefel  und  Alkali  in  einem  Kolben  gekocht  wurden, 
dessen  Hals  mittelst  eines  Korkes  geschlossen  war,  worin  ein  mit 
Quecksilber  gesperrtes  Rohr  befestigt  war,  entwich  hieraus  stets 
Schwefelwasserstoffgas. 

Dieses  Verhalten,  dass  beim  Kochen  eines  gesättigten  Alkali- 
sulphürs  Wasser  zersetzt  werde,  ist  bisher  unbemerkt  geblieben. 

Man  muss  zunächst  an  die  von  H.  Rose  gemachten  Beobach- 
tungen erinnern,  dass  Schwefelbaryum  und  Schwefelcalcium  beim 
Kochen  mit  Wasser  zuerst  Schwefel wasserstolTschwefelmetalle  und 
dann  Oxydhydrate  geben.  Nimmt  man  an,  dass  eben  so  die 
Schwefelmetalle  des  Natriums  und  des  Kaliums  beim  Auflösen  in 
Wasser    in  SchwefelwasserstoiTschwefelmetalle  verwandelt  wer- 
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den,  so  würde  sich  auch  in  unserem  Falle  die  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  die  Bildung  von  unterschwefligsaurem 
Salze  leicht  erklären  lassen. 

Nimmt  man  dieses  an,  so  wird  beim  Kochen  eine  Lösung  toi 
Schwefelnatrium  oder  Schwefelkalium  nicht  weiter  eintreten, 
da  die  entstehenden  SchwefelwasserstoiTschwefelmetalle  beim 
Siedepunct  des  Wassers  nicht  zersetzt  werden;  kocht  man  aber 
bei  Zusatz  von  Schwefel,  so  wird  dieser  von  Neuem  auf  das  Al- 
kali reagiren  und  Schwefelmetall  und  unterschwefligsanrea  Sali 
bilden,  er  wird  ebenfalls  auf  das  Sulphhydrat  einwirken  und,  so 
wie  schon  Th^nard  gezeigt  hat,  dadurch  Schwefelwasserstoff 
entwickeln. 

Es  bleibt  daher  noch  übrig,  zu  zeigen,,  woher  es  gekommen 
sein  mag,  dass  die  Ton  Berzelius  erhaltenen  Resultate  von  den 
angegebenen  abweichen. 

Berzelius  hat  die  Verbindung  S  HO,  S3O3  nicht isolirl; 
nachdem  er  ebenfalls  eine  Schwefelleberlösung  bei  Abhaltung 
der  Luft  dargestellt  hatte,  brachte  er  sie  bei  Digestionswärme 
mit  Kupferoxydhydrat  in  Berührung,  um  den  Schwefel,  der  als 
Schwefelmetall  gebunden  war,  hinwegzunehmen.  Hierauf  be- 
stimmte er  einmal  den  Schwefel  im  unterschwefligsauren  Salsa 
und  den  ganzen  Kaligehalt,  der  zum  Versuche  angewandt  war. 
Er  fand  hierbei  das  Verhältniss  von  3  Aeq.  Schwefel  auf  4  Aeq. 
Kali.  Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  Flüssigkeil 
nur  unterschweflige  Säure  enthielte,  musste  er  das  besondere 
Verhältniss  von  1  Aeq.  Kali  auf  so  viel  unterschweflige  Säure  an- 
nehmen, dass  dadurch  3  Aeq.  Schwefel  auf  dieses  1  Aeq.  Basis 
zu  rechnen  waren. 

Der  für  das  unterschwefligsaureSalz  gefundene  Schwefel  aber 
repräsentirt  nicht  allein  den  in  dieser  Reaction  nothwendig  er- 
forderlichen, sondern  auch  zugleich  denjenigen,  welcher  von  der 
Reaction  des  Wassers  auf  das  Schwefelmetall  und  dem  dadurch 
gebildeten  unterschwefligsauren  Salze  herrührt.  Auch  bildet 
sich  bei  der  Digestion  von  Schwefelleberlösung  mit  Kupferozyd- 
hydrat  noch  eine  Portion  unterschwefligsaures  Salz,  indem  dieses 
seinen  Sauerstoff  an  den  Schwefel  der  ersteren  abtritt,  indem  es 
selbst  Schwefel  gegen  Sauerstoff  aufnimmt. 


( 
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Xffl. 
lieber  das  Pigment  des  Safflors« 

Ueber  das  rothe  und  gelbe  Pigment  des  Safflors  hat  Hr.  A. 
Schlieper  (Ann.  d.  Chem.  a.  Ph.  Bd.  LYIII,  S.  357)  eine  Un- 
terauchung  angestellt.  Die  früher  von  Preisser  angegebenen 
Resultate  fand  der  Verf.  durchaus  unrichtig. 

Den  gelben  Farbstofif  erhält  man  durch  Auswaschen  des 
SalHors  mit  Wasser.  Diese  Lösung  säuert  man  mit  Essigsäure  an 
und  fällt  mit  essigsaurem  Bleioxyd.  Die  Bleiverbindung  mit 
dem  gelben  Farbstoffe  bleibt  hierbei  in  der  Lösung  und  kann  durch 
nachheriges  Neutralisiren  mit  Ammoniak  als  schmuzig  orangefar- 
bener Niederschlag  erhalten  werden.  Die  Zersetzung  dieses  Blei- 
salzes gelang  am  besten  mit  Schwefelsäure.  Nach  dem  Ab- 
dampfen der  Lösung  dieses  gelben  Farbstoffes  wurde  er  mit  abso- 
lutem Weingeist  behandelt,  welcher  Gummi,  Eiweiss  etc.  zurück- 
liess,  und  der  Farbstoff  hierauf  in  Wasser  gelöst,  worin  er  sich 
mit  schön  gelber  Farbe  löste.  Er  stellt  eine  Art  Extract  dar, 
dessen  wässrige  Lösung  sich  bald  an  der  Luft  verändert  und  oxydir- 
ten  Farbstoff  absetzt,  der  sich  in  Weingeist  löst.  Zur  Analyse 
worde  die  Bleiverbindung  verwandt,  welche  sich  nicht  an  der 
Luft  verändert.     Sie  gab  die  folgenden  Resultate: 


Berechnet. 

Gefunden. 

3PbO 

64,26 

63,54 

16  C 

18,40 

17,85 

10  H 

1,92 

1,92 

10  0 

15,42 
100,00, 

"~~ 

also  das  relative  Verhältoiss:     PbO,  C, 

6  Hio  0,0- 

Der  aus  einer  alkoholischen  Lösung 

mit  Bleiessig  erhaltene 

Niederschlag  des  oxydirten  gelben  Farbstoffes  gab  dagegen   die 

Formel:     PbO,  C<24  H,2  0 

13- 

Berechn. 

Gef. 

1  PbO 

30,01 

29,42 

24  C 

38,75 

38,42 

12  H 

3,23 

3,21 

13  0 

28,01 

28,95 

100,00, 


/ 


64  Ueber  das    Pigment    des   Safflors. 

ein  Resultat,  welches  zeigt,  dass  bei  der  Bildung  dieses  oiy- 
dirten  Farbstoffes  Wasser  austritt  und  zugleich  Wasserstoff  oxy- 
dirt  wird. 

Der  rothe  Farbstoff  oder  das  Carthamin  wurde  aus  dem  vom 
gelben  Farbstoff  befreiten  Safflor  mit  Natron  ausgezogen.     Die 
Lösung  wurde  mit  Essigsäure  beinahe  neutralisirt  und  dann  auf 
hineingelegte  Baumwolle  gefällt.     Hierauf  wurde    er  in  einer 
5  Froc.  kryst.  kohlens.  Natron  haltenden  Flüssigkeit  aufgenommen 
und  hieraus  mit  Essigsäure  gefällt  und  auf  einem  Filter  gesammelt. 
Vom  Filter  wurde  er  mit  Weingeist  gelöst,  dieser  hierauf  abde- 
stillirt  und  der  trockne  Rückstand  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
dadurch  ein  neu  gebildeter  gelber  Farbstoff  entfernt.     Das  so  er- 
haltene, bei  100°  getrocknete  Carthamin  gab  bei  der  Analyse  die 
Formel; 

welche  noch  die  Analyse  der  Bleiverbindung  dieses  Körpers  be- 
stätigte. 

Der  so  eben  erwähnte  gebildete  gelbe  Farbstoff  hatte  die  Zu- 
sammensetzung: C]4  H7  Og;  es  hat  also  das  Carthamin  bei  Behand- 
lung mit  Alkohol  3  At.  Sauerstoff  und  1  At.  Wasser  verloren. 

In  alkalischen  Flüssigkeiten  zersetzt  sich  das  überhaupt  sehr 
leicht  veränderliche  Carthamin  sehr  schnell.  Aus  einer  Lösung 
in  Ammoniak,  nach  vollkommener  Einwirkung  desselben  und  der 
Luft,  fällte  Essigsäure  ein  caffeebraunes  Pulver  von  folgender 
Zusammensetzung : 

C28  Hn  0|ß  =  2  (Ci4  Hg  O7)  +  HO  +  0. 

^  Aus  der  hiervon  abfiltrirten  gelben  Flüssigkeit  wurde  durch 
essigsaures  Blei  noch  ein  wenig  brauner  Niederschlag  und  dann 
bei  Zusatz  von  Ammoniak  noch  eine  neue  Bleiverbindung  der  höch- 
sten Oxydationsstufe  des  Carthamins  =  C14  H^  Oiq  erhalten. 


XIV. 

üeber  den  Frachtwechsel   und  die   Quantität  unor- 
ganischer Substanzen,    welche    durch  verschiedene 
Pflanzen  unter  yerschiedenen  Umständen  dem  Boden 
entzogen  wird. 

Von 
Chane»  JMauheny. 

(Korzer  Aaszog  ans  d.  Phüos»  TransacU  1845.  Burt,    II, 
p.   179-252,) 

Die  Abhandlung  Daubeny*8  zerfällt  In  drei  Theile,  von 
denen  der  erste  die  Grösse  der  Ernten  angiebt^  die  in  jedem 
iakre  während  der  Periode^  in  welcher  die  Versuche  angestelU 
wurden^  erhalten  wurden.  Die  Plätze,  die  zur  Ausfüfirung  der 
Veraache  dienten,  waren  ihrer  Oberflächen-Ausdehnung  nach  be- 
kannt, und  diese  wurde  bei  der  Berechnung  immer  auf  100  Qua- 
dratfoss  redncirt.  Es  wurde  bei  jeder  der  im  Folgenden  angege- 
benen Pflanzen  die  in  jedem  Jahre  gewonnene  Ernte  genau  be- 
stimmt sowohl  von  den  Pflanzen,  welche  fortwährend  auf  einem 
und  demselben  Boden  (permanente  Ernte)  wuchsen,  als  auch  von 
denen,  die  an  verschiedenen  Plätzen  des  Grundstückes  gebaut  wvlT' 
ien  (wechselnde  Ernte).  Als  Beispiel  werden  wir  in  dem  Folgenden 
die  Kartoffelernten  angeben ,  die  man  während  der  Jahre  1836 
bb  1844  erhielt.  Der  Boden  war  seit  1833  nicht  gedüngt 
worden. 
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Permanente 

Ernte. 

Vor  dem 

Jahr. 

Wägen  nicht  getrocknet,  son- 
dern nur  Tom  Schmnz  ge- 

Wechselnde  Ernte. 

reinigt. 

Nach  einer 

Ernte  von  Tamips. 

Nach  einer  Ernte  Yon  Popooer  «oa- 

niferum. 

1836. 

KnoUen 

89,50 

KnoUen                                     84,00 
Nach  einer   Ernte    Yon  Cgimaiw 
sativa. 

1837. 

Knollen 

59,5 

Knollen                                   106,0 
Nach   einer  Ernte    Yon   Catmäkk 
sativa. 

1838. 

Knollen 

68,0 

KnoUen                                     68,5 
Nach  einer  Ernte  von  Pbhigamm 
fagopyrum. 

1839. 

Knollen 

59,0 

Knollen                                    133,0 
Nach  Lmum  usUatisshaum. 

1840. 

Knollen 

88% 

KnoUen                                     73 
Nach  Idnum  usHatksmum. 

1841. 

KnoUen 

64 

KnoUen                                    SVj^ 
Nach  Vicia  Faba. 

1842. 

Knollen 

82,5 

KnoUen                                    110 
Nach  Vicia  sativa. 

1843. 

Knollen 

48,6 

KnoUen                                    48,4 
Nach  Hordeum  sativum. 

1844. 

Knollen 

61,0 

Knollen                                    08,0 

Mittel 

ans  9  Jahren. 

Mittel  aus  9  Jahren. 

Knollen 

68,9 

KnoUen                                     89,1 

Mittel  der  ersten  5  Jahre. 

Mittel  der  ersten  5  Jahre. 

Knollen 

72,9 

KnoUen                                    93,8. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Mittel  der  wechselnden  ibr- 
toffelernten  sehr  nahe  der  Menge  entspricht,  welche  im  Jahre  1844 
von  einem  gleich  grossen  Platze  erhalten  worden,  welcher  dem 
Versuchsfelde  sehr  nahe  lag  und  vor  Kurzem  gedüngt  worden  . 
war,  indem  hier  die  Ernte  96,0  Lbs.  ergab,  während  das  Hiltel 
von  9  Jahren  gleich  89,1  Lbs.  war,  und  da  ausserdem  die  Emie 
des  letzten  Jahres,  in  welchem  dieselbe  auf  Gerste  folgte,  nichl 
weniger  als  98  Lbs.  betrug,  so  beweist  diess  offenbar,  dassnach 
einer  so  langen  Periode  des  Erntens  noch  einehinlänglicheQuaii" 
tität  solcher  Bestandtheile  in  dem  Boden  vorhanden  war,  welche 
für  die  lebhafte  Entwickelung  der  Pflanze  nöthig  sind. 


J 
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Eine  üntenachang  einiger  Kartoffelproben  von  der  Ernte 
des  Jahres  1844  leigte,  dass  die  wechselnde  Frucht  mehr  Stärke 
und  mehr  Holzfaser  nnd  andere  organische,  diesem  Gewächse  ei- 
genthiimliche  Substanzen  enthielt,  als  es  bei  den  permanenten 
Ernten  der  Fall  war,  nnd  dass  von  den  letztern  die  Frucht,  welche 
aar  5  aufeinanderfolgende  Jahre  in  demselben  Boden  gewachsen 
war,  in  ihrer  Zusammensetzung  sich  mehr  der  wechselnden  ähn- 
lich zeigte,  als  wenn  sie  10  Jahre  lang  von  demselben  Platze  ge- 
erntet  worden  war.  Der  Wassergehalt  war  in  beiden  Fällen  nicht 
sehr  yerschieden ,  aber  hinsichtlich  der  unorganischen  Substan- 
zen zeigte  sich  ein  Unterschied.  Es  enthielt  nämlich  die  wech- 
selnde Frucht  in  einer  bestimmten  Quantität  von  Knollen  die  ge- 
ringste, nnd  die  permanente  die  grösste  Aschenmenge,  als  wenn 
der  Hangel  an  organischer  Substanz  die  Aufnahme  einer  grösseren 
Menge  von  unorganischen  Körpern  veranlasst  hätte.  Die  Beschaf- 
fenheit dieser  letztern  wird  sich  aus  den  unten  angeführten  Analy- 
sen des  Hrn.  Way  ergeben.  Bei  der  Untersuchung  einer  Kar- 
toffel aus  einem  Garten  in  der  Nähe  von  Oxford,  dessen  Boden 
dem  des  Versuchsfeldes  ähnlich  war,  fand  sich  die  Menge  der 
Stärke  sehr  nahe  tibereinstimmend  mit  der  in  der  wechselnden 
Frucht  enthaltenen ,  aber  eine  grössere  Menge  von  Wasser ;  die 
Analysen  ergaben  nämlich: 


Andere 

Stärke. 

Holzfaser. 

feste 
Substonz. 

Wasser. 

Gate   mehlige  Kartoffel 

Proc. 

ans  einem  Garten  in  der 

Nihe  von  0:Kford 

13,00 

5,90 

5,6 

75,5 

Wechselnde  Fracht  von 

dem  Versnchsfelde 

13,67 

9,76 

5,7 

71,9 

Permanente  Frucht  nach 

5  Jahren 

10,54 

11,32 

4,5 

73,7 

Permanente  Fracht  nach 

9  Jahren 

9,11 

9,76 

8,8 

72,4. 

Die  Zahlen,  wie  sie  aus  den  mit  den  verschiedenen  Pflanzen 
ausgeführten  Versuchen  sichergeben  haben,  findet  man  in  der  bei- 
folgenden übersichtlichen  Tabelle  zusammengestellt. 

5* 


^ 


Em 


d. 
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Es  ergiebt  sich,  dass  in  der  ganzen  deihe  nur  4  Fülle  vo 
kommen,  in  welchen  die  raitllere  Gröaee  der  permanenten  Errt 
gleicii  oder  höher  ist  als  die  der  wechselnden  Fracht.  In  6i 
ersten  dieser  Fälle,  bei  dem  Tabak,  knnn  man  diess  Verbalti 
dem  Umstände  zuschreiben,  dass  die  BeschaiTenheit  des  Bodei 
in  dem  Jalire  der  Einführung  der  permanenten  Ernte  günstig! 
als  der  wechselnden  gewesen  isl,  indem  die  erslere  von  einel 
kurz  vorher  gedüngten  Boden  gewonnen  wurde,  die  letztere  vo 
einem  Boden,  der  bereils  durch  vorhergehende  Ernten  «um  Thei^  - 
erschöpft  war.  Ferner  die  Runkelrübe  wurde  kaum  eine  hinrei^^J 
cheude  Zeit  hindurch  beobachtet,  um  zu  irgend  wie  sicheni  Resut.  ^ 
taten  führen  zu  können.  Die  beiden  andern,  nämlich  die  Eudil'  j 
?ie  und  Münze,  bieten  so  nahe  übereinstimmende  Resultate  d4i£ 
in  der  Grösse  der  permanenten  und  wechselnden  Ernten,  dass  dei^l^ 
geringe  Unterschied  wohl  nur  Nebenumständen  lugeschnebenr  \ 
werden  muss  und  man  eine  Uebereinstimmung  in  den  erhalteneo[^j 
Frodiicten  annehmen  kann.  i  ^\ 

Wenn  man  von  diesen  4  Fällen,   welche  Ausnahmen  bilden,!"^ 
absteht,  so  scheint  sich  als  allgemeines  Resultat  der  Versuche  zuifi 
ergeben,  dass  auf  der  Seite   der  wechselnden  Ernten   ein  offen-i  t 
bares  üebergewicht  statthat,  welches  zwischen  1  und  75  Proc.  \ 
variirt,  aber  gewöhnlich  der  letztern  Zahlsich  sehr  nähert.      Je* 
doch  folgt  keineswegs,  dass  diese  DiÜerenz  dem  Einfluss  von  Ex-    ' 
cretionen  der  Wurzeln  zuzuschreiben  sei.      Wäre  dieses  die  Ur- 
sache, so  müsstenwir  sowohl  eine  regelmässigere  als  auchschnel-    1 
lere  Abnahme  der  permanenten  Ernte  wahrnehmen,  als  diess  aus 
den  Beobachtungen  steh  ergeben  hat ;  wir  wurden  dann  t.  B.  nieht 
finden,  dass  die  Kartoffelernte  in  dem  Sten  Jahre  dem  Erzeugoiss 
des  ersten  gleich  sei;  dass  der  Turnips^  nachdem  er  bis  zu  37,0 
Lhs.  gesunken  war,  indem6ten  sichbisaufl^BLbs.  sich  wieder  er* 
hebe;  ohne  hier  andere  ahnliche  Fälle  von  Osciilationen  anzufüh- 
ren.     Wenn  aber  durch   eine  Frucht  dem  Boden  nichts  offenbar 
Schädliches  mitgetheitt  wird,  so  kann  man  die  allmählige  Vermin- 
derung  der  Ernte  nur  dem  Mangel  entweder  an  organischen  oder 
an  unorganischen  Substanzen  zuschreiben,  welche  zu  deren  Ent- 
Wickelung  unentbehrlich  sind. 

2.  Abtheilung,      lieber  die  chemische  Zummme^isefznng  ; 
wisser  EniteUj  und  über  die  Quanliiäl  miörganischer  Sub^a 


,    in    wetchem  die    kf 
Ernte  erhalten  wurd 


,  d.  i.  1843       , 

,  1843,  nach  Wicken 

,  1843 

I.,   1844 

P,  1835 

^   1844 

L,   1844 

L,   1844,  nach  Tabak 

i   1837 

^   184),  nach  Buhnen 

p    1837 

1843,  nach  KartofT 
\    1840 
,    1837,  nach  Tarnip 

1844 
I    1837^  nach  Euili vir 
.,  1844  j 

►    1835,  nach   Hjttera| 
,    1840 
^    1837,  nach  Gerät« 

1843 

1837 

\   ll5iJ7,  nach  Valerie 
^  1842 

1839,  nach  Münze 

1839 

1839,  nach  Flachs 

1H44 

1843,  nach  Sonnei 
I  1843 

1842,  nach  Hafer 
I    1843 


ehe  die  erste   £r 


m 


.ji 


m 


r 


39,50 
64,0 
96,0 
12,9 
15,8 
43,5 
38,0 
i  27,7 
29,0 

35,5 
185,0 
192,0 

46,5 

52,5 

17,2 

38,0 
;  27,0 
'  8,5 
11,3 
6>i,5 
68,0 
21,9 
17,0 

12,8 

14,8 

68,25 

74,0 

172,0 

42,0 

31,0 

37,5 

312,0 

330,0 

14,0 


40,0 

r  \ü  riß  eil  Ernte, 


Ob     in    deiti- 

S  g   » 

Q^ 

selbeti  oder  ia 

11  il 

dei 

Name   der  PracM. 

Tergclilede- 

:?s^ 

ir 

nem  Boden 
gewaclison. 

'^  1  "^^  i 

h 
J 

Kartoffel  {Solanum  iMberosum}  1 

in    demselben 

9 

89,50 

3 

in    verschied* 

9 

84,0 

8 

m    demselben 

ä 

96,0 

Flachfi  {lAnttm  usUatissimum)     1 

in    demselben 

10 

12,9 

S 

in    Yerschied. 

10 

lä,8 

3 

in    d«m£G!ben 

5 

43,5 

Bohüitt  {Vkia  Fahü)                   1 

in    demielben 

10 

38,0 

3 

m    Terschied, 

10 

27,7 

Gerate  (Hordeum  vulgare)          1 

in    demselben 

10 

29,0 

2 

in    verfichicd. 

10 

35,5 

Tiimips  (BrflÄOTca  Rapa)             1 

in    deinseLben 

10 

185,0 

2 

in    verschied. 

10 

192,0 

Hanf  (Canna&^  stäiva)                 1 

in    demKclben 

9 

46,5 

2 

in    verschied. 

7 

52,5 

EBphorbie(Ei4pAor6(a  Lailt^m)  1 

in    demselben 

3 

17,2 

Mohn  (Papaüer  iomn^erum)       1 

in    demselben 

9 

38,0 

2 

in    verachied. 

9 

27,0 

Klee  (Trifolium  pratcme)            1 

in    demselben 

10 

8,5 

2 

in    vcrscbied. 

6 

11,:* 

En^iTie  (CicÄoriiim  enrfiPio)      1 

in    demselben 

10 

68,5 

2 

in    Terschied. 

5 

es,o 

Män^e  (MenfÄs  triVidii)              1 

iti    demselben 

10 

21,9 

2 

in    verschied. 

4 

17,0 

B  echweizen  {l^Ufgonum  fago- 

PSrum)                                      1 

in    demselben 

10 

13,8 

2 

in    Tcrschied. 

10 

14,8 

Petenilie(i%frosi'/mum  *otf  jüum)  1 

in    demselben 

10 

68,25 

2 

in    verschied. 

6 

74,0 

Tübak  {Nicoiiana  rustica)           1 

in    demselben  i 

10 

172,0 

2 

In    verschied. 

8 

42,0 

Hafer  (Ai^ena  »atha)                    1 

in    di^mselben 

6 

31,0 

2 

in    verschied. 

6 

37,5 

Rnben  {Beta  vulgum)                1 

in    demselben 

6 

312,0 

2 

in    verschied. 

5 

330,0 

Futterwicke  (Ficia  saiwa)          1 

in    verschied. 

4 

14,0 

Sonnenblume  {Belianifms   ttn- 

mtus)                                       1 

in    verschied. 

4 

40,0 

♦)    Das  Mittel  ist  hier  geringer  als  bei  der  vorigen  Ernte, 
ente  Ernte  der  vorhergehenden  Colamne. 
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,  wekhe  durch  dieselben  während  der  Daner  der  Versuche 
dem  Boden  entzogen  wurden. 

Die  in  dem  Folgenden  mitgetheilten  Analysen  wurden  sämml- 
lich  von  Hrn.  Way  aasgeführt  nach  einer  Methode,  die  nicht  sehr 
von  dw TOB  Will  nnd  Fresenius  mitgetheilten  abweicht.  Je- 
ibeli  hielt  Way  die  von  diesen  angegebene  Bestimmung  der  Phos- 
phorsänre  bei  der  Ausführung  einer  so  grossen  Anzahl  von  Ana-. 
lysea  für  zu  mühsam  und  zeitraubend.  Im  Allgemeinen  wurde 
bei  den  Aschenanalysen  die  folgende  Methode  angewandt.  In 
eiligen  wenigen  Fällen,  wie  bei  den  Cerealien,  wo  die  Aschen 
lehr  reich  an  Silicaten  sind,  konnte  mittelst  Saure  keine  vollstän- 
dige Lösung  erhalten  werden,  ohne  dass  die  ganze  Masse  vorher 
Mit  kohlensaurem  Baryt  war  geschmolzen,  oder  mit  kaustischem 
Kdi  eingedampft  worden ;  die  erstere  Methode  wurde  bei  Bestim- 
n»g  der  Alkalien,  die  letztere  bei  Bestimmung  der  übrigen  Be- 
ftandtheile  benutzt  Wenn  aber  die  Asche  in  Salzsäure  sich  voll- 
itflndig  anflöslich  zeigte,  so  wurde  die  Analyse  mit  dieser  Lösung 
dhrecl  ausgeführt.  Die  Verbrennungen  wurden  in  einem  eiser- 
MB  Gefässe  ausgeführt,  und  die  Aschen  enthielten  deshalb  etwas 
nwesentUches  Eisenoxyd,  welches  in  Abzug  gebracht  wurde.  Es 
wirden  gewöhnlich  200  Gran  zur  Analyse  genommen.  Die  Lö- 
iiBgin  Salzsäure  wurde,  nach  Abscheidung  von  Kieselerde,  Kohle 
nd  Sand,  in  3  oder  4  Theile  getheilt. 

iL  Zur  Bestimmung  des  Eisenoxyds.  In  den  meisten  Thei- 
l6B  der  Pflanzen,  namentlich  in  ihren  Samen  und  in  den  Knollen 
Oid  Zwiebeln ,  ist  in  der  Regel  die  Menge  der  Phosphorsäure 
grösser,  als  nothwendig  ist,  um  die  ganze  Menge  des  Eisenoxyds 
■it  dieser  Säure  zu  verbinden.  Wenn  man  nun  zu  der  Lösung, 
welche  sehr  wenig  sauer  ist,  essigsaures  Ammoniak  zusetzt,  so 
wird  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  präcipitirt,  welches  nach  Will 
nd  Fresenius  56,08  Proc.  Eisenoxyd  enthält.  Um  die  ganze 
Menge  der  Phosphorsänre  zu  erfahren,  wurde  die  Berthier*- 
wke  Melkode  angewandt,  nämlich  eine  genau  bekannte  Menge  von 
iB%elÖ8tem  Eisendraht  zBgesetzt,  die  ganze  Menge,  nach  derNeu- 
traliiurBsg  dnrch  Ammoniak ,  mit  essigsaurem  Ammoniak  nieder- 
geschlagen nnd  von  dem  Niederschlage  das  zugesetzte  und  das 
VBffher  schoft  in  der  Auflösung  aufgefundene  Eisenoxyd  abgezo- 
gen IIbb  nimmt  zn  dieser  Bestimmung  der  Phosphorsäure  am 
€&ie  bewmiere  Portion  (B)  der  ursprünglichen  Lisung. 
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Es  wurde  untersucht,  ob  die  nach  der  angeführteu  Methode 
erhaltene    Pliosphorsäure  mit  2  oder  mit   3  Atomen  Basis  ver- 
bunden sei,  da  Will   und  Fresenius  behaupten,  dass  die  Ce- 
realien  dieselbe  gewöhnlkh  in  der  erstem,  die  Legami nosen  in 
der  letztern  Verbindung  enthalten.     Die  in  dieser  Hinsicht  am 
gefiihrten  Versuche  scheinen  eine  solche  Behauptung  nicht  zu  h 
stätfgen,  indem  sie  eher  beweisen,  dass  das  Verhältnlss  der  Basis 
znv  Säure  einigen  Bezug  hat  auf  die  Menge  des  anwesenden  Alki 
H's,  und  deswegen  in  gewissem  Grade  abhängig  ist  Tan  der  Ai 
wie  die  vorhergehende  Einäscherung  ausgeführt  worden  ist.  Wenn 
man  vermuthet,  dass  eine  Pflanze  reich  ist  an  Alkali  und   nur  we- 
nig Kieselerde  enthält,  so  wird  die  Annahme  natürlich  erscheinea. 
dasB  die  Phosphorsäure  mit  3  At,  Basis   verbunden  sein   wen 
Wenn  dagegen  die  Menge  der  Kieselerde  beträchtlich  ist,  so  wli 
eine  starke  Hitze  bewirken,  dass  ein  grösserer  Theil  derselbe 
sich  mit  dem  Alkali  verbindet,  und  dass  von  dem  letztern  nur 
viel  übrig  bleibt,  als  hinlänglich   ist,   eine   zweihastsche  Verbij 
düng  mit  Phosphorsäure  zu  bilden-     Dagegen  kann,  wena  eii 
geringere  Hitze  angewendet  wurde,   hierbei  auch  eine  dreibi 
sehe  Verbindung  sich  erzeugt  haben.     So  zeigte  sich,   dass 
allen  Kartoffelernten  die  phosphorsaure  Verbindung  der  Asche  eii 
gelbes  Präcipilat  mit  salpetersaurem  Silber  gab,  und  dasselbe  war 
auch  bei  dem  Turnips  der  Fall;  aber  bei  den  Bohnen  zeigte  d; 
selbe  Verhalten  sich  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar  bei  der  wecl 
selnden  Ernte  und  ebenfalls  bei  einer  wechselnden  Gerstenernti 
Auf  der  andern  Seite  schien  in  zwei  andern  Aschen   von  Gei 
und  in  zwei  Arten  von  ßohnenasche  die  Pliosphorsaure  in  &^ 
durch  salpetersaures  Silber  erzeugten  Niederschlage  nur  mit  zw^j 
Atomen  Basis  verbunden  zu  sein. 

Die  Menge  des  Kalkes  und  der  Magnesia  wurde  in  den  beidi 
Flüssigkeiten  A  und  B  nach  gewöhnlichen  Methoden  mit  Leict^ 
tigkeit  bestimmt.      In  der  Lösung  C  wurden   die  Alkalien   il 
Menge  nach  untersucht,  indem   die  Flüssigkeit  mit  Barytwai 
versetzt  und  wie  bekannt  verfahren  wurde.     Das  Natron 
nach  dem  Verluste  bei  der  Abscheidung  des  Kati's  aus  den  CUi 
alkalien  bestimmt. 

Aus  den  unten  mitgetheilten  Resultaten  der  von  Way/«« 
geführten  Analysen  ergiebt  sich,  dass  sie  nicht  übereinstii 
mit  der  Ansicht  Liebig's,  nach  welcher  ein  Alkali  iti  der 


IM 


Sabstanien,  welche  durch  verschied.  Pflanienetc  71 

nisation  der  Pflanzen  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  könne, 
und  dass  eine  Species,  welche  im  Binnenlande  eine  gewisse  Qnan- 
titäl  Kali  assimilirt,  in  der  Nähe  des  Heeres,  wo  Natron  im  Ueber- 
floss  vorhanden  ist,  eine  äquivalente  Menge  des  letztern  aufnimmt. 
Mao  sieht  nämlich,  dass  in  der  Beschaffenheit  der  alkalischen  Be- 
standtheile  bei  der  Gerste,  welche  in  der  Nähe  des  Meeres  wuchs, 
an  der  östlichen  wie  an  der  westlichen  Küste  Englands,  und  der- 
jenigen ans  der  mehr  centralen  Gegend  von  Oxfordshire  keine  Ver- 
achiedenheit  nachgewiesen  werden  konnte. 

Da  die  Absicht  nur  war,  die  Qualität  und  Quantität  der  orga- 
nischen Substanzen  zu  bestimmen,  welche  unter  diesen  Umständen 
dem  Boden  entzogen  werden,  so  wurde  die  Gersten-,  Flachs-, 
Hanf-  und  Bohnenernte  verbrannt,  ohne  dass  eine  Trennung  ihrer 
verschiedenen  Theile  vorher  vorgenommen  wäre,  und  nur  bei  den 
Kartoffeln  und  dem  Turnips  wurde  ein  bestimmter  Theil  der 
Pflanze  für  die  Analyse  ausgewählt ,  nämlich  bei  den  erstem  die 
Kaollen,  und  Yon  dem  letztern  die  Rüben. 

Gerste. 
1)  Permanente  Ernte,  im  zehnten  Jahre  (Sand  und  Kohle  = 
22,36  und  Eisenoxyd  =  2,12).  2)  Wechselnde  Ernte,  in  dem- 
selben, seit  10  Jahren  nicht  gedüngten  Boden  gewachsen  (Sand  und 
Kohle  =3  21,91 ;  Eisenoxyd  =  2,30).  3)  Gewachsen  auf  einem 
andern  Theile  des  Feldes;  der  Boden  war  ähnlich,  aber  kurz  vorher 
gedüngt;  unterschieden  durch  die  Benennung  der  gewöhnlichen 
Emie  (Standard  crop)  (Sand  und  Kohle  =  16,60;  Eisenoxyd 
=  2,30).  4) Gewöhnliche  Ernte,  erhalten  durch  Hrn.Druce  von 
Ensham  (berechnet  aus  der  Analyse  von  Körnern  und  Stroh,  s.  u.). 
1.  2.  3.  4. 

Kieselerde  32,3         46,1.        45,0  43,6 

Phosphorsäure  9,5  11,8  9,2  12,J 

Schwefelsäure  2,7  2,9  5,2  4,1 

Kohlensäure  2,5  1,7  1,8  0,2 

Chlomatrium  6,1  1,7  2,1  5,7 

Natron  0,0  0,0  0,0  0,6 

Kali  22,6  20,9  16,8         21,7 

Magnesia  6,0  4,4  4,7  3,3 

Kalk  18,2  9,7         14,7         14,3 

99,9         99,9         99,2         99,1. 
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Oder.Süaren  17,00        14,7         IM         16,2 

Basen  32,70       46,8         85,0         35,8 

Aschenprocente  8,7  6,25         7^15. 

Diese  Resaltate  sind  in  zweierlei  Hinsicht  interessant,  zueisl 
weil  sie  zeigen,  wie  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Gerste 
ist,  wenn  diese  unter  natürlichen  Umständen  cnltivirt  wird,  oder 
innerhalb  welcher  Grenzen  die  Abweichungen  von  einem  nor- 
malen Zustande  stattfinden  könnten ;  zweitens  weil  sie  im  Allge- 
meinen die  Genauigkeit  der  Analysen  bestätigen,  durch  dieDeber- 
eiQstimmung,  welche  man  in  der  Zusammensetzung  der  wechseln- 
den Ernte,  wie  sie  durch  den  Versuch  bestimmt  wurde,  mil  derje- 
nigen bemerkt,  diQ  aus  den  von  Hrn.  Druce  erhaltenen  und  ffir 
sidi  analysirten  Gerstenkörnern  und  dem  Gerstenstroh  berechnet 
worden  ist.  Es  scheint  aus  den  obigen  Analysen  sich  zu  erge- 
ben ,  dass  der  Hauptunterschied  zwischen  der  permanenten  Ernte 
und  den  beiden  andern  in  der  grössern  Menge  auflöslicher  Kie- 
selerde liege,  welche  nebst  der  grösseren  Aschenmenge  von  dem 
Strohe,  welche  an  Menge  über  die  Körner  prädominirt,  herrüh- 
ren mag. 

In  dem  Folgendeo  sind  Stroh  and  Körner  für  sich  analysirl 
worden  bei  einer  von  Hrn.  Druce  erhaltenen  und  auf  einemFelde 
in  der  Nähe  von  Ensham  in  dem  Oxforder  Thon  gewachs^Aen 
Gerste : 

1)  Kömer  (Kohle  =  24,51;  Eisenoxyd  =  2,30);  2)  Stroh 
(Sand  und  Kohle  ==  4,20;  Etsenoxyd  ~  4,74);  3)  EaebOB 
(AMlm)  (Kohle  und  Sand  =^  %22;  Eiseaoxyd  =  1,53). 

1.  2.  3. 


Kieselerde 

33,2 

47,20 

89,50 

Phosphersäure 

31,2 

1,80 

1,30 

Schwefelsäure 

3,4 

4,60 

0,90 

Kohlensäure- 

0,0 

1,27 

0,00 

Chlornatrilim 

2,3 

8,25 

0,80 

Natron 

0,0 

1,06 

0,24 

Kali 

19,1 

24,40 

1,30 

Wagnesia 

7,6 

1,70 

0,99 

Kalk 

3,6 

9,65 

5,00 

100,4 

99,93 

100,03 

Aschenprocente 

2,04 

4,2 

13,7. 
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Die  bedeutenden  Abweichnagen  in  den  Resultaten  der  Ana- 
lysen der  Gentenasche  von  Sprengel,  Bichon  und  Way 
veranlassten  den  Letztem  zu  der  Untersuchung,  ob,  wie  Will  und 
Fresenius  behaupten,  zwischen  Gerste,  welche  in  einem  In- 
lande,  wie  in  Oxfordshire,  und  derjenigen,  welche  an  der  Heeres- 
kfiBte  cultivirt  wird,  hinsichtlich  der  alkalischen  Bestandtheile  eine 
merkliche  Abweichung  stattHndet.  Zu  den  folgenden  Analysen 
wurde  eine  Gerste  von  der  Küste  von  Essex  und  eine  andere  von 
deijenigen  Cardiganshire's  in  Süd- Wales  verwandt. 

1)  Gerste  von  der  Küste  von  Essex  (Sand  und  Kohle  =  23,28 ; 
Eisenoxyd  ==^  2,44);  2)  Gerstenstroh  von  derselben  Ernte  in 
Essex  (Sand  und  Kohle  =  8,59 ;  Eisenoxyd  =  4,26). 


1. 

2. 

Kieselerde 

34,0 

48,9 

Fhosphorsänre 

29,0 

4,9 

Schwefelsäure 

2,4 

0,8 

Kohlensänre 

0,0 

0,0 

Cblornatrium 

0,0 

11,2 

Natron 

1,3 

0,7 

Kali 

21,1 

21,6 

Magnesia 

7,2 

5,7         - 

Kalk 

4,5 

6,1 

100,2 

99^ 

Aschenprocente 

1,9 

4,9. 

Das  Stroh  der  an  der  Käste  von  Wales  gewachsenen  Gerste 
i^rde  nicht  untersucht,  aber  in  der  Asche  der  Körner  wurden  in 
100  Theilen  9,64  Kali,  1,32  Chlornatrium  und  nur  0,84  Natron 
gefanden,  wobei  die  geringere  Menge  von  Kali  durch  die  grössere 
Qnantität  anfälliger  Substanzen,  die  in  dem  nach  der  Verbrennung 
lünterlassenen  Residuum  gegenwärtig  waren,  erkläxtwird.  Die 
geringere  Natronmenge  jedoch  in  beiden  Fällen,  wo  die  Substanz 
SOS  der  Nähe  des  Meeres  herstammte,  scheint  gegen  die  allgemeine 
6jQtigkeil  der  von  Will  aufgestellten  Behauptung  zn  sprechen. 
Welche  er  ans  der  Vergleichung  seiner  Analyse  der  im  Innern 
Deutschlands^  gewackaeien  Gerste  mit  deijeuigea  der  aus  den 
Niederlaniealerstamntenden  Fruibt  ableitete. 
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Kartoffel. 

1)  Gewöhnliche  Ernte  (Standard  crop)  ^  gewachsen  an 
kürzlich  gedüngten  Stelle  in  der  Mähe  des  Versuchsfeldes;  es 
eine  gnte  mehlige  Art  (Sand  und  Kohle  =  5,93;  Eisen 
=:  6,85).  2)  Permanente  Ernte  (Sand  und  Kohle  =  1^ 
Eisenoxyd  ==  3,30).  3)  Wechselnde  Ernte  (Sand  und  E 
=  2,16;  Eisenoxyd  =  5,15). 


1. 

2. 

3. 

Kieselerde 

6,67 

1,95 

7,15 

Fhosphorsäure 

11,15 

13,30 

16,20 

Schwefelsäure 

6,00 

4,66 

2,37 

Kohlensäure 

6,70 

13,30 

11,90 

Chloroatrinm 

2,30 

3,43 

1,95 

Chlorkalium 

7,60 

0,00 

0,00 

Natron 

0,00 

0,00 

0,84 

Kali 

43,80 

46,60 

50,00 

Magnesia 

12,65 

8,70 

6,85 

Kalk 

3,10 

4,54 

2,70 

Aschenprocente    0,76  1,27  1,08. 

Turnips. 

1)  Gewöhnliche  Ernte  aus  der  Nähe  von  Oxford  (Sand 
Kohle  =  5,28;  Eisenoxyd  =  11,91).  2)  Wechselnde  I 
(Sand  und  Kohle  =  4,01 ;  Eisenoxyd  =  3,81).  3)  Perman 
Ernte  (Sand  und  Kohle  =  3,92 ;  Eisenoxyd  =  2,80). 


1. 

2. 

3. 

Kieselerde 

4,5 

3,60 

2,87 

Phosphorsäure 

14,9 

11,80 

13,70 

Schwefelsäure 

8,5 

10,30 

11,80 

Kohlensäure 

8,3 

9,40 

10,40 

Chlornatrium 

5,7 

0,00 

1,83 

ChloAalium. 

0,0 

5,90 

0,00 

Natron 

3,1 

0,00 

0,00 

Kali 

37,4 

42,00 

42,40 

Magnesia 

3,8 

5,60 

4,10 

Kalk 

13,6 

11,30 

12,81. 
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Kali  37,40        45,74         42,40 

Natron  6,16  0,00  1,14 


Alkalien*)  43,56        45,74         43,54 

Aachenprocente     0,318. 

Eanf. 

1)  Gewöhnliche  Ernte  (Kohle  und  Sand  =  7,46;  Eisenoxyd 
=  2,78).  2)  Wechselnde  Ernte  (Sand  und  Kohle  =  8,30; 
Eisenoxyd  =  3,78).  3)  Permanente  Ernte  (Sand  und  Kohle 
=  10,40;  Eisenoxyd  =  3,94). 


1. 

2. 

3. 

Kieselerde 

6,13 

9,95 

10,00 

Phosphorsänre 

6,00 

6,50 

5,35 

Schwefelsäure 

2,00 

0,83 

1,20 

Kohlensänre 

21,79 

23,00 

23,50 

Chlornatrium 

1,89 

0,72 

0,47 

Natron 

1,08 

0,16 

0,07 

Kali 

15,08 

8,55 

8,62 

Magnesia 

8,43 

5,95 

2,62 

Kalk 

37,40 

44,60 

47,60 

99,80        100,26        100,00 
Aschenprocente    6,10  7,01  6,00. 

Flachs. 

1)  Gewöhnliche  Ernte  (Sand  und  Kohle  =  12,02;   Eisen- 
oxyd =  3,42).  2)  Wechselnde  Ernte  (Sand  und  Kohle  =  13,15 , 

Eisenoxyd  =5,41).      3)  Permanente  Ernte  (Sand  und  Kohle 
=  7,05;  Eisenoxyd  =  8,01). 

1.  2.             3. 

i               Kieselerde                2,16  2,3           7,3 

Phosphorsäure          8,40  8,5            7,3 

Latus         ~  10,56         10^8         14,6 


*)    Der  Gehalt  der  ChloralkaUen  an  Kali  and  Natron   berechnet  and 
|-*B  der  Hanptmenge  hinzaaddirt. 
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1. 

2. 

3. 

10,56 

10,8 

14,6 

Schwerelsänre 

6,20 

5,3 

3,7 

Kohlensäure 

19,10 

21,9 

14,4 

Chlornatrium 

2,93 

2,0 

1,4 

Chlorkaliam 

7,35 

0,0 

0,0 

Natron 

0,00 

1,3 

6,9 

Kali 

26,50 

25,8 

13,0 

Magnesia 

4,76 

5,9 

5,5 

Kalk 

22,30 

27,0 

40,0 

99,70 

100,0 

99,5. 

Bohnen. 

1)  Gewöhnliche  Ernte  (Sand  und  Kohle  =  12,00;  Eisen- 
oxyd =  2,33).  2)  Wechselnde  Ernte  (Sand  nnd  Kohlen  8,24 ; 
Eisenoxyd  =  3,77).  3)  Permanente  Ernte  (Sand  und  Kohle  = 
6,13;  Eisenoxyd  =  4,24). 


1. 

2. 

3. 

Kieselerde 

2,90 

4,48 

4,50 

Phospborsänre 

9,25 

4,32 

3,68 

Schwefelsäure 

3,50 

2,80 

2,19 

Kohlensäure 

20,30 

20,85 

22,20 

Chlornatrium 

3,17 

1,38 

1,12 

Chlorkaliam 

1,08 

0,00 

0,00 

Natron 

0,00 

0,24 

7,80 

Kall 

36,10 

23,20 

14,20 

Magnesia 

3,20 

4,28 

4,06 

Kalk 

20,30 

38,20 

40,00 

100,00         99,75         99,75. 

Daubeny  berechnet  ferner  aus  den  Resultaten  der  ange- 
führten Analysen  und  den  Mengenverhältnissen  der  unter  den  ver- 
schiedenen Umständea  gewonnenen  Ernten  die  Quantitäten  an 
unorganischen  Bestandtheilen,  welche  dadurch  dem  Boden  entzo- 
gen worden  sind.  Die  Gesammtmenge  ist  in  der  folgenden  Ta- 
belle angegeben: 
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Name  der  Frocht. 


Anzahl  der 
Cultur- 
jähre. 


Gewicht  der  ganzen 
pernianenten(l  )oder 

wechselnden   (2) 

Ernte  während  aller 

Jahre. 


Menge  dergesamm- 
ten  anorganischen 
Substanz,  nach  der 
dea  letzten  Jahres 
berechnet. 


Gerste 

1 

10 

289,65  Lbs. 

18,95    Lbs.  ♦) 

2 

10 

421 

20,lä5     „ 

Kartoffel 

1 

9 

620,8      „ 

6,00       „ 

2 

9 

802         „ 

6,6        „ 

Tomips 

1 

10 

1008         „ 

2,62      „ 

2 

10 

1765         „ 

4,58      „ 

Hanf 

1 

9 

271,25    „ 

14,00      „ 

2 

9 

360 

22,17      „ 

Flachs 

1 

10 

126         „ 

7,14      „ 

2 

10 

227         „ 

14,8        „ 

Bohnen 

1 

10 

247         „ 

9,7       „ 

2 

10 

336         „ 

16,85      „ 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  numeri- 
sehen  Verhältnisse  zwischen  den  permanenten  und  wechselnden 
Ernten,  hinsichtlich  der  ganzen  Ernte,  der  ganzen  in  derselben 
enthaltenen  unorganischen  Substanz  und  der  in  einer  jeden  enthal- 
tenen Menge  an  Phosphorsäure  und  Alkalien. 


Totalmenge 
der  Ernte. 

Unorgan. 
Substanz. 

Phosphor-  1 

säure.      |    Alkalien. 

1 

e 
« 

1 

i 
i 

i 

• 
1 

& 

^ 

«ttite 

69,0 

100,0 

96,5 

100,0 

77,0 

100,0 

77,0 

100,0 

Kartoffel 

77,5 

100,0 

91,0 

100,0 

75,0 

100,0 

85,0 

100,0 

Tnndlps 

57,0 

100,0 

— 

— 

77,0 

100,0 

58,0 

100,0 

Hanf 

75,0 

100,0 

63,5 

100,0 

46,8 

100,0 

55,0 

100,0 

Radio 

55,5 

100,0 

48,0 

100,0 

41,6 

100,0 

35,0 

100,0 

Bolneii 

73,0 

100,0 

58,0 

100,0 

50,0 

100,0 

36,0 

100,0 

*)    Nadi  Abzog  von  Sand,  Kohle  and  Eisenoxyd. 
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Man  sieht,  das9  die  Kesialtate  In  den  beiden  ersten  ßeispielen 
zu  Schtussfolgerungen  zu  führen  sdieinen,  welche  denen  entge- 
gengesetzt sind,  die  aus  den  drei  letzten  hervorgehen,  um  so  mehr, 
da,  während  bei  der  Gerste  und  den  Kartoffeln  die  Di (Terenz  zwischen 
der  Menge  der  nnorgantsclien  Substanzen  in  den  zwei  Fällen  weit  ge- 
ringer ist  als  die,  welclie  zwischen  der  permanenten  nnd  der  wech- 
selnden Ernte  statthat,  bei  dem  Hanf,  Flachs  und  den  Bohnen  daa 
Verhalten  umgekehrt  ist.  Wenn  wir  die  Phosphorsäure  betrach- 
ten, so  Und  et  man  auch,  dass  sie  bei  der  Gerste  und  dem  Turnipa 
IQ  der  permanenten  Ernte  in  einem  hühern  Verhältnfss  zu  den  an- 
dern Bestandth eilen  steht  als  in  der  wechselnden  Ernte,  wahrend 
sie  bei  dem  Hanf,  Flachs  und  den  ßohnen  in  einer  weit  geringe- 
ren Menge  zugegen  ist.  Eine  ähnliche  Bemerkung  tässt  sich 
auch  hinsichtlich  der  Alkalien  machen,  so  dass,  wie  es  scheint, 
ans  diesen  Prämissen  kein  allgemein  gültiger  Schluss  sich  ableiten 
lässt.  Es  scheint  jedoch,  dass  die  Existenz  einer  grossem  rela- 
tiven Menge  an  Phosphorsäure  in  den  permanenten  als  in  den 
wechselnden  Ernten  der  Gerste  und  des  Tnrnips  mehr  zu  Gun- 
sten einer  gewissen  Abhängigkeit  der  Erzeugung  an  organischer 
Substanz  spricht,  als  es  das  entgegengesetzte  Resultat  in  den  drei 
andern  Fällen  für  das  Gegentheil  thut. 


Wenn  die  Verminderung  der  Ernte  in  diesen  ßeispielen  von 
einem  Mangel  an  gewissen  unorganischen  Substanzen  herrührte, 
wie  z.B,  von  den  phosphorsaüren  Verbindungen  oder  den  Alkalien, 
so  hätte  man  auch  erwarten  müssen,  eine  entsprechende  Rednelion 
der  letztern  in  den  Äschen  einer  Ernte  zu  finden,  wobei  eine  Ab- 
nahme der  Quantität  sich  zeigte;  während  auf  der  andern  Seile^^ 
wenn  man  vermnthet,  dass  der  Mangel  an  organischer  Substan^f 
die  Entwickelung  einzelner  besonderer  Theile,  z.  B*  der  Samen^ 
behindert  habe^  dieses  auf  den  Charakter  der  erhaltenen  Asche 
müsste  Einflnss  gehabt  haben  und  also  eine  geringere  Menge  er- 
halten worden  sein,  ohne  dass  in  dem  Boden  für  die  in  demselben 
wachsenden  Pflanzen  irgend  ein  wirklicher  Mangel  stattfinde. 


Diese  Ansicht  schien  eine  Untersuchung  der  unorganischen 
Begtandtheile  des  gewohnlichen  Klebers  und  der  Stärke  zu  bestä- 
tigen. Der  erster e  (aus  Weizen  dargestellt)  enthielt  in  lODO  Th, 
ungefähr  3  TIl  unorganischer  Substanzen^  und  die  letztern  33  Froc. 
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Phosphorsäure,  verbunden  mit  Kalk  und  einer  Spur  von  Magne- 
sia, aber  keinen  kohlensauren  Kalk.  Die  letztere  (aus  Kartoffeln 
dargestellt)  enthielt  ungefähr  0,343  Proc.  unorganische  Substan- 
zen, von  welchen  nur  4,77  Froc.  Phosphorsäure  waren,  während 
82,48  ans  kohlensaurem  Kalke  bestanden. 

In  dem  Weizen  also  würde,  wenn  irgend  ein  Umstand  die  Bil- 
dung des  Klebers  hinderte ,  sich  auch  zugleich  die  Menge  der  in 
der  Asche  dieser  Pflanze  anwesenden  Phosphorsäure  vermindern, 
selbst  wenn  auch  der  Boden  einen  Ueberfluss  an  diesem  Bestand- 
theile  enthielte ;  und  da  die  Bildung  des  Klebers  durch  die  Gegen- 
wart von  Dünger,  der  reich  ist  an  ammoniakalischen  Salzen,  be- 
fördert wird"**),  so  könnte  es  sich  leicht  ereignen,  dass  diese  Sub- 
stanz in  geringer  Quantität  vorhanden  wäre,  wo  ein  solcher  Dün- 
ger zu  sparsam  angewendet  wird. 

Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  vermuthen,  dass  eine  Schwan- 
kung in  den  Bestandtheilen  der  Gerste  und  anderer  Früchte  her- 
rühren möchte  nicht  allein  von  einem  grösseren  oder  geringeren 
Vorrathe  an  unorganischen  Substanzen  in  dem  Boden,  wie  diess 
Lieb  ig  uns  so  klar  bewiesen  hat,  sondern  gleichfalls  von  einer 
reichlicheren  Anwendung  der  Zersetzungsproducte  organischer 
Substanzen,  welche  die  Entwickelung  besonderer  Organe,  oder  ge- 
wisser der  nächsten  Bestandtheile  dieser  letztern  begünstigen. 

3.  Abfheihmg,  Ueber  die  chemische  Znsammensetzung  des 
Bodens,  in  welchem  die  Ernten  getoacJisen  waren,  und  über  das 
VerhäUniss  seiner  Bestandtheile,  welche  der  Vegetation  förder- 
lich zu  sein  scheinen. 

Die  Untersuchungen  verschiedener  Bodenarten  führten  zu  den 
folgenden  Resultaten:  1)  Ein  dem  Versuchsfelde  nahe  gelege- 
ner, in  seiner  Beschaffenheit  ihm  sehr  ähnlicher  und  vor  Kurzem 
gedüngter  Boden.  2)  Erde  des  permanenten  Gerstenbodens,  nach 
Verlauf  von  10  Jahren ;  3)  Boden,  worauf  9  Jahre  lang  Kartoffeln 
cultivirt  worden  waren.  4)  Permanenter  Turnipsboden.  5)  Ein 
Boden,  welcher  10  verschiedene  Ernten  getragen  hatte,  ohne 
gedüngt  zu  sein. 


^)    Vgl.    Hermbstädt's    Versocbe    and  Davy^s    Vorlesvogen   über 
Agricaltarcbemie. 
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1. 

Steine  und  Kiesel  315,000 

grober  Sand  323,000 
feiner  Sand  und  Thon  149,000 

organische  Substanz  37,600 

Kieselerde,  lösliche  34,400 

Kalk  50,500 

Eisenoxyd  35,500 

Thoaerde,  lösliche  12,800 

Kohlensäure  38,400 

Schwefelsänre  0,660 

Chlor  Spur 

Magnesia  0,167 

Kaii  0,930 

Katron  0,428 

phosphorsaurer  Ka)I(  0,265 


2.  3. 

267,000 
32S,000 
165,000 
30,400  21,400 
44,000 
58,000 
41,800 
10,100 
50,500 

0,665 

Spur 

0,344 

1,180 

0,117 

0,322 


4. 


44,8*)   31,C 


0,332 
0,640 
0,109 
0,346 


0,186  0,790 
0,300  0,470 
0,656     0,133 


997,650  997,428. 


M 


Das  GevvicEit  eines  Cubikfusseä  von  dem  Boden  des  Versuchs- 
feldes wurde  m  82  Pfd.  (Lbs.)  gefunden,  woraus  sicli  ergiebt, 
duBs  eine  Fläche  von  100  Quadralfuss  utid  von  etner  Tiefe  von 
3  Fuss  (welches  weniger  ist  als  die  mittlere  Tiefe  des  Bodens 
im  Garten)  24,600  Pfd.  enthalten  würde^  worin  also  der  Gehalt  an  i 
Fhosphorsüure  bis  zu  3,5  Pfd.  beträgt.  Es  ist  nun  berechne^| 
worden,  dass  die  Menge  der  Phosphorsäure,  welche  in  10  Jahren  i 
dem  Boden  entzogen  wurde,  nicht  über  lß4  Pfd.  beträgt,  so  dass 
der  permanente  Gerstenboden  j  welcher  gegenwärtig  0^8  (nach  A 
zug  der  Steine  nnd  des  groben  Sandes)  phosphorsauren  Kalk  odi 
0,4  Phosphorsäure  enthalt,  vor  dem  Versuche  nicht  mehr  als  1,! 
der  phosphorsauren  Verbindung,  oder  0,63  Phosphorsäure  In 
1000  Gran  wird  enthalten  haben.  Hinsichtlich  der  Alkalien  fin- 
det man  nach  einer  ähnlichen  Berechnung,  dass  der  Boden  des 
Gartens  auf  100  Quadratfuss  6,9  Pfd.  Kali  und  2,9  Pfd.  Natroa 
enthält;  nnd  da  jede  permanente  Gerstenernte  dem  Boden  im 
Durchschnitt  nicht  mehr  als  0,436  Kali  und  0,064  Natron  (oder 


lass  I 
AM 
defl 

.2g^ 


^)  Alau  »clieii  wir,  ilaBä  eine  Reilie  vun  10  auf  einander  ft^lgenileit 
Turnip  Hernien  mehr  ijrganiäcbc  Subätanz  in  den  Hoden  hlo  ein  gebracht,  aU  iJliui 
entzügen  haben.  Vgl.  U  o  ueij«  inga  ulfn  Laadwirthscbaft,  Cap*  VII  über 
die  Wechi»eiwirthBchüft. 


n 
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1,18  Ghloroatriam)  entzieht,  so  würde  also  ao  Kall  ein  hinläng- 
licher Yorrath  für  15  Ei'nten  und  an  Natron  für  45  Ernten  sein. 
Man  kann  also  hier  mit  Recht  vermuthen,  dass  die  Vermindernng 
der  Ernte  nicht  einem  Mangel,  weder  an  Alkali  noch  an  Phosphor- 
säure  in  dem  Boden  wird  zugeschrieben  werden  können. 

Wenn  man  jedoch  die  Menge  der  Bestandtheile  untersucht, 
welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  dem  Zustande  sich  befinden, 
wie  sie  von  den  Spongiolen  der  Wurzeln  aufgenommen  werden 
können,  so  bemerkt  man  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Es 
wurden  je  5  Pfd.  gesiebter  Erde  genommen  und  mit  einer  bestimm- 
ten Quantität  destillirten  und  mit  Kohlensäure  gesättigten  Was- 
sers ausgezogen,  und' die  von  diesem  Wasser  aufgelösten  Substan- 
zen der  Analyse  unterworfen. 


Joara.  f.  pnkt.  Chemie.    XXXIX.  2. 
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Man  sieht  also ,  dass,  während  die  ganze  Menge  des  Phos- 
phats auf  100  Qaadratfass  des  Gartenbodens  43911  Gran  oder 
über  6  Pfd.,  und  die  des  Alkali's  (Kali  und  Natron  zusammenge- 
nommen) 233,700  Gran  oder  über  33  Pfd.  beträgt,  aus  derselben 
Quantität  des  Bodens  durch  Wasser  nur  7134  Gran  Phosphat  und 
eine  Quantität  Alkali,  welche  hinreichend  ist,  um  83,640  Gran 
Solphat  la  bilden,  ausgezogen  werden  kann.  Es  ergiebt  sich 
ferner,  dass  in  den  Bodenarten,  von  welchen  10  Jahre  lang  ent- 
weder immer  dieselbe  oder  nach  einander  verschiedene  Ernten 
genommen  worden  sind,  während  der  wirkliche  Gehalt  an  Phos- 
phat und  Alkali  eben  so  gross  war  als  in  den  übrigen  Theilen  des 
Gartens,  die  durch  Wasser  ausziehbaren  Mengen  gewöhnlich  ge- 
ringer waren ;  und  obgleich  man  nicht  annehmen  kann,  dass  das, 
was  durch  zwei  Quart  Wasser  ausgezogen  wurde,  die  ganze  Menge 
der  Substanzen  ausmacht,  welche  zu  dieser  Zeit  zur  Entwickelung 
der  Vegetation  beitragen  konnte,  so  scheint  es  doch  wahrschein- 
b'ch,  dass  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  obigen  Bestandtheile 
den  Pflanzen  dargeboten  und  von  ihnen  aufgenommen  wurden,  in 
einiger  Beziehung  stehen  wird  zu  den  Quantitäten,  welche  durch 
dieselbe  Menge  Wasser  aus  den  verschiedenen  Bodenarten  auf- 
genommen wurden.  Da  also  die  Menge  der  Phosphate  und  AI? 
kalien,  welche  von  zwei  Quart  Wasser  ausgezogen  wurde,  in  die- 
sen Fällen  bedeutend  geringer  ausfällt  als  die  Mengen  dieser 
Substanzen,  die  zu  einer  mittleren  Gerstenernte  erforderlich  sind, 
wenn  diese  Frucht  10  Jahre  nach  einander  in  demselben  Boden 
gebaut  worden  ist,  so  kann  man  hieraus  recht  gut  schliessen,  dass 
die  Abnahme  der  Ernte  zum  Theil  von  einem  weniger  zur  Auf- 
nahme günstigen  Zustande  herrühren  mag,  als  diess  in  einem  vor 
I  Kurzem  aufgebrochenen  oder  neu  gedüngten  Boden  der  Fall  ge- 
wesen sein  würde,  in  welchem,  wenn  auch  die  absolute  Menge 
der  Nahrungsstoffe  nicht  sehr  verschieden  ist,  das  Verhältniss  der 
in  einem  Zustande  beflndlichen  Substanzen ,  In  welchem  sie  di- 
rect  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden  können,  weit  grösser 
[  Win  wird. 

[  '  Diese  Hypothese  scheint  jedoch  nur  zum  Theil  eine  Erklä- 
I  ning  des  vorliegenden  Problems  darzubieten ;  denn  es  (indeu  sich 
I  h  dieser  Abhandlung  wiederholt  Beispiele  aufgeführt  von  zwei 
I  Bodenarten,  die  in  der  Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile  sowohl 
!  als  in  der  Löslichkeit  keine  deutliche  Verschiedenheit  zeigen  und 
\  6* 


84     Daobeny:  Ueb.  d«  Prnchtw.  o,  d.  Qoant.  anorgaa» 

aach  in  anderer  Hinsicht  sich  gleich  verhalten,  aber  nichtadesto- 
weniger  in  der  Quantität  und  Qualität  ihrer  Erzeugnisse  sehr  we- 
sentlich abweichen,  je  nachdem  die  Ernte  eine  permanente  oder 
eine  wechselnde  war ,  so  dass  die  Ernte  in  diesen  Beispielen  rer- 
Bchiedene  Mengen  von  Phosphaten  und  Alkalien  aus  zwei  Boden- 
arten gezogen  hat ,  welche  beide  fähig  waren,  sie  gleich  leicht 
und  in  gleicher  Menge  mit  diesen  Substanzen  zu  versehen.  Die- 
ser Umstand  könnte  zu  Gunsten  der  Ansicht  zu  sprechen  scheinen, 
dass  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  in  dem  Boden  anwesendes 
organischen  Substanz  einigen  Einfluss  ausüben  möchte  auf  die 
Entwickelung  der  Ernte. 

Ueberhaupt  muss  man,  wie  es  scheint,  annehmen,  auf  der 
einen  Seite,  dass  die  Menge  der  unorganischen,  in  einen  löslichea 
Zustand  versetzten  Substanz,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  im 
Yerhältniss  zu  der  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  die  Vegetationspro- 
cesse  vorwärts  schreiten,  auch  beträchtlicher  sein  werde,  an 
so  mehr,  da  durch  die  Operationen,  welche  durch  die  Vitalität  der 
Pflanze  bedingt  sind,  das  Eindringen  von  Luft  und  Wasser  in  den 
Boden  erleichtert  wird,  wodurch  eine  neue  Portion  der  angeführ- 
ten Substanzen  in  einen  leichter  löslichen  Zustand  gebracht  wer- 
den möchte  —  indem  nämlich  die  Erdklumpen  durch  die  Fibern 
derWurzeln,  welche  in  sie  hineindringen,  zerkleinert  werden  — 
indem  ferner  das  kohlensäurehaltige,  von  den  äussersten  Enden 
der  Wurzeln  ausgeschwitzte  Wasser  seiue  lösende  Kraft  auf  die 
in  dem  Boden  enthaltenen  Bestandtheile  ausüben  mag  —  und  in- 
dem eine  Aufnahme  des  sie  umgebenden  Wassers  durch  die  Pflan- 
zen selbst  stattfindet,  welche  eine  allgemeine  Bewegung  und  Gir- 
culation  in  der  in  allen  Theilen  des  benachbarten  Bodens  vorhan- 
denen Feuchtigkeit  verursachen  würde.  Auf  der  andefn  Seite 
möchte  es  scheinen,  dass  ein  reicher  Yorrath  dieser  nothwendi- 
gen  Substanzen,  welche  für  ihre  Zwecke  schon  vorbereitet  sind, 
gleichfalls  die  Entwickelung  derPflanzentheile  unmittelbar  begün« 
stigen  könnte  und  also  verursachen  möchte,  dass  durch  die  kräf- 
tigere Wirkung,  welche  in  den  absondernden  Organen  selbst 
ausgeübt  wird,  eine  grössere  Menge  solcher  Substanzen  der  Erde 
entzogen  würde.  Diese  Wirkungen  sind  so  mit  einander  verbun- 
den, dass  es  schwierig  zu  sagen  Ist,  welche  von  ihnen  als  das 
erste  Glied  in  der  Reihe  anzusehen  ist. 

Die  einzigen  Schlüsse,  welche  aus  den  in  dieser  Abhandlung 
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JDitgetheilten  Thatsachen  abgeleitet  werden  können,  sind  die  fol- 
genden : 

1)  Dass  es  sehr  wohl  mit  dem  allgemeiaen  Charakter  der 
Thatsacheo  und  Beobachtungen  übereinstimmt ,  mit  B  o  u  s  s  i  n  - 
gault  anzunehmen,  dass  die  Verminderung  der  Ernte  ihren  Grund 
hat  sowohl  in  einem  Hangel  an  organischer,  zur  Pflanzenernährung 
geeigneter  Substanz,  als  auch  in  einem  Mangel  an  unorganischen 
Bestandtheilen  der  Gewächse ;  jedoch  nicht  so,  dass  die  organi- 
sehe  Substanz ,  als  solche,  in  die  Zusammensetzung  der  Pflanze 
eingehe,  sondern  dass  sie  in  Folge  ihrer  Zersetzung  jene  mit 
einem  reichlicheren  Vorrathe  von  Kohlensäure  und  Ammoniak 
▼ersorgt,  welcher  Yorrath  die  Entwickelung  der  Pflanzentheile  be- 
schleunigt und  auf  diese  Art  zugleich  die  Pflanze  befähigt,  mehr 
unorganische  Substanz  dem  Boden  zu  entziehen,  und  den  Boden  in 
den  Stand  setzt,  sie  reichlicher  mit  den  Bestandtheilen ,  welche 
sie  nöthig  hat,  zu  versehen.  Daher  schreibt  sich  vielleicht  zum 
Theil  das  Vortheilhafte  der  Abwechselung  mit  Leguminosen  und 
andern  Brachpflanzen ,  indem  diese  eine  grössere  Menge  organi- 
scher Substanz  erzeugen  als  die  Cerealien  und  also  durch 
das,  was  sie  hinterlassen,  zur  Bereicherung  des  Bodens  bei- 
tragen. 

2)  Dass  durchaus  nicht  folgt,  wenn  ein  Boden  durch  Düngen 
verbessert  wird,  auch  wenn  dieser  Dünger,  wie  es  bei  den  Kno- 
chen, dem  Guano  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  seine  Wirksamkeit  den 
Phosphaten,  die  er  enthält,  verdankt,  dass  der  Boden  deshalb 
arm  an  diesem  Bestandtheile  sei,  da  es  sich  ereignen  kann,  dass 
er  davon  im  Ueberfluss  in  einem  inniger  gebundenen  (schlafenden, 
domumt%  und  nicht  in  einem  unmittelbar  assimilirbaren  Zu- 
stande enthält.  In  diesem  letztern  Falle  stehen  dem  Landmanne  drei 
Wege  zur  Verbesserung  seines  Bodens  offen :  1)  er  fügt  eine  hin- 
längliche Quantität  derselben  Substanzen  seinem  Boden  zu,  und 
zwar  in  einem  Zustande,  in  welchem  sie  ohne  Zersetzung  von 
den  Pflanzen  absorbirt  werden  können ;  2)  er  lässt  das  Feld  brach 
liegen,  wodurch  die  Verbindungen  sich  weiter  zersetzen  und  eine 
neue  Ansammlung  von  nützlichen  Bestandlheileu  stattündet ;  3)  er 
bringt  durch  die  gewöhnlichen  Methoden  eine  solche  Zerstörung 
und  Pulverisation  des  Bodens  hervor,  dass  dadurch  der  Lufi  und 
Feuchtigkeit  ein  leichteres  Durchdringen  gestattet  ^vtd  uv^dl^Vv 
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lieh  der  Process  der  VeiwJuerung  in  höherem  Grade  beschleunigt 
wird,  als  es  unter  den  gewöhnlichen  Umstanden  der  Fall  sein 
würde. 

3)  Diese  Thatsachen  stellen  die  Wichtigkeit,  auf  die  ver-  i 
gchiedenen  Düngersubstanzen,  seien  sie  thierischen  oder  vegeta- 
bilischen Ursprungs,  Sorgfalt  zu  verwenden,  in  ein  neues  Licht. 
Solche  Substanzen  nämlich  enthalten  die  Körper,  welche  die  Na- 
tur mit  einem  so  grossen  Aufwände  von  Zeit  und  einer  bedeuten- 
den Anzahl  verwickelter  Operationen  aus  dem  rohen,  in  dem  Bo- 
den enthaltenen  Material  ausgearbeitet  und  zuletzt  in  den  Zustand 
versetzt  hat,  in  welchem  sie  am  löslichsten  und  deshalb  am  mei- 
iten  geeignet  sind,  von  den  Organen  der  Pflanzen  assimilirt  za 
werden.  ^M 

4)  Die  oben  mitgetheilten  Analysen  veranlassen  uns,  vor- 
sichlig  zu  sein  bei  der  Annahme  der  Folgerungen,  welche  Einige 
aus  gewissen,  kürzlich  verüfTentlichten  Untersuchungen  abgeleitet 
haben,  hinsichtlich  der  Krafl,  welche  die  FQanze  besitzt,  in  den 
Vrocessen  der  Vegetation  ein  Alkali  oder  eine  Erde  für  eine  an- 
dere zu  subslituiren»  Diese  Substitution  ist  allerdings  eine  Sache, 
welche  kaum  einen  Zweifel  gestaltet,  da  sie  von  so  eminenten 
Männern,  wie  Saussure  und  Liebig,  unterstützt  wird,  und 
in  der  That  können  auch  viele  der  in  dieser  Abhandlung  mitge- 
theilten Analysen  zur  Bestätigung  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
angeführt  werden.  So  finden  wir,  dass  in  den  drei  Ernten  der- 
selben Pflanze,  die  analysirt  wurden,  wahrend  die  Menge  der  Basen 
zusammengenommen  sehr  nahe  übereinstimmt,  die  Verhältnisse 
zwischen  denselben  oft  bedeutend  abweichen.  Diess  bemerkt  man 
besonders  bei  dem  Kalke  und  der  Magnesia,  indem  der  31angeli 
der  einen  dieser  Erden  oft  durch  einen  Ueberschuss  der  ander^^ 
ergänzt  wird.  In  gleicher  Weise  findet  man  einen  Mangel  an 
Kali  ersetzt  durch  die  Zunahme  der  Natroumenge,  und  dieselbe 
Bemerkung  scheint  auch  auf  die  Säuren  anwendbar  zu  sein.  Je- 
doch haben  wir  bis  jetzt  noch  keine  hinreichende  Data,  um  be- 
stimmen zu  können,  bis  zu  welcher  Ausdehnung  die  Auswechselung 
eines  gewöhnlichen  Bestandtheils  gegen  einen  andern  stattlinden 
kann ;  ob  wirklich  dasselbe  Organ  oder  derselbe  der  Pflanze  ani^ 
gehörende  nähere  Bestandtheil  diese  Veränderung  ihrer  Consli-^ 
tution  zulassen  kann;  oder,   wenn   es  der  Fall  ist,  in  wekhem 
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Grade  die  Gegenwart  dieses  neuen  Princips  auf  die  gesunde  Ent- 
wickelung  der  Pflanze  einen  Einfluss  ausüben  kann.  Wenn  man 
auf  die  Tabelle,  welche  die  relativen  Quantitäten  der  alkali- 
schen Substanzen  angiebt,  die  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser 
aus  den  verschiedenen  Bodenarten  ausgezogen  wurden,  einen 
Blick  wirft,  so  wird  man  sehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  die 
Menge  des  Natrons  über  die  des  Kali*s  vorherrscht,  und  dennoch 
wurde  das  letztere  Alkali  hauptsächlich  in  den  Aschen  der  Pflanzen 
gefunden,  welches  mithin  beweist,  dass  das  Kali  für  die  Orga- 
nisation der  Pflanzen  von  grösserer  Bedeutung  ist  als  das  Natron. 
Ferner  ist  es  bemerkenswerth,  dass,  während  in  einigen  Boden- 
arten Natron  im  kohlensauren  Zustande  zu  existiren  scheint  (da 
die  Menge  des  Chlors  so  gering  war,  dass  nur  eine  geringe  Spur 
desselben  nachgewiesen  werden  konnte),  in  vielen  Pflanzenaschen 
nur  so  viel  Natron  aufgefunden  wurde,  als  hinreichte,  um  mit  dem 
vorhandenen  Chlor  Chlornatrium  zu  bilden«  Es  scheint  hieraus 
zu  folgen,  dass  das  Kochsalz,  welches  auf  das  Ackerland  einen 
wohlthätigen  Einfluss  ausübt,  nicht  durch  das  Alkali,  welches  es 
den  Pflanzen  darbietet,  sondern  auf  andere  Weise  die  Vegetation 
befördert,  und  dass  es,  wenigstens  bei  den  Landpflanzen,  noch 
fraglich  ist,  ob  diePflanzen  die  Fähigkeit  haben,  das  Chlornatrinm 
zu  zersetzen  und  dessen  Chlor  abzuscheiden. 

Endüch  mögen  die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Analy- 
sen beitragen,  zu  zeigen,  wie  viel  noch  zu  thun  übrig  bleibt,  be- 
vor wir  uns  schmeicheln  dürfen,  eine  sichere  Kenntniss  von  der 
normalen  Constitution  der  Pflanzen  erlangt  zu  haben  und  von  den 
Veränderungen,  welchen  dieselbe  unter  natürlichen  Umständen 
unterworfen  ist. 
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XV. 

Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  des  Ratheniam% 
verglichen  mit  denen  des  Iridiums. 

Von 
Dr.  €•  €ÜauM» 

(Bullet,  de  St.  Mersbourg.) 

In  einer  in  russischer  Sprache  verfassten  Schrift  habe  ich 
meine  bisherigen,  bei  der  Untersuchung  des  Platinrückstandes  ge- 
machten Erfahrungen  zusammengestellt.  Später  gedenke  ich, 
eine  mit  Zusätzen  vermehrte  deutsche  Uebersetzung  dieser  Ab- 
handlung herauszugeben.  Da  aber  diese  Arbeit  bis  auf  unbe- 
stimmte Zeit  hinausgeschoben  werden  muss,  so  theile  ich  hier  die 
Resultate  meiner  neueren  Untersuchungen  über  das  Ruthenion 
summarisch  mit ,  mir  vorbehaltend,  die  Einzelheiten  in  meinei 
ausführlichen  Abhandlung  genauer  anzugeben. 

Das  Ruthenium  ßndet  sich  in  den  Rückständen  sowohl  da 
russischen,  als  auch  des  amerikanischen  Platinerzes,  jedoch  ii 
der  geringen  Menge  von  1 — 1^^.  Es  ist  ein  Bestandtheil  de 
Osmium-Iridiums,  in  welchem  es  zugleich  mit  Platin  und  Rhodiun 
vorkommt.  Die  bisher  von  mir  analysirten  Varietäten  dieses  Mine 
rals  enthielten  5— 6||  Ruthenium,  10{^  Platin,  1^  —  2^  Rhodium 
nebst  Spuren  von  Kupfer,  Eisen  und  Palladium.  Auch  das  voi 
Hermann  aufgestellte  Irit  enthält  bedeutende  Antheile  voi 
Ruthenium  (3^),  Platin  und  Rhodium,  neben  einer  vorwaltende; 
Menge  von  Osmium,  Iridium  und  von  Oxyden  des  Chroms,  Iri 
diums  und  Eisens.  Das  Ruthenium  kommt  nicht  in  dem  in  Kd 
nigswasser  löslichen  Theile  des  Platinerzes  vor  und  wurde  i 
den  Platinrückständen  aufgefunden,  weil  diese  stets  Osmium-Irj 
dium  enthalten. 

Zur  Darstellung  des  Rutheniums  bediene  ich  mich  gegenwärt] 
folgender,  sehr  leicht  ausführbarer  Methode,  welche  ein  sehr  re 
nes  Metall  liefert.  Osmium-Iridium  wird  in*'  einem  Mörser  vo 
Gusseisen  zu  einem  möglichst  feinen  Pulver  zerrieben,  hierai 
werden  die  von  dem  Mörser  abgeriebenen  Eisentheile  mit  Sal: 
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»iure  ausgezogen,  und  dann,  mit  Kochsalz  gemischt,  in  einer  Por- 
sellanröhre,  beim  Rothgluhen  mit  feuchtem  Chlorgase  behandelt. 
Die  zum  Theil  aufgeschlossene  Masse  zieht  man  mit  kaltem  de- 
fttillirtem  Wasser  aus,  setzt  zur  concentrirten,  rothbraunen,  fast 
undurchsichtigen  Lösung  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzu  und 
Dfwärmt  in  einer  Porcellanschale.  Hierbei  fällt  ein  voluminöses, 
schwarzbraunes  Präcipitat  heraus,  bestehend  aus  Ruthenium  und 
Osmiumoxyd.  Dieses  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Salpetersäure  in  einer  Retorte  bis  zur  Trockene 
Bibdestillirt ,  wodurch  das  Osmiumoxyd  als  Säure  entweicht.  Das 
in  der  Retorte  zurückgebliebene  Rutheniumoxyd  wird  hierauf  mit 
Salpeter  und  kieselfreiem  Aetzkali  in  einem  Tiegel  von  reifem 
Silber  eine  Stunde  hindurch  möglichst  stark  geglüht,  darauf  die 
erkaltete  Masse  mit  destiliirtem  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung 
in  einer  verschlossenen  Flasche  zum  Abklären  stehn  gelassen,  die 
pomeranzengelbe  Lösung  von  dem  Bodensatze  mit  einem  Heber 
abgezogen  und  endlich  mit  Salpetersäure  "*")  neutralisirt.  Es  setzt 
sich  hierbei  ein  sammetschwarzes,  voluminöses  Rutheuiumoxyd  ab, 
welches,  gut  ausgesüsst  und  getrocknet,  in  einem  Strome  von 
WasserstofTgas  in  der  Glühhitze  reducirt  wird.  Nur  durch  Re- 
duction  dieses  Oxyds  erhält  man  das  Ruthenium  in  metallisch 
glänzendem  Zustande. 

Diese  Methode  der  Trennung  des  Rutheniums  von  den  übri- 
gen Platinmetallen,  mit  Ausnahme  des  Osmiums,  gründet  sich  auf 
das  Verhalten  des  Rutheninmsesquichlorürs,  bestehend  darin,  dass 
die  wässrige  Lösung  desselben  beim  Erhitzen  in  Rutheniumsesqui- 
oxydul  und  freie  Salzsäure  zerfällt.  Das  Osmium- Iridium  muss, 
um  es  vollkommen  aufzuschliessen,  zu  wiederholten  Malen  mit 
Chlor  behandelt  werden. 

Das  Ruthenium,  auf  diese  Weise  dargestellt,  ist  vollkommen 
rein,  besteht  aus  metallglänzenden,  grauweissen,  eckigen,  kleinen 
Stücken,  weiche  porös  und  dem  Iridium  sehr  ähnlich  sind.     Das 


*)  Fällt  man  die  Lösang  des  ratheniumsauren  Kali^s  mit  Schwefelsäiire, 
80  gewinnt  man  bei  der  Reduction  des  Oxyds  stets  ein  scliwefelhaltiges 
Metali,  weil  das  gefällte  Oxyd  immer  etwas  von  der  Säare  aufnimmt,  mit 
welcher  das  ratheniamsanre  Kali  zersetzt  warde.  Dieser  geringe  Antbeil  Tun 
Schwefel  lässt  sich  beim  Glühen  mit  Wasserstoffgas  schwierig  entfernen,  doch 
sehr  leicht,  wenn  man  das  Metall  an  der  Laft  stark  glüht,  wobei  es  in  Oxyd 
übergeht  ond  der  Schwefel  als  Schwefelsäure  entweicht. 
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specifische  Gewicht  dieses  porösen  Rutheniums  ist  gering,  näm- 
lieh  8,6  bei  16°  C. ;  höchstwahrscheinlich  aber  steht  es  an  Schwere 
dem  Iridium  nur  wenig  nach,  denn  auf  ähnliche  Weise  aus  dem 
Iridiumoxyde  Ir  0^  dargestelltes ,  poröses  Iridium  zeigte  ein  spe- 
ciGsches  Gewicht  von  9,8.  Es  ist  sehr  spröde  und  lässt  sich  sehr 
leicht  zu  einem  feinen  schwarzgrauen  Pulver  zerreiben,  schwer 
schmelzbar,  da  es  in  der  Flamme  des  Knallgebläses  nur  schwach 
zusammensintert.  Seine  Löslichkeit  in  Säuren  ist  eben  so  gering 
als  die  des  Iridiums  und  Rhodiums;  denn  behandelt  mau  es  nit 
Königswasser,  so  löst  sich  nur  ein  sehr  geringer  Anthell  davon 
auf.  Nächst  dem  Osmium  hat  das  Ruthenium  unter  allen  Platin- 
metallen  die  grösste  Neigung,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbin- 
den, denn  es  oxydirt  sich  sehr  leicht  beim  Glühen  an  der  Luft  nnd 
vor  der  oxydirenden  Flamme  des  Löthrohres  zu  einem  blan- 
schwarzen  Oxyde.  Beim  Glühen  mit  Kali  oder  Salpeter  oxydirt 
es  sich  höher  und  geht  in  Rutheniumsäure  über. 

Oxyde  des  Rutheniums. 

Die  Verhältnisse  der  Oxydationsstufen  des  Rutheniums  sind 
denen  des  Iridiums  ganz  gleich.     Es  giebt  deren  4,  nämlich  : 

1)  Das  Rutheniumoxydul ^  Ru  0,  wird  erhalten,  wenn  man 
ein  Aequivalent  Rutheniumchlorür  Ru  CI2)  mit  etwas  mehr  als 
einem  Aequivalente  kohlensauren  Natrons  innigst  gemischt,  ii 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  stark  glüht  und  die  geglühte 
Masse  mit  Wasser  auswäscht.  Das  Alkali  löst  eine  geringe 
Menge  des  Oxyduls  mit  blaugrüner  Farbe  und  lässt  das  Oxydul 
als  schwarzgraues  Pulver  zurück.  Es  ist  wasserleer,  enthält  kein 
Alkali  und  löst  sich  nicht  in  Säuren. 

2)  Das  Sesquioxydul  ^  Ru2  O3« 

a)  Wasserleeres,  Bildet  sich  beim  anhaltenden  Glühet 
des  feinzerriebenen  Metalles.  In  sehr  kurzer  Zeit  absorbirt  et 
18^  Sauerstoff,  hierauf  schreitet  die  Oxydation  sehr  langsam  wei- 
ter, bis  es  nach  ein  paar  Stunden  nahe  an  24|^  absorbirt  hat.  Das 
Sesquioxydnl  hat  eine  blauschwarze  Farbe  und  ist  unlöslich  in  Sau* 
ren.  Bei  sehr  anhaltendem  Weiterglühen  nimmt  es  sehr  wenig 
an  Gewicht  zu,  was  andeutet,  dass  es  auf  diese  Weise  noch  höher 
oxydirt  werden  kann. 
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[  b)  Dag  Hydrai,  Ru^  O3,  +  Aqg,  fallt  als  ein  schwarzbrau- 

^B«8  Präcipitat  nieder,  wenn  man  die  Lösung  des  Rutheniumsesqni- 
i  fsblorfirs  mit  reinen  oder  kohlensauren  Alkalien  behandelt.  Es 
enthält,  selbst  nach  dem  sorgfältigsten  Auswaschen,  stets  3 — 4§ 
Alkali,  löst  sich  leicht  mit  pomeranzengelber  Farbe  in  Säuren 
f.  mnd  zeigt  beim  Erhitzen  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  ein 
t^pldtxliches,  starkes  Erglühen,  wobei  es  wasserleer  und  unlöslich 
-  "wird.  Das  Hydrat  löst  sich  nicht  in  einem  Ueberschusse  von  AI- 
faiUeii. 

l  3)  Das  Oxyd,  Ru  O2. 

t  a)  Wasserleeres  gewinnt  man  beim  anhaltenden  Glühen  des 

t  dorch  Schwefelhydrogen  dargestellten  Sulphuretes.     Es  hat  eine 
l   «ohwarzgraue,  in*s  Grünliche  spielende  Farbe  und  ist  unlöslich  in 
[    Säuren.     Es  besteht  in  100  Th.  aus  76,5  Ru  und  23,5  0. 
i  b)  Hydrat,  Bildet  sich  in  geringerMenge,  wenn  die  Lösung 

1^  des  Chlorids  Ru  CI4  mit  wenig  Alkali  erhitzt  wird.  Es  fällt  als 
gelbbraunes,  gelatinöses  Präcipitat  heraus ,  hat  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  einem  unreinen  Rhodiumoxyde,  löst  sich  mit  gelber  Farbe 
in  Säuren  und  giebt  bei  der  Concentration  eine  rosenrothe  Lö- 
Ming.  Es  enthält  sehr  viel  Alkali  und  scheint  sich  auf  nassem 
Wege  sehr  leicht  in  einem  Ueberschusse  von  Alkalien  zu  lösen. 
Dieses  Oxyd  ist  jedoch  noch  nicht  analysirt  worden. 

Die  obigen  Oxyde  werden  in  der  Glühhitze  nicht  zu  Metall 
leducirt.  Mit  Hydrogen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  behandelt, 
redncirt  sich  das  Oxydul ,  das  Sesquioxydul  jedoch  nur  beim  Er- 
kitzen. 

4)  Rutheniumsäure,  Ru  O3.     Diese  Oxydationsstufe  ist  im 
isolirten  Zustande  noch  nicht  bekannt.  Sie  findet  sich  als  basisch- 
mtheniamsaures  Kali  in  der  Lösung  des  mit  Kali   und  Salpeter 
oder  chlorsaurem  Kali  geglühten  Metalles.     Die  Analyse  dieser 
Terbindnng  hat  Resultate  gegeben,  welche  obiger  Formel  voll- 
kommen entsprechen.  Das  rutheniumsaure  Kali  konnte  bisher  noch 
nicht  krystallinisch  dargestellt  werden,  weil  die  Lösung  desselben 
sich  ungemein  leicht  zersetzt  und  in  Sauerstoff  und  ein  schwarzes 
Oxyd  zerfällt.     Die  Lösung  des  rutheniumsauren  Kali's  hat  eine 
rächtig  orangengelbe  Farbe ,  ist  vollkommen  neutral ,  wenn  man 
ei  der  Darstellung  nicht  zu  viel  Kali  und  Salpeter  genommen 
at ;  ihr  Geschmack  ist  stark  zusammenziehend,  wie  Gerbsäure^ 
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and  sie  färbt  die  Haut  sogleich  schwarz,  durch  Ablagerung  des  au 
der  Säure  redncirten  Oxyds.  Säuren  fällen  daraus  ein  tchmK)* 
zesOxyd,  welches  der  Analyse  nach  die  Zusammensetzung  Ra  Q| 
zu  haben  scheint.  Da  jedoch  dieses  Oxyd  stets  einen  geringM. 
Antheil  der  Säure  enthält,  durch  Hülfe  deren  es  gefällt  wurde,  M 
wird  die  Analyse  sehr  schwierig  und  unsicher.  Gegenwärtii 
wird  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Oxyd  nichts  Andere! 
als  Sesquioxydul  ist. 

Chloride  des  Rutheniums. 

Mit  dem  Chlor  verbindet  sich  das  Ruthenium  in  drei  verschie- 
denen Verhältnissen. 

1)  Rutheniumchlorür  j  Ku  CI2. 

a)  UidösUches  bildet  sich ,  wenn  man  pulverförmiges  Rf-. 
thenium  in  einer  Kugelröhre  bei  schwacher  Glühhitze  längere  Zeit, 
hindurch  mit  trockenem  Chlorgase  behandelt.  Hierbei  wird  oi^ 
dem  Strome  des  Gases  ein  gelbbrauner  Dampf  von  RuthenioB*; 
sesquichlorür  verflüchtigt,  und  in  der  Kugel  bleibt  das  Chlorür 
schwarzes  krystallinisches  Pulver  zurück,  ohne  dass  das  lletal( 
an  Volumen  merklich  zugenommen  hat.  Mit  der  Loupe  bemerkt 
man  einige  stark  glänzende  Krystalle.  Man  kann  jedoch  selM 
das  Metall  bei  einmaligem  Behandeln  mit  Chlor  vollkommen  sätti- 
gen, sondern  man  muss  das  Chlorür  fein  zerreiben  und  nochmab 
mit  Chlor  behandeln ;  dann  erst  erhält  man  ein  Prodnct,  vrelchü 
bei  der  Analyse  eine  obiger  Formel  entsprechende  ZusamaM«; 
Setzung  zeigt. 

Das  Chlorür  ist  vollkommen  unlöslich  in  Säuren,  selbtU  Königs- 
wasser greift  es  nicht  an,  Wasser  zieht  nur  eine  Spur  gebildete! 
Sesquichlorürs  aus.      Auch  Alkalien  wirken  wenig   darauf  c 
Dampft  man  darüber  eine  concentrirte   Auflösung    von  Aetskill 
bis  zur  Trockne  ab,  zieht  das  Alkali  mit  Wasser  aus  und  bdiu-l 
delt  den  Rückstand  mit  Salzsäure,  so  erhalt  man  nur  eine  geriigi  / 
Menge  gelöst,  mit  grünlicher  Farbe,  während  das  Meiste  QBfe-.^ 
löst  bleibt,   selbst  wenn  man   es   mit  Königswasser  behandelL 
Die   Lösung  nimmt  beim  Erhitzen    die  Farbe    des   Sesqidfltto^ 
rürs  an.  ^j 

b)  Lösliches.     Wenn  man  die  Lösung  des  Rutfaeniamsesqt 
cfalorürs  längere  Zeit  mit  Schwefelhydrogen  behandelt,   so  fä 
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IB  braunes  Schwefelraetall  heraas,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  die 
hsrakteristische  schöne  blaue  Farbe  an.  Man  kann  das  freie 
ckvrefelhydrogen  aus  dieser  Flüssigkeit  durch  einen  Strom  atmo- 
ihfirischer  Luft  entfernen  und  hat  dann  eine  Lösung  des  blauen 
Uorürs  mit  freier  Salzsäure.  Diese  Lösung  scheint  mir  die  des 
hiorürs  zu  sein ,  obgleich  ich  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
Ich! stehen  kann.  Meine  Gründe  dafür  sind  folgende:  1)  Die 
Oberen  Chloride  aller  übrigen  Platinmetalle  werden  durch  die 
l^irkung  des  Schwefelhydrogens  in  niedere  Chlorverbindungen 
hergeführt.  2)  Das  Sesquichlorür  des  Rutheniums  nimmt  beim 
tarken  Erhitzen,  unter  Entwickelung  von  Chlor,  eine  grüne  (ein 
emenge  von  blauem  Chlorür  und  gelbbraunem  Sesquichlorür), 
tellenweise  eine  blaue  Farbe  an.  Man  kann  jedoch  durch's  Er- 
itien  des  Sesquichlorürs  kein  reines  Chlorür  darstellen,  weil  es 
teilweise  in  ein  basisches  Salz  zerlegt  wird.  Durch  Analysen 
ann  man  nicht  auf  directem  Wege  die  Zusammensetzung  dieser 
ösung  bestimmen,  weil  sie  sich  sehr  leicht  zersetzt  und  beim  Ab- 
ampfen  in  Sesquichlorür  übergeht ;  auch  bildet  sie  mit  Chlorka- 
un  kein  Doppelsalz,  das  durch  Alkohol  fällbar  wäre.  Ich  suchte 
aber  auf  indirectem  Wege  mir  eine  Vorstellung  von  der  Zusam- 
lensetznng  dieser  blauen  Verbindung  zu  verschaffen  und  fällte 
lia  Oxyd  durch  Aetzkali.  Die  Zusammensetzung  dieses  Oxyds 
atsprach  der  Formel  Ruj  O3.  Dieses  negative  Resultat  kann 
edoch  nicht  als  Gegenbeweis  wider  meine  Ansicht  dienen,  weil 
dl  die  Bemerkung  gemacht  habe,  dass  die  niederen  Oxydations- 
ilafen  mehrerer  Platinmetalle,  welche  auf  nassem  Wege  darge- 
itellt  werden,  sehr  oxyphorische  Substanzen  sind,  welche  gleich 
lern  Eisen-  und  Manganoxydule  sich  höher  oxydiren*). 

2)  RnthenmmsesquicMorür  ^  Ru2  Clg.  Man  erhält  es 
lirch  Auflösen  des  aus  dem  rutheniumsauren  Kali  gefällten, 
Mhwaraen  Oxyds  in  Salzsäure  und  Abdampfen  zur  Trockene. 
El  stellt  eine  braungelbe,  krystallinische,  sehr  hygroskopische, 
uiliessliche  Masse  dar,  welche  beim  stärkeren  Erhitzen  dunkel- 
|rta,  an  einigen  Stellen  blau  wird.     Das  braune  Sesquichlorür 


^'*)  Als  Belege  für  die  Ansicht,  dass  die  blaue  Verbindung  das  Chlorür 
I  kenne,  mag  noch  der  Umstand  angeführt  werden,  dass  auch  andere  Re- 

»mittel  das  Sesquichlorür  blau  färben,  als  z.  B.  Zink  und  Qaecksii- 

Did. 
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löst  sich  unter  Rücklassung  einer  geringen  Menge  gelbbraDuei, 
basischen  Salzes  mit  schöner  pomeranzengelber  Farbe  in  Wasser 
und  Alkohol.  Es  hat  einen  rein  zusammenziehenden,  nicht  bm- 
tallischen  Geschmack.  Eine  der  ausgezeichnetsten  Eigenschif- 
ten dieses  Chlorürs  ist  die,  dass  seine  Lösung  beim  Erhitzen sick 
in  schwarzbraunes  Oxyd  und  freie  Salzsäure  zersetzt. 

Die  Lösung  zeigt  folgende  Reactionen  : 

a)  Alkalien,  ätzende  und  kohlensaure,  dreibasisches  fhtt 
phorsaures  Natron  fällen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwui' 
braunes  Rutheniumsesquioxydul-Hydrat,  welches  in  einem  VÜM' 
Schüsse  des  Fällungsmittels  nicht  gelöst  wird.  Bei  dieser  Fällai| 
bleibt  jedoch  ein  Antheil  des  Oxyds  in  der  Flüssigkeit,  —  di< 
Verhalten,  das  alle  Platinmetalle  zeigen. 

b)  Boraxlösung  bewirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keilt 
Fällung,  jedoch  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit  und  wird  gränlkk- 
gelb.     Beim  Erhitzen  fällt  Sesquioxydulhydrat  heraus. 

c)  Ameisensaures  Natron  entfärbt  beim  Erhitzen  die  U 
sung  des  Sesquichlorürs,  ohne  metallisches  Ruthenium  za  ffillei 

d)  Kallumeisencyanür  entfärbt  anfangs  die  Lösung,  welcli 
nach  einiger  Zeit  grün  wird. 

e)  Quecksübercyamd  bewirkt,  unter  Fällung  eines  btar 
schwarzen  Niederschlages,  eine  blaue  Färbung. 

f)  Zink  färbt  die  Lösung  lasurblau,  hierauf  fällt  Rutheiii 
heraus  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich. 

g)  Ammoniumsulphhydrat  fällt  ein  schwarzbraunes  Salphnili 
ein  geringer  Antheil  bleibt  gelöst  mit  gelblicher  Farbe.  Di< 
Niederschlag  löst  sich  sehr  wenig  in  einem  Ueberschusse  desW 
lungsmittels. 

h)  Die   concentrirte  Lösung  des  Sesquichlorürs   gieht 
Chlorkalium  und  Chlorammonium  krystallinische,  in's  Violette  spi» 
lende  Niederschläge. 

3)  Ruthennimchlorid  ^  Ru  CI4.  Diese  Verbindung  Ist  nooh 
nicht  im  isolirten  Zustande  dargestellt  worden;  sie  findet  lieh 
aber  in  dem  Doppelsalze  des  Kaliumrutheniumchlorids,  desiei 
Darstellung  später  angeführt  wird.  Es  hat  eine  rosenrothe  Farbe 
und  ist  von  dem  Rhodiumchloride  Ru2  Clß  fast  nicht  zu  unter 
scheiden. 

] 


Terglichen  mit  denen  d  es  Iridioms.  95 

Doppele  erb  indungen. 

1)  Kalitim-  RutheniumsesquicJUorür. 

2  K  CI2  +  Rua  Clß. 

Diese  Verbindung  ist  von  mir  schon  früher  beschrieben  worden. 
Ans  ihrer  Zusammensetzung  wurde  das  Atomgewicht  des  Ruthe- 
Bioms  berechnet,  welches  dem  Atomgewichte  des  Rhodiums =651 
gleich  zu  sein  scheint.  Die  Analysen  der  übrigen  Verbindun- 
gen des  Rutheniums  haben  diese  Annahme  vollkommen  bestätigt. 

Dieses  Salz  ist  im  krystallisirten  Zustande  gänzlich  unlöslich 
in  starkem  Weingeiste  und  theilt  in  dieser  Beziehung  die  Eigen- 
schaften aller  Chlorverbindungen  anderer  Platinmetalle  mit  Chlor- 
kalium und  Chlorammonium ;  wenn  jedoch  das  Salz  noch  unkry- 
itallisirt  in  einer  concentrirten  Auflösung  enthalten  ist,  so  schlägt 
Weingeist  nur  einen  Theil  nieder,  während  ein  anderer  gelöst 
bleibt.  Wenn  ferner  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  einem  anderen, 
in  Alkohol  löslichen  Chloride  gemischt  und  bis  zur  Trockene  ab- 
gedampft, dann  mit  Alkohol  digerirt  wird,  so  löst  sich  um  so 
mehr  Rutheniumsalz  auf,  je  grösser  die  Menge  des  löslichen 
Chlorids  ist.  Diese  Eigenschaft  besitzen  auch  die  Doppelsalze 
anderer  Platinmetalle,  namentlich  das  in  Alkohol  völlig  unlösliche 
Ratrinm  -  Rhodiumchlorid.  Das  Kaliumrutheniumsesquichlorür  ist 
fast  unlöslich  in  einer  concentrirten  Auflösung  des  Salmiaks,  und 
dieser  Lösung  habe  ich  mich  bedient,  um  das  Salz  von  eiuer  Bei- 
nengung  von  Chlorkalium  zu  befreien,  was  durch*s  Auswaschen 
Bit  Weingeist  sehr  schwer  gelingt.  Das  Chlorammoniu^n  lässt 
lieh  dann  leicht  mit  Weingeist  ausziehen.  Auch  die  Doppelsalze 
ies  Iridiums,  Platins  und  Palladiums  sind  fast  unlöslich  in  Sal- 
niaklösung,  während  die  Salze  des  Rhodiums  davon  gelöst 
irerden. 

2)  AmmotUum-Ruthemumsesquichlorür  ^  2N2H8  CI2+RU2  Clß. 
Wenn  die  Lösung  des  schwarzen  Oxyds  in  Salzsäure,  mit  Chlor- 
immonium  gemischt,  stark  concentrirt  wird,  so  krystallisirt  diese 
Verbindung  heraus.  Durch's  Auswaschen  mit  Weingeist  von  70^ 
kikoholgehalt  lässt  es  sich  leicht  von  einem  Ueberschusse  des 
Chlorammoniums  befreien.  Das  Salz  ist  dem  Kalisalze  so  ähn- 
ich,  dass  man  es  dem  Ansehen  nach  davon  nicht  unterscheiden 
ann ;  es  krystallisirt  in  Octaedern  und  cubischen  Tafeln.      Beim 
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Glühen  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  lässt  es  32,7^i 
Metall  zurück.     Obgleich  diese  beiden  Salze  ziemlich  schwer  Idi 
lieh  in  Wasser  sind ,  so  krystallisiren  sie  doch  schwer  aus  einerj 
sehr  concentrirten  Auflösung. 

3)  Natrium-Rutheniumsesquichlorür,!  Diese  Yerbindui 
konnte  nicht  krystallisirt  und  in  einem  solchen  Zustande  darj 
stellt  werden ,  dass  es  zur  Analyse  mit  Zuverlässigkeit  hätte  ai 
gewendet  werden  können.  Es  wurde  eine  krystallinische ,  ze^ 
fliessliche,  in  Weingeist  leicht  lösliche,  braunrolhe  Masse  erhafc 
ten,  welche  beim  Erhitzen  sich  blau  und  grün  färbte  und  sich  dii 
her  wie  ein  Gemenge  von  Chlornatrium  und  Rutheniumsesquichl(h 
Für  verhielt. 

Chlorbaryum  mit  dem  Rutheniumsesquichlorüre  verhielt  sickt 
ganz  ähnlich  wie  Chlornatrium. 

4)  Kalium -Ruthemumchlorid^  RCI2  +  RUCI4.  Diese  ye^ 
bindung  wurde  auf  folgende  Weise  dargestellt.  Man  glüht  Ruth« 
nium  mit  einer  bedeutenden  Menge  Salpeter  in  einem  Silbertieg«( 
2  Stunden  hindurch,  weicht  die  Masse  in  Wasser  auf  und  digerirt 
sie  mit  Salpetersäure.  Der  dunkelbraunen  Lösung  setzt 
Salzsäure  hinzu  und  concentrirt  sie  durch  Abdampfen,  wobei  siÄ 
die  Farbe  des  Sesquichlorürs  annimmt.  Hierauf  lässt  man  sie 
einige  Zeit  stehen ,  damit  sich  der  grössere  Theil  des  Salpeter» 
herauskrystallisire,  und  giesst  die  Lösung  von  denKrystallen  ab; 
diese  wird  nun  so  lange  abgedampft,  bis  sie  beim  Erkalten  %\Lj 
einem  krystallinischen  Brei  erstarrt.  Die  krystallisirte 
giebt  man  auf  ein  Filter  und  wäscht  sie  mit  einer  concentrir-, 
ten  Salmiaklösung  so  lange  aus,  bis  aller  Salpeter  und  das  freie 
Chlorkalium  entfernt  ist  und  ein  fein  krystallisirtes ,  rothes  Sab 
zurückbleibt.  Zuletzt  wäscht  man  den  Salmiak  mit  Weingeist  voi 
70^  Alkoholgehalt  vollkommen  aus*). 

Das  Salz  erscheint  als  ein  braunes,  in's  Rosenrothe  spielendei, 
krystallinisches  Pulver  von  sehr  zusammenziehendem  GeschmacL  ^ 
Bei  starker  Vergrösserung  erscheinen  die  einzelnen  Krystalle  ab 
durchsichtige,  rosenrothe  Prismen  und  sechsseitige  Tafeln,  welchtt 
dem  drei-  und  einaxigen   Systeme  anzugehören  scheinen.     El  ^ 
ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist  und  sekr  ] 
i 


*)  Man  kann  es  auch  darstellen,  wenn  man  das  RntheniamaesqiiicUorlr 
mit  chlorsanrem  Kali  and  freier  Salzsäure  erhitzt. 
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irenig  löslich  in  Salmiaklösung.  hie  Auflösung  in  Wasser  hat 
eine  lief  rosenrothe  Farbe  und  ist  der  Lösung  des  Rhodiumchlo- 
rids so  ähnlich,  dass  beide  nicht  von  einander  unterschieden 
vrerden  können.  Beim  Abdampfen  der  Lösung  scheidet  sich  eine 
geringe  Menge  eines  grünen,  basischen  Salzes  ab,  und  vermischt 
nun  sie  mit  wenig  kohlensaurem  Kali ,  so  scheidet  sich  beim  Er- 
ivärmen  ein  braungelbes  gelatinöses  Oxydhydrat  ab,  welches  sehr 
viel  Kali  enthält.  Beim  Erhitzen  in  einem  Platinlöffel  geräth  es 
Eb  starkes  Glühen  und  wird  unter  Verpuffung  umhergeschleudert. 
Bei  einem  grossen  Ueberschusse  von  Kali  bildet  sich  gar  kein 
Niederschlag.  Schwefelhydrogen  wirkt  wenig  auf  diese  Lösung 
ein  ;  erst  nachdem  man  lange  Zeit  das  Gas  hat  durchströmen  las- 
sen, wird  sie  trübe  und  milchig  (durch  Abscheidung  von  Schwe- 
fel), und  erst  später  setzt  sich  ein  gelbbraunes  Sulphuret  ab,  wäh- 
rend die  Lösung  noch  stark  rosenroth  gefärbt  bleibt.  Die  blaue 
Bleaction  lässt  sich  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  hervorbringen, 
■elbsl  wenn  man  sie  sechs  Stunden  hindurch  mit  Schwefelhydro- 
gen behandelt.  Das  Salz  ist  wasserleer  und  verliert  beim  Er- 
lUtzen  bis  180**  C.  auf  ein  Gramm  nur  einige  Milligramme  Feuch- 
Ngkeit. 

Sulphurete. 

Eb  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  so  viele  Verbindungen 
lies  Ratfaeninrns  mit  Schwefel  giebt,  als  dieses  Metall  Oxydations- 
■tafen  bat.  Die  Darstellung  dieser  Verbindungen  unterliegt  vie- 
Kei  Schwierigkeiten ;  denn  behandelt  man  die  Lösungen  der  ver- 
bchiedenen  Chloride  mit  Schwefelhydrogen,  so  erhält  man  Nie- 
^Jerschläge,  welche  keinesweges  jenen  Verbindungen  entsprechen, 
^sondern  stets  mehr  Schwefel  enthalten,  also  Gemenge  von  bestimmt 
jsaiaimifagesetzten  Sulphureten  mit  Schwefel  sind.  Die  Analyse 
[eser  Kdrper  ist  sehr  schwierig,  weil  sie  Eigenschaften  besitzen, 
liehe  die  Resultate  der  Analysen  sehr  unsicher  machen.  Es 
'diren  sich  gewöhnlich  die  Sulphurete  beim  Trocknen  sehr 
ibt  Did  gehen  tum  Theil  in  ein  schwefelsaures  Salz  über.  Man 
tnss  sie  daher  mit  Wasser,  welches  mit  H^  S  gesättigt  ist,  aus- 
waschen und  im  Vacuum  trocknen.  Beim  Erhitzen  in  einer  Atmo- 
'Sphäre  von  Kohlensäure  erglühen  sie  plötzlich  unter  schwacher 
Verpuffung  und  Entwickelang  von  Wasser  und  Schwefel,  wäh- 
rend ein  graaes,  metallisches  Pulver  zurückbleibl ,  ife\d&^%  ^x«^ 

Jonro.  e,  pnkt,  Chemie,    XXXÜL  2.  'I 
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Zusainmeasetzung    Hu^  83    zu  haben   scheinL      Mit   rauchender  j 
Salpetersäure  oxydiren  sie  sich  sehr  schnell  unter  Erglühen,  Fu 
kensprühen   und   schwacher  VerpulTting'.      Salpetersäure  von  11 
spec.  Gewicht  oxydirt  sie  sehr  leicht  und  löst  sie  auf.      Wird  ad 
diesen  Lösungen  die  gehildele  Schwefelsäure  durch  ein  Barytsali ' 
gefällt,  so  schlägt  «ich  ein  hellgelbes  Fniver  nieder,  welches  neben 
dem  schwefelsauren  Baryte  etwas  schwefelsaures  Rutheaiamoxyd 
enthalt,  welches  weder  durch  Wasser,  noch  durch  Säuren  ausgeio* 
gen  werden  kann.      Je  mehr  diese  Verbindungen  Schwefel  enl* 
halten,  desto  heller  sind  sie  von  Farbe.      Unter  der  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  von  Sulphureten,  welche  ich  zu  analysiren  vcf»  j 
suchte,   hatte  eins  üie    ZusamnietJsetzung  RiiS.y;    es  besass  im; 
feuchten  Zustande  eine  gelbhrauneFarbe,  wurde  aber  beim  Trod^  1 
neu  schwarzbraun.      Diese  Verbindung  wurde  erhallen  durch  lä«-J 
gere  Einwirkung   des  Uß  auf   die  Lösung    des     Sesquichlorft 
Eine  andere  Verbindung  war  nach    der    Formel   HU2S3    zu 
mengesetzt;  sie   halle  im  feuchten  Zustande   eine  schwarzbrau: 
Farbe  und  wurde  erhalten,  wenn  das  blaue  Chlarür  durch  Schwö 
felammonium  gefällt  wurde.      Ich  niuss  hierbei  jedoch  aufricliti 
gestehen,  dass  ich  selbst  sehr  wenig  Werth  auf  die  Resultate  <liil 
ser  Analysen  lege.      Auf  directeni  Wege  scheint  sich  das  Rulkfj 
nium  mit  dem  Schwefel  nicht  zu  verbinden  ;   denn  erhitzt  man  1 
Gemenge  von  Metall  und  Schwefel  in  einer  Atmosphäre  von  Koh 
lensäure,  so  nimmt  man  keine  Erscheinung  wahr,  welche  auf  e« 
chemische  Einwirkung  hindeutet;  der  Schwefel  dunstet  und  de§li 
lirt  ab,  und  das  Ruthenium  hat  nur  einige  Procenle  an  Gewicht  ] 
genommen. 

SauerstoffsaHe, 

Ueber  diese  Reihe  von  Verbindangeo  habe  ich  wenig  Erfil 
rung,  weil  mir  das  Material  ausging  und    ich  daher  diesem  The 
der  Geschichte  des  Rutheniums  weniger  Aufmerksamkeit  schenk 
konnte.     Im  Allgemeinen  sind  die  Oxyde  dieses  Metalles  sQ 
schwerlöslich  in  SauerstolTsäuren,  und  ihre  Darstellung  wird 
durch  sehr  schwierig.     Nur  ein  schwefelsaures  Salz  lässt  sid 
leicht  darstellen,   wenn  man  das  Sulphuret  mit  Salzsäure  ox^ 
und  die  Lösung  abdampft.      Man  erhält  eine  stark  saure,   dunh 
braune,  klebrige  Masse,  welche  stark  Feuchtigkeit  anzieht.      I 
hitzt  man  diese  bei  180°  C*,    so  bläht  sie  sich  stark  auf,   es 
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weicht  Schwefelsäure  and  das  Ganze  trocknet  zu  einer  spröden, 
glänzenden,  pomeranzengelben  Masse  ein,  welche,  zu  Pulver  2.er- 
rieben,  dem  Hasivgolde  ähnlich  ist,  Feuchtigkeit  anzieht,  klebrig 
wird  und  sich  mit  gelber,  in's  Röthliche  spielender  Farbe  in  Was- 
ser löst.  Diese  Verbindung  hat  die  Zusammensetzung  RUO2+SO3. 
Es  ist  neutrales  schwefelsaures  Rutheniumoxyd.  Es  hat  einen 
sehr  zusammenziehenden,  etwas  sauren  Geschmack,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  und  diese  Lösung  wird  nur  schwierig  von  H^S  affl- 
drt;  Alkalien  bringen  anfangs  gar  keine  Reaction  hervor,  erst 
beim  Abdampfen  scheidet  sich  das  gelbbraune,  gelatinöse  Oxyd- 
hydrat aus.  Die  Gewinnung  dieses  Salzes  aus  einem  Sulphurete, 
welches  aus  einer  Sesquichlorürlösung  gefällt  worden  war,  liefert 
den  Beweis,  dass  die  Sulphurete  mit  einem  Ueberschusse  von 
Schwefel  herausfallen.  Glüht  man  das  trockene,  schwefelsaure 
Salz,  so  entweicht  die  Schwefelsäure  und  es  bleibt  ein  Oxyd  zu- 
rädK,  Ru  O2,  von  schwarzgrauer  Farbe,  mit  einem  metallischen 
Ghnze  in  Grün  und  Blau  schillernd. 

Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Rutheniums  und 
des  Iridiums  habe  ich  die  Ueherzeugung  gewonnen,  dass  man  das 
reine  Iridium  bisher  nicht  gekannt,  sondern  Gemenge  von  Iridium 
und  Ruthenium  untersucht  hat;  daher  haben  sich  denn  auch  meh- 
rere chemische  Verhältnisse  bei  meiner  Untersuchung  ganz  anders 
keransgestellt,  als  bei  den  Arbeiten  meiner  Vorgänger.  Nament- 
lich hat  Herr  v.  Berzelius  bei  seiner  vortrefflichen  Bearbei- 
tung der  chemischen  Geschichte  der  Platinmetalle  ein  ruthenium- 
haltiges  Iridium  unter  Händen  gehabt,  wie  aus  folgender  Erör- 
terung unwiderleglich  hervorgeht. 

Hr.  y.  Berzelius'*')  giebt  an,  dass  das  Iridium,  mit  Salpeter 
oder  Kali  geglüht,  eine  braune  Hasse  gebe,  welche  sich  zum 
Theil  in  Wasser  mit  tief  gelbbrauner  Farbe  löst.  Diese  Lösung 
lersetst  sich  sehr  leicht  durch  die  geringsten  reducirenden  Ur- 
sachen nnd  lässt  ein  schwarzes  Oxyd  fallen.  Der  andere,  in  Was- 
jer  anlösliche  Theil  der  geglühten  Masse  giebt,  mit  Salzsaure  di- 
gerirt,  ohne  sich  vollständig  zu  lösen,  eine  dunkelbraune  Auf- 
lösung, welche  Sesquichlorür  enthält. 

Auf  angegebene  Weise  verhält  sich  jedoch   nur   das  Ruthe- 


*)    Poggendorff's  Annalen,  Bd.  Xlll. 
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nium  oder  ein  Rutheniuin  baltiges  Iridium^  wahrend  das  reine  Iri* 
dium  bei  dieser  ßekindlurigsweise  ein  von  jenem  tlurchang  Ter 
schiedenei»  Verbalten  zeigt.  Daher  hatten  auch  das  daraus  darge* 
stellte  IrLdiumsesqiiichlorur  und  seine  Doppelsalze  EigenschafteOf 
welche  nur  dem  liutheniamsesquicblorür  zukommen,  namentlich 
seine  dnnkle  Farbe,  die  bedetilende  tingirende  Kraft,  di^  Elgen- 
thüralichkeit,  unter  gewissen  Bedingungen  seine  Farbe  in  Blau, 
Violett,  Roth  und  Grün  omznwandeln,  und  die  dem  reinen  Iridium- 
sesquicblorüre  keinesweges  zukommende  Eigenaehart,  mit  Alka- 
lien einen  braunen  Niedergchlag  zu  geben. 

Das  reine  Iridiums esqmchlorLir  Ir.^  Cl|>,  namentlich  das  Ka* 
Hümdoppelsülz,  ist  von  mir  dargestellt  worden*)»  Es  hat  aar 
eine  geringe,  hell  olivengriine Farbe  und  ist,  zu  Pulver  zerrieben, 
fast  weiss,  löst  sich  leicht  mit  grüni^^elblicher  oder  rölhlicher 
Farbe  in  Wasser  und  verändert  seine  Farbe  nicht**).  Alkalien 
bringen  in  dieser  Lösung  keine  Fällung  hervor;  erst  nach  län- 
gerer Zeit  und  beim  Abdampfen  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blau  mi 
es  fällt  ein  blaues  Oxyd  heran».     Es  krystallisirt  in  kleinen,  sebr 


♦)   Bcnelina'a  Jfthre»bericht,  1845.  S,  297. 

*♦)   Berzcliaa»''»   JahreibeHclit,  l8*5.  S.  355.    Herr  v.  Ben«  Hfl 
hegt  einige  Zweifel   Iber  meine  Angat^e,  daüÄ  das  vun  ihm  dargestellte  K* 
liuinlndiümseafjüiclilorür  seine  dunkle  Farle  h\m    von  einer  Beimcngunf,'  i 
Ruthßuiumj^e.fqiiicblarilrs    erhaUen    habe,    nrtd  glebt  als  Gegeitbeweia  mciw 
Meinung  dii5  !<  äctuto  An ,   ^m»  die  Lüisung    de^^    KidiitmiridiutDcblorids  liei 
Abdfim|*rt;ii    bla    zu    eiiieni    sebr  geringen  VoJimen,    unter   äcbei n barer  Eili 
wtekelunj^  von  Cblurf  aiüb  intenaiv  ciirumgrlin  und  blau  5irbe,  wobei  da«£ 
seine  Kryst^lUsirburkeit  ian«J  ScbwerlUslichkeil  einbüsst.  Biese  Er^cbeintingl 
aucb  von  mir  bemerkt    nnd    in  meiner    ersten  Abband lung    über  den  Ptatf 
rii^:k:<tanil  mitgetheilt  Hürden.     Dlcaea  Vcrbalten  künute  nur  beweirieii,  di 
«ine    Verbindung    von  Cblorld  -  und    Se«(juklilürlirdo|jpel«al7.,   woftir  ea 
B.  geb»Uen  wird »  diene  intensive  Farbe  besitze ,  niebt  aber  das9  das  reitt 
ungemengte  Sesquicblurür  eine    dunkle  Färbung  habe.     Aucb    ist  ea  kdn0 
wegen  Äcbun  auageniacbt,  djias  jene  merkwürdige  MeUmoriiLo^e  dea  Cblorl 
nalzes    in  einer  theilwei.«4en    lieductiun  zu    Sesquicblorär   bestehe.     leb 
Grund  ,    ga   ivi  bezweifeln  ,    denn    wird    ein  Gemenge  von    Seä(|uicbturUr 
Chltirid  abgedampft ,  so  tritt  diese  Er^cbeinung  nlebt  ein,   nnd  r«d(icirt  i 
das  Chlorid  mit  Zinnchlorür ,  m   bemerkt  man    eine   regelmäfüilg  furrach 
(ende  Abnahme  der  lutensiisit  der  Farbe,  ohne  auch  im  geringsten  die  diintc 
Farbe    dea     durch     Abdampren     metamorphoa^irten    Chlorida    wabnEuneLiui 
Mir  scheint   e^i  vielmehr  wabrscheinlkb»    das»    das  Ctilurid  in  eine    von 
Ijemerkte  indigublaue ,   iHwmere  Müdiicatiüu  verwandelt    werde ,   welche 
dem  nucb  onveriinderten,  rotbbratinen  Chloride  die  intensiv  chrumgriifle 
bang  hervorbringt*     Das  reine  lridiuii)flefli]uiGh1üriirsalz  hat    »tcts  die  heHtdi^ 
vengriine  Farbe,  welche  nicht  verändert  wird,  man  ma|;  die    Losung  abdam- 
[>ren,  HO   oft   man  wilL     ISur   durch  Einwirkong    von   Satpetersäare  geht  o 
«ichr  leicht  in  Chlorid  über. 
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iosendeo,  augitförmigen  Krystallen ,  welche  nach  der  Formel 
BK  CI2  +  Irg  Clß  +  Aqg  zasammengesetzt  sind.    Beim  Trock- 
en  in  schwacher  Wärme  verlieren  sie  ihr  Wasser,   werden  un- 
rehsichtig  nnd  heller  von  Farbe. 

Glüht  man  1  Theil  Iridium  mit  5  bis  6  Theilen  Salpeter  zwei 
Standen  hindurch  in  einem  Silbertiegel,  so  erhält  man  eine 
^whwangrüne  Hasse,  welche  sich  zum  Theil  in  Wasser  mit  tief  in- 
digoblauer  Farbe  löst  (basisches  iridiiimsaures  Kali),  während  ein 
schwarzes  krystallinisches  PuWer  zurückbleibt  (saures  iridiumsau- 
res Kali).  Dieses  Pulver  ist  nach  dem  Auswaschen  vollkommen 
neutral  und  geschmacklos,  entwickelt  beim  Uebergiessen  mit  Salz- 
säure sehr  viel  Chlor  und  löst  sich,  wenn  gleich  sehr  langsam, 
mit  indigoblaner,  sehr  intensiver  Farbe  vollkommen  auf.  Es 
besteht  das  Pulver  in  100  Theilen  aus: 

61,79  Iridium,  11,89  Kali,  14,99  SauerstoiT,  11,33  Aq. 

Das  blaue  Chlorid  ist  sehr  unbeständig  und  färbt  sich  schon 
Dach  mehreren  Stunden  chromgrün  (ein  Gemenge  von  blauem 
und  rothbrannem  Chloride),  später  geht  es  beim  Erwärmen  in 
daa  gewöhnliche  rothbraune  Chlorid  Ir  CI4  über,  wobei  das  Ka- 
linndoppeisalz  herauskrystallisirt.  Alkalien  verändern  weder 
die  Farbe  dieses  blauen  Chlorids,  noch  bringen  sie  einen  Nieder- 
schlag hervor;  dampft  man  aber  die  Flüssigkeit  ab,  so  fällt  blaues 
i  Ozydhydrat  Ir  0^  +  Aq^  heraus,  lieber  die  Zusammensetzung 
iiesea  blauen  Chlorids  bin  ich  noch  nicht  im  Reinen,  da  es  sich 
aicht  in  fester  Foi^  darstellen  lässt,  sondern  nur  als  Lösung  er- 
hallen wird,  welche  sehr  wenig  haltbar  ist  und  leicht  in  das  ge- 
wöhnliche rothbraune  Chlorid  ttbergeht.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  es  eine  isomere  Modification  des  rothen  Chlorids,  denn  da  es 
durch  Reduction  der  Iridiumsäure  Ir  0^,  anter  starker  Chlor- 
entwiekelung,  entsteht,  so  muss  es  eine  niederere  Chlorstufe  als 
die  s«in,  welche  der  Iridiumsäure  entsprechen  konnte ;  da  es  fer- 
ner ohne  Concurrenz  eines  Oxydationsmittels  In  das  Chlorid  über- 
geht, so  kann  es  keine  niederere  Chlorstufe  als  dieses  sein.  Es 
bleibt  also  nichts  Anderes  übrig  als  anzunehmen,  dass  es  entwe- 
der eine  ehemische  Verbindung  des  gewöhnlichen  rothbraunen 
Chloridfl  mit  Salzsäure,  oder  eine  eigenthümliche  Modification 
Am  f  ewöhntichen  Chlorids ,  oder  aber  ein  Chlorid  sei,  welches 
zwischen  der  Iridiumsäure  und  dem  Oxyde  mitten  inne  steht  und 
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die   Zosammensetimig    Ir^  +  C!|(j  huL       LeUteres  ist    jedoch 
nichl  sehr  wahrscheinlich. 

Wird  daslridiam  mit  Salpeter  nichl  in  gehörfg:er  Menge,  Oi 
nicht  stark  und  anhaltend  genii^,  gegliiht,  so  bleibt  ein  Theil 
tali  nicht  gehörig  oxydirt  zurück:  das  satire  iridiumsaure  Kali  ei 
hält  Metall^  löst  sich  nicht  mehr  voltstandtg  in  Salzsäure  uod 
giebt  bei  der  Analyse  Resultate,  welche  der  Zusommensetzung  des 
Iridiumoxyds  entsprechen. 

Da  nun  die  eben  beschriebene  Oxydalionsslufe  Ir  0^,  wie  lo 
vermuthen  war,  eine  Säure  ist,  so  fragt  sich,  was  das  Iridiumges- 
(luioxyd  Ir  O3  und  das  Sesqaichlorür  Ir  CIk  sei. 

Ungeachtet  ich  mir  sehr  viel  Mühe  gegeben  habe,  ist  e§  mit 
doch  bisher  nicht  gelungen,   aus  dem  Iridium  atit'  die  von  Herra 
V.    Berzelius    angegebene    Weise   das    Kalium -Irid!umses<]iii- 
cblorid  darmstellen*      Gleich  anfangs  gerieih   ich  auf  die  Ver- 
mulhung,   dass  dieses  Salz  möglicher  Weise  eine  RulheniumvcT- 
bindung  sein   könne;  auch   wurde   diese  Verbindung  zur  Wabr- 
scheinliibkeit,  als  ich  das  Ruthenium  im  Osmium-Iridium  auffand, 
aus  welchem  Herr   v.   Berzelius  jenes  Sals  dargestellt  hatte. 
Allein   da  mir  anfangs  nur  das  Sesquichloriir  dieses  Metalles  be- 
kannt war,  welches  eine  pomeranzengelbe  Lösung  giebt,  von  Alka- 
lien   ßchwari  gefällt  wird   und  mit  H^S  die  bekannte   lasurblaue 
Reaction  giebt,  wahrend  das  Iridiumscsquichlorid  sich  \n  Waäi 
mit  der  Farbe  des  Rhodiumchlonds  löst,   mit  Alkalien  einen  gfd 
braunen   Niederschlag    giebt   and  von  HgS   nur    wenig    afti 
wird,  so  blieben  noch  einige  Zweifel  übrig.      Diese  Zweifel  wi 
den  beseitigt,   als  es  mir  gelang,  das  Rutheniumchlorid -Dopl 
sah    darzustellen,   welches  auch  in   allen  einzelnen   Reacttoi 
mit  dem  Iridi um sesqui chlor ide  übereinstimmt.      Das  aus  dien 
Sähe  reducirle  Metall  gab,  mitSalpeter  geglüht,  diebekannteR 
tion  und  bei  der  Behandlung  eines  Gemenges    mit   Kochsalz 
Chlor  das  Rutheniumsesquichlorür*      Zwar  sind  die  analytischen 
Resultate  über  die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Salze  sehr  ver- 
schieden ausgefallen,  allein  dieser  Umstand  kann  nicht  als  Gegfi^ 
beweis  wider  meine  Ansicht  dienen,  da  ich  ein  reines,  aus  RadH 
nium  dargcslelltes   Sah  analysirte,  während  Herr   von  Berie- 
Uns,  wie  die  Darstellungsweise  nachweist  und  er  selbst  zugtebt^ 
ein    unreines,   Kalium -Iridiunichlorid   haltiges,   welches    höcha' 
wahrscheinlich  auch  eine   Beimengung   von  freiem   ChlorkaUau 
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enthielt,  untersucht  hat.  Dass  aber  sein  Sals  eine  Rutheninm- 
Terbindnng  enthalten  musste,  geht  aus  der  Darstellnngsweise  und 
dem  Umstände  henror,  dass  die  Rutheniumchloriddoppelsalze  bei 
weitem  löslicher  als  die  des  Iridiums  sind. 

Die  Zusammensetzung  des  Rutheniumchloridsalzes  war  in  100 
Theilen  folgende: 

26.82  Ruthenium, 
35,50  Chlor, 
37,68  Chlorkalium. 

Nach  der  Rechnung  musste  sie  sein: 

26,39  Ruthenium, 

35.83  Chlor, 
37,78  Chlorkalium. 

Das  Kalium-Iridiumsesquichlorid  von  Berzelius  gab: 

23,92  Iridium, 
24,18  Chlor, 
51,91  Chlorkalium. 

Das  Metall  dieses  Salzes  war  sehr  leicht  mit  Iridium  zu  ver- 
wechseln, weil  es,  mit  Kochsalz  gemischt  und  mit  Chlor  behan- 
delt, stets  das  Rutheniumsesquichlorür  giebt,  dessen  Lösung  so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Iridiumchloride  hat,  dass  eine  Kn- 
gere  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  dazu  gehört,  um  sie  un- 
terscheiden zu  lernen.  Auch  ich  habe  das  Ruthenium,  nachdem 
ich  schon  einige  seiner  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  erkannt 
hatte,  zu  wiederholten  Malen  für  Iridium  gehalten,  denn  die  cha- 
rakteristische blaue  Reaction  lässt  sich  nicht  immer  hervorrufen, 
namentlich  nicht  in  den  Sauerstoffsalzen  und  der  höheren  Chlor- 
stufe. Auch  ist  die  ebenfalls  charakteristische  Reaction  mit  Sal- 
peter in  der  Glühhitze  früher  dem  Iridium  zugeschrieben  worden. 
Erst  als  ich  mehrere  Rutheniumverbindungen  analysirt  und  eine 
vergleichende  Untersuchung  der  Iridiumsalze  beendigt  hatte, 
schwanden  alle  Zweifel  über  die  Eigenthümlichkeit  des  Ruthe- 
niums. 

Man  hat  bisher  das  Iridiumsesquioxydul  h^  Oj  für  die  wich- 
tigste und  am  leichtesten  darstellbare  Oxydationsstufe  des  Iri- 
diums gehalten;  allein  nach  meinen  Erfahrungen  kann  dieses  Oxyd 
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mir  unter  gewfsseo  Bedingungen  erhallen  werden.  Wird 
Lüsung  des  Iridnimsesquichlarürä  mit  Kali  behandelt,  so  entgfi 
kein  Niederschlag;  erst  heim  anhattendeti  Erhitzen  färbt  sich  di< 
Flüssigkeit  indigablau  und  las^t  hierauf  ein  dunkelblaues  Oxyd 
Ir  O^+Aq^^  fallen,  indem  zugleich  Sauerstoff  aus  der  Luft  ab 
sorhirt  wird.  Die  dabei  staltiindende  Sauerstoffabsorplioi 
iässt  sich  durch  folgenden  Versuch  unwiiierteglich  nachweisen 
In  eine  zur  Hälfte  mit  SauerstolT  angefüllte  und  mit  Quecksilbe 
gesperrte  Bohre  wird  ein  Gemenge  von  Kali  und  Iridiumsesquichlc 
rürlösung  hineinge|}raeht.  Nach  einiger  Zeit  fangt  die  Flüssig 
keit  an,  sich  von  oben,  an  der  Berühningslljche  mit  dem  Gase 
nach  unten  intensiv  violettblau  zu  färben^  steigt  in  die  Rühre  em 
por,  färbt  sich  später  tief  b!au,  wird  untlurchsichlig  und  setz 
viel  blaues  0:>cyd  ab.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  niederen  Oxy 
dationsstufen  des  Iridiums  auf  nassem  Wege  nicht  dargestellt  wer- 
den könnenj  denn  selbst  das  aus  dem  Iridiumchlorüre  durch  Al- 
kalien abgeschiedene  Oxydul  geht  in  das  blaue  Oxyd  über, 
erhält  ein  Sesquioxydul,  wenn  man  das  entsprechende  Oxy 
doppelsalz  mit  kohlensaurem  Natron  mischt  und  m  einer  AlJ 
Sphäre  von  Kohlensäure  vorsichtig,  bei  schwacher  Hitze,  in  vfi 
eher  das  Oxydul  nicht  reducirt  werden  kann,  zersetzt.  DasSes- 
quioxydul  bleibt  nach  dem  Auswaschen  der  Masse  als  schwarze«! 
in  Säuren  unlösliches  Pulver  zuriick.  M 

Von  diesem  Oxydiile    existirt  ein  Hydrat  von   weisser,  n| 
Grünliche  spielender  Farbe,  das  jedoch  schwer  darzustellen  isl 
weit    es  sich  sehr  leicht  o^rydirt  und    in  das    blau6  Oxydhyi 
übergeht. 

Die  wichtigste  und  am  leichtesten  darstellbare  Oxydationssl 
des  Iridiums  ist  jedoch  das  Oxyd  Ir  0^?  welches  dem  Chlol 
entspricht  und  sich  stets  bildet^  wenn  die  Lösung,  gleich 
welcher  Chlorverbindung,  des  Iridiums  mit  Alkalien  vermii 
und  längere  Zeit  erhitzt  wird.  Es  fällt  als  ein  voluminöse«,  indi 
blaues  Präcipitat  nieder  und  enthält  immer,  selbst  nach  dem  si 
fältigsten  Auswaschen,  3  —  4  p.  C.  Alkali.  Seine  Zusammen 
getztmg  ist  IrOp^  +  Aq^  nnd  es  enthält  im  wasserleeren  Zu 
Stande  14  p.  C.  Saueri^loH'.  Beim  Erhitzen  in  einem  Strome  vo 
Kohlensiure  zeigt  es  momentan  ein  starkes  Erglühen,  wobei  « 
schwarz,  wüsserleer,  unlöslich  in  Säuren  wird  und  1— l^p,  I 
BauerstofT  verliert.    Das  Hydrat  löst  sich,   obgleich  langsam^ 


AI- 
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kommen  in  Salzsäure  mit  Indigoblaner  Farbe '^);  dije  Lösung 
wird  später  chromgrün  und  nimmt  beim  Erhitzen  die  Farbe  des 
gewöhnlichen  braunrothen  Chionds,  in  das  es  übergeht,  an.  In 
verdünnter  Salpeter-  und  Schwefelsäure  ist  es  unlöslich.  Es  ist 
das  Oxyd  der  älteren  Chemiker ,  welches  von  den  Neuern  für 
eioe  Verbindung  von  Oxydul  und  Sesquioxydul  angesehen  wor- 
den ist. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Einwirkung  der  Alkalien  auf 
das  Iridiumchlorid  bei  der  Bildung  dieses  Oxyds.  Die  dabei  be- 
obachteten Erscheinungen  blieben  bisher  ohne  Aufklärung.  Schon 
in  meiner  ersten  Abhandlung  über  den  Platinrückstand  machte  ich 
die  Bemerkung,  dass  es  mir  vorkomme,  als  wenn  die  Alkalien 
das  Iridiumchlorid  zu  einer  niederen  Chlorstafe  reduciren,  denn 
sie  entfärben  die  stark  tingirte  Lösung  dieses  Salzes ,  ohne  zu 
Anfange  eine  Fällung  zu  bewirken;  allein  der  Umstand,  dass 
aus  dieser  Lösung  beim  Erhitzen  Oxyd  gefällt  wird,  stimmt,  dem 
Anscheine  nach,  nicht  mit  dieser  Annahme  überein.  Später  aber 
habe  ich  gefunden  und  kann  jetzt  auf  eine  unzweideutige  Art 
nachweisen,  dass  eine  solche  Reduction  wirklich  stattfindet. 
Reibt  man  nämlich  pulverförmiges  Kalium-Iridiumchlorid  mit  nicht 
za  concentrirter  Kalilösung  in  einem  Schälchen  mit  dem  Finger, 
so  verwandelt  sich  dieses  Salz  fast  vollständig  in  ein  hellgrünes, 
krystallinisches  Pulver,  welches,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet, 
aus  olivengrünen,  augitförmigen  Krystallen  besteht  und  das  Ka- 
lium-Iridiumsesquichlorür  ist,  welches  von  der  Kalilösung  nicht 
zersetzt  wird.  Es  löst  sich  vollkommen  in  Wasser  mit  blasser 
gelbgrüner  Farbe. 

Vermischt  man  eine  concentrirte  Lösung  des  Iridiumchlorids 
mit  Aetzkalilösung,  so  entsteht  anfangs  ein  kirschrother  Nieder- 
schlag von  sehr  kleinen  Krystallen  des  Kaliumiridiumchlorids; 
dieser  löst  sich  aber  später  anf,  wobei  die  Flüssigkeit  eine  oliven- 
grüne  Farbe  annimmt.  Thnt  man  hierauf  starken  Weingeist  hin- 
zu, so  entsteht  ein  weisses,  in's  Grünliche  spielendes  Pracipitat, 
das  ebenfalls  Kalinmiridiumsesquichlorur,  aber  in  höchst  fein  zer- 
theiltem  Zustande,  vollkommen  löslich  in  Wasser  ist  und  nach  der 
Analyse  die  Znsammensetzung  jener  Verbindung  hat. 


*)    Dieser  Umstand  spricht  ebenfalls   für  die   Ansicht,    dass  das  blaae 
Chlorid  eine  iso  nere  Modificatiun  des  braunrotben  Chlorids  ist. 
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Dieses  merkwürdige  Factam  lasst  sich  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  das  Kali  dem  Salze  Chlor  entzieht,  ohne  diese» 
durch  Sauerstoff  zu  ersetzen,  indem  es  hier  eben  so  wie  aaf 
freies  Chlor  wirkt  und  auf  einer  Seite  Chlorkalium,  auf  der  an« 
deren  chlorigsaures  Kali  bildet.  Das  dadurch  erzeugte  Kalium- 
sesquichlorür  erleidet  bei  gewöhnlix^her  Temperatur  von  einen 
Ueberschusse  des  Kali's  keine  Zersetzung;  wird  die  Lösung  aber 
erwärmt,  so  bemerkt  man  eine  Farbenveränderung  von  Oliven- 
grün in  schwach  Gelb.  Diess  ist  der  Zeitpunct,  wo  auch  das  Ses- 
quichlorür  zersetzt  und  Sesquioxydul  ausgeschieden  wird ;  aliein 
dieses  löst  sich  in  dem  Kali,  und  man  bemerkt  daher  keine  Trü- 
bung und  keine  Absonderung  eines  Niederschlages.  Erhitzt  man 
die  Flüssigkeit  längere  Zeit,  so  absorbirt  sie  Sauerstoff,  und  das 
Sesquioxydulhydrat  scheidet  sich,  nach  dem  Uebergange  in  Oxyd, 
als  blaues  Präcipitat  ab. 

Dass  das  Sesquioxydulhydrat  in  Kali  gelöst  ist,  lässt  sieh 
durch  folgenden  Versuch  nachweisen.  Erhitzt  man  eine  durch 
Kali  reducirte,  olivengrüne  Iridiumlösung  bis  zu  dem  Puncte ,  wo 
sie  sich  entfärbt,  und  thut  man  hierauf  sehr  vorsichtig,  tropfen- 
weise, eine  Säure  hinzu,  so  scheidet  sich  ein  weissgrünliches  Prä- 
cipitat, das  Iridiumsesquioxydulhydrat,  ab,  welches  aber  sehr  bald 
unter  Sauerstoffabsorption  erst  hellblau,  dann  dunkler  und  zuletzt 
indigoblau  wird  und  in  Oxyd  übergeht. 

Dieses  Sesquioxydulhydrat  sowohl  als  auch  das  Oxydhydrat 
sind  in  Alkalien  löslich,  aber  nur  m  statu  nascente;  haben  sie  sich 
einmal  abgeschieden,  so  lösen  sie  sich  nicht  mehr  auf. 

Diese  Einwirkung  der  Alkalien  auf  das  Iridiumchlorid  giebt 
uns  Aufschluss  über  den  Hergang  bei  der  von  Döbereiner 
entdeckten  Methode  der  Darstellung  des  reinen  Platinsalmiaks 
aus  einer  Auflösung  des  rohen  Platinerzes  durch  die  Anwendung 
von  Kalkwasser.  Fällt  man  nämlich  eine  solche  unreine  Platia- 
lösung,  ohne  sie  zuvor  mit  Kalkwasser  behandelt  zu  haben,  mit 
Salmiak,  so  ist  es  vorzugsweise  das  Iridiumdoppelsalz,  welches 
mit][^dem!  Platinsalmiak  niederfällt,  ihn  verunreinigt  und  ihm  eine 
mennigrothe  Farbe  mittheilt.  Die  Doppelsalze  der  übrigen  Pla- 
tinmetalle sind  leichter  löslich  und  werden  nicht  niedergeschla- 
gen. Behandelt  man  aber  die  unreine  Platinlösung  mit  Kalkwas- 
ser, so  wird  das  Iridiumchlorid  in  Sesquichlorür  umgewandelt. 
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und  dieses  wird,  beim  Fällen  der  Platinlösung  mit  Salmiak,  nicht 
niedergeschlagen,  weil  es  mit  dem  Salmiak  ein  leicht  lösliches  Dop- 
pelsalz bildet.  Die  Alkalien  können  an  Stelle  des  Kalkwassers 
angewendet  werden,  obgleich  dieses  den  Vorzug  verdient,  weil 
es  zugleich  einen  Theil  des  gelüsten  Iridiums,  Osmiums,  Rho- 
diums und  Palladiums  als  Oxyde  fallt.  Dass  dabei  auch  Platin 
abgeschieden  wird,  habe  ich  schon  früher  nachgewiesen. 

Noch  andere  Reductionsmittel,  als:  schweflige  Säure,  Zinn- 
chlnrür,  Quecksilberchlorür,  Weingeist,  Schwefelhydrogen,  Eisen- 
oxydulsalze, Cyankalium  etc.  reduciren  das  Iridiumchlorid  zu  Ses- 
qnichlorür;  aber  die  Reduction  bleibt  hier  stehen  und  geht  nicht 
bis  zum  Chlorüre  welter.  Ich  habe  mir  vergebliche  Mühe  gege- 
ben, auf  dem  Wege  der  Reduction  das  Iridiumchlorür  und  seine 
Doppelsalze  zu  gewinnen,  und  ich  glaube  daher,  dass  diese  Ver- 
bindungen im  reinen  Zustande  bisher  noch  nicht  dargestellt  wor- 
den sind.  Zwar  hat  Herr  v.  Berzelius  bei  der  Behandlung  des 
palverförmigen  Iridiums,  beim  Glühen  in  einem  Strome  von  Chlor- 
gase, ein  graugrünes  Chlorür  gewonnen,  welches,  nach  der  Ana- 
lyse, die  Zusammensetzung  Ir  CI2  hatte;  allein  diese  Substanz 
scheint  mir  nichts  Anderes  als  ein  Gemenge  von  unangegriifenem 
Hetall  und  Sesqnichlorür  zu  sein,  denn  seine  Farbe  ist  ganz  der 
des  Sesquichlorürs  ähnlich,  und  behandelt  man  es,  nachdem  es 
zum  feinsten  Pulver  zerrieben  worden^  nochmals  mit  Chlor,  so 
wird,  ohne  dass  sich  die  Farbe  der  Verbindung  verändert  und 
ohne  Bildung  einer  Spur  von  Chlorid,  mehr  Chlor  absorbirt,  und 
die  Verbindung  nähert  sich  dann  der  Zusammensetzung  des  Ses- 
quichlorürs. Mischt  man  das  durch  dreimalige  Behandlung  mit 
Chlor  erhaltene  Chlorür  mit  Kochsalz  und  behandelt  man  dieses 
Gemenge,  bei  einem  eben  so  starken  Hitzegrade,  als  zur  Bildung 
des  ,ChIorürs  uöthig  ist,  mit  Chlor,  so  erhält  man  ein  Natrium - 
Iridinrochlorid,  allein  beim  Auflösen  in  Wasser  bleibt  fast  ein  Drit- 
tel des  Iridiums  als  Metall  zurück.  Nimmt  man  zu  diesem  Ver- 
suche die  dem  Sesqnichlorür  sich  nähernde  Verbindung,  so  bleibt 
nur  ein  Zehntel  Iridium  ungelöst.  Auf  trockenem  Wege  lässt  sich 
jedoch  kein  reines  Sesqnichlorür  darstellen,  weil  die  Hitzegrade, 
bei  welchen  das  Chlorür  gebildet  und  wieder  zersetzt  wird,  sehr 
nahe  an  einander  zu  liegen  scheinen.  Es  bleibt  also,  meines  Er- 
achtens,  die  Darstellung  des  reinen  Chlorürs  und  seiner  Doppel- 
salze eine  noch  zu  lösende  Aufgabe,  denn  die  von  Herrn  v.  Ber- 
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zelius  beschriebenen,  auf  anderweitige  Weise  dargestellten 
Chlorürsalze  scheinen,  der  Beschreibung  nach,  Sesqaichlorlirsalze 
gewesen  zu  sein  *). 

Das  metallhaltige,  auf  trockenem  Wege  dargestellte  Sesqni- 
chlorür  wird  von  Alkalien  wenig  angegriffen  und  es  lässt  sich 
durch  die  Einwirkung  derselben  kein  reines  Oxydul  oder  Sesqui- 
oxydul  darstellen,  denn  es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie 
das  Rutheniumchlorür.  Ein  geringer  Antheil  der  Verbindung 
wird  zwar  zersetzt,  und  das  ausgeschiedene  Oxydul  färbt  dieHasse 
schwarz,  allein  diese  enthält  noch  viel  Chlor  und  nur  wenig  Oxy- 
dul« In  der  Kalilösung  bleibt  ein  Theil  des  gebildeten  Oxyds 
gelöst,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  anfangs  rosenroth,  dann  vio- 
lett und  zuletzt  indigoblaa.  Säuren  fällen  aus  dieser  Lösung  das 
blaue  Oxyd  Ir  O2. 

Dass  aber  eine  Verbindung  Ir  CLj  existirt,  ist  sehr  waiir- 
scheinlich,  denn  es  giebt  ein  Oxydul  Ir  0,  welches  sich  bildet, 
wenn  schweflige  Säure  sehr  anhaltend  auf  Kaliumiridiurachlorid 
einwirkt.  Man  erhält  dabei  ein  schwer  lösliches,  weisses  oder 
rosenrothes  Doppelsalz,  welches  Iridiumoxydul,  schweflige  Säara 
und  Chlorkalium  enthält.  Es  ist  nur  sehr  Schade,  dass  man  die 
schweflige  Säure  aus  diesem  Salze  nicht  durch  Salzsäure  aostrel- 
ben  und  das  Chlorür  darstellen  kann. 


Da  es  mir  gelungen  ist ,  durch  Reduction  des  Kaliumiriditf- 
chlorids,  mittelst  schwefliger  Säure,  ein  reines  Iridionuesqii' 
chlorärsalz  darzustellen,  so  versuchte  ich,  mir  aus  dem  Platinchlo- 
ride auf  ähnliche  Weise  eine  entsprechende  Platin  Verbindung  it 
verschaffen ;  allein  es  scheint  die  Verbindung  Pt]  Gl^  nicht  ff 
existiren.     Ich  behandelte  eine  concentrirte  Lösung  des  Platii- 


*)  Dieser  Aussprach  ist  mehr  als  eine  gewagte  Voraassetzang,  dei* 
ich  habe  nach  der  Änleitomg  von  Herrn  v.  Berzelins  die  Chlor&Fiftii*  ' 
darzasteUen  versacht,  aber  stets  Sesqaichlorürverbindangen  erhalten.  In  d«** 
Originalarbeit  finde  ich  Iceine  Analyse,  sondern  nur  eine  Formel  des  AnV^ 
ninmsalzes  N2  Hf,Cl,  -4-  Ir  Cl,  and  die  Bemerkang,  dnst  in  diesM  Sil' 
aen  die  Menge  des  Chlors,  welche  mit  dem  Iridium  verbanden  ist,  glei^^ 
sein  soll  der ,  welche  das  andere  Metall  enthält.  Dieses  VerhältnlM  findet 
sich  aber  nach  in   den  Sesqaichlortirdoppelsalzen. 
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eUoridg  «o  lange  mit  schwefliger  Säure ,  bis  dieselbe  eben  an- 
Silg,  mit  Salmiak  keinen  gelben  Niederschlag  zu  geben  und  eine 
rothbraune,  dem  Iridiumchloride  ahnliche  Farbe  anzunehmen. 
Bierauf  vermischte  ich  sie  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Chlor-  , 
kaliura  und  erhielt  sogleich  einen  gelatinösen  Niederschlag,  wel- 
ober  aber  sehr  bald  in  kleine,  glänzende,  fleischrothe  Prismen 
überging.  Diese  wurden  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  we- 
nigem kaltem  Wasser  und  hierauf  mit  Weingeist  ausgewaschen. 
Das  Salz  war  leicht  löslich  in  Wasser  und  gab  eine  rothe  Lösung; 
es  hatte,  der  Analyse  nach,  die  Zusammensetzung  K  CI2  +  H  Clf, 
war  also  das  Chlorürdoppelsalz  von  Magnus.  Aus  der  von  den 
Krystallen  gesonderten  Flüssigkeit  schoss,  beim  weiteren  Ab- 
dampfen, noch  mehr  von  diesem  Salze  an,  aber  in  ziemlich  grossen, 
glänzenden,  prismatischen  Krystallen,  von  rother,  in's  Bräunliche 
spielender  Farbe. 

Da  nun  dieses  Salz  im  wasserleeren  Zustande  eine  rothe  Farbe 
hat,  da  ferner  das  von  Magnus  dargestellte  reine  Flatinchlorür 
braun  von  Farbe  war,  so  fragt  sich,  ob  das  durch  starkes  Erhitzen 
des  Pbtinchlorids  dargestellte  graugrüne  Flatinchlorür  eine  iso- 
mere Modification,  oder  eine  etwas  oxydhaltige  Chlorverbindung 
seL  Bisher  habe  ich  noch  keine  Zeit  gehabt,  diesen  Gegenstand 
durch  Versuche  aufzuklären. 

Auch  versuchte  ich  das  Verhalten  des  Platins  beim  Glühen 
mit  Salpeter  zu  prüfen,  um  zu  sehen,  ob  es  nicht  gleich  dem  Iri- 
dium und  Ruthenium  in  eine  Sänre  Pt  O3  verwandelt  werden 
könne.  Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt  und 
das  Ungelöste  gut  ausgesüsst.  Die  Flüssigkeit  enthielt  etwas  Pla- 
tinoxydkali, und  der  Rückstand  bestand  aus  einem  schwarzbraunen, 
an  eioigieft  Stellen  gelbbraunen  Pulver,  welches  sich  ohne  die 
gtrigkffste  Eatmckelung  von  Chlor  in  Salzsäure  zum  Theil  als 
Platinchlorid  löste,  zum  Theil  als  Kalium -Platinchlorid  und  etwas 
netalHsQhes  Platin  ungelöst  blieb.  Es  war  kein  Grund  vorhan- 
den, diese  schwarzbraune  Substanz  zu  analysiren,  da  aus  dem  Ver- 
halten hervorgeht,  dass  sie  ein  Gemenge  von  metallischem  Pla- 
tin, Platinoxyd  und  Platinoxydkali  war.  Obgleich  dieser  Ver- 
aooh  ein  negatives  Resultat  gegeben  hat,  so  schliesst  er  doch  nicht 
die  Möglichkeit  einer  Verbindung  Pt  O3  aus. 

Vergleicht  man  das  Ruthenium  mit  dem  Iridium,  so  siebt  man, 
das»  beide  in  ihren  Verbindungen  einem  gleichen  T^f  u«  (<^\%<^Vk^ 
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indem  sie  sich  mit  einer  gleichen  Anzahl  Aeqniyalenten  des  S«n»^ 
Stoffes,  Chlors  and  Schwefels  verbinden ;  allein  die  daraus  herTO^ 
gehenden  Verbindungen  der  einzelnen  Metalle  sind  ihren  Eige»* 
Schäften  nach  sehr  verschieden.  Während  die  niederen  ChlcW' 
stafen  des  Iridinms  sehr  schwach  tingirt  sind  und  nach  Maassgabe 
der  Verbindung  mit  mehr  Chlor  intensiver  gefärbt  werden,  achei- 
nen die  Chloride  des  Rutheniums  die  entgegengesetzte  Eigen- 
schaft za  besitzen.  Das  Chlorür  ist  nämlich  schwarz  oder  im  ge- 
lösten Zifstande  intensiv  blau,  das  Sesqnichlorür  pomeranzengelb 
find  das  Chlorid  rosenroth.  Die  Iridiumchloridsalze  gehören  ihrer 
Form  nach  dem  gleichaxigen  Krystallsysteme  an,  die  Sesquioxy- 
dnlsalze  einem  ungleichaxigen.  Die  Form  der  Rntheniumsalie 
ist  in  dieser  Beziehung  gerade  die  entgegengesetzte ,  denn  d« 
Chlondsalz  krystaUisirt  in  Prismen,  das  Sesqnioxydulsalz  in  Cnbea 
und  Octaädern.  Das  Iridiumchloridsalz  ist  bedeutend  schwerlös- 
licher als  das  des  Sesquichlorürs.  Die  Löslichkeit  der  Ruthe- 
niamsalze  verhält  sich  gerade  umgekehrt,  denn  das  Chloridsah 
ist  bedeutend  löslicher  als  das  Sesquichlorür. 

Nachdem  ich  mich  mit  den  Fundamentalverbindnng^n  des  Iri- 
dinrns,  mit  Ausnahme  des  Chlorürs,  dessen  Darstellungsweise  ick 
anfznfinden  hoffe,  bekannt  gemacht  habe,  gedenke  ich  eine  Unte^ 
suchung  des  Rhodiums  anzustellen ,  um  es  mit  dem  Ruthenium  za 
vergleichen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  dieses  so  wenig 
untersuchte  Metall  eine  grössere  Anzahl  von  Oxydations- und 
Chlorstufen  hat,  als  man  bisher  aufgefunden  hat,  und  dass  es  in 
seinen  Verbindungen  dem  Typus  des  Rutheniums  folgt.  Allein 
schon  im  voraus  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Darstellung 
dieser  Verbindungen  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist  als  die  der  übrigen  Platinmetalle.  Auch  das  Osmium  habe 
ich  in  Beziehung  zu  seinen  wichtigsten  Verbindungen  untersucht, 
aber  Resultate  erhalten,  welche  mit  den  Untersuchungen  des  Herrn 
V.  Berzelius  ganz  übereinstimmen.  Nachdem  ich  auf  diese 
Weise  eine  genügsame  Erfahrung  über  das  Verhalten  der  bisher 
bekannten  Platinmetalle  werde  gesammelt  haben,  gedenke  ich 
eine  nochmalige  Untersuchung  des  Platinerzes  und  des  Osmium- 
Iridiums  vorzunehmen,  um  zu  entscheiden,  ob  in  diesen  Erzen 
noch  andere,  zu  der  interessanten  Gruppe  der  Platinmetalle  gehö- 
rige Körper  vorkommen.  Nach  meinen  bisherigen  Untersuchun- 
gen ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nooh  ein  neues  Metall 
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darin  enthalten  sei.  Der  Plalinrückstand  eignet  sich  weniger  zu 
einer  solchen  Arbeit,  weil  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderwei- 
tiger Mineralien  enthält,  deren  Gegenwart  die  Untersuchung  sehr 
erschweren  würde. 


XVI. 

Bemerkungen  über  den  Aufsatz    des  Herrn   Prof« 

Claus^  die  von  mir  aufgefundenen  neuen  Metalle 

in  dem  Rückstand  des  UraPschen  Platins  betreffend^ 

welcher  in  diesem  Journal  Bd.  XXXVBI^  H.  3 

mitgetheilt  ist. 

Vom 
Prof.  Osann. 

1)  Hr.  Claus  ist  der  Meinung,  dass  das  Pluran  gar  kein  Be- 
Btandtheil  des  Urarschen  Platins  sei  und  dass  die  Aufßndung  die- 
ses Metalles  irgend  einem  ungewöhnlichen  Zufall  zuzuschreiben 
sei.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Ich  habe  bei  meiner 
ersten  Untersuchung  des  UraFschen  Platins  keinen  anderen  Körper 
zugleich  untersucht.  Was  also  gefunden  wurde ,  musste  in  dem 
Rückstand  des  Urarschen  Platins  enthalten  sein.  Dass  es  später 
nicht  aufgefunden  worden  ist,  wird  Niemand  befremden,  der  die 
Eigenthämlichkeit  des  Platinerzes  in*s  Auge  fasst.  Diess  Erz  be- 
steht bekanntlich  aus  einzelnen  Körnern.  Konnte  hier  nicht  der 
Fall  eingetreten  sein ,  dass  der  Rückstand,  den  ich  untersuchte, 
von  einem  Platinerze  herrührte,  welches  einzelne  Pluran  enthal- 
tende Körner  enthielt? 

2)  Ich  kann  ebenfalls  nicht  der  Meinung  sein,  dass  das  Polin 
unreines  Iridium  sei.  —  Ich  will  hierüber  meine  neuesten  Er- 
fahrungen mittheilen.  Durch  Behandlung  eines  Gemenges  von 
Platinrückstand,  Chlorkalium  und  chlorsaurem  Kali  mittelst  Chlor- 
gas verschaffte  ich  mir  eine  Auflösung  desselben.  Die  Auflö- 
sung wurde  durch  Ammoniak  gefällt  und  die  Flüssigkeit  vom  Nie- 
derschlage abfiltrirt.  Das  Filtrat  wurde  gekocht  und  hierdurch 
das  sogenannte  blaue  Iridiumoxyd  erhalten.     Diess  wurde  völlig 
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ausgewaschen  und,  nachdem  es  getrocknet  war,  unter  Erwärmung 
in  einer  Röhre  mit  Wassi^rsloflgas  behandelt.  —    Es  entwickelten 
sich  !)elrachtlidi  weisse  Dumpfe,  welihe  das  Innere  der  Röhre  be- 
schlugen.      Die  Substanz  redncirte  sich  zu  einem  grauen,  metalU- 
sehen  Pulver,  welches  nach  dem  olTenenEnde  der  Röhre,  nach  der 
Seite  bin,  von  welcher  das  Pulver  eingeschüttet  worden  war,  ans 
helleren,   zusammenhängenden  Blaltchen    bestand.      Dieser  Um- 
stand zeigt  deutlich ,  &äss  man    es  hier  mit  zwei  Metallen  zu  ihuiiJ 
hat  und  dass  das  letztere  das  leichtere  ist.  —  Am  Ende  der  Röhrer 
hatte  sich  eine  blaue  Flüssigkeit  abgesetzt,      Filtrirt,  lief  sie  hell 
durch.  Die  blaue  Substanz  in  ihr  war  also  blos  mechanisch  darin. 
Offenbar  mit  fortgenommenes  Iridiiimoxyd.      Das  Filtrat  enthielt 
Salzsäure.      Der  Inhalt   der  Röhre  wurde  mit  Wusser  behandelt, 
worin  sich  das  Sublimat  schnell  anflöstt;.      Die  Flüssigkeit  wnrd0 
ültrirt  und  das  Filtrat  abgedampft.      Es  blieb  ein  weisser   Körper' 
zurück.      Er  wurde  mit  Kali  versetzt  und  ein   mit  Salzsaure  be- 
feuchteter Glasstab  darübergehalten.      Es  zeigten  sich  sogleicb^ 
Dampfe.      Die  vorliegende  Substanz  konnte  daher  nichts  Anderes^ 
als  Salmiak  gewesen  sein. 

Dia  auf  dem  Filter  gebliebene  metallische  Substanz  wurdA 
getrocknet.      Sie  wurde  nochmals  unter  Erwärmung  mit  Wasse^| 
sto%as  behandelt.      Sie  erhitzte  sich    vor  der  Erwärmung  vo« 
selbst  sehr  stark.      Die  Röhre  beschlug  sich  nur  mit  FeachtigkeHfi 
welche  nicht  sauer  reagirte,  —  Das  Melallpulver  wurde  jetzt  he^| 
ausgenommen,  es  sah  schwarzgrau  aus,    gemengt   mit    hellerei« 
metallischen  Theilen,   welche  Blältchen  bildeten.    —    Die  Masse 
wurde  jetzt  mit  Salzsäure  digerirt.     Die  hellen  ßlättchen  hattea 
»ich  aufgelöst.      Die  Flüssigkeit  wurde  abliltrirt.      Sie   sah  gelb- 
grünlich aus.      Beim  Kochen   wurde  sie  völlig  gelb*      Sie  wurd« 
mit  Ammoniak  versetzt.      Es  fällte  sich  anfänglich  nichts.      Spi 
ter  setzten  sith  einige  volumiuöse  griinlich-graiieFlockenab,  we 
che  sich,  vor  dem  Löthrohre  geprüft,  grösstenthcilsaU  Ghroraoxyd 
ergaben.      Die  Flüssigkeit  wurde   abgedampft    und  der  Salmiak 
verjagt»  Es  blieb  eine  SL^hwarze  Substanz  zurück.   Sie  wurde  aufs 
Filter  genommen,   ausgewaschen  und  damit  verascht.      Sie  hatte 
hierdurch    ein    hellgraues  metallisches  Aeussere  erhalten.      Sic 
wurde  jetzt  in    einen  Strom  von  Wasserstoffgas  gebracht,  an- 
fängltcb  ohne  Erhitzung  durch  eine  Lampe,  später  mit  einer  soU 
cheUr      Eine  Erhitzung  konnte  nicht  bemerkt  werden.     Sie  ver* 
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änderte  sich  nicht,  auch  konnte  kein  Wasserbeschlag  bemerkt  wer- 
den. Die  Masse  warde  in  Salzsäure  gebracht  und  damit  erwärmt. 
Sie  löste  sich  bis  auf  einige  schwarze  Flocken ,  welche  offenbar 
von  nicht  Teraschtem  Filter  herrührten,  in  Salzsäure  auf.  Die 
Flüssigkeit  sah  grünlich  ans.  Sie  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat 
mit  Salpetersäure  gekocht.  Nachdem  die  Flüssigkeit  bis  auf  ein 
Geringes  verdunstet  worden  war,  wurde  sie  halbirt  und  die  eine 
Hälfte  mit  Chlorkalium  versetzt.  Es  fällte  sich  nichts.  Die  an- 
dere Hälfte  wurde  mit  Ammoniak  versetzt.  Es  fällte  sich  nichts. 
Beim  Erwärmen  bildeten  sich  einige  wenige  braune  Flocken, 
welche  abfiltrirt  wurden.  Beim  Abdampfen  des  Filirats  und  Er- 
hitzen desselben  blieb  eine  geringe  Menge  einer  braunen  Substanz 
zarück.  Sie  zeigte  folgendes  Verhalten  vor  dem  Löthrohre.  Mit 
Phosphorsalz  gemengt,  in  der  Oxydationsflamme:  Schon  beim 
Anblasen  überzog  sich  die  Perle  an  einer  Stelle  mit  einem  me- 
tallischen Anflug  von  mehr  Zusammenhang,  als  es  sonst  bei  den 
tut  Platingrnppe  gehörenden  Metallen  der  Fall  ist.  Bei  fernerem 
Blasen  vertheilte  sich  das  Metall  und  die  Perle  nahm  eine  grau- 
liche, etwas  in's  Grünliche  gehende  Farbe  an,  welche  letztere  beim 
Erkalten  wieder  verschwand.  In  der  Reductionsflamme  mit  etwas 
Zinn  behandelt,  zeigten  sich  beim  Erkalten  rothe  Flämmchen  in 
der  Perle.  Die  auf  dem  Filter  gesammelten  braunen  Flocken 
Verhielten  sich  gerade  so  vor  dem  Löthrohre.  Wir  haben  es  also 
hier  mit  einem  und  demselben  Körper  zu  thun  und  die  Verschieden- 
heit konnte  nur  in  einer  Veränderung  der  quantitativen  Zusamt 
DBensetznng  enthalten  sein. 

3)  Was  endlich  das  Ruthenium  betrifft,  so  wird  wohl  jeder 
Chemiker  dem  Hm.  Professor  Claus  seinen  Dank  zollen  für  die 
eben  so  schwierige  als  zeitraubende  und  die  Gesundheit  angrei- 
tende Untersuchung  des  Rückstands  des  Urarschen  Platinerzes. — 
Vebrigens  glaube  ich  die  AufGndung  des  rohen  Rutheniums  für 
mieh  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Schwerlich  dürfte  das  reine 
ohne  Jenes  zur  Welt  gekommen  sein. 
Würzburg,  den  21.  Octhr.  1846. 
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XVIf. 

Beschreibung    des  Diphaniis,    eines   neuen  Minerafl 

aus  den  Smaragdgruben  des  Urals  unweit 

Katharinenburg* 

Von 

(Bullet,  de  SL  Mtrsh.) 

Von  Semer  Excellenx  dem  Herrn  Minister  des  Innern,  Ve- 
rovsky,  wurde  mir  gütigst  eine  grossere  Stufe  um  den  bekann- 
ten Smaragdgruben  des  Urals  tut  genauem  Untersuchung  mitge- 
theilt,  auf  welcher  sich,  neben  einem  weissen  glipmerartigen  Mi- 
neral, einige  bläuliehe,  durchsichtige,  prismalische  Kristalle  be- 
fanden, welche  dem  Apatit  sehr  ähnlich  waren*  Bei  näherer  Un- 
tersuchung ergab  es  sich ,  dass  diese  beiden  verschiedeii  aa& 
henden  Substanzen  ein  und  düsselbe  Mineral  sind,  welches  std 
durch  grössere  Härte  und  verschiedenes  Verhallen  vor  demLöÜi* 
röhre  sowohl  vom  Glimmer  wie  vom  Apatit  unterscheidet.  Dii 
ses  Mineral  gehdrt,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  zudfll 
Ordnung  der  wasserhaltigen  Doppetsilieat,  und  ich  schlage  für  i 
selbe  den  Namen  Diphanii  Yor,  von  di  und  f  arTjc,  auf  die  Eigei| 
Bchaft  hindeutend ,  dass  es  in  verschiedener  Richtung  ein  gai 
verschiedenes  Ansehen  hat. 

Der  Diphanit  krj stallisirt  in  regulären  sechsseiligen  Prismei^ 
mit  einem  ausgezeichnet  vollkommenen  Blätterdurehgange  rechtii 
winkltgauf  die  Hauptaxe,  und  gehörtmithin  dem  rhomboedrisciid 
Hrystallsyatem  an.  Andere  EndORchen,  als  die  durch  den  Biättelj 
durchgang  hervorgebrachten,  sind  nicht  zu  bemerken. 

Die  Prismen,  von  der  Seite  angesehen,   haben  eine  bläuUc 
Farbe,    Glasglanz  und  sind  durchsichtig ;    auf   die  voUkommen 
SpalluugsQaehe  aber  gesehen,  ist  das  Mineral  weisse   perlmutter' 
glänzend  und  undurchsichtig,  wenn  man  nicht  sehr  dünne  ßlalli^ 
chen  nimmtp 

Seine  Härte  ist  5,0  bis  höchstens  5,5;  auf  der  vollkommene 
Spaltungsßäche  ist  sie  etwas  geringer.  Es  ist  sehr  sprc$de;  Brach 
flächen  sind  der  sehr  vollkommenen  Spaltungsfläche  wegen  nicb 
bemerkbar. 

Sein  specifisches  Gewicht  ist  5^04  bis  3,tif  * 
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Vor  dem  Löthrohre  verhält  es  sich  folgendermaassen :  Im 
Kolben  nimmt  es  eine  danklere  Farbe  an,  giebt  einen  brenzlichen 
Geruch  und  setzt  Feuchtigkeit  ab,  die  auf  Curcumapapier  keine 
Einwirkung  von  Fluorsäure  zeigt.  Für  sich  allein  wird  es  opak, 
schwillt  an ,  blättert  sich  und  schmilzt  in  der  inneren  Flamme  zu 
einem  blasenfreien  Email.  Hit  saurem  schwefelsaurem  Kali  giebt 
es  keine  rothe  Flamme.  Von  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  was- 
serhellen, nach  der  Erkaltung  etwas  tn's  Gelbliche  spielenden  Glase 
aufgelöst.  Fhosphorsalz  löst  es  leicht  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskelettes  zu  einem  klaren  Glase  auf ,  das  unter  der  Abküh- 
lung gelber  erscheint,  als  man  bei  der  weissen  Farbe  des  Minerals 
▼ermathen  sollte;  mit  wenig  Soda  giebt  es  ein  blasiges,  an  der 
Oberfläche  dunkele«  Glas,  mit  mehr  Soda  ein  unschmelzbares, 
etwas  von  Mangan  gefärbtes  Email.  —  Herr  Obristlieutenant  von 
]  ewreinoff  hat  dieses  Fossil  mit  vieler  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit analysirt.  Von  drei  wenig  von  einander  abweichenden  Ana- 
lysen gab  die  vellständigste: 


Sanerstoff. 

Sauerstoff. 

Kimelerde 

34,02 

17,66  (15) 

Thonerde 

43,33 

20,23  (18) 

Eilkerde 

13,11 

3,66  (16)1 

Bii«MzydDl 

3,02 

0,68    (3)J 

4,57   (4) 

HangtnoxTdal 

1,05 

0,23   (1)) 

Wasser 

5,34 

4,73  (4) 

99,87. 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  dieses   Minerals 
ibü^Sl  +  S'iblj^i  +4ft,   wo  Ca  das  zusammengesetzte  Atom 
1bL+3te  +  16  Ca  repräsentirt.     Nach  dieser  Formel  hätte  die 
Analyse  geben  sollen: 

Kieselerde  33,21 

Thonerde  44,33 

Kalkerde  13,11 

Eisenoxydul  3,04 

Manganoxydnl  1,13 

Wasser  5,18 

100,00. 
Der  Diphanit  kommt  in  den  oben  genannten  Gruben  mit  Cymo- 
pluin,  Smaragd  u,Phenakit  auf  einem  braunen  Glimmerschiefer  vor. 
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XVIU, 

üeber   die  FäQung   des  Goldes  in  iiietallisclteiir 
Zustande. 

Von 
Marrmi* 

(Ann,  de  fMm.   et  de   Phys,  11 L    SMe,   Tvm.    IVHL} 
(Aaazttg») 

Die  hekannlen  VergoMungen  auf  nassem  Wege  beruhen  ai 
der  allgemeinen  Erscheinung  der  Füllung  der  Metalle  darcli  lelcli- 
ter  oxydirbare,  wobei  ein  Austausch  derMetalle  nach  ihren Äequi- 
valenten  statllindet.    Dieses  öchon  von  B  e  rgma  nn  bei  der  Fäl- 
lung des  Kupfers  durch  Eisen  an's  Licht  gestellte  Gesetz   halniin 
bis  jetzt  her  dem  technischen  Verfahren  des  Vergoldens  nicht  an- 
wendbar zu  machen  gesucht.      Einestheils   liegt  ein  Hindernisi 
eine  regelmässige  Vergoldung  %a  erhalten,  in  der  nicht  imim 
leichten  ÄuflösHchkeit  des  leichter  oxydirbaren  Metalles.     Diese 
Bedingung  ist  nach  Becquerel's  Angaben  dadurch  za  erfülleOf 
dass  man  verdünnte  Lösungen   und  eine  schwach  saure  Lösui 
des  auszufallenden  Metalles  anwendet.     Es  ist  aber  klar,   (lau 
namentlich  in   solchen  Fällen,   wo  man  fein  ausgearbeitete  Gt' 
genstände  zu  vergolden  hat,   durch  den  Säureüberschuss  Nach' 
theile  entstehen  müssen,  und  schon  Beanme  suchte  diesem  Uebel 
Stande  durch  Herstellung  einer  neutralen  Goldlösun^  abzuhelfen. 
Da  dieses  in  der  Technik  indessen  nicht  so  leicht  gehörig  ausg^* 
führt  wird,    so  liegt  es  wohl  hierin,    dass  die  Vergoldungen  arf 
diesem  Wege  nicht  immer  günstig  ausfielen  und  dass  das  Verfah' 
ren  in  Vergessenheit  kam.      Auch   ist  zu  berücksichtigen,   dass 
fiir  jedes  Aeq.  auszufallendes  Gold  3  Aeq. Kupier  erforderlich  sind^ 
nnd   dass   somit  eine  so   grosse  Menge  Metall   aufgelöst  werden 
muss,   dass  feine  Gegenstände  dadurch  sehr  leiden  müssen 

Seitdem  man  damit  besi^hüftigt  war,    ein  besseres  Verfahrei 
für  die  Vergoldung  ausfindig  zu  machen,  ist  das  Elk  ington'sche 
bekannt  geworden  und  vielfach  angewandt.     Dennoch  sind  die 
Bedingungen  bei  diesem  Verfahren  noch  nicht  zur  Genüge  autS 
einandergeselil.      Die  ganze  Operation   des  Vergoldens  zerfallt 
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in  4  Abtheilangen,  in  die  Herstellung  des  Bades,  die  Präparatur 
der  zu  vergoldenden  Gegenstände,  in  das  Eintauchen  und  die  Her- 
Torhebung  des  Goldglanzes. 

Um  das  Bad  herzustellen,  löst  man  Gold  in  Königswasser  und 
verdampft  die  überschüssige  Säure  so  viel  als  möglich.  Hierauf 
kocht  man  in  einem  gusseisernen  Topfe,  der  durch  ein  altes  Bad 
vergoldet  ist,  das  200fache  Gewicht  des  angewandten  Goldes 
Wasser  und  schüttet  die  eine  Hälfte  von  dem  60fachen  Gewichte 
des  angewandten  Goldes  doppelt -kohlensauren  Kali*s  in  das  Was- 
ser, die  andre  Hälfte  aber  in  die  Schale,  in  welcher  sich  die  Gold- 
lösong  beßndet.  Wenn  diese  letztere  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf- 
braust, schüttet  man  dieselbe  in  den  Topf  und  lässt  sie  zwei  Stun- 
den lang  kochen,  indem  man  das  durch  Verdunsten  entweichende 
Wasser  stets  ersetzt.  Während  dieser  Zeit  verwandelt  sich  die 
gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine  grüne ,  und  nun  erst  taucht 
man  die  Gegenstände  in  diese  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  in  eini- 
gen Secunden  vergoldet  werden.  Schon  bevor  man  Gegenstände 
eintaucht  und  während  der  ganzen  Dauer  der  Vergoldung  schlägt 
sich  ein  schwarzes  Pulver  aus  der  Flüssigkeit  nieder  und  setzt 
sich  nach  dem  Kochen  derselben  ab. 

Dieses  Pulver  ist  von  Figuier  für  Goldoxydul  gehalten, 
aber  die  damit  angestellten  Analysen  zeigten,  dass  diese  Ansicht 
nicht  richtig  sei  und  dass  in  dem  Niederschlage  noch  ein  bedeu- 
tender Theil  in  Salpetersäure  mit  Brausen  auflöslicher  Bestand- 
theile  enthalten  war,  in  welchem  sich  kohlensaurer  Kalk,  kohlen- 
saures Kupferoxyd,  Gas sius's  Purpur  u.  Chlorkalium  fanden.  Die 
ganze  gefundene  Menge  des  Goldes  aber  zeigte ,  als  sie  mit  der 
des  dafür  aufgelösten  Kupfers  verglichen  wurde,  das  Verhältniss 
TooAu^  gegen  Cu^.  Hieraus  geht  hervor,  dass,^  wenn  das  Gold  in 
der  Flüssigkeit  als  Goldoxydul  enthalten  wäre,  wie  es  nach 
der  Ansicht  von  Wright  und  Elkington  durch  Reduction 
des  Goldchlorids  durch  zufällige  organische  Materien  der  Fall  sein 
soll,  sich  Kupferchlerür  dafür  bilden  müsste. 

Diese  Reduction  durch  organische  Materien  mag  immerhin 
känfig  vorkommen,  ist  aber  unwesentlich,  und  dass  nicht  das  Gold 
ab  Oxydulsah  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sein  kann,  lehrt  ein  Ver- 
SQch  von  F ig  nier,  welcher  aus  der  alkalischen  Lösung  das  Gold 
mittelst  Ghlofbaryum  als  Goldoxyd  fällte.  Diese  Redaction 
scheint  vielmehr  während  der  Dauer  des  Vergoldens  selbst  all- 
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mählfg  efn7.i]treKeii  und  es  scheint  ein  Theil  des  Chlors  im  Gold- 
chlorid  hierbei  eben  so  wie  freieg  Chlor  auf  das  Alkali  einzuwir- 
ken, so  dasä  dann  das  Gold  stets  nur  in  geringer  Menge  als  Oxy- 
dul in  derÄufllisung,  neben  gebildeten  chlorsauren  oder  unterchlo- 
rlgsauren  Salzen^  enthalten  ht  Diese  Ansicht  gewinnt  dadurch 
an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Menge  an  kohlensaurem  Kali,  die 
nach  dieser  Ansicht  viel  tn  gross  ist,  in  der  That  noch  mehrmals 
mit  Goldchlorid  versetzt  werden  kann  und  dass  sich  schliesslich 
in  derendlich  dadurch  unbrauchbar  gewordenen  Lauge  nur  Chlor- 
kalium und  chlorsanres  Kali  findet.  Die  Dicke  des  Goldüberzugs  istyfl 
wenn  man  gut  von  Oxyd  befreites  Kupfer  vergoldet,  sehr  gering. 
Man  kann  sie  aber  dadurch  verstärken,  dass  man  mit  einem  gut 
gereinigten  Kupfer  ein  schlecht  gereinigtes  mittelst  eines  Kupfer- 
drahles  in  Verbindung  setzt.  Das  zweite  Stück  erzeugt  dann 
durch  chemische  Wirkung  eine  Ausscheidung  von  Gold  in  Pulver- 
form und  durch  seine  fortwährende  Auflösung  einen  elektrischen 
Strom,  durch  welchen  sich  die  anfangs  dünne  Goldschicht  auf  dem 
ersteren  Stücke  immer  mehr  verstärkt.  Diese  letztere  Bemerkung 
erklärt  auch  die  Art  der  Versilberung,  auf  welche  Normand  ein 
Brevel  nahm. 

Die  Norm  and 'sehe  Versilberung  besteht  darin,  dass  man 
das  zu  vergoldende  Silber  in  das  siedende  Bad  eintaucht  und  die- 
ses mit  einem  oder  einigen  Kupferdrähten  in  Verbindung  setzt 
und  mit  diesen  Stücken  das  Bad  umrührt.  Zuerst  färbt  sich  das 
Silber  schwarz  und  nun  entfernt  man  die  Kupferdrühte  und  lässl 
sie  in  dem  siedenden  Bad©  so  lange,  bis  sie  hinreichend  gelb  er- 
scheinen. Man  polirt  die  Stücke  von  Neuem,  enCfernt  den  abge- 
setzten Niederschlag,  bringt  das  Bad  von  Neuem  zum  Sieden^ 
wirft  die  Stücke  hinein  und  rührt  mit  einem  Kupferstabe  überfl 
denselben^  Ist  die  Farbe  noch  nicht  hinreichend,  so  wiederholt 
man  das  Verfahren.  Wenn  man  das  Silber  auf  diese  Weise  drei- 
mal schwarz  anlaufen  lasst,  so  kann  man  es  bis  zu  lebhaftem  EothA 
vergolden. 

Demnach  konnte  man  nach  diesem  Verfahren  das  Silber  nur^ 
bis  tu  einer  gewissen  Stärke  vergolden.      Die  vorhin  gemacht^H 
Bemerkung  aber  führte  auf  ein  Verfahren,  die  Goldschicht  beliebig 
stark  auf  das  Silber  niederzuschlagen*     Die  Ursache,  weshal 
die  Vergoldung  bald  ihre  Grenze  erreichte,  lag  darin,  dass  d 
Kupfer  selbst  sich  vergoldete,  und  als,  um  dieses  zu  verhüten,  eil 
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iehlecbl  voi  Oxyd  befreites  Kupfer  tngewandl  wurde,  konnte 
auf  ein  gut  mit  Quecksilbervergoldong  bedecktes  Lorgnon  noch 
so  viel  Gold  gefällt  werden,  dass  das  darauf  niedergeschlagene 
Ciold  das  lOfache  von  dem  ersten  Ueberzuge  betrug.  Han  kann 
daher  schon  vergoldete  Gegenstände  nochmals  auf  diese  Welse 
übergolden. 

Noch  besser,  als  die  Vergoldung  des  Silbers  bei  Berührung 
mit  Kupfer  eingeleitet  wurde,  geschah  dieses  bei  Berührung  mit 
Zink.  Je  grösser  das  Zinkstück  ist,  desto  schneller  geht  die 
Vergoldung  vor  sich,  sie  wird  durchaus  cohärent  und  geht  unter 
dem  Polirstahl  nicht  ab. 

Um  Eisen  zu  vergolden,  zeigte  sich  die  Berührung  mit  Blei 
ausserordentlich  günstig.  Das  Blei  wirkte  in  dem  alkalischen 
Bade  überhaupt  am  besten,  um  andere  Metalle  negativ  zu  machen, 
was  sich  aus  der  Anflöslichkeit  seines  Oxyds  in  dem  kohlensau- 
ren Alkali  erklärt.  Das  Eisen  sowohl  wie  der  Stahl  kann  hierin 
mit  einer  sehr  starken  Goldschichl  bedeckt  werden. 

Es  ist  von  Interesse,  zu  wissen,  welche  Metalle  für  sich, 
oder  je  zwei  comblnirt,  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  sich 
vergolden ;  in  der  nachstehenden  Tabelle  sind  eine  Menge  von 
Versuchen  hierüber  aufgezählt. 

Eingetauchte  Metatte.  BesuUaie. 

Platin  Keine  Vergoldung. 

Silber  Nach  langer  Zeit  schwache  Vergoldung. 

Eisen  Nach  langer  Zeit  schwache  Vergoldung. 

Zinn  Schwache  Vergoldung,  Entstehung  von 

Goldpurpur. 

Kupfer  Schnelle  Vergoldung,  namentlich  bei  rei- 

ner Oberfläche. 

Zink  Keine  Vergoldung,  sondern  ein  schwar- 

zer Niederschlag. 

Blei  Wie  voriges  Resultat. 

Zu  iMei  twnbMrte 
Metallen. 
Platin 


..      ^  Vergoldung  auf  Silber. 
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Platin 
Eisen 

Platin  ) 
Zinn    ( 

Platin   ) 
Kupfer  j 

Platin 

Zink 

Platin 

Blei 

Silber 

Eisen 

Silber 

Zinn 

Silber 

Kupfer 

Silber 

Zink 

Silber 

Blei 

Eisen 

Zinn 

Eisen 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Eisen  i 

Blei 

Zinn 

Kupfer 

Zinn 

Zink 

Zinn 

Blei 

Kupfer 

Zink 

Kupfer 

Blei 


Langsame    und    schwache    Vergoldaog    beid 

Hetalle. 

Schwache  Vergoldung  beider  Metalle. 

Schnelle  Vergoldung  beider  Metalle. 

Schnelle  Vergoldung   des  Platins  und  schwi 
Niederschlag  auf  dem  Zink. 

Das  vorige  Resultat,  nur  noch  entschiedener. 
Nach  langer  Zeit  eine  schwache  Vergoldung. 

Schwache  Vergoldung. 

Schnelle  Vergoldung  des  Kupfers  und  gute, 
laugsame  Vergoldung  des  Silbers. 

Starke  und  schnelle  Vergoldung  des  Silbers,  sei 
zer  Absatz  auf  dem  Zink. 

Dasselbe  Resultat,  nur  noch  entschiedener. 

Beide  Metalle  vergoldet,  das  Eisen  haltbar,  das 

nur  lose. 
Schnelle  und  starke  Vergoldung  des  Eisens,  di 

Kupfers  wie  gewöhnlich. 
Keine  Vergoldung  und  schwarzer  Absatz  aui 

Zink. 
Unmittelbare   und  schöne   Vergoldung  des  E 

und  schwarzer  Absatz  auf  dem  Blei. 
Schwache  Vergoldung   des  Zinns  und  gewöhi 

des  Kupfers. 

Goldpurpur  auf  beiden  Metallen. 

Dasselbe  Resultat. 

Vergoldung    des    Kupfers   in    stets   zunehm 
Dicke. 

Dasselbe  Resultat. 
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Gut  gereiaigtes  Kupfer         )      Auf    ersterem    eine   ununter- 
Schlecht  gereinigtes  Kupferj      brechen  zunehmende  Vergold. 

„.  .      ]     Schwache  und    lose,  dem  Blei  anhängende  Ver- 
n,  .      )     goldung;  ausserdem  Absatz  eines  schwarzen  Pulvers 
auf  beiden  Metallen. 


\ 
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Hieran  knüpfen  sich  noch  die  für  praktische  Anwendungen 
in  beobachtenden  Bemerkungen,  dass  in  dem  E 1  k  i  n  g  t  o  n'schen 
Bade  vergoldetes  Eisen  den  Goldüberzug  wieder  verliert,  wenn 
man  es  mit  Zink  berührt,  und  dass  vergoldetes  Silber  sich  wieder 
eitgoldet,  sobald  es  auf  den  Boden  des  eisernen  Topfes,  in 
welchem  man  gewöhnlich  vergoldet,  fällt.  Es  wurden  viele 
üebelstände  vermieden,  wenn  die  Vergoldung  in  einem  grossen 
Porcellangefässe  vorgenommen  wurde. 

Aus  dem  Vorhergehenden  Gndet  man,  dass  man  das  Elking- 
ton'sche  Bad  sehr  vielfältig  zur  Vergoldung  anwenden  kann;  die 
Einfachheit  dieses  Verfahrens  ist  der  Anwendung  der  elektrischen 
Säule  bei  andern  bekannten  Vergoldungsmethoden  vorzuziehen. 
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XIX. 

Aschenanal  jsen. 

Es  sind  im  Laboratorium  zu  Giessen  die  folgenden  Aschen  ana- 
lysirt  worden  (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  LVIII,  S.  389). 

Analyse  der  Asche  von  Spinacea  oleracea^ 
von  Saal mü  11  er. 

Directes   Ergebniss  Nach  Abzug  der  un- 
in  100  Theilen.        wesentlichen  Be- 


standtheile. 

Kali- 

19,34 

23,43 

Natron 

20,33 

24,63 

Kalk 

8,70 

10,64 

Bittererde 

6,17 

7,47 

Eisenoxyd 

1,74 

2,10 

Latus 

56,28 

68,27 
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56,28 

68,27 

Chlomatrium 

10,57 

12,81 

Phosphorsäure 

7,07 

8,56 

Schwefelsäare 

3,67 

4,44 

Kieselsänre 

4,86 

5,88 

Kohlensäare 

7,41 



Kohle  etc. 

10,07 

— 

100,03  99,96. 

ÄHfhenafMlyse eon Lolium perennej  von  Fleitmann 
Directes  Ergebniss  Nach  Abzvf  der  un« 
in  100  Theilen.      sentlichen  Bestandthi 


Kali 

27,94 

30,09 

Kalk 

8,47 

9,12 

Bittererde 

13,79 

4,08 

Eisenoxyd 

1,44 

1,05 

Chlomatriam 

5,29 

5,79 

Ghlorkalium 

8,75 

9,39 

Phosphorsänre 

11,17 

11,03 

Schwefelsäure 

3,52 

23,79 

Kieselerde 

22,44 

24,17 

Kohlensäure 

1,63 

— 

Kohle  etc. 

6,70 

— 

101,14  100,01. 

II.  Analyse  der   Asche  eon  LoUum  pererme 
▼on  einem  andern  Standorte,  von  Fleitmaitn. 

Directes  Ergebnis     Nacli  Abzag  der  an 
in  100  Theilen*      sentlichen  Bestandth^ 


Kali 

.8,23 

9,71 

Natron 

13,22 

15,60 

Kalk 

6,18 

7,30 

Bittererde 

— 



Eisenoxyd 

1,89 

2,23 

Chlomatrinm 

17,32 

20,46 

Phosphorsänre 

13,38 

15,79 

Schwefelsäure 

2,56 

3,92 

Kieselsäure 

22,03 

26,00 

Kohle  etc. 

15,12 

— 

99,85  100,01. 


Aflcbenanalysen. 
Analyse  eon  Scirpus  lacusiris  aus  der  Lahn. 
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Directee 

1  Ergebniss 

Nach  Abzog  der  unwe- 

in 100  Theilen. 

sentlichen  Bestandtheile. 

Kali 

12,42 

15,29 

Kalli 

5,94 

7,31 

Bittererde 

2,09 

2,57 

Eigenoxyd 

0,95 

1,17 

Clilornatrium 

22,24 

27,35 

Clilorkaliam 

3,19 

3,96 

Phosphorsäore 

7,69 

9,46 

Schwefelsäure 

3,90 

4,80 

KieselsSure 

22,83 

28,09 

Kohle  etc. 

18,34 

— 

99,59 


100,00. 


Analyte  der  Asche  von  Trifolium  pratense, 
von  Horsford. 


Directes  Ergebniss 

Nach  Abzug  der 

in  100  Theilen. 

unwesentlichen 
Bestandtheile. 

Kali 

12,164 

16,101 

Natron 

30,757 

40,713 

Kalk 

16,556 

21,914 

Bittererde 

6,626 

8,289 

Phosphors.  Eisenoxyd    0,506 

0,670 

Chlomatrinm 

3,573 

4,730 

Phosphorsänre 

2,957 

3,914 

Schwefelsäure 

0,801 

1,063 

Kieselssure 

1,968 

2,605 

Kohlensäure 

22,930 

— 

Kohle  etc. 

1,244 

— 

-      99,718 

100,000. 
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XX. 

Ammoniak  im  Boden. 

In  den  nachstehenden  Bodenarten,  die  im  lufttrocknen  Zoslande 
angewandt  wurden,  nachdem  sie  längere  Zeit  an  einem  geschütz- 
ten Orte  gelegen  hatten,  fand  Hr.  Dr.  Kroch  er  folgenden  Am- 
moniakgehalt,  nachdem  durch  Absieben  durch  ein  feines  Sieb  alle 
organischen  Theile  so  gut  als  möglich  entfernt  waren.  (Ann.  d. 
Chem.  u.  Ph.  Bd.  LVni,  S.  387.) 


Ammoniakge- 

Ammoniakge- 

halt  e.  Boden- 

haltin lOOTh. 

Spec. 

schicht  fester 

lufttrockner 

Gew. 

Subst.0,25M. 

Snbbtanz. 

tiefauflHect 
in  Pfunden. 

Thoniger  Boden  Tor  d.  Dangung 

0,170 

2,39 

20314 

Thoniger  Boden 

0,163 

2,42 

19723 

Ackerkrume    eines    Bodens  von 

Hohenheim 

0,156 

2,40 

18720 

Untergrund  desselben  Feldes 

0,104 

2,41 

12532 

Thoniger  Boden  vor  d.  Düngung 

0,149 

2,41 

17953 

Thoniger  Boden  vor  d.  Düngung 

0,147 

2,41 

17713 

Zu  Gerste  bestellter  Boden 

0,143 

2,44 

17446 

Thoniger  Boden  vor  d.  Düngung 

0,139 

2,41 

16749 

Lehmiger  Boden 

0,135 

2,45 

16537 

Lehmiger  Boden 

0,133 

2,45 

16292 

Nie  gedüngte  Erde  aus  Amerika 

0,116 

2,18 

12644 

Sandiger,  nie  bebauter  Boden 

0,096 

2,50 

12000 

Ausgegrabene  lehmige  Erde 

0,088 

2,5 

11000 

Sandiger,  nie  bebauter  Boden 

0,056 

2,51 

7028 

Fast  reiner  Sand 

0,031 

2,42 

4045 

0,0988  \ 

11952 

0,0955  J 

11552 

0,0768 1 

9288 

Mergel 

0,0736  V 

2,42 

8904 

0,05791 

7004 

0,0077  ] 

931 

0,0047/ 

568 
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XXI. 

Achillein  und  Achillaasäure. 

Mit  dem  Namen  ilc/aUetn  bezeichnet  Hr.  Zanon  (Ann.  d. 
Chem.  n.  Ph.  Bd.  LYIII,  S.  21)  einen  eigenthümlichen  Stoff  aus 
AOOka  miOefoUum. 

Man  kocht  die  Pflanze  aus,  neutralisirt  die  sauer  reagirende 
Fliasfgkeit  mit  Kalk,  behandelt  mit  Thierkohle  und  verdampft 
m  Trockne.  Das  erhaltene  Extract  zieht  man  mit  absolutem 
Weingeist  ans  und  destillirt  diesen  ab.  Der  hier  bleibende  und 
Bit  Wasser  aus  der  Retorte  aufgelöste  und  zur  Trockne  ver- 
dampfte Rückstand  ist  das  Achillein. 

Es  ist  eine  harte  extractartige  Hasse  von  gelbbrauner  Farbe  und 
bitterem  Geschmack,  zieht  Feuchtigkeit  an  und  ist  ohne  Reaction 
lif  Lakmns.  In  siedendem  Weingeist  ist  es  löslich,  in  kaltem 
licht,  in  Aether  ist  es  unlöslich. 

Der  Verf.  fand  diesen  Körper  begleitet  von  einer  Säure,  die 
er  als  eigenthümlich  betrachtet  und  AcMUäasäure  nennt. 

Man.erhält  sie,  wenn  man  das  Decoct  der  Pflanze  mit  Blei- 
essig fällt,  in  dem  entstehenden  Niederschlage  an  Blei  gebunden. 
Dieter  Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die 
isolirte  Säure  an  Kali  gebunden  und  in  dieser  Lösung  des  Kali- 
salzes durch  Kohle  filtrirt,  hierauf  wiederum  als  Bleisalz  mit  es- 
sigsaurem Blei  zur  Reinigung  gefällt. 

Zersetzt  man  diesen  Bleiniederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stof  und  isolirt  man  die  Säure,  so  erhält  man  sie  rein. 

Sie  kann  krystallisirt  erhalten  werden,  ist  bei  10°  R.  in  zwei 
Tkeilen  kaltem  Wasser  löslich,  schmeckt  sehr  sauer  und  röthet 
stariL  Lakmus. 

Sie  giebt'mit  vielen  Basen  krystallisirbare  Salze. 
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xxn. 

Bildung  der  Cholesterinsäure  aus  Cholsäure. 

Die  interessanten  Resultate^  welche  Redtenbacher  bei 
Behandlung  des  Cholesterins  und  derCholoYdinsäure  mit  Salpeter- 
säure erhielt,  führten  Hrn.  A.  S  c  h  1  i  e  p  e  r  auf  L  i  e  b !  g^s  Veran- 
lassung dazu,  auch  die  Cholsäure,  die  nach  dem  Verfahren  der 
Hrn.  T  h  e  y  e  r  und  Schlosser  dargestellt  war,  derselben  Behind- 
lung  zu  unterwerfen.     (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  LVIII,  S.  375.) 

In  der  Kälte  wirkte  die  Salpetersäure  nicht  auf  die  Chol- 
säure,  beim  Erhitzen  aber  trat  eine  heftige  Reaction  und  starkes 
Aufschäumen  ein.  Das  Resultat  der  Einwirkung  war  dasselbe 
als  das,  welches  Redtenbacher  aus  Choloidinaäure  und  Cho- 
lesterin erhielt,  nämlich  Cholesterinsäure.  Die  Analyse  des  Silber- 
salzes, bestätigte  diese  neben  den  übrigen  Eigenschaften. 

Es  wurden  erhalten : 


Silberoxyd 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 

57,72 
23,5 
2,32 

,  C8H4O4 erfordert: 

AgO 
Cg 
H4 
O4 

58,03 

23,98 

1,99 

16,00 

100,00. 
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XXUI. 

Chinoidin« 

Ueber  den  bisher  unter  dem  Namen  Chinoi'din  bekannten 
Bfickstand  von  der  Bereitung  des  Chinins  hat  Liebig  (Ann.  d. 
Ghem.  q.  Ph.  Bd.  LVIU,  S  351)  eine  Untersachnng  angestellt. 
In  der  Absicht,  diesen  Körper  zur  Darstellung  des  ChinoleYns 
(Leukols  y.  Hof  fmann)  zu  yerwenden,  wurde  dasselbe  mit  star- 
ker Kalilauge  destillirt.  Es  lieferte  dabei  eine  so  grosse  Menge 
fiefiea  Körpers  als  das  reine  Chinin.  In  Folge  dieses  merkwür- 
jigen  Verhaltens  wurde  dasselbe  und  das  Chinoidinplatinsalz 
ttalysirt,  weiches  letztere  nach  der  Formel: 

CIH,  CaoHiaNOa  +  ClPt, 

die  wie  das  Chininplatinsalz  zusammengesetzt  war.  Die  Chinoi- 
dbsalze  wurden  eben  so  wie  das  Chinin  durch  Gerbsäure  gefällt. 
Es  oeutralisirte  Terdünnte  Hineralsäuren  und  organische  Säuren 
Tollständig  und  wurde  diraus  durch  Säuren  gefällt.  Den  Versu- 
cken  des  Verf.  zufolge  steht  das  Chinoi'din  zum  Chinin  in  demsel- 
ben Verkältniss,  als  der  nicht  krystallisirbare  Zucker  zum  krystal- 
li«irharea>  beide  haben  einerlei  Atomgewicht  und  Zusammen- 
setzung und  liefern  dieselben  Zersetzungsproducte. 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  diesen  Versuchen 
All  Chinoifdin  mit  demselben  Rechte  als  das  Chinin  gegen  Wech- 
seUeber  angewandt  zu  werden  yerdiene,  und  führt  mehrere  be- 
reits darüber  gemachte  Erfahrungen  an ,  welche  demselben  eine 
fMt  noch  bedeutendere  Wirksamkeit  beimessen. 
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XXIV. 

lieber  arsensaare  Ammoniaktalkerde. 

Von 
MJevoi* 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Fkys.  Tom.  XVII^  IlL  Sdr.  p.  501.) 

Diese  Verbindung  erhält  man  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
entsprechende  Verbindung  mit  Phosphorsänre,  indem  man  ein  Am- 
moniaktalkerde-Doppelsalz  mit  der  Lösung  der  Arsensäure  znsam- 
menbringt,  die  man  zuvor  ebenfalls  mit  Ammoniak  yerbetzt  hat.  | 
Das  Salz  scheidet  sich  dann  beim  Schütteln  in  kleinen  Krystallei  \ 
aus  und  ist  schwer  löslich.  \ 


Bei  einer  Verdünnung  von  1  Th.  Arsensäure  mit  56818  am- 
moniakalischem  Wasser  wurde  dieselbe  noch  durch  eine  mit  Am- 
moniak  versetzte  Lösung  von  schwefelsaurer  Talkerde  ange- 
zeigt. 

Dieses  Salz  wurde  zur  Trennung  der  arsenigen  Säure  voll 
der  Arsensänre  benutzt,  indem  erstere  keine  solche  Verbindung 
mit  der  Talkerde  und  dem  Ammoniak  giebt.  Sammelt  man  den 
aus  einer  Flüssigkeit  gefällten  Niederschlag  und  glüht  man  ihn 
bei  Abhaltung  aller  reducirenden  Mittel,  so  bleibt  2  HgO,  AsO^ 
55,74  Procent  des  reinen  Salzes  zurück,  worin  41,02  Arsensäure 
enthalten  sind.  Die  Formel  der  arsensauren  Ammoniaktalk- 
erde ist : 

2  MgO,  NH3  AsOg  +  10  HO. 
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XXV. 

Teber  das  Aequivalent  des  Chlors,  des  Silbers  und 
des  Kaliums* 

Von 

JB.  Mamnenem 

iAnn.  de  Chim,  et  de  fhyi.  111.  Sdr.  Sept.  1846.) 
(Aanng.) 

Die  Abhandlang  enthäll  nach  einem  Ueberblick  dessen,  was  seit 
erzelius  über  diesen  Gegenstand  geleistet  ist,  die  nachstehen- 
en  einzelnen  Versuche  des  Verfassers. 

Zuerst  wnrde  die  Zasamtnensetzang  des  Chlorsilbera  durch 
eduction  mittelst  Wasserstoffes  unternommen.  Das  Chlorsilber 
orde  aus  der  Lösung  von  Silber  in  Salpetersäure  mit  Salzsäure 
efällt,  in  einem  Porcellantiegel  getrocknet  und  geschmolzen,  und 
lese  ganze  Operation  bei  Kerzenlicht  ausgeführt.  Das  erhaltene 
'iilorsilber  war  rollkommen  farblos  und  durchsichtig. 

Die  Reduction  des  Chlorsilbers  hat  einige  Schwierigkeiten. 
Nis  Gas  dazu  wurde  aas  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  ent- 
rickelt,  strich  dann  durch  ein  Geffiss  mit  Wasser,  darauf  durch 
lalilauge,  dann  durch  zwei  Liebig'sche  Röhren  mit  Goldchlorid 
nd  zuletzt  durch  zwei  grosse  Röhren,  Aie  mit  in  Schwefelsäure 
:etränktem  Bimsstein  gefüllt  waren.  Als  dann  das  Chlorsilber  in 
Inem  Platinschiffchen  in  ein  schwer  schmelzbares  Glasrohr  ge- 
lacht wurde,  verlief  der  Versuch  durchaus  exact.  Bei  An- 
reodung  von  6—8  Grm.  musste  das  Feuer  12, 14,  ja  sogar  18 
tnnden  lang  erhalten  werden.  Die  beiden  ersten  Versuche  war- 
en isolirt  angestellt,  später  wurden  mehrere  Schiffchen  zugleich 
inter  einander  in  einen  und  denselben  Gasstrom  gestellt.  Die 
^ersuche  zeigen  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung. 

No.  I.  4,355  Grm.  Chlorsilber  gaben  3,281  Silber,  Verlust 

1,074. 
No.  IL  9,695  Grm.  Chlorsilber  gaben  7,303  Silber,  Verlast 

2,392. 

Journ.  f.  prakt  Chmle.   XXXiX.  3  9 
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No.  III.  8,0305  Grill.  Chlorsilber  gaben  6,0505  Silber,  Ver- 
lust 1,980. 

No.  IV.  4,903  Grm.  Chlorsilber  gaben  3,694  Silber,  Verlast 
1,209. 

No.  V.  6,205  Grm.  Chlorsilber  gaben  4,6745  Silber,  Verlost 
1,5305. 

Hiernach  verbinden  sich  mit  100  Theilen  Silber: 


1) 

32,784  Chlor, 

2) 

32,754     „ 

3) 

32,724     „ 

4) 

32,729     „ 

5) 

32,741     „ 

Dieses  Resultat  ist  dem  von  Berzelins  erhaltenen,  toi 
32,75,  fast  gleich. 

Bei  Anwendung  einer  grösseren  Quantität  wurde  aber  die 
Silbermenge  etwas  grösser  gefunden.     Es  gaben  : 

I.  28,278  Chlorsilber: 
21,284  Silber  und 

6,994  Chlor. 

II.  30,387  Chlorsilber: 
22,872  Silber  und 

7,515  Chlor. 

Hiemach  kommen  auf: 

I.  100  Theile  Silber  32,860  Chlor,  und 
H.     „      „  „     32,853     „ 

Im  Mittel  32,8565,  und  dieses  Resultat  hält  der  Verfasser  Ar 
genauer. 

Das  Aeq.  des  Silbers  kann  von  dem  des  Kohlenstoifes,  wel- 
ches durch  Dumas  so  genau  bestimmt  Ist,  abgeleitet  werdea, 
und  hierzu  können  die  organischen  Silbersalze  benutzt  werden« 
so  wie  Aehnliches  auch  schon  von  Lieb  ig  und  Redtenba  eher 
geschehen  ist. 

Zu  dem  vorliegenden  Zweck  wurde  das  oxalsanre  SOberozyd 
benutzt.  Um  die  Explosion  bei  seiner  Zersetzung  zn  veriÜBderiiy 
wurde  es  mit  Sand  vermischt.     Zu  dem  Ende  wurden  in   eine^ 
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kleinen  Kolben  100 — 150  Gnn.  ganz  reiner  und  weisser  Sand 
gebracht,  von  dem  Ganzen  das  Gewicht  genommen  und  nun  der 
Sand  in  einem  Achatmörser  mit  einer  abgeschätzten  Menge  Salz 
gemischt  and  das  Gemenge  in  den  Kolben  zurückgebracht ;  die 
Menge  des  Silbersalzes  wurde  unbestimmt  genommen.  Die  Zer- 
setzung wurde  nun  auf  solche  Weise  ausgeführt,  dass  die  ent- 
wickelte Kohlensäure  Yollkommen  trocken  in  einem  Kaliapparate 
aufgenommen  werden  konnte,  und  es  wurde  dieses  Gas  zuvor 
durch  ein  mit  Kupferoxyd  gefülltes  Rohr  getrieben,  um  geringe 
Mengen  Kohlenoxydgas,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des  Sil- 
bersalzes neben  derselben  entwickeln ,  in  Kohlensäure  zu  ver- 
wandeln. Schliesslich  wurde  die  Kohlensäure  aus  dem  Kolben, 
in  welchem  die  Zersetzung  ausgeführt  wurde ,  durch  einen  Luft- 
strom ausgetrieben  und  der  Kolben  wieder  gewogen  und  hierdurch 
das  rückständige  Silber  gefunden  *). 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

Silber  14,299 

Kohlensäure      5,835. 

Hieraus  ergiebt  sich  nach  der  Umsetzung  von  AgO  C2O3  in 

X         14,299 
Ag  +  CO2  aus  der  Proportion---—  ===——— : :  » 

550         5,835 

x=:  1347,8. 

Es  ist  dabei  bemerkt,  dass  das  oxalsaure  Silber  nicht  völlig 
frei  von  salpetersaurem  Silber  erhalten  werden  konnte,  und  dass 
sich  in  Folge  dessen  eine  geringe  Menge  rother  Dämpfe  zeigten. 
Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  diese  durch  metallisches 
lopfer,  welches  hinter  das  Kupferoxyd  gelegt  wurde,  hin  wegge- 
nommen; die  Resultate  waren  nun  folgende: 

Silber  17,754 

Kohlensäure       7,217. 

Hieraus  findet  sich  für  das  Aeq.  Silber  1353,0. 


) 


*)  £«  ist  Bicht  angegeben,  in  welchem  Zustande  der  Trockenheit  der 
M  aigewandt  and  somit  dem  nach  der  Zersetzung  trockenen  Sande  ver- 
iMhn  wurde!  B.  B.«^« 
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Es  wurde  nun  dasselbe  Salz  sehr  lange  mil  heissem  Wasser 
ausgewaschen  und  eine  zweite  Quantität  desselben  mit  Oxalsäuren 
Ammoniak  und  salpetersaurem  Silber  dargestellt  und  von  dem 
letzteren  zwei  Proben  verschiedener  Bereitung  angewandt. 

Diese  drei  Versuche  gaben : 

I.  n. 

11,550  Silber,  10,771  Silber, 

4,703  Kohlensäure.  4,387  Kohlensäure. 

m. 

8,674  Silber, 
3,533  Kohlensäure. 

Hieraus  berechnet  sich  das  Aeq.  des  Silbers  zu: 

I.  n.  ra. 

1350,73         1350,3         1350,32. 

Ohne  Ausnahme  zeigten  sich  bei  der  Zersetzung  aller  Pro* 
ducte  rothe  Dämpfe,  die  aber  nach  den  nachfolgenden  Resulta- 
ten als  zu  geringe  Fehler  verursachend  angesehen  wurden.  & 
wurde  nämlich  noch  oxalsaures  Silber  aus  der  Lösung  von  reinem 
essigsaurem  Silber  mit  Oxalsäure  ausgefällt  und  dieses  wie  vorhift 
analysirt. 

Es  wurden  gefunden  11,4355  Silber, 

4,658    Kohlensäure. 

Aeq.  des  Silbers  =  1350,0. 

Diese  Uebereinstimmung  mit  den  vorigen  Resultaten  wuti» 
als  dafür  entscheidend  betrachtet,  dass  die  oben  genannten  Fekler 
keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  haben. 

Es  wurde  nun  ferner  reines  essigsaures  Silber  analysirt  Di0 
Zersetzung  wurde  in  einem  Rohre,  in  welches  eine  ungewogeM 
Menge  des  Salzes  gebracht  war,  während  fortwährend  ein  Lift- 
Strom  hindurchging,  vorgenommen,  übrigens  wie  vorhin  Bit 
Kupferoxyd  die  Essigsäure  verbrannt  und  die  trockne  Kohlensätf^ 
gewogen.     Hierbei  wurden  gefunden: 

I.  IL  HI. 

8,083  Silber,  11,215  Silber,  14,351  Silber, 

0,585  Kohlensäure.     9,135  Kohlensäure.    11,6935  Kohleaifiare. 

Aeq.  des  Silbers  =:=  1350,23  =  1350,46  =  1349,99. 


Silbers  and  de»  Kaliams.  133 

Das  nochmals  umkrystallisirte  Salz  gab: 
IV.  V. 

9,030  Silber,  20,227  Silber, 

7,358  KohlensäHre.  16,475  Kohlensäure. 

Aeq.  des  Silbers  =  1349,96      =  1350,51. 

Aus  allen  diesen  Zahlen  ist  das  Mittel  =  1350,415. 

Legt  man  diese  Zahl  zu  Grunde,  so  findet  man  für  Chlor,  aus 
dem  Chlorsilber  nach  dem  vorhin  bestimmten  Verhältniss  berech- 
net,  aus  der  1.  Versuchsreihe  CI  =  442,041. 

Aus  den  beiden  letzten  Versuchen  Cl  =  443,669. 

Berzelius  und  Marignac  haben  nun  durch  die  Analyse 
des  chlorsauren  Kali's,  des  Chlorkaliums  und  des  Chlorsübers 
das  Aequivalent  des  Chlors  und  des  Silbers  abgeleitet.  Es 
stützt  sich  somit  das  Aequivalent  des  Chlors,  so  wie  das 
des  Silbers,  auf  die  Analyse  des  chlorsauren  Kali-s,  währei4  in 
den  vorher  mitgetheilten  das  Aeq.  des  Silbers  unmitteibai  aas  dem 
der  Kohle  abgeleitet  Ist. 

Es  wurde  nun  die  Analyse  des  Chlorkaliums  wiederkolL 
Hierbei  wurden  1)  aus  10,7000  Chlorkalium  20,627  Chlorsilber, 

2)  aus  10,5195         „         20,273         „ 

3)  aus    8,5870         „         16,556         „ 

29,8065  57,456 

erhallen. 

Diese  Zahlen  geben  eine  procentische  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes,  die  nur  wenig  von  denen  von  Berzelius  und  H  a  r  i  g- 
n  a  c  und  P  e  1  o  u  z  e  abweicht.     Diese  sind  nämlich  für : 

100  Theile  Chlorkalium  192,40  Chlorsilber,  Berzelius, 
192,35  „  Marl  g  na  c, 

192,19         „  Pelouze^ 

192,75  „        nach  obigen  Analysen. 

Die  etwas  grössere  Menge  des  Chlorsilbers  schreibt  der  Ver- 
fasser dem  Umstände  zu,  dass  er  geschmolzenes  Salz  anwandte, 
während  seine  Vorgänger  krystallisirtes  angewandt  hatten.  Be- 
stimmt man  nun  das  Aeq.  des  Kaliums  aus  den  vorhin  angegebe- 
nen Zahlen  für  Silber  und  Chlor,  so  findet  man,  anter  Voraus- 
setzung Ag  ~  1350,32  und  Cl  =  442,04: 


11 

ii 

11 

^J 

11 

11 
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Das  Äeq.  des  Kaliums  ~  487,784. 

Unter  Annahme  CI  =  443,669  =  487,004,  während  dieses 

489,915  nach  B  e  r z  e  1  i  u s ,^ 
488,857  nach  M  a  r  i  g  n  a  c  u. 
489,300  nach  PeUnzebc 
trägt. 

Um  nun  zn  entscheiden,  welche  dieser  Zahlen  der  Wahrheil 
am  nächsten  komme,  zersetzte    der  Verf.  noch  chlorsaures  Kali. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  hei  Annahme  von 
Cl  =  442,040 
ündK=  487,784 
musste  einen  Rückstand  von  Chlorkalium,  nach  dem  Glühen,  bin- 
terlassen,  dessen  Gewicht  ==  60,780  für  100  Th eile  chlorsaures 
Salz  beträgt.    M  arignac  fand  nun  60,780  und  60,839,  was  nur 
T^^r  ™^^^  beträgt. 

Als  nun  aber  auch  dieselbe  Analyse,  die  Zersetzung  dei 
chlorsturen  Kalf s,  wiederholt  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  df 
erhaltenen  Resultate  einen  geringeren  Rückstand  als  der  toi 
Marlgnac  erhaltene  ergaben,  wovon  der  Grund  in  der  Vei 
schiedenheit  des  während  der  Dauer  der  Zersetzung  übergespriti- 
ten  Salzes  gesucht  werden  soll,  die,  wie  im  Folgenden  mitgetheill 
ist,  berücksichtigt  werden  mnss.  Da  nämlich  die  zu  Anfang  dei 
Operation  überspritzenden  Partikeln  chlorsanres  Eali^  die  geg^ 
Ende  derselben  aber  Ghlorkalium  sind|  so  darf  man  die  Gesammt*  — 
menge  des  mit  fortgemsenen  Salzes,  die  in  geeigneten  Appara^  — 
ten  aufgefangen  wurde,  nicht  als  Chlorkalium  berechnen.  Si«^ 
wurde  nach  einem  vorläufigen  Versuche  als  aus  fast  gleiche«:» 
Th  eilen  Chlorkalium  und  chlorsaurem  Kali  bestehend  angesehec»  « 
Unter  dieser  Annahme  waren  die  Resultate  die  nachfolgenden: 


I 


21,067  trocknes  und  reines  chlorsaures  Kali  gaben: 

12,799  geschmolzenes  Chlorkalium  und 

0,009  ubergespritzte  Salze,  die  als  aus 0,0045  chlorsaurcr^^ 

Salz  und  eben  so  viel  Chlorverbindung  bestehen^^ 

angenommen  wurden.  ^ 

Hiernach  wäre  die   wirklich  zersetzte  Menge  des  chlorsaure^P 
Salzes--^  21,067—0,0045  =  21,0625  und  die  des  rückständigei 
Chlorkaliums  —  12,799  +  0,0045  ^  12,8035. 
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Berechnet  man  hierans  den   Rückstand  tod  Cblorkaliam  für 
100  Theile   chlonanres  Salz,  so  erhält  man:     I.  60,788 
Aaf  gleiche  Weise  angestellt,  gaben  weitere 

Versuche:  II.  60,790 

III.  60,793 

IV.  60,791 
V.  60,785 

VI.  60,795 

VII.  60,795 

Im  Mittel  60,791. 

Diese  Resultate  sind  sämmtlich  ein  wenig  niedriger  als  die 
von  Berselius,  Harignac  und  Pelonze,  nnd  ein  wenig 
höher  als  das  ans  den  obigen  Analysen  abgeleitete  Verhältniss, 
welches  60,780  betrug  und  dem  so  eben  berechneten  Mittel  sehr 
iahe  liegt. 

Vergleicht  man  nun  mit  den  gefundenen  Zahlen  die  nachste- 
headen  Multipla  von  6,25,  so  findet  man : 

Die  gefundenen  Atomgewichte. 

Chlor  =  443,669 
Kalium  =  487,004 
Silber  ==1350,322. 

Multipla  von  6,25. 

Chlor  =  443,75=  71.6,25 
Kalium  =  487,50=  78.6,25 
Silber  =1350,00  =  216  . 6,25. 
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XXVI. 

lieber  Salpetersäure  und  salpetrigsaure  Salze. 

Von 
€!h*  Gerhardt. 

(Ann.   de  Oiim.   et   de  Fhys,   TU.  Se'r.  T.  XV III,  p.  179.) 

Die  YorliegendenMittheilungen  sollten  ursprünglich  nar  einen 
Theil  einer  weitern  Arbeit,  die  ich  über  diese  Salze  unternommen 
hatte,  ausmachen;  an  der  Ausführung  durch  andere  Umstände 
verhindert,  musste  ich  mich  entscheiden,  die  bisherigen  Resultate 
in  Folgendem  mitzutheilen. 

Salpetersaures  Kupfer  *). 

Graham  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Theorie  der  basischen 
Salze  entwickelt,  die  sich  auf  die  Zusammensetzung  des  bas.  sal- 
petersauren Kupfers  stützt.     Dieses  Salz  ist  nach  Graham: 

3  Cu2  0,  N,  O5,  H2  0. 

Wenn  man  damit  das  neutrale  Salz  CU2O,  N2O5,  SH^O  ve^ 
gleicht,  so  sind  in  dem  basischen  nach  Graham  die  3  Aeq.  Was- 
ser durch  Kupferoxyd  vertreten. 

Meinen  Versuchen  zufolge  ist  die  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  nicht  ganz  so,  als  Graham  sie  annimmt. 

Man  erhält  das  bas.  salpetersaure  Kupferoxyd  stets  von  der- 
selben Zusammensetzung,  mag  man  es  durch  Erhitzen  des  kry- 
stallisirten  salpetersauren  Salzes  oder  durch  Fällen  mit  nicht  über 
schüssigem  Ammoniak  darstellen.  Nach  6  r  a  h  a  m's  Formel  müs- 
sen 100  Theile  Salz  geben : 

Kupferoxyd     65,5 
Wasser  4,9. 

Graham  hat  das  Kupferoxyd  durch  einen  einzigen  Versocii 
ermittelt. 


Bei  Gerhardt  ist    Coa  =  Ca, 
Pbj  =  Pb, 

Naa  ^=  Na. 
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Folgendes  sind  meine  Bestimmungen  : 

I.  0,647  bas.  salpetersaures  Salz,  bei  lOO""  getrocknet  und 
arch  Scbmelzen  des  krystallisirten  salpetersauren  Salzes  erhal- 
en,  gaben  0,418  Kupferoxyd. 

II.  0,480  einer  andern  Bereitung  durch  Schmelzen,  aber  bei 
!50°  getrocknet,  gaben  0,318  Kupferoxyd. 

III.  0,621  einer  dritten  Bereitung  und  über  metall.  Kupfer 
ersetzt,  gaben  0,075  Wasser. 

IV.  0,863,  mit  nicht  überschüssigem  Ammoniak  gefällt  und 
lei  250^"  getrocknet,  gaben  0,573  Kupferoxyd. 

y.  0,388  des  vorigen  Salzes,  aber  bei  100^  getrocknet,  gaben 
•^7  Kupferoxyd. 

VI.  1,037,  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  ein  Theil  wieder  auf- 
elöst  wurde,  gefällt,  gaben  0,687  Kupferoxyd. 

VII.  1,749  dieses  Salzes,  durch  Fällen  bereitet,  gaben,  bei 
00°  getrocknet,  0,213  Wasser. 

VIII.  1,1595,  durch  Schmelzen  des  krystallisirten,  geschmol- 
enen  Salzes  berciitet  und  bei  150°  getrocknet,  gaben  0,138 
fasser. 

Diese  Analysen  geben  für  die  Zusammensetzung  des  bas.  sal- 
etersauren  Salzes : 

I.  IL      ffl.      IV.       V.        VI.      VII.  VIII. 

[upfcroxyd  66,1     66,2     —     66,2     66,2     66,2     —     — 
«rasser         —       —     11,8     —       _        —     12,0  11,9. 

Nach  diesen  Resultaten  hat  das  bas.  salpetersaure  Kupferoxyd 
lieht  die  Formel,  welche  Graham  dafür  annimmt.  Seine  Zusam- 
■fliuelzuttg  ist: 

4CU2O,  N2O5,  3H2O. 

u 

Oder  nach  meiner  Bezeichnungsweise:  N  ^^    Og,  welche  For- 

»eierfordert: 

Kupferoxyd  66,2 
Wasser        11,4. 

I)ie  Theorie  Gra  ham's  bestätigt  sich  daher  nicht  durch  die 
^^achea.     Es  ist  zn  bemerken,  dass  das  bas.  Salz  sein  W^- 
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ier  Dicht  anders  verliert  als  unter  gleiclifeitfger  yötliger  Zer* 
Setzung.  In  dieser  Beziehung  gleicht  es  dem  neutralen  Salze, 
welches  sein  Wasser  auch  nicht  vollständig  im  leeren  Raunte  ve^ 
liert.  Es  ist  bekannt»  dass  es  zwei  Salpetersäure  Salze  gieb 
das  eine  ist  blass  blau  und  entspricht  In  seiner  Zusammensetznn 
dem  basischen  Satze;  das  andere,  in  dunkelblauen  Prismen,  eof^ 
halt  weniger  Wasser  und  Ist  das  gewöhnliche  salpetersaure  Salz» 
In  dem  letztern  vermuthet  Graham  die  Hälfte  des  Wassers,  wd 
ches  die  helleren  Krystalle  enthalten.  Man  hat  nach  der  binäre 
B  e  trachtu  n  gs  w  eis  e : 

Für  die  helleren  Krystalle  Co^  0,  N^  Og  +  6  Aq, 

Für  die  dunklen  „      CU3  0,  N^  O5  +  3  Aq. 

Die  erstere  Formel  ist  richtigj  die  zweite  scheint  es  mir* 
nicht  zu  sein^  sie  fordert  33  Proe.  Kupfer  und  ich  fand : 

I.  0,99  Grm.  krystallisirtes  Salz,  zwischen  vielfachem  FlieBl 
papier  ausgepresst,  gaben  beim  Glühen  0,309  Kupferoxyd  =31 
Procent. 

II.  1,5335  Krystalle  anderer  Bereitung  gaben  0,4785  Kapfei 
oxyd  =  31,2  Procent. 

III.  Indem  ich  fürchtete,  dass  ein  Ruckhall  von  Feuchtigkeit 
die  Ursache  jener  Verminderung  sei,  schmolz  ich  dasselbe  sal- 
petersaure Salz  in  einem  Rohre;  das  Salz  erstarrte  zu  einer  festen 
Masse  von  strahligem  Gefuge,  wovon  1,101  Sah  0,348  Oxyd  =^ 
31,6  Procent  Oxyd  gaben.  Ich  erreichte  die  Menge  von  33 
Proc,  die  nach  der  Formel  Grab  am's  erfordert  wird,  nicht. 

Es  scheint  mir  hiernach  erwiesen,  dass  die  dunkelbfauen  Kf| 
stalle  nicht  die  Hälfte  des  Wassers  des  hellblauen  Salzes,  sende 
nur  ein  Drittel  desselben  enthalten. 

Die  Formel  wäre  demnach  r      Cu^O,  Nj  Og  +  4  Aq. 

Diese  Formel  erfordert  30,7  Proc.  Oxyd,  und  da  dieses  Sali 
etwas  Wasser  leicht  verliert,  so  erklärt  sich  daraus  mein  gefun- 
dener geringer  Ueherschuss  von  Oxyd. 

Das    wasserfreie    Salpetersäure  Uupferoxyd    existirt   nicht 
Die  übrigen  salpetersauren  Salze  der  Magnesiareihe  verhalten 
eben  so.      Hieraus  muss  man  sehlieasen,  dass  das  Wasser  die 
Salze  zum  Typus  gehört  und  nicht  blos  Krystallwasser  ist. 
ser  Typus  wäre  dann  dreibasiscli  und  correspondirt  den  gewol 
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liehen  phosphoraauren  Salzen,  während  die  wasserfreien  Salpe- 
tersäuren Salze  K,  Na,  6a,  Ag,  Pb  den  metaphosphorsauren  ana- 
log sind.  Ein  Umstand  spricht  hierfür,  die  Salze  der  Magnesia- 
reihe reagiren  sauer,  sie  stellen  daher  sehr  wohl  die  sauren  Salze 
des  dreibasischen  Typus  N  (H^  H)  O4  dar.  Es  ezistirt  ferner  ein 
erheblicher  Unterschied  zwischen  den  wasserfreien  salpetersauren 
Salzen,  die  man  metasalpetersaure  nennen  könnte,  und  denen 
der  Magnesiareihe,  im  Verhalten  beim  Erhitzen;  die  ersteren 
Terwandeln  sich  in  salpetrigsaure  Salze  und  geben  Sauerstoifgas, 
die  letzteren  lassen  Salpetersäure  entweichen  und  hinterlassen 
Oxyd.  Dieses  sind  gewiss  eben  so  scharfe  Unterschiede  als 
diejenigen,  welche  metaphosphorsaure  Salze  von  den  gewöhnli- 
chen phosphorsauren  unterscheiden. 

Auch  das  salpetersaure  Quecksilber  gehört  zu  dieser  Abthei- 
lung der  dreibasischen  Salze.  Wenn  man  nach  meiner  Bezeich- 
nungsweise das  Quecksilberoxydul  Hg4  0  (also  das  Aeq.,  so  wie 
es  gewöhnlich  genommen  wird,  halbirt)  und  das  Oxyd  Hg^  0 
schreibt,  so  ist  in  den  Salzen  H  durch  Hg  in  den  Oxydsalzen  und 
durch  Hg]  in  den  Oxydulsalzen  ersetzt.  Um  es  deutlicher  zu  ma- 
chen, setze  man  Hg  =  Hg  a  und  Hg^  =  Hg  /?,  so  hat  man : 

Salpetersaures  Qnecksilberoxydul  =  N  (H  Hg2  ß)  O4, 
krystallisirtes  Oxydsalz  =  N  (H  Hg2  a)  O4. 

Man  kann  sie  wie  die  Salze  der  Magnesiareihe  nicht  wasser- 
frei darstellen. 

Wendet  man  dieselbe  Bezeichnungsweise  auf  das  kürzlich 
ton  Brooks  analysirte  Salz  an,  so  findet  man,  dass  es  zu  demsel- 
ben Typus  gehörig  und  folgendermaassen  ausgedrückt  werden  kann  : 

N(Hg/9Hg«2)04. 

Das  basisch-salpetersaure  Kupferoxyd  entsteht  auch  durch 
Fällen  mit  Ammoniak.  Diese  Bildungsweise  eines  basischen  Sal- 
zes ist  allgemeiner,  als  man  es  glaubt,  indessen  kann  man  auch  auf 
folgende  Weise  reines  Hydrat  erhalten.  Nachdem  man  das  ba- 
sische Salz  gefällt  und  ausgewaschen  hat,  digerirt  man  es  mit 
iUendem  Ammoniak.  Hierbei  bildet  sich  aus  ^  des  Kupfers 
neutrales  salpetersaures  Ammoniak,  während  die  drei  andern 
direct  als  Kupferoxydhydrat  zurückbleiben  und  eine  geringe 
Henge  von  Ammoniak  zurückhalten,  die  man  durch  Trocknen  bei 
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130°  entfernen  kann ;  das  Hydrat,  welckes  anfangs  blaa  Ist,  bleibt 
dann  zurück. 

0,964  dieses  Hydrats  gaben  0,7845  Kupferoxyd  oder  81,3 
Procent. 

Die  Formel  Cu  HO  erfordert  81,6  Procent. 

Salpetersaures  Bleioxyd. 

Man  nimmt  gewöhnlich  rerschtedene  basische  Salpetersäure 
Bleioxydsalse  an.  Nach  meinen  Versuchen  existiren  nur  zwei 
und  die  übrigen  sind  Gemenge  dieser  beiden. 

A.  Basisches  Salz  erhält  man,  wenn  man  Bleiglätte  mit  lei- 
tratem  salpetersanrem  Bleioxyd  kocht,  oder  wenn  man  Ammoniak 
zu  der  Lösung  des  letzteren  Salzes  giesst  und  den  entstehende! 
Niederschlag  in  kochendem  Wasser  löst  Es  setzt  sich  dann  ii 
Gestalt  feiner  Nadeln  ab. 

I.  2,2  Grm.  des  mit  Bleiglälte  dargestellten  Salzes  gabei 
nach  zweimaligem  Umkrystallisiren  bei  100°  1,718  Bleioxyd. 

n.  2,694  desselben  Salzes,  nochmals  umkrystalliairt^  gäbet 
2,102  Oxyd. 

ni.  1,2975  Salz,  mit  Ammoniak  dargestellt,  gaben  0,041 
Wasser. 

lY.  1,413  desselben  Salzes  gaben  1,104  Bleioxyd. 

In  Procenten : 

L       u.     m.     IV. 

Bleioxyd     77,7     78,0      —      77,8 
Wasser        —        —       a,3        — 

Diese  Znsammensetzung  stimmt  mit  den  schon  früher  voi^ 
P  6 1  i  g  o  t  und  P  e  1  o  u  z  e  angegebenen  Formeln. 

Bei  200 — 230°  entwickelt  dieses  basische  Salz  Wasser,  wel- 
ches nicht  sauer  reagirt ;  man  kann  es  sogar  bis  auf  250°  erhitieP? 
ohne  dass  es  salpetrige  Dämpfe  entwichelt.  Der  Rückstand  be- 
hält  die  Form  der  Krystalle  bei  und  löst  sich  in  Wasser  vm\€^ 
Wiedererzeugung  des  wasserhaltigen  Salzes. 

1,4845  eines  auf  solche  Weise  wiedererzengten  Salzesr  gäbe*  J 
1,104  Bleioxyd  oder  78  Proc.  Bleioxyd.  \       J 

Das  bei  230°  getrocknete  hat  daher  die  Zosammensetz^ 
nach  Berzelius  und  Cbevreul. 

Das  krystallisirte  Salz  würde  nach  der  üblichen  Bezeichnun 
weise  zu  schreiben  sein :     2  Pb^  0,  Nj  Os,  Il|  0. 
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ii  Diese  Formel  erfordert  78,0  Bleioxyd 

i\  und      9,2  Wasser. 

taiiSa  das  Wasser  hier  so  fest  gebunden  ist,  dass  es  eine  Tempe- 
twrvon  lOO^aushält  und  erst  bei  höherer  Temperatur  entweicht, 
'ist  klar,  dass  dieses  basische  Salz  als  ein  neutrales  desselben 
•sischen  Typus  angesehen  werden  kann;  es  würde  dem  neutral. 
00phorsauren  Natron  entsprechen  : 

^  N  (H  Pbj)  O4  P  (N  Na^)  O4 

^  Bas.  Salpeters.  Blei.     Bas.  Salpeters.  Natron. 

\.  Durch  Austrocknen  verwandelt  es  sich  dann  in  ein  wasser- 
■ies,  den  pyrophosphorsaurenSalsen  entsprechendes  Salz  und  es 
Mmr  ein  Unterschied  in  der  Stabilität  unter  den  phosphorsauren 
pi  salpetersauren  Salzen. 

I  jB.  BoMscheM  Sal^i,  Dieses  entspricht  dem  basischen  salpeter- 
jjiren  Knpferoxyd,  das  ich  oben  beschrieben  habe.  Hau  kann 
I  auf  folgende  Weise  krystallisirt  und  von  constanter  Zusammen- 
Bung  erhalten. 

Man  fällt  das  neutrale  salpetersaure  Bleioxyd  durch  einen 
berftchuss  von  Ammoniak,  filtrirt  und  wäscht,  um  das  vorige 
tische  Salz  aufzulösen.  Nach  hinlänglich  lange  fortgesetztem 
Ifttcheo  ist  der  Rückstand  gelb  und  körnig  und  zeigt  sich  unter 
iott  Mikroskope  als  aus  rechtwinkligen  Tafeln  bestehend.  Man 
irischt  diesen  Rückstand  mit  einem  durch  sehr  wenig  Salpeter- 
Üore  etwas  angesäuerten  Wasser,  um  eine  Beimengung  von  ein 
vrenig  kohlensaurem  Bleioxyd  zu  verhüten.  Bei  100^  getrocknet, 
|iyb  dieses  basische  Salz  die  folgenden  Resultate: 

^      I.  2,404  Grm.  Substanz  gaben  2,039  Bleioxyd. 

II.  0,8735  einer  zweiten  Bereitung  gaben  0,739  Oxyd. 
*■''  in.  1,357  driller  Bereitung  gaben  1,147  Oxyd. 
IV.  1,613  Substanz  gaben  0,092  Wasser. 

I.         IL        IIL        IV. 
k  Bleioxyd        84,8     84,6     84,6      — 

■L<  .  Wasser  —        —        —        5,6. 

_  |Ke  Formel  N  (H,  Pb4)  Og  oder  Nj  0«,   4  Pbj  0,  3  HjC  er- 

\t: 
nJli  Bleioxyd      84,7 

*^  Wasser  5,1. 
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Hit  Ammoniak  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  Hydrat,  und 
wenn  man  lange  genng  sieden  lässt,  so  wird  die  Hasse  röthlich; 
auch  durch  blosses  Waschen  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  er- 
hält man  diese  Umsetzung. 

Bei  der  Analyse  verschiedener  anderer  basischer  salpetersan- 
rer  Bleisalze  konnte  ich  kein  constantes  Resultat  erhalten,  and 
ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass  diese  alle  nur  Gemenge  von  den  bei- 
den unter  A  und  B  genannten  Salzen  sind. 

üntersalpetersaures  Bleioxyd. 

Wenn  man  neutrales  salpetersaures  Bleioxyd  mit  metallischem 
Blei  kocht,  so  erhält  man  ein  in  orangegelben  Schuppen  krystal- 
lisirtes  Salz,  welches  man  als  eine  Verbindung  von  salpetrigsao- 
rem  Bleioxyd  oder  als  üntersalpetersaures  Bleioxyd  betrachten 
kann: 

N  H  Pb  o-J^^OsäPbaO,  11,0 
^2**2*'l>2^7-Jjj^03  2Pb2  0,  H2O. 

I.  0,91  des  in  orangefarbenen  Schuppen  krystallisirten  und 
durch  Erhitzen  gleicher  Aeq.  Blei  und  salpetersauren  Bleioxyds 
bei  80°  erhaltenen  Salzes  gaben,  bei  100°  getrocknet,  0,876  Blei- 
oxyd =  80,3  Procent,  d.  h.  genau  die  nach  der  Formel  erforder- 
liche Menge. 

n.  Salz  einer  zweiten  Bereitung  gab  aus  1,771  Substanz 
1,424  oder  80,4  Procent  Oxyd. 

III.  Durch  Glühen  von  salpetersäurem  Blei  erhaltene  Untersal- 
petersäure leitete  ich  in  Wasser,  worin  Bleiglätte  aufgeschlämmt 
war.  Ich  erhielt  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  sauer  war.  Nach 
dem  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  schieden  sich  ähnliche 
orangegelbe  Schuppen  aus. 

0,433  dieser  Krystalle  gaben  0,3465  oder  80  Procent  Blei- 
oxyd. 

IV.  Es  wurde  ein  Theil  der  Lösung  des  vorigen  mit  einer  un- 
genügenden Menge  Ammoniak  gefällt  und  der  gelbe  Nieder- 
schlag in  heissem  Wasser  aufgelöst.  Dieses  hinterliess  eine  ge- 
ringe Menge  eines  weissen  Körpers,  setzte  beim  Erkalten  aber 
dasselbe  gelbe  Salz  ab  als  die  vorige  Lösung,  denn  es  gaben 
1,708  Salz  1,364  =  80  Procent  Bleioxyd. 
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Dieses  snerst  Yon  P^Iigot  erhaltene  Salz  kann  daher  nn- 
millelbar  dorch  salpetrige  Dampfe  und  Bleioxyd  erhalten  werden, 
es  ist  aber  von  schwacher  Constitution  und  kann  nicht  durch 
Wechselzersetznng  weitere  Verbindungen  von  demselben  Typus 
geben.  Beim  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  der  gel- 
ben Flüssigkeit,  die  durch  Einleiten  der  salpetrigen  Dämpfe  in 
das  mit  Bleioxyd  beladene  Wasser  entstanden  war,  bildete  sich 
sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag,  der  sich  in  kochendem 
Wasser  löste  und  in  schönen  gelben  Nadeln  krystallisirte. 

0,355  im  Wasserbade  getrocknetes  Salz  gaben  0,249  Silber 
=  70,1  Procent  Das  salpetrigsaure  Silber  aber  enthielt  genau 
70,1  Procent  Silber.  Es  scheint  daher  kein  untersalpetersaures 
Silber  zu  existiren. 

Das  im  Vorigen  Enthaltene  zeigt  daher: 

1)  Dass  das  bas.  salpetersaure  Kupferoxyd  die  Formel 
N  (Cu4 1^  Oß  oder  N,  O5,  4  Cu^O,  3  H^O  habe. 

2)  Dass  zwei  basische  Salze  von  salpetersaurem  Bleioxyd 
existiren: 

N  (Pbj  H)  O4  und  N  (Pb4  H3)  0^^  oder 
N2  O5,  2  Pbj  0,  H2O  und  N^  O5,  4  Pbj  0,  3  H2O. 

3)  Dass  die  Zusammensetzung  des  untersalpetersauren  Blei- 
oxyds nach  Pel  igo  t  die  richtige  ist. 
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UeberdieVerbindongen  des  Stickstoffes  mit  Phosphor. 

Von 
Ch.  Gerhardt. 

Un«.  de  Chim.  et  de   JPhys.  111.  Sth-.  T.  XVUI,  p.  188.) 
(Aaszag,) 

Man  nimmt  bisher  zwei  Verbindiingeii  des  Phosphors  vä 
Stickstoff  an.  Die  eine,  PN2,  bildet  sich  nach  H.  Rose,  indes 
man  das  ammoniakalische  Phosphorchlorür,  und  aach  Li  ebig  ud 
Wo  hl  er  ebenfalls,  indem  man  das  ammoniakalische  Phospho^ 
Chlorid  der  Hitze  aussetzt. 

Den  zweiten  Phosphorstickstoff  erhielten  letztere  Chemiker 
durch  Behandlung  des  Prodnctes,  welches  durch  die  Einwirkoif 
des  Ammoniaks  auf  das  Phosphorchlorid  entsteht,  mit  Wasserul 
betrachten  es  als  ein  Hydrat  des  ¥ongen  Phosphorstickstoffei  nteh 
der  Formel  PN2  +  Hg  0  *). 

Unter  den  Reactionen  dieser  Phosphorverbindungen  ist  eine, 
welche,  wenn  jene  Formeln  richtig  sind,  sehr  complicirt  erscheiit, 
nämlich  die  Umwandlung  dieser  Phosphorverbindungen  in  phoi- 
phorsaure  Salze  und  Ammoniak,  wenn  Kali  darauf  einwirkt.  Weai 
sich  aller  Phosphor  in  Phosphorsäure  und  aller  Stickstoff  In  Afr 
moniak  verwandelt,  so  findet  man  in  jenen  Formeln  nicht  ilb 
nothwendigen  Elemente  enthalten,  denn  aus  PN2  and  H2  0  oder 
K  H  0  kann  man  niemals  phosphorsaures  Salz  und  Ammoniak  e^ 
zeugen,  es  wird  stets  eine  gewisse  Quantität  Wasserstoff  fehlei 

PN2  +  4  H2  0  +  H  =  PH3  O4  +  2  N  H3. 

Andererseits  erscheint  dann  auch  die  Wirkung  desAmmoniib 
auf  die  Phosphorchloride  befremdend,  denn  es  müsste  sich  dab^ 
Wasserstoff  entwickeln: 


*)    Es  ist  hierbei  und  bei   den   übrigen    Fürmein    daran  za    erinnfTSi 
dass  Gerhardt  die  Aetiuivaiente  halbirt.  D.  Red- 
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P  CI5  +  2  NHj  =  PNg  +  5  H  Cl  +  H, 

oder  eine  eigenthönoliche  Wasserstoffverbindang  erzeugen. 

In  dem  Folgenden  sind  Versuche  mitgetheilt,  welche  über 
die  Zusammensetzung  dieser  Körper  eine  andere  Ansicht  geben. 

Einwirkung  fxm  Ammoniak  auf  Phosphorchlorid. 

CUorophosphanUd.  Lässt  man  trocknes  Ammoniakgas  über 
Phosphorchlorid  streichen,  welches  man  in  ein  langes  Rohr  ge- 
bracht hat,  so  erhitzt  sich  das  Chlorid  beträchtlich ,  es  entwickelt 
sich  viel  Salzsäure  und  das  Chlorid  verwandelt  sich  in  ein  weisses 
Pulver.  Hierbei  verbindet  sich  offenbar  Wasserstoff  aus  dem 
Ammoniak  mit  Chlor  aus  dem  Phosphorchlorid  und  die  gebildete 
Salzsäure  verbindet  sich  mit  einem  Theile  Ammoniak  zu  Salmiak 
oder  sie  entweicht  gasförmig.  Der  Rest  der  Elemente  bleibt,  zu 
Chiorophosphamid  verbunden,  übrig. 

Dieses  kann  man  zwar  nicht  isoliren ,  es  bleibt,  mit  Salmiak 
gemengt,  im  Rohre  zurück  und  dieses  Gemenge  ist  das,  was  man 
Phosphorchloridammoniak  genannt  hat.  lieber  die  Natur  dieses 
Körpers  kann  man  daher  nur  durch  seine  Reactionen  Aufschluss 
erhalten.     Diesen  zufolge  muss  seine  Zusammensetzung  sein: 

PN  H4CI3. 

Bei  der  Bereitungsweise  des  Chlorophosphamids  findet  man 
Schwierigkeiten,  um  das  Phosphorchlorid  völlig  zu  sättigen«  Man 
muss  die  entstehende  Verbindung  mehrere  Haie  zerreiben  und 
von  Neuem  mit  Ammoniak  behandeln,  bis  sie  kein  Ammoniak 
mehr  absorbirt. 

Vertheilt  man  nun  diese  weisse  Masse  in  Wasser,  so  wird 
dasselbe  sehr  bald  durch  Salzsäure  sauer  und  man  findet  von 
diesem  Moment  an  Salmiak  in  der  Flüssigkeit.  Die  Masse  wird 
nun  00  lange  ausgewaschen,  bis  das  Wasser  mit  salpetersaurem 
Silber  keinen  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  mehr 
giebt,  wozu  ein  sehr  lange  fortgesetztes  Auswaschen  nöthig  ist. 
Auch  löst  das  Wasser  ein  wenig  Phosphorsäure  daraus  auf. 

Auch  kann  man,  um  schneller  zu  verfahren ,  das  Product  mit 
sehr  verdünnter  Kalilange,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure 
und  schliesslich  mit  Wasser  auskochen. 

Man  erkennt  die  Reinheit  dieses  Productes,  indem  man  es  in 

Journ.  f.  prakt.   Chemie.    XXXIX.  3.  \Q 
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einem  Glasröhrchen  erhitzt.  Wenn  es  ganz  rein  ist,  so  giebt  es 
beim  Erhitzen  keinen  Salmiak  als  Sublimat  mehr.  Im  Wasser- 
bade getrocknet,  stellt  dieser  Körper  ein  weisses  Pulver  dar,  wel- 
ches geschmacklos  ist  und  dessen  Zusammensetzung  auf  folgende 
Weise  ermittelt  wurde. 

Um  den  Phosphor  zu  bestimmen ,  wurde  die  Substanz  mit  ge- 
pulverter ßleiglätte,  durch  Glühen  des  salpetersauren  Bleioxyds 
erhalten,  gemengt,  hierauf  das  Ganze  mit  Salpetersäure  befeuch- 
tet,   eingetrocknet  und   ausgeglüht. 

Der  Ueberschuss  an  Gewicht  der  ßleiglätte  musste  Phosphor- 
säure sein.  Der  Wasserstoff  wurde  durch  eine  Elementaranalyse 
mit  Kupferoxyd  bestimmt. 

Der  Stickstoff  wurde  durch  Glühen  mit  Natronkalk  als  Am- 
moniak bestimmt  und  zur  bequemern  Operation  die  zu  verbren« 
nende  Substanz  mit  Zucker  gemischt.     Es  gaben : 

I.  0,6535  Substanz,  mit  Salpetersäure  und  Bleioxyd  behandelt 
und  geglüht,  0,596  Phosphorsäure. 

II.  0,425  Substanz  anderer  Bereitung  gaben  0,384  Phos* 
phorsäure. 

III.  0,466  Substanz  gaben  0,160  Wasser. 

IV.  0,6085  Substanz  neuer  Bereitung  gaben  0,214  Wasser. 
y.  0,002  Substanz  gaben  0,220  Wasser. 

VI.  0,4055  Substanz  gaben  2,330  Platinsalmiak. 

VII.  0,275  Substanz  gaben  1,560  Chlorplatinsalmiak. 
In  Procenten  : 

I.       II.      III.     IV.      V.     VL     vn. 

Phosphor  40,5  40,2  —  —  —  —  .  — 
Wasserstoff  —  —  3,8.  3,9  4,0  —  — 
Stickstoff      —        _        —         _       _      34,8     35,2. 

Hieraus  ergiebtsich: 

P  =:  200,00  40,5 

H3  =  18,75  3,8 

N2  =r=:  175,00  35,4 

0  =  100,00  20,3 


493,75  100,0. 
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Dieses  Prodact  erhält  künftig  den  Namen  Phospliamid. 
Bringt  m^n  es  befeuchtet  in  ein  an  einem  Ende  geschlossenes 
Glasrohr  and  erhitzt  man  darauf  plötzlich,  so  regenerirt  sich  Am- 
moniak und  Phosphorsäure,  welche  letztere  mit  den  Eigenschaf- 
ten derHetaphosphorsäure  zurückbleibt.  Die  Metamorphose  des 
Phosphamids  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  kann  auf  folgende 
Weise  klar  gemacht  werden : 

PH3  Nj  0  +  2  Ha  0  =  PH  O3,   2  NHa- 

Vergleicht  man  die  Formel  des  Phosphamids  mit  der  des 
phosphorsauren  Ammoniaks,  so  findet  man  die  Elemente  des  neu- 
tralen phosphorsauren  Ammoniaks  —  drei  Aeq.  Wasser: 

PH3  O4  —  2  NH3  =  PH3  N2  0. 

Da  die  metaphosphorsauren  Salze  sich  durch  Wasseraufnahme 
in  phosphorsaure  Salze  verwandeln,  so  scheint  der  Name  Phos- 
phamid  nicht  unpassend ;  ausserdem  kann  dieser  Körper  direct  in 
phosphorsaures  Salz  verwandelt  werden,  wenn  man  schmelzendes 
Kali  darauf  einwirken  lässt.  Es  entwickelt  sich  dabei  Ammoniak 
and  es  bildet  sich  dreibasische  Phosphorsäure. 

Das  neutrale  phosphorsaure  Ammoniak  giebt ,  wenn  es  er- 
hitzt wird,  ein  Aeq.  Ammoniak  ab  und  verwandelt  sich  in  saures 
phosphorsaures  Salz.  Ganz  auf  ähnliche  Weise  verwandelt  sich 
das  Phosphamid  in  Biphosphamid. 

Erhitzt  man,  vor  Luft  geschützt,  z.B.  in  einem  unten  geschlos- 
senen Glasrohre,  das  Phosphamid ,  so  verliert  dieses  die  Hälfte 
seines  Stickstoffes  und  seinen  ganzen  Wasserstoff  in  Form  von 
Ammoniak,  ohne  sein  Aeusseres  wesentlich  zu  ändern.  Das  dazu 
verwandte  Phosphamid  muss  aber  sehr  gut  getrocknet  sein;  die 
geringste  Menge  Feuchtigkeit  giebt  sich  beim  Erhitzen  durch 
das  Erscheinen  geschmolzener  Metaphosphorsäure  zu  erkennen. 

I.  0,592  dieser  Substanz  gaben  0,675  P2  O5. 

n.  0,625  Substanz  anderer  Bereitung  gaben  0,725  P2O5. 

ni.  0,404  Substanz  gaben  1,403  Platinsalmiak. 


Oder: 


I. 

II. 

Phosphor 

50,8 

50,4 

Stickstoff 

— 

— 

III. 

—  22,4. 
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P  =  200,0 

51,6 

N=  87,5 

22,6 

0  =  100,0 

25,8 

387,5        100,0. 

Erhitzt  man  das  befeuchtete  Biphosphamid  in  einem  Glasrohre 
plötzlich ,  so  re^enerirt  sich  Ammoniak.  Erhitzt  man  es  in 
schmelzendem  Kalihydrat,  so  bildet  sich  dreibasisches  phosphor- 
saures Salz  und  Ammoniak : 

PNO  +  2  H2  0  =  PHO3,  N  H3, 
PNO  +  3  K  HO  =  PK3O4  +  N  H3. 

Das  Biphosphamid  ist  Ammoniakbiphosphat  — 2Aeq.  Wasser; 
es  ist  pulverförmig,  geschmacklos  und  geruchlos.  Dieses  letztere 
Amid  verdient  Beachtung,  weil  es  das  erste  ist,  welches  keinen 
Wasserstoff  weiter  neben  sich  in  seiner  Verbindung  hat. 

Phospham.  Es  wurde  über  trocknes  und  destillirtes  Phos- 
phorchlorid Ammoniak  geleitet,  die  Masse  wiederholt  zu  Pulver 
gebracht  und  von  Neuem  mit  Ammoniak  behandelt,  dann  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt  und  eine  Viertelstunde  lang  rothgluhend  er- 
halten. Es  entwich  Salmiak  und,  was  zu  bemerken  ist,  Salzsäure. 
Der  Rückstand  ist  Phospham  und  nicht  PhosphorstickstofT. 

I.  0,3795,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,023  Wasser. 

II.  0,440  desselben  Productes,  mit  Bleioxyd  geglüht,  gaben 
0,035  Wasser. 

III.  0,506  einer  andern,  länger  in  einem  Ammoniakgasstrom 
geglühten  Substanz  gab  mit  Kupferoxyd  0,040. 

IV.  0,533  desselben  Productes  gaben  mit  Bleioxyd  nnd  Sal- 
petersäure 0,050. 

In  Procenten: 

I.  IL  IIL  IV. 

Phosphor        —  —  —  50,4 

Wasserstoff    0,67  0,88  0,88       — 

Die  Formel  P  H  N«  erfordert; 


p  = 

200,00 

52,5 

H  = 

6,25 

1,5 

N,== 

175,00 

45,9 

381,25  100,0. 
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Dorch  weitere  Analysen  konnte  hierbei  nichts  erreicht  wer 
den,  da  schon  bei  der  Bereitung  die  Feuchtigkeit  nicht  vollstän- 
dig abgehalten  werden  kann  und  somit  auch  die  Bildung  von  Bi- 
phosphamid  in  Glühungsproducten  nicht  verhütet  werden  konnte. 

Die  Zusammensetzung  wurde  indirect  auf  folgende  Weise 
festgestellt«  Es  wurde  befeuchtetes  Phospham  wie  die  beiden 
Yorhergehenden  Phosphamide  behandelt,  um  es  in  Metaphosphor- 
säure  und  Ammoniak  zu  verwandeln. 

Eine  geringe  Menge  Chlor,  die  es  noch  beigemengt  enthält, 
entweicht  dabei  als  Salmiak,  kann  aber  vernachlässigt  werden. 
Es  bildet  sich  auf  dieselbe  Weise  aus 

P  HN,  +  3  Hj  0  =  P  HO,,   NH3  +  NH3, 

d.  h.  Phosphorsänre  und  Ammoniak. 

Die  Formel  P  HNj  ist  aber  die  einzig  zulässige,  und  die  Ab- 
weichungen der  Analysen  von  den  nach  dieser  Formel  berechne- 
ten Mengen  ist  durch  unvermeidliche,  geringe  Quantitäten  Bi- 
phosphamid,  welche  sich  dem  Phospham  beimengen,  zu  erklären, 
auch  gilt  dieses  für  die  von  H.  Rose  früher  über  den  Phosphor- 
Stickstoff  angestellten  Versuche,  um  die  Abweichungen  seiner 
Resultate  zu  erklären. 

Ausserdem  ist  das  erhaltene  Phospham  auch  noch  leicht  mit 
etwas  Chlorophosphamid  verunreinigt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  nun,  dass  der  ver- 
meintliche Phosphorstickstoff  nicht  existirt,  er  ist  ein  Gemenge 

1)  von  Biphosphamid, 

2)  von  Phospham, 

3)  von  einem  chlorhaltigen  Körper,  der  zwar  nicht  isolirt 
werden  konnte,  aber  in  Berührung  mit  Wasser  sich  in  Salmiak  und 
Phosphamid  verwandelt.  Um  das  Phospham  P  HN2  rein  zu  ha- 
ben, sind  2  Bedingungen  erforderlich:  es  muss  1)  die  Einwirkung 
«les  Ammoniaks  auf  das  Phosphorchlorid  vollständig  sein,  und  2) 
alle  Feuchtigkeit  abgehalten  werden. 
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XXVIII. 

Einwirkung  von  Säuren  auf  die  Holzfaser. 

Mulder  giebt  in  den  Scheik,  Onden.  HL  Deel^  3.  St.  S. 
336  über  die  Producte  der  Einwirkong  von  Salpetersäure  und 
Schwefeisäure  auf  Holzfaser  folgende  Mittheilungen. 

Die  nachstehenden  Stoffe  wurden  mit  rauchender  Salpeter- 
säure Übergossen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  4  Tage  sich 
selbst  überlassen.  Unter  Entwickelnug  von  Stickoxydgas  wur- 
den die  dieser  Behandlung  unterworfenen  Körper  gallertartig. 
Sie  wurden  darauf  in  Wasser  geworfen  und  gut  ausgewaschen, 
dann  mit  Ammoniak  übergössen,  wodurch  sie  sich,  mit  Ausnahme 
von  Papier,  sehr  gelb  färbten.  Als  sie  nun  wiederum  mit  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  bildeten  sie  eine  farblose  Gallerte,  worin 
man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  deutlich  Zellen  bemerken  konnte. 
Diese  Masse  wurde  dann  vor  der  Analyse  noch  mit  Weingeist 
ausgekocht.     Bei  100°  verloren  nach  halbstündigem  Trocknen: 


Eichenhoh 

0,956 

bei  110° 

0,006 

„  120° 

0,000 

„  130° 

0,000 

„  140° 

0,005,  gab  saure  Dämpfe  and 
färbte  sich  braun. 

Flachs  bei 

100°      0,756 

1? 

110°      0,003 

91 

120°      0,000 

91 

130°      0,000 

99 

140°  gab  saure  Dämpfe  und 
wurde  braun. 

Es  gaben  ferner  0,387  Eichenhoh  0,006  Asche. 

L     0,579  —  9  =  0,570  desselben  gaben  0,911  Kohlensäure 
und  0,307  Wasser. 
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n.     0,487  —  8  =  0,479  desselben  0,766  Kohlensäure  und 
0,256  Wasser. 

Dieses  beträgt,  in  Procenten  aasgedrückt : 


1. 

II. 

c 

44,20 

44,22 

H 

5,99 

5,91 

0 

49,81 

49,87. 

Es  gaben  ferner  0,447  Tannenkoh  0,006  Asche  und  I.  0,609 

—  8  =  0,601  desselben  0,954  Kohlensäure 

und  0,320  Wasser. 

In  Procenten  : 

1. 

II. 

C 

43,89 

43,65 

H 

5,92 

6,06 

0 

50,19 

50,29. 

0,472  Fichteiihoh  gaben  0,007  Asche ;  0,559— 9  :r^  0,550 
desselben  gaben  0,870  Kohlensäure  und  0,293  Wasser,  oder: 

C  43,72 
II  5,92 
0     50,36. 

0,920  Papier  gaben  0,003  Asche. 

1.0,496—2  =:^  0,494  desselben  gaben  0,771  Kohlensaure 
und  0,259  Wasser. 

IL  0,783—3  =  0,780  gaben  1,244  Kohlensäure  und  0,418 
Wasser,  oder: 


I. 

11. 

C     44,11 

44,10 

H      5,83 

5,95 

0     50,06 

49,95. 

0,334  Flachs  gaben  0,002  Asche. 

I.  0,608—4  '-^  0,604  desselben  gaben  0,951  Kohlensäure 
und  0,321  Wasser. 

n.  0,987—6  =  0,981  gaben  1,538  Kohlensäure  und  0,513 
Wasser. 
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1. 

IL 

c 

43,54 

43,35 

H 

5,91 

5,92 

0 

50,55 

50,73. 

lu  allen  diesen  Prodacten  waren  nur  Spuren  von  Stickstoff 
zu  finden,  die  aber  nicht  davon  durch  Auswaschen  getrennt  wer- 
den konnten.  Nach  Behandlung  dieser  Stoffe  mit  Kalilauge  und 
Auswaschen  derselben  mit  einem  durch  Essigsäure  angesäuerten 
Wasser  hatten  sie  dieselbe  Zusammensetzung. 

Man  kann  gewiss  die  Zusammensetzungen  aller  der  genann- 
ten Stoffe  für  eine  und  dieselbe  nehmen,  die  sich  durch  die  Formel 
der  Cellulose  ausdrücken  lässt: 

Ber. 
C24     43,70 
H42       6,25 
O21      50,05. 

Hieraus  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  alle  inkrustirendea 
Stoffe  von  der  Zellenwand  durch  Salpetersäure  entfernt  werden 
können,  und  dass  dabei  reine  Cellulose  und  zwar  bei  Anwen- 
dung kalter  Salpetersäure,  ohne  eine  Verbindung  mit  SaIpete^ 
säure  einzugehen,  zurückbleibt.  Es  bildet  sich  also  auf  diesen 
Wege  kein  Xyloidin,  so  wie  es  schon  von  Payen  angegeben  ist 

EintDirhing  von  Schwefelsäure  auf  Cellulose. 

Tränkt  man  Baumwolle  mit  Jodtinctur  und  wirft  man  sie  nack 
dem  Trocknen  in  Schwefelsäurehydrat,  so  wird  sie  nach  einigen 
Minuten  in  eine  blaue  Gallerte  aufgelöst.  Wirft  man  sie  hierauf 
in  eine  grosse  Menge  Wasser,  so  wird  die  Masse  farblos.  Sub- 
stanz von  solcher  Bereitung  wurde  mit  Wasser  gut  ausgewaschen, 
dann   mit  Weingeist  ausgezogen  und  bei  130°  getrocknet. 

0,425  derselben  gaben  0,004  Asche. 

I.  0,533  —  5  ^  0,528  gaben  0,849  Kohlensäure  und 
0,294  Wasser. 

IL  0,770  —7-^  0,763  gaben  1,224  Kohlensäai^  nnd 
0,426  Wasser.  / 
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Oder: 


I. 

11. 

c 

44,46 

44,30 

H 

6,19 

6,20 

0 

49,34 

49,50. 

Ist  also  wohl  anveränderte  Cellulose. 

Blosse  mit  Weingeist  ausgezogene  Baumwolle  gab  : 

von  0,323  Substanz  0,003  Asche,  und 

0,529—5  =  0,524  derselben  0,851    Kohlensäure  oiid 

0,302  Wasser. 

C  44,91 
H  6,40 
0     48,69. 

Die  Baumwolle  ist  also  nicht  reine  Cellulose,  steht  ihr  aber 
sehr  nahe. 

Die  Gallerte,  welche  sich  aus  Baumwolle  in  Schwefelsäure  bil- 
det, ist  ohne  Zweifel  eine  Verbindung  der  Cellulose  mit  dieser 
Säure;  sie  wird  aber  durch  Wasser  zersetzt  und  der  ausgewa- 
schene Körper  ist  ganz  frei  von  Schwefelsäure.  Dieses  ist  dann 
aber  nicht  der  Fall,  wenn  man  die  Schwefelsäure  eine  Stunde  lang 
auf  die  Baumwolle  einwirken  lässt ;  alsdann  fällt  Wasser  nichts 
mehr  und  die  in  der  Flüssigkeit  existirende  Verbindung  ist  gewiss 
die  Holzschwefelsäure. 

Die  Spiralfaser  ms  Agave  americana^  mit  Essigsäure,  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  ausgezogen  und  bei  130^  getrocknet,  gab 
von  0,195  Substanz  0,0025  Asche. 

0,194  oder  0,1915  reine  Substanz  gaben  0,330 Kohlensäure 
und  0,104  Wasser,  oder : 

C  47,65 
H  6,04 
0     46,31. 

Pflan&enmark.  Aus  dem  2.  Internodium  und  aus  dem  4. 
vom  Flieder,  vom  Stamme  au  gerechnet,  gaben  0,207  des  2. 
Internodinms  0,002  Asche. 

0,337  »der  0,334  reine  Substanz  gaben  0,594  Kohlensäure 
und  0,180  Wasser. 
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Das  aus  dem  4.  Internodium  gab  von  0,161  Substanz  0,0015 
Asche  und  von  0,284  oder  0,281  reiner  Substanz  0,502  Kohlen- 
säure und  0,153  Wasser. 


Die  Substanz  aus  dem  2.  Internod. 

Aus  dem  4. 

C     49,17 

49,40 

H       5,97 

6,05 

0     44,86 

44,55. 

Luftschösslinge  aus  jungen  Internodien  yon'  PkytoUicca  de- 
candra^  mit  Aether,  Weingeist  und  Wasser  ausgezogen  und  bei 
140"  getrocknet,  gaben  aus  0,226  Substanz  0,009  Asche,  die 
0,004  Kohlensäure  enthielt,  und  aus 

0,457—8  =  0,449  Substanz  0,740  +  10  =  750  Kohlen- 
säure und  0,244  Wasser. 

0,307—6  =  0,301  gaben  0,500  +  7  =  0,507  Kohlen- 
säure und  0,162  Wasser. 

C    46,19         46,57 
H      6,04  5,98 

0    47,77         47,43. 

Das  Hark  von  Phytolacca  decandra^  mit  Essigsäure  ausge- 
zogen, gab  aus  0,3575  Substanz  0,0205  Asche,  welche  Koh- 
lensäure enthielt  und  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  0,027^ 
wog. 

Es  gaben  0,513  Substanz  0,813  Kohlensäure  und  0,264 
Wasser. 

Bastfaserzeüen  aus  Agave  americana  gaben  die  Zasammen- 
setzung: 


I. 

II. 

Und  nach  Befreiung  vom  Ei- 

weiss  durcli  Behandlang  mit 

Essigsäure. 

C    47,02 

46,93 

46,32 

H      6,18 

6,05 

6,01 

ON  46,80 

47,02 

0  47,67. 

Domen  von  Circium  iruicanilia^  mit  Weingeist,  Aether  xaA 
Wasser  ausgezogen,  gaben  folgende  analytische  Resultate: 


t    ■ 
i  - 
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0,080  be!  135°  getrocknete  Substanz  gaben  0,001  Asche, 
die  mit  Säuren  nicht  brauste,  und 

0,219  oder  0,217  aschenfreier  Substanz  gaben  0,388  Koh- 
lensäure und  0,117  Wasser^  oder: 

C  49,44 
H  5,99 
0     44,67. 

Hit  Aether,  Weingeist  und  Wasser  ausgezogener  geraspelter 
Kork  gab,  bei  130°  getrocknet,  aus  0,414  Substanz  0,981  Kohlen- 
säure und  0,297  Wasser,  oder; 

C  65,52 
H       7,97. 


XXIX, 

Ueber  Dünger. 

Von 
Xuhlmawn* 

(Zweite  Abhandlung.     Resultate  seit  1844.) 
{Ann.  de  Chim,  et  de  FJiys.  HL  Se'r.  Tom.  XYIU,  P-  138.) 

In  meiner  ersten  Abhandlung ,  welche  ich  im  Novbr.  1843  der 
Academie  übergab,  war  es  meine  Absicht,  den  Nutzen  der  An- 
wendung solcher  Salze,  die  in  ihren  Basen  oder  Säuren  StickstoflE 
enthalten,  als  Düngungsmittel  zu  zeigen  und  einige  wider- 
sprechende Angaben  zu  widerlegen.  Eine  lange  Reihe  von  Er- 
fahrungen hatte  mich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  diese 
Frage  nicht  blos  eine  wissenschaftliche  sei,  dass  sie  vielmehr 
durch  den  im  Handel  stets  sinkenden  Preis  dieser  Prodncte  für  die 
Industrie  von  der  grössten  Bedeutung  sei. 

Ich  habe  durch  augenscheinliche  Thatsachen  festgestellt,  dass 
die  stickstoffhaltigen  Salze  ihrem  Stickstoffgehalt  proportional  die 
Vegetation  fördern,  und  dass  sie  diesen  Einilufift  m\\  4l«.^  ^\\g«Cv 


156  Kahlmann:   UeberDfinger. 

sehen  stickstoflFhaltigen  Materien  theiien ;  dass  diese  Stoffe  in  dei 
Pflanzen  eine  schnellere  Assimilation  aller  übrigen  coMtitairendei 
Bestandtheile  hervorrufen ;  endlich  habe  ich  festznstellen  gesaclil, 
auf  welche  Weise  Ammoniaksalze  als  Hittefglied  fnr  gewisse  un- 
lösliche oder  wenig  lösliche  Materien  dienen,  und  wie  sfe  bei  der 
Umsetzung  von  Chlorkalium  and  Chlornatrium  in  Salze  mit  orga- 
nischen Säuren,  so  dass  diese  beim  Einäschern  kohlensaures  Al- 
kali hinterlassen,  thätig  sind. 

Die  Resultate  meiner  1843  angestellten  Versuche  konnteo 
keinen  Zweifel  über  die  Gültigkeit  der  Schlüsse,  die  ich  daratt 
zog,  lassen;  da  es  sich  aber  darum  handelt,  den  praktisehea 
Nutzen  von  Agentien  darzuthun,  die  bis  jetzt  versuchsweise  ii 
die  Agricultur  eingeführt  wurden,  so  glaubte  ich  1844  einea 
Theil  derselben  Versuche  wiederholen  zu  müssen.  Ich  habe 
auch  eine  grosse  Menge  anderer  Versuche  angestellt,  um  die  fol- 
genden Fragen  beantworten  zu  können,  die  sich  auf  verschiedeae 
Puncto  der  Theorie  des  Düngers  beziehen  und  deren  Erledigong 
mir  für  die  Agricultur  von  lebhaftem  Interesse  zu  sein  schien. 

1)  Ist  immer  die  Quantität  Stickstoff  eines  Düngers  —  u- 
abhängig  von  den  mineralischen  Bestandtheilen  —  über  dea 
Grad  der  Activität,  den  dieser  Dünger  hervorbringen  soll,  ent* 
scheidend,  und  unter  welchen  Bedingungen  gilt  diese  Proportio- 
nalität nicht  mehr? 

2)  Verdanken  die  als  Düngungsmittel  angewandten  sa1pete^ 
sauren  Salze  ihre  Wirkung  den  Basen,  oder  mehr  oder  weniger, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  dem  Stickstoffgehalte  ihrer  Salpe- 
tersäure? 

3)  Ist  die  Erscheinung  der  phosphorsauren  Salze  in  der  Vege- 
tation, die  nicht  als  unwesentlich  betrachtet  werden  könnea,  da 
diese  Salze  sich  oft  in  grossen  Mengen  und  überall  in  den  Asckea 
finden,  wenn  man  sie  an  und  für  sich  betrachtet ,  als  ein  thäliges 
Agens  des  Fruchtbarwerdens  eines  Bodens  anzusehen^  oder  bl  ihi 
Einfluss  dem  der  stickstoffhaltigen  Materien  untergeordnel? 

4)  Es  enthalten  die  gewöhnlichen  organischen  Pöngnnyiilr 
tel  stets  stickstofffreie  Substanzen.     Nehmen  diese  einen  wesenl- 
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Hcheft  Theil  an  der  BefrachtHBg,  oder,  mit  andern  Worten,  sind 
itickatofffreie  Materien  überhaupt  irgend  einer  energischen  Thä- 
tigkeit  dabei  fthig? 

5)  Dauert  der  wirksame  Einfluss  der  Ammoniaksalze  und 
kt  aalpetersauren  SaUe  länger  als  für  eine  Ernte  aus,  und  welches 
iat  die  Grenze  dieser  Dauer? 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres 
ingestellten  Versuche  nicht  ausreichen,  um  diese  Fragen  vollstän- 
dig zu  entscheiden,  dass  ihre  Erledigung  nur  durch  eine  von  Jahr 
n  Jahr  fortgepflanzte  Reihe  von  Versuchen  bewerkstelligt  wer- 
den kann,  wenn  alle  jene  Versuche,  nach  einem  wohl  überlegten 
Plane  geordnet  angestellt,  endlich  dahin  auslaufen,  die  verwik- 
keltsten  Probleme  der  Pflanzenphysiologie  zu  vereinfachen. 

Die  Versuche,  die  ich  hiermit  den  Gelehrten  und  Agronomen 
vorlege,  sind  auf  den  um  meine  Wohnung  zuLoos  gelegenen  Wie- 
sen angestellt.  In  der  nachstehenden  Tabelle  habe  ich  alle  seit 
1844  angestellten  Versuche  aufgezeichnet  und  die  Producte  an 
Heoernte  und  Nachernte  angegeben.  Die  Versuche  wurden  wie 
1843  auf  einer  Wiese  von  gleichartiger  Lage  und  Fruchtbar- 
keit angestellt.  Das  ganze  Gebiet  wurde  in  Abtheilungen 
Ton  jedesmal  3  Ares  getheilt  und  alle  diese  Abtheilungen  durch 
Forchen  von  einander  getrennt.  Mitunter  wurden  Abtheilun- 
gen ohne  allen  Dünger  dazwischen  gelassen ,  um  Vergleiche  an- 
stellen KU  können. 

Die  zu  den  Versuchen  angewandten  Materien  wurden  am 
20.  April  1844  gleichförmig  über  den  Boden  vertheilt.  Die 
löslichen  Substanzen  wurden  in  1000  Litern  Wasser  aufgelöst, 
Ae  unlöslichen  wurden  ausgesäet.  Bei  Anwendung  von  Oel 
warde  warmer  Sand  damit  getränkt  und  dieser  nachher  aus- 
gosiet.  Alle  Abtheilungen ,  auch  die  ungedüngten ,  wurden  mit 
1000  Litern  Wasser  getränkt,  um  so  viel  als  möglich  alle  in  einen 
gleichen  Fenchtigkeitszustand  zu  versetzen.  Die  während  der 
Vegetation,  von  welcher  geerntet  wurde,  verflossene  Zeit  war 
im  Allgemeinen  trocken. 

Nach  der  Ende  Juni  stattgehabten    Ernte  trat  Regenwet- 
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ter  ein  bis  zur  Nachernte  am  20.  September.  Nachdem  all« 
geerntete  Heu  auf  gleiche  Weise  und  so  gut,  als  es  an  freier 
Luft  und  an  der  Sonne  möglich  war,  getrocknet  war,  wurde  im 
Gewicht  mit  der  grössten  Sorgfalt  bestimmt. 

Die  Resultate  der  verschiedenen  Versuche  sind  in  der  nadh 
stehenden  Tabelle  enthalten. 
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Präft  man  diese  Resultate  in  Hinsicht  auf  die  yoraosgeschick- 
ten  Fragen,  so  kommt  man  zu  folgenden  Ansichten : 

No.  I.  Die  Actiyität  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  aaf 
die  Vegetation  ist  ihrem  Stickstoffgehalte  proportional.  Diesei 
Schluss  kann  man  in  Betreff  der  nicht  mineralischen  stickstoffhal- 
tigen  Substanzen  als  absolut  gelten  lassen,  sobald  im  Boden  selbst 
nur  mineralische  Substanzen  genug  vorhanden  sind ;  sobald  aber 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen  an  fixe  Basen  gebunden  sind,  so 
muss  man  diese  besonders  berücksichtigen  und  man  findet  z.  B., 
dass,  bei  gleichen  Gewichtstheilen ,  das  salpetersaure  Natroi 
einen  eben  so  grossen  Ernteüberschuss  lieferte  als  schwefelsai- 
res  Ammoniak,  welches  erstere  nur  16,57  Procant  Stickstoff  eat» 
hält,  während  im  letzteren  21,37  Proc.  enthalten  sind.  Es  ist 
möglich,  dass  dieses  darauf  beruht,  dass  Ammoniaksalze  xi 
schnell  durch  den  kohlensauren  Kalk  des  Bodens  zersetzt  werden, 
und  dass  hierbei  durch  eine  Verflüchtigung  des  kohlensauren  Am» 
moniaks  ein  Verlust  stattfindet ;  andere  Versuche  aber  zeigen, 
dass  der  Einfluss  des  Natrons  hinreichend  ist,  um  die  beobachte^ 
ten  Ergebnisse  zu  rechtfertigen. 

Der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und  der  Wärme  muss  die  dnrck 
die  stickstoffhaltigen  Körper  bedingten  Resultate  sehr  varürent 
Um  die  Proportionalität  dieser  Actionen  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  die  Ammoniaksalze  unter  einander  vergleichen,  so  wie 
ich  es  1843  gethan  habe,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  Salmiak  nni 
schwefelsaures  Ammoniak  unter  gleichen  Umständen  eine  Ernte 
bedingten,  deren  Gewicht  dem  Stickstoffgehalte  dieser  Salze  pro- 
portional ist  Es  ist  für  diese  Versuche  zu  bemerken,  dass  der 
Boden  durchaus  gleichartig  war  und  dieselben  Mengen  fixer  Sähe 
darbieten  musste. 

Die  organischen  stickstoffhaltigen  Materien  können  sehr  lang* 
sam  zersetzt  werden,  und  dann  ist  ihre  Wirkung  nicht  unmittelbar. 
Dieses  ist  bei  wenigen  Substanzen  der  Fall,  z.  B.  beim  Leder, 
meistentheils  aber  findet  das  Umgekehrte  statt  und  man  mtnsmehr 
darnachstreben,  wenn  man  künstliche  Dünger  bereitet,  diiJZp* 
Setzung  zu  verlangsamen  als  zu  beschleunigen. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  das  Gewicht  der  Ernte/mcht 
immer  in  derselben  Proportion  als  das  Gewicht  des  angev^ 
Düngers  steigt ;  so  gaben  300  K.  Guano  an   Heu  und 
einen    Ueberschuss  von  1583  K.,  während  die  doppel^B^  |0igl 
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Boano  nar  2540  K.  gab.  Die  Ernten  von  1845  werden  vielleicht 
beweisen,  dass  in  diesem  Falle  der  Dünger  nicht  völlig  erschöpft 
irurde.  Bis  jetzt  habe  ich  gezeigt,  dass  der  Ueherschuss  an 
Errammet  nicht  stärker  vermehrt  war  als  an  Hea.  Es  ist  daher 
Ücht  wohl  zu  behaupten,  dass  bei  Ueberschreitung  einer  gewis- 
sen Grenze  die^  Ernten  noch  dem  Stickstoffgehalte  proportional 
bleiben,  man  muss  Rücksicht  nehmen  auf  die  Verflüchtigung, 
■uff  Verluste  durch  Regenwässer,  wodurch  manche  Theile  der  Dün- 
ger der  Vegetation  nicht  zu  Gute  kommen. 

Es  ist  endlich  nöthig ,  der  Vegetation  durch  Missbranch  des 
Düngers  nicht  einen  zu  grossen  Reiz  zu  geben.  So  war  bei 
einem  Versuche,  No.  I,  wo  die  Vegetation  ausserordentlich  kräftig 
.war,  das  Kraut  zu  gedrängt,  dieSchösslinge  blieben  zu  weichlich, 
ind  um  zu  verhüten ,  dass  die  Pflanzen  in  kurzer  Zeit  vergingen, 
vasste  das  Heu  noch  vor  der  Reife  gemäht  werden.  Dieselben 
üebelstände  zeigten  sich  nachher  bei  dem  Grummet. 

No.  II.  Das  salpetersaure  Natron  scheint  vorzugsweise  durch 
den  Stickstoffgehalt  seiner  Säure  als  Dünger  zu  wirken.  Die 
auf  der  vorhergehenden  Tafel  aufgezeichneten  Resultate  beweisen, 
bss,  wenn  die  Salpetersäure  an  Kalk  gebunden  ist,  sie  auch 
loch  immer  sehr  energisch,  wenn  auch  ein  wenig  schwächer 
wirkt. 

Ich  habe  schon  vorhin  bemerkt,  dass  das  salpetersaure  Natron 
theilweise  auch  durch  seine  Base  ein  Reizmittel  der  Vegetation  ist; 
lese  sättigt  die  organischen  Säuren  in  dem  Momente,  in  welchem 
He  Salpetersäure   zersetzt  wird.      Diese  Säure  geht  unter  der 
ndocirenden  Wirkung  faulender  Stoffe  gewiss  in  Ammoniak  über, 
kevor  es  von  den  Pflanzen  assimilirt  wird.      Wenn  ich  bei  meinen 
Versuchen  1843  keinen  Einfluss  des  Natrons,  als  ich  schwefel- 
saures Natron  anwandte,  bemerkte,  so  liegt  dieses  gewiss  daran, 
inn  dieses  Salz  zu  beständig  ist.     Andrerseits  ist  der  Kalk  im 
.'idpeteraanren  Kalke  gewiss  nicht  ohne  allen  Einfluss ;   will  man 
wer  auf  die  erhaltenen  Resultate  daraus  einen  Schluss  ziehen,  so 
K%t  der  Kalk  keinen  so  grossen    Einfluss  aus    als   das  Natron ; 
l^dgen  immerhin  die  Kalksalze  in  grösserer  Menge  in  dem  Pflan- 
^eastfte  vorhanden  sein  als  die  Natronsalze,  so  ist  auch  im  Boden 
^iel  mehr  Kalk  als  Natron  vorhanden. 

Wie  es  sich  nun  damit  auch  verhalten  mag,  man  kann 
^diliessen,  dass  die  Basen  in  den  Salpetersäuren  SaliewN\^\  yi^- 
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nlger  zum  Fruchtbarwerden  des  Bodens  beitragen  als  die  Salpe- 
tersäure, zumal  wenn  es  sich  um  eine  unmittelbare  und  leicht  dar- 
zuthuende  Einwirkung  handelt. 

No.  III.  Wenn  man  die  Fragen  um  den  Dünger  in  Betreff 
der  Vegetation  in  ihrem  normalen  Zustande  auffasst,  wenn  man 
namentlich  berücksichtigt,  dass  die  Aschenanalysen  die  Existenz 
gewisser  unorganischer  Salze,  namentlich  phosphorsaurer,  in  den 
meisten  Gewächsen  dargethan  haben,  so  kommt  man  leicht  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Atmosphäre,  die  alle  ammoniakalischen  Aus- 
dünstungen aufnimmt,  der  Vegetation  immer  dieselben  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  wieder  zuführt,  die  sie  nöthig  hat,  and 
dass  die  Aufgabe,  die  die  Agronomen  vorzugsweise  beschäftigen 
muss,  vor  Allem  die  sein  muss,  die  unorganischen  Salze,  na- 
mentlich die  phosphorsauren,  die  kieselsauren  Salze  u.  s.  w.  wie* 
derherzustellen,  was  alljährlich  die  Erde  thut ,  wenn  die  Ernte 
davon  genommen  wird. 

Diese  Ansicht  kann  von  dem  Augenblicke,  wo  die  Frage  ge- 
stellt ist,    nicht  viel  Widerspruch  mehr  ünden ,  aber  es  sind  iack 
alle  Chemiker  jetzt  darüber  einverstanden,  in  den  stickstoffhaltigen 
Materien  das  kräftigste  Reizmittel  der  Vegetation  zu  erkenoeo, 
sobald    nur  Salze  genug  in  dem  Boden  sind,  was  meistens  der 
Fall  ist.      Alle  meine  Versuche  führen  dahin,  zu  glauben,  daM, 
sobald  man   sich   eine  industrielle  Frage  über  Düngung  stellty 
sobald   diese   nicht  darin  besteht,  das  Gleichgewicht,  wodoreh 
sich  verschiedene  Pflanzen  auf  demselben  Felde  in  einem  fort  er- 
halten, beizubehalten,  sondern  darin,  eine  Vegetation  ansnahiii' 
weise  zu  entwickeln,  eine  gesteigerte  Vegetation ,  dass  man 
nicht  anders  als  durch   stickstoffhaltige  Dünger  gelangen 
zumal  da  durch  das  System  der  Feldwirthschaft  dieselben  FBai-' 
zen  erst  nach   einigen  Jahren   Zwischenzeit  wieder  erscheine!. 
Diese  Dünger,  wenn  sie  nicht  von  solchen  Salzen  begleitet  siidf 
die  constituirende  Bestandtheile  der  Pflanzen  ausmachen,  müSMi 
ohne  Zweifel  aufhören,  einen  Boden  für  gewisse  Vegetabilieneil- 
tivirbar   zu  machen.     Betrachtet  man  die  Aufgabe  unter  diesem 
Gesichtspunct,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  sich  die  mineraliachen 
Bestandtheile  des  Bodens  nach  Verlauf  einer  hinlänglichen  Zeit 
wieder  ersetzen;  näher  liegt  dem  Landmann  das  Bedürfniss,  den 
Boden  in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  dass  er  das,  was  er 
wiedererzeugen   soll,    leichter  wiedererzeugen   kann.     Dieses 
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ist  ein  nnmittelbares  Interesse.  Ein  anderer  Umstand  betriflTt  das 
Interesse  der  Zukunft,  welches  in  geselliger  Beziehung  gleich 
wichtig  ist;  es  betrifft  aber  nicht  den  Gesichtspunct,  unter  wel- 
chem der  Landmann  den  locaien  Nutzen  des  Düngers  auffassen 
kann.  Ohne  Zweifel  ist  für  das  Interesse  des  Augenblicks  und 
der  Zukunft  ein  solcher  Dünger  der  geeignetste,  der  der  Vege- 
tation eine  abnorme  Thätigkeit  und  dem  Boden  das  giebt,  was  er 
in  den  jährlichen  Ernten  verliert ;  aber  ich  halte  es  für  eben  so 
gewiss,  dass  der  unmittelbar  am  thätigsten  wirkende  Dünger  in 
stickstoffhaltigen  Uaterien  besteht,  in  ammoniakalischen  oder  sal- 
petersauren Materien,  die,  wie  es  vorhin  bemerkt  ist,  nicht  allein 
durch  ihren  Stickstoffgehalt,  sondern  auch  durch  die  mineralischen 
Bestandtheile,  deren  grössere  Aufnahme  sie  befördern,  die  Vege- 
tation in  *Thätigkeit  setzen  und  auch  die  Auflösung  gewisser  un- 
l5slicher  Salze,  die  sich  die  Pflanzen  aneignen,  erleichtern. 

Vergebens  wird  man  durch  Anwendung  von  mineralischen 
Materien  ohne  Stickstoffgehalt  versuchen,  eine  Thätigkeit  in  der 
Vegetation  hervorzurufen ,  die  derjenigen  vergleichbar  ist,  wel- 
che die  stickstoffhaltigen  Dünger  während  des  Verlaufs  einer  ge- 
wissen Zeit  und  bis  dahin,  dass  die  mineralischen  assimilirbaren 
laterien  erschöpft  sind,  hervorbringen. 

Die  Frage  über  den  Dünger  scheint  mir  durch  diese  Grenzen 
bestimmt  zu  sein ,  und  zur  Unterstützung  meiner  Ansicht  brauche 
ich  nur  eine  Parallele  durch  die  Versuche  zwischen  den  Graden 
der  Thätigkeit  auf  die  Vegetation  aufzustellen,  die  ich  zu  Loos  im 
Jihre  1844  mittelst  stickstoffhaltiger  Salze,  salpetersaurer  Salze 
i&d  Ammoniaksalze  darstellte,  und  den  Resultaten,  welche  durch 
Anwendung  phosphorsanrer  Salze  erhalten  wurden.  Phosphor- 
siarer  Kalk  der  Knochen  gab  gar  keinen  Ueberschuss.  Phosphor- 
Mores  Natron  gab  nur  eine  unbedeutende  Zunahme ,  die  eben  so 
woU  zufällig  sein  konnte,  denn  die  Differenzen  sind  dabei  nicht 
grosser  als  zwischen  den  Abtheilungen  des  Feldes,  die  gar  keinen 
Dinger  bekommen  hatten.  Es  ist  kein  Resultat  darunter,  wel- 
ches berechtigte,  dem  phosphorsauren  Natron  eine  Thätigkeit  zu- 
nsehreiben. 

Indem  ich  diese  Mittheilungen  niederschreibe,  kann  ich  be- 
reits bemerken,  dass  die  über  die  Resultate  von  1845  zu  ver- 
öffentlichende Schrift  zeigen  wird,  dass,  wenn  der  Einfluss  der 
phosphorsanren  Salze  und  der  Salze  im  Allgemeinen,  die  sich  ia 
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den  Aschen  derselben  wiederßndeo,  langsam  oder  schwierig 
durch  eine  einzige  Ernte  darzuthun  ist,  dieser  Einfluss  nicht  we- 
niger constant  ist.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  EinQusse  der 
stickstoffhaltigen  Materien  dadurch,  dass  er  sich  auf  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hin  erstreckt  und  dass  er  ausserdem  von  at- 
mosphärischen Umständen  bedingt  wird. 

No.  IV.  Keine  einzige  stickstofiTreie  organische  Snbstani 
gab  mir  eine  Zunahme  in  der  Ernte.  Dieses  rührt  entweder  da- 
her, dass  sie  überhaupt  nicht  im  Stande  sind ,  die  Vegetation  ii 
fördern,  oder  dass  sie  dieses  zu  langsam  thun.  Diese  Frage  konnten 
meine  bisherigen  Versuche  nicht  erledigen,  sie  zeigen  aber,  daM 
ihre  Thätigkeit  bestimmte  Grenzen  hat. 

In  jedem  Falle  kann  man  diesen  Einfluss  nicht  absolut  läig- 
nen.  Die  stickstofffreien  organischen  Materien  geben  Kohlen- 
säure und  Dammerde,  und  wenn  man  ihre  Wirkung  auch  nicht  mit 
der  der  stickstoffhaltigen  Materien  vergleichen  kann,  so  kann  mal 
doch  ihre  Vermittelung  durch  das  Gas  und  den  Rückstand ,  wel- 
che sie  liefern,  nicht  läugnen.  Dieser  Rückstand  hat  wenig- 
stens den  Nutzen ,  dass  er  den  Boden  lockerer  und  somit  mekr 
geschickt  macht,  die  Wärme  durch  seine  dunkle  Farbe  zu  absor* 
biren,  oder  die  flüchtigen  Bestandtheile  durch  seine  Porosität  oder 
durch  Sättigung  des  Ammoniaks,  z.  B.  durch  Ulminsäure,  m- 
rückhält. 

Ausser  diesen  Vortheilen  aber  kann  die  Zersetzung  der  o^ 
ganischen  stickstofffreien  Substanzen  in  zu  grosser  Menge  aack 
nachtheilig  sein.  Bei  Abwesenheit  von  Stickstoff  giebt  die  Ze^ 
Setzung  dieser  Materien  Säuren,  die  der  Vegetation  schädlich 
sind.  Daher  ist  denn  auch  der  Torf  der  Vegetation  nicht  eh0* 
nützlich,  als  wenn  man  ihn  zuvor  mit  Kalk  gemengt  hat. 

Es  ist  gezeigt,  dass  der  Traubenzucker  nicht  allein  keil^* 
Erntevermehrung ,  sondern  sogar  negative  Resultate  gegeben  hB^ 
Man  konnte  diesen  Nachtheil  vielleicht  der  durch  die  Gähra^^ 
entwickelten  Säure  zuschreiben,  allein  es  ist  die  Differenz  da^ 
zu  gering  und  mag  von  zufälligen  Umständen  abhängig  gewesen  sei  ^ 

So  viel  steht  bis  jetzt  fest,  dass  der  Zucker  an  und  für  sie? 
die  Vegetation  nicht  fördert.  Eben  so  wenig  scheint  Oel  wirS^ 
sam  zu  sein,  seine  langsame  Zersetzung  hindert  eine  unmittelbar 
und  energische  Einwirkung. 
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Selbst  die  Oelkuchen  wirken  nicht  wesentlich,  es  scheint, 
daM  das  Oei,  womit  sie  durchdrungen  sind ,  die  Zersetzung  der 
fibrigen  Sabstanzen  hindert.  Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb  die 
Landleate  in  Flandern  diese  Kuchen  erst  gähren  lassen,  bevor 
fie  dieselben  auf  die  Felder  bringen.  Sie  breiten  sie  gewöhnlich 
in  den  Behältern,  worin  sich  die  flüssigen  Dünger  sam- 
nein,  ans. 

Die  Oelkuchen  scheinen  ihre  Wirkung  nur  der  stickstoffhaltigen 
Ihterie,  die  sie  enthalten,  zu  verdanken ,  und  daher  niuss  denn 
neh  der  Preis  dieses  Düngers  im  Verhültniss  zu  dem  eines  andern 
ttickstoAThaltigen  Productes  zu  hoch  erscheinen.  Nach  den  Ana- 
lysen von  Payen  und  Boussingault  enthalten  die  trocknen 
Rfibsamenkuchen  5,50  Procent  und  (üe  im  gewöhnlichen  Zustande 
4,92  Proc.  Stickstoff.  Zieht  man  blos  den  Stickstoff  in  dem  Dün- 
ger in  Betracht ,  so  müssen  8  Thcile  Oelkuchen  so  viel  Wirkung 
in  das  Feld  bringen  als  100  Theile  Mist.  Hiernach  steht  der 
Werth  der  Oelkuchen  zu  dem  des  Mistes  im  Verhültniss  von 
11: 12.  In  Flandern,  wo  man  die  Oelkuchen  so  sehr  häufig  an- 
wendet, kostet  ein  Wagen  voll  Mist  9  — lOFrc.  und  100  Ki- 
logrm.  Oelkuchen  18 — 20  Frc,  d.  i.  40mal  so  viel  als  Mist. 
Avsserdem  hat  der  Mist  noch  Vorzüge  dadurch,  dass  er  eine  Menge 
Salze  enthält. 

Nach  einigen  directen  Versuchen  enthalten  Oelkuchen,  die 
got  ausgepresst  sind,  15 — 17  Proc.  Oel.  Wenn  man  dieses  Oel 
diirch  Verseifung  auszöge,  so  würde  die  Wirkung  der  Oelkuchen 
*ls  Düngnngsmittel  dadurch  nichts  gelitten  haben. 

Ich  beschliesse  diesen  Theil  meiner  Abhandlung  mit  der  Be- 
''öhrnng  der  Frage  über  die  Bindung  des  Ammoniaks  aus  der  At- 
mosphäre während  der  Fäulniss  stickstofffreier  Substanzen.  Die 
l^ntersuchnngen  von  Hermann  über  die  Bindung  des  atmospha- 
^sehen  Stickstoffes  während  der  Fäulniss  des  Holzes  unterstützen 
Itese  Ansicht  vieler  Chemiker.  Der  desoxydirende  Einfluss  der 
S^hrong  kann  sehr  wohl  in  einem  Wasser,  welches  Luft  aufge- 
hst enthält,  günstige  Bedingungen  herbeiführen,  um  den  Stick- 
stoff mit  Wasserstoff,  der  sich  aus  einer  Verbindung  ausscheidet^ 
>^u  verbinden;  wir  nehmen  überall  eine  Stickstoffaufnahme  da 
'Wahr,  wo  sich  Wasser  langsam  zersetzt ,  so  wie  sich  dieses  beim 
Kosten  zeigt.  Ausserdem  kennen  wir  die  Eigenschaft  poröser 
per,  Gase  zu  verdichten  und  in  Folge  dessen  derea  V^t\\v\- 
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Verf.  die  imHandel  vorkommenden  Garne,  welche  meistens  Fabricate 
sind,  und  fand,  dass  man  sie  in  3  Classen  eintheilen  kann,  nämlich 

1)  Fäden,  welche  frei  sind  von  einer  solchen  Starkesubstanz; 

2)  Fäden,  welche  mit  einer  Stärkesubstanz  versehen  sind,  die 
aber  mittelst  einer  Lauge,  welche  viel  weniger  als  100°  warm  ist, 
hinweggenommen  werden  kann,  und  3)  Fäden  mit  Stärkesub- 
stanz, welche  nur  mit  einer  fast  auf  100°  erhitzten  Lauge  und 
durch  Waschen  mit  fast  auf  100°  erhitzten  Waschwässern  fortge- 
schaflTt  werden  kann. 

Die  Verschiedenheit  dieses  natürlichen  Stärkegehaltes  liegt 
wahrscheinlich  im  Rösten  des  Hanfes.  Bei  einem  vergl eichungs- 
weise gemachten  Versuche  zeigte  in  stehendem  Wasser  geröste- 
ter Hanf  keine  Spur  mehr  von  Stärke,  in  fliessendem  Wasser 
gerösteter  Hanf  dagegen  wurde  deutlich  blau. 

Ob  der  natürliche  Stärkegehalt  denselben  Nachtheil  haben 
wird  als  der  künstliche,  müssen  die  Erfahrungen  der  Schiffer  selbst 
lehren ;  zu  unterscheiden  sind  sie  aber  sehr  leicht.  Ein  blauer 
Fleck,  welcher  von  der  natürlichen  Stärke  herrührt,  verschwin- 
det nach  einigen  Stunden  wieder;  ist  die  Stärke  aber  künstlich, 
so  ist  der  Fleck  dunkelblau  und  verschwindet  erst  nach  mehreren 
Tagen. 

Es  giebt  ferner  ein  Quadratcentimeter  Zeug  beim  Kochen  mit 
Wasser  ungefähr  IHilligrm.  natürliche  Stärke  an  dasselbe  ab,  wäh- 
rendunter denselben  Umständen,  wenn  die  Stärke  in  der  Schlichte 
liegt,  3^  Mgrm.  derselben  durch  Kochen  mit  Wasser  ausgezo- 
gen werden. 

Gewöhnliche  Thierkohle  absorbirt,  wie  angestellte  Versuche 
zeigten ,  9  Tausendtheile  ihres  Gewichtes  gewöhnlicher  Stärke. 
In  Fällen,  wo  man  zu  entscheiden  hat,  ob  gewöhnliche  oder  na- 
türliche Stärke  in  einem  Zeuge  ist,  kann  man  dieses  Verhalten,  mit 
der  vorhergehenden  Bemerkung  vereint,  benutzen,  um  dieses  zu 
entscheiden ;  bei  mehr  als  9  Tausendtheilen  von  Stärke  läuft  das 
Wasser,  womit  mau  unter  Zusatz  von  Thierkohle  das  Zeug  ge- 
kocht hat,  stärkehaltig  ab  und  wird  bei  Jodzusatz  blau. 
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XXXI. 

Ueber  die  Aloe« 

Aanog    eioer  Abhaodlong  von 
JB.  Mohiquet» 

(Journ»  d,  JFharm»    Sept.  1846.) 

In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  legt  Herr  Robiquet  die 
Bobachtuagen  vor,  die  er  in  Bezug  auf  die  Strnctur  der  Blätter 
sr  Aloepflanze  gemacht  hat.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Re- 
im6,  das  er  selbst  über  diesen  Theil  seiner  Arbeit  gab. 

1)  Der  Epidermis  der  Blätter  der  Ahä  perfoUata  fehlen  die 
Spaltöffnungen. 

2)  Zwischen  der  Epidermis  und  dem  Parenchym  finden  sich 
eine  Menge  Röhrchen,  die  man  lange  Zeit  für  Gefässe, 
bestimmt  zum  Leiten  des  Milchsaftes,  hielt;  diese  Röhr- 
chen zusammengenommen  bilden  das  Gefässsystem  der 
Pflanze. 

3)  Der  Aloäsaft  läuft  mitten  durch  die  Zwischenzellchen  und 
rinnt  erst  nach  dem  Zerstören  des  Gewebes  durch  die 
Röhrchen.  Dieser  Saft,  so  wie  er  in  der  Pflanze  existirt, 
bildet  ein  saures,  farbloses  Liquidum,  in  dem  sich  eine 
Menge  undurchsichtiger  Körper  von  ausserordentlicher 
Dünne  in  Suspension  befinden,  die  ihm  ein  milchiges  An- 
sehen verleihen ;  sobald  der  Saft  aber  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung tritt,  absorbirt  er  Sauerstoff  mit  Heftigkeit,  er 
färbt  sich  gelb  und  die  Färbung  wird  immer  dunkler. 

4)  Das  Parenchym  zeichnet  sich  durch  die  Regelmässigkeit 
der  ersten  Zellenlage  aus,  die  es  bildet,  und  durch  die  Be- 
ständigkeit seiner  Structur,  sowohl  auf  der  äussern  als  auch 
der  innern  Seite  der  thätter. 

5)  Das  Hark,  welches  den  mittein  Theil  der  Blätter  ausfüllt, 
besteht  aus  einem  sehr  schlaffen  Netze  von  Zellgewebe ; 
seine  nnregelmässigen  Maschen  sind  mit  einem  schleimigen, 
merklich  sauren  Safte  angefüllt,  der  sich  an  der  Luft  roth- 
Yiolett  färbt.  In  der  Mitte  dieses  Markes  bemerkt  man 
immer  eine  anendliche  Menge  von  Luftbläschen^  die  s^m- 
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melriscfi  nach   ffer  Foroi   lüjiglicfier  Rosenkräme  geon 
net  sind. 
6)  In  allen  Theilen  der  Pllanze,  in  die  (!as   Schlauchgewel 
dringt^  bemerkt  man  eine  Menge  Strahlen,  die  ihrer  kry 
stallinischcn  Form   und    chemiächen   Reaction  nach    all 
Charaktere  des  j*chwefelsauren  Kalkes  darbieten. 
Die  Versuche  wurden  mit  derSuccotrinaloeangeslelU;  da  al 
ihr  hoher  Preis  haulige  SnbsttUition  mit  der  Copatoe  veranlagst! 
so  glaubte  Rohicjuet  die  Eigenschaften  derjenigen  angeben 
müssen,  die  er  in  seinen  Unterstjchtingen  verwandte. 

Sie  war  ans  England  bezogen  und  bestand  ans  Stücken  von 
ungefähr  100  Grammen  au  Gewicht.  Die  glänzenden  und  gleich- 
sam wie  pob'rten  Flächen  waren  von  schön  hyauinlhrather  Farbi 
Gegen  das  Licht  gehalten,  waren  sie  vciib'g  durchsichtig.  Ihr 
Geruch  erinnerte  zugleich  an  den  der  Myrrhe  und  Ipecacuanha 
und  nahm  durch  Reiben  an  Starke  zu*  Brach  man  Stückchen 
davon  ab,  so  bemerkte  man  an  der  BruchHacbe,  von  der  äussern 
Fläche  ab,  die  eigen  th  um  liehen  Farbeabstufnngen  des  gelben 
Bernsteins.  Betrachtete  man  unter  der  Lou|)e  ein  Aloesplilier- 
eben,  so  unterschied  man  auf  einem  mehr  oder  weniger  di 
kel  hyacinthrothen  Grunde  eine  Menge  kleiner  goldgelber  Puncti 
—  Diese  Aloij  erweichte  sich  schon  bei  einer  Temperatur  val 
+  78°  und  schmolz  vollständig  bei  +  75"^;  sie  löste  sich  leii 
in  Alkohol,  unvollkommen  aber  in  Aether.  Kaltes  Wasser  lüsl 
den  sechsunddreissigslen  Theil  seines  Gewichtes,  diese  Auflösu 
aber,  selbst  wenn  sie  titirirt  wurde,  war  nie  votlkommen  klaij 
hraehte  man  einen  Tropfen  davon  unter  das  Mikroskop,  so  bemerkl 
man  in  ihm  eine  Menge  hellgelber  Kürperchen,  die  in  ein* 
durchsichtigen,  schwach  gefärbten  Flüssigkeit  schwammen;  kui 
das  Verhalten  der  Auflösung  war  ganz  wie  das  des  frischen  Saftes 
Setzte  man  Jedoch  eine  kalt  bereitete,  wässrige  Auflösung  def 
Aloe  der  Luft  aus,  so  bemerkte  man  schon  am  zweiten  Tage  ei»* 
Klärung  der  Flüssigkeit  und  die  Kügelchen  waren  vollständig  ve^' 
seh  wunden ;  an  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  die  Färbung 
immer  dunkler,  bis  sie  endlich,  nach  Verlauf  mehrerer  Monate,  i^ 
eine  prächtig  purpurrothe  übergegangen  w^.  Wurde  diese  0^ 
veränderte  Auflösung  abgedampft  und  im  Wasserbade  oder  b^ 
der  Sonne  völlig  getrocknet,  so  erhielt  man  duiikelrolhe,  fa^^ 
schwarze  Schuppen.      Uobiquet  überzeugte  sich,  dass   die$^ 
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^irbang  durch  Aufnahme  von  Saaerstoff  entstehe,  und  dass  eine 
oaloge  Wirkung  an  der  Aloe  des  Handels  wahrzunehmen  sei, 
leren  Oberfläche  stets  eine  mehr  oder  weniger  purpurne  Färbung 
leige.  Wie  dem  auch  sei,  so  steht  es  fest,  dass  die  Aloä,  wenn 
\\e  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  neue  Eigenschaften 
ladurch  annahm,  sich  in  Wasser  weit  leichter  löste  und  die  Fähig- 
keit erlangte,  seidenen  Zeugen  eine  prächtige  Aventurinfärbung 
in  ertheilen.  Die  Niederschläge,  die  mit  dieser  Aloä  mit  mehre- 
ren Reagentien  erzeugt  wurden,  sind  wesentlich  von  denen  ver- 
schieden, die  eine  frische  Auflösung  hervorbrachte. 

Unterallen  Reactionen  sind  unstreitig  die  ausgezeichnetsten,  die 
dnrch  die  Eisensalze,  Goldchlorür  und  ammoniakalisches  basisch- 
enigsanres  Bleioxyd  entstehen.     Die   durch  die  Eisensalze  be- 
wirkte schwarze  Färbung  ist  das  sicherste  Kennzeichen  für   das 
Vorhandensein  von  Gallussäure  in  der  Aloä  des  Handels.     Nach 
den  Versuchen  R  o  b  i  q  u  e  t*s  scheint  es  wahrscheinlich ,  dass  die 
Fhnzen,  welche  uns  die  Aloä  liefern,  die  Gallussäure  fertig  ge- 
bildet enthalten ;  als  vollkommen  wahr  könnte  es  aber  erst  dann 
tQgenommen  werden,  wenn  man  die  Gallussäure  im  krystallisirten 
Zutande  isolirt  hätte.     Man  könnte  noch  hinzufügen :  enthielten 
Ae  Aloßblätter  wirklich  Gallussäure,  so  müsste  sie  sich  hauptsäch- 
lich in  dem  parenchymatösen  Gewebe  finden,  welches  sich  allein 
dorch  eine  Lösung  eines  Eisensalzes  schwarz   färbt.     Was   die 
eigenthümliche  Reduction  des  Goldchlorürs  in  einer  sehr  verdünn- 
ten Auflösnng  von  Aloä  anbelangt,  so  verdient  wohl  die  Natur 
des  entstehenden  pulverförmigen  Niederschlags  die  Aufmerksam- 
keit der  Chemiker;  er  bietet  nämlich  völlig  das  Ansehen  des  Pur- 
pnrs  des  Gassi  US  und  besitzt  alle  Eigenschaften  des  reinen  Goldes. 
Dieses  Verhalten  bestätigt  also  die  Annahme  der  Chemiker,  dass 
der  Parpar  des  Cassius  nur  feinzertheiltes  Gold  sei,  und  dass, 
Wenn  er  Zinn  enthält,  diess  nur  auf  einer  fehlerhaften  Darstel- 
loBgsart  beruhe.     Das  Verfahren,  dessen  man   sich  schon  längst 
Iq England  bedient,  den  Purpur  des  Cassius  darzustellen,  bekräf- 
tigt noch  diese  Annahme;  nach  ihm  mischt  man  einfach  eine  hinrei- 
chende Menge  von  granulirtem  Zink  mit  einer  wässrigen  Auflösung 
von  Goldchlorür ;  nach  einigen  Tagen  ist  das  Gold  vollkommen  re- 
dacirt  und  bedeckt  die  Zinkstückchen  unter  Form  eines  schön 
fieletten  Pulvers. 


172 


Rob!c|iieti  Ucber  die  Aloe« 
Wirkung  der  Sahsäure  mtf  Aloä, 


Die  Aloü  scheint  keine  merkliche  Veränderung  zu  erleiden, 
wenn  man  sie  kalt  mit  einer  Salzsaure  von  initllcrer  Stärke 
iniseht;  erhöht  man  siher  die  Temperatur,  so  sfehl  man  bald  die 
saure  Flüssigkeit  sich  bräunen,  und  zugleich  entweichen  reichlich 
stinkende  Gasarten,  die  an  den  Gerucli  von  verhranntem  Kaut-^ 
schuk  erinnern.  Um  die  chemische  Natur  dieser  Gasarien  kenne! 
zu  lernen,  Üess  ich  sie  durch  Kalilösung  streichen;  dernieht davon 
absorbirte  Thetl  bestand  aus  Kohtenoxyd  und  Kohlenwasserstoff.  | 

leb  unterhielt  das  Gemisch  von  Aloe   und  Salzsäure   im  Sio 
den,  so  lange  sich  noch  jene  stinkenden   Gase  entwickelten; 
sie  aufgehört,  sich   zu   erzeugen,  michte  ich  zu  der  siedeodeo 
Flüssigkeil  das  Doppelte    ihres  Volumens  an  kaltem  Wasser  iindj 
rührte    lebhaft    einige    Augenblicke   um ;  sogleicii  entstand  eiao 
belräcbtliche  Trübung  in  Folge  eines  Niederschlags,  und  es  setzte 
sich  langsam    ein   braunes,  leichtes   Pulver  ab.      Den  folgenden 
Tag  wusch  ich  diesen  Niederschlag  mit   vielem   Wasser  aus,  iiiu 
ihm  den  Ueberschnss  an  Säure  zu  entziehen.      Bei  100°  getroci-i] 
net,  zeigte  dieser  Kürper  alle  Eigenschaften  der  Ulminsäure. 

Die  satzsäurehaltfge,  orangefarbene  Lösung,  die  über  deD 
Niederschlage  stand,  wurde  durch  Decantation  getrennt;  um  di^ 
Säure  zu  trennen,  dampfte  ich  sie  im  Wasserbade  ab  und  übef 
goss  sie  mit  der  5^^6fachen  Menge  ihres  Vt>lumens  von  kaltei»^ 
Wasser;  es  entstand  bald  ein  orangefarbiger,  flockiger  Niedef 
schlag^  ich  sammelte  ihn  auf  ein  Filter,  und  gehörig  ausgewascheDi 
erwies  er  sieb  als  gereinigte  Aloe. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Ufminsäure  schon  in  del 
Safte  der  Aloe  existire,  oder  ob  sie  sich  erst  durch  die  Einwirktiii| 
der  Salzsäure  bilde.  Letzlere  Annahme  bietet  scheinbar  ein 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  eine  aufmerksame  Prüfung  de 
Eeaclion  aber  stösst  sie  gänzlich  um.  In  der  Tbat  gewinnt  ma^j 
weit  mehr  Ulminsäure  aus  einer  allen  Aloe,  die  folglich  tiefd 
durch  die  oxydirende  Einwirkung  der  Luft  verändert  war,  als  au^ 
frisch  getrockneter,  und  es  ist  unmöglich,  auch  nur  eine  Spu:^ 
davon  mit  einer  gereinigten  Aloe  zu  erzeugen,  wenn  iniin  aucfc^ 
das  Sieden  mit  Salzsäure  längere  Zeit  fortsetzte. 

Demnach  verändert  sich  die  Aloe  fortwährend  an  der    Luft^ 
sie  absarbirt  Sauerstoff  und  erzeugt   Ulminsäure;  letztere  bilde^ 
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[  sich  aber  nicht,  wenn  man  Aloä  der  Einwirhang  der  siedenden 

I  Salzsäure  unterwirft. 
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Trockene  Destillation  der  SuccotrinaloS. 

Braconnot  schon  hat  vor  mehr  als  40  Jahren  die  Erschei- 
nungen studirt,  die  sich  bei  der  trockenen  Destillation  der  Aloßs 
erseugen,  und  keineswegs  würde  ich  es  gewagt  haben,  denselben 
Gegenstand  zu  untersuchen,  den  schon  dieser  berühmte  Chemiker 
untersucht  hat,  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dass  sich  Bra- 
eonnot's  Arbeiten  auf  eine  ganz  andere  Sorte  Aloe  erstreckt 
hätten,  auf  eine  Art,  die  von  der  Succotrinaloe  ganz  und  gar  ver- 
schieden war. 

Ich  nahm  60  Grammen  Aloä,  pulverte  sie  und  brachte  sie  in 
eine  kleine  Tubulatretorte ;  sie  wurde  in  ein  Oelbad  gelegt  und 
mit  einer  Vorlage  versehen.  Ein  Gelsius'sches  Thermometer 
wurde  im  Tubus  angebracht  und  die  Temperatur  des  Oelbades 
nach  und  nach  auf  70%  75°,  110°,  160°  und  260°  gebracht. 

Man  erhielt  während  der  verschiedenen  Perioden  der  trocke- 
nen Destillation  der  Aloe: 

Hit  ätherischem  Oele   beladenes  Wasser  14  Grm. 

saures  Wasser  8     „ 

theerartiges  Oel  10     „ 

Kohle  28     ,, 
schwefelsauren  Kalk,  kohlensaures  Kali 
phosphorsauren  Kalk,  kohlens.  Kalk 


Spuren. 


Das  milchige  und  stark  riechende  Wasser,  das  man  bei  der 
Temperatur  von  75 — 110°  gewinnt,  verdankt  seine  Eigenschaften 
der  Gegenwart  eines  neutralen,  farblosen,  ätherischen  Oels,  welches 
auf  dem  Wasser  schwimmt ;  unglücklicherweise  erzeugt  es  sich 
in  zu  kleiner  Menge,  um  Gegenstand  einer  Untersuchung  zu 
werden. 

Die  saure  Flüssigkeit  ist  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Essig- 
säure. 

Die  schwarzen,  schweren  Oele  betreffend,  dereu  Bildung  bei 
140°  beginnt,  so  unterscheiden  sie  sich  in  keiner  Beziehung  von 
denen,  die  uns  die  Destillation  des  Holzes  liefert.  Endlich  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  man  in  keinem  der  Prodact^ 
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der  trockenen  Destillation  der  Aloe  die  Gegenwart  tod  AmBOBU 
oder  einer  seiner  flüchtigen  Verbindungen  wahrnehmen 
Dieses  negative  Resultat  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als 
bis  jetzt  die  Aloe  unter  die  Reihe  der  stickstoffhaltigen  Körper 
zählte. 

Die  Succotrinaloe  enthält  eine  ziemliche  Anzahl  Ton  Stolbi, 
die  ihrer  Zusammensetzung  fremd  sind ;  sie  erschweren  sehr  ikn 
Reinigung.     Auf  100  Theile  enthielt  sie : 


Reine  Aloe 

85,00 

ulminsaures  Kali 

2,00 

schwefelsauren  Kalk 

2,00 

kohlensauren  Kalk      ) 

kohlensaures  Kali       \ 

Spuren 

phosphorsauren  Kalk  j 

Gallussäure 

0,25 

Albumin 

8,00. 

Um  die  gereinigte  Aloe  oder  das  Aloätin  zu  erhalten,  wiili 
die  gepulverte  Aloe  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  ausgesogOi 
damit  von  allen  Salzen,  die  die  Aloe  enthält,  nur  niminsautf 
Kali,  so  wie  eine  kleine  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk  ui 
kohlensaurem  Kali,  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  übergehe;  iä 
dampfte  diese  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Hälfte  ab  vnd  setrii 
im  Ueberschusse  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  zn.  Es  entstni 
ein  leichter,  gelber,  flockiger  Niederschlag,  der  ans  einem  fr 
menge  von  gallussaurem,  ulminsaurem  und  Eiweiss-Bleioxjii 
mit  Spuren  von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Bleiozji 
bestand. 

Ausser  der  Aloe  enthielt  die  Flüssigkeit  noch  essigsaures  U 
und  essigsauren  Kalk,  beide  durch  doppelte  Zersetzung 
den ;  ausser  diesen  überschüssiges  essigsaures  Blei ;  ich  ietsU 
eine  hinreichende  Menge  Ammoniak  hinzu  und  sogleich 
sich  das  Bleioxyd  mit  der  ganzen  Quantität  der  in  der  Flüssif^i^ 
enthaltenen  Aloe  nieder  und  bildete  mit  ihr  eine  Art  von  zii 
reinem  orangegelbem  Lack,  der,  dem  Sonnenlichte  ausgeselitiii 
einigen  Minuten  in*s  Grüngelbe  überging.  Dieser  Lad 
schnell  abfiltrirt,  mit  siedendem  Wasser  gewaschen  nnd,  yorfa 
Zutritt  der  Luft  geschützt,  mit  einem  Strome  Schwefelw) 
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gM  xenetit.     Als   diese  Operation  vollendet  war,  sah  Ich  das 
gebildete  Schwefelblei  mit  einer  Schicht  einer  vollkommen  farb- 
losen Flüssigkeit  bedeckt ;  sorgfältig  decantirt  und  im  luftleeren 
Ranme  verdampft,  gab  sie  keine  Spur  von  Krystallen  und  trock- 
nete einfach  zu  einem  schuppigen  Firniss  ein.     Ich  bediente  mich 
dieses  so  bereiteten  Productes,  um  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit des  Stickstoffes  zu  ermitteln  und  die  Analyse  desselben  mit 
Kupferoxyd   vorzunehmen.     Um   die  gereinigte  Aloä  von  der 
rohen   des    Handels  zu  unterscheiden,    habe    ich    sie  Äloätm 
genannt 

Das  Aloätin  bildet  fast  farblose  Schuppen,  die,  wenn  man 
möglichst  vor  der  Luft  geschützt  arbeitete,  sehr  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  wenig  löslich  in  Aether  und  vollkommen  unlöslich 
in  den  fetten  und  ätherischen  Oelen  sind.  In  verschlossenem  Ge- 
fässe  calcinirt,  bleibt  eine  glänzende,  voluminöse  Kohle  zurück, 
die  durch  Einäscherung  gänzlich  verschwindet.  Das  Aloetin 
wird  durchaus  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Eisenoxyd-  und 
Oxydulsalze  gefärbt ;  es  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  keinen 
Niederschlag  und  verhält  sich  gegen  die  verschiedenen  Reagen- 
tieo  wie  die  Succotrinaloä. 

Fand  das  Trocknen  des  Aloelins  unter  Luftzutritt  statt,  so  sind 
die  Schuppen,  die  man  erhält,  anstatt  farblos  zu  sein,  von  inlen- 
•iT  rother  Farbe,  die  sie  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  verdanken. 
Unbeschadet  des  Farbenunterschiedes,  hat  das  Aloätin  keine  Ver- 
fiflderang  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  erlitten  und  selbst 
die  Analyse  vermag  kaum  einen  Unterschied  zwischen  dem  an  der 
Loft  und  dem  in  leerem  Räume  getrockneten  Aloetin  anzugeben. 
Ihn  könnte  folglich  die  Reinigungsmethode  abkürzen,  indem  man 
lieh  begnügte,  das  Aloätin  im  Wasserbade  oder  an  der  Sonne  zu 
trocknen,  es  müsste  denn  eines  Productes  von  untadelhafter  Rein- 
keit bedftrfen.  Das  Aloetin  besitzt  im  höchsten  Grade  die  pur- 
girenden  Eigenschaften  und  den  bittern  Geschmack  der  Succo- 
trinaloä. 

Peretti  fand  in  der  Aloe,  ausser  der  Gallussäure,  Verbin- 
daigen  von  Harz  mit  Kalk  und  Kali ,  identisch  mit  dem  von 
Trommsdorff  beschriebenen  Seifenstoffe,  und  3  Farbstoffe, 
von  denen  der  eine  hellgelb,  der  andere  gelbbraun  und  der  dritte 
lebhaft  roth  ist. 
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Darauf  bemerke  ich,  dass  Trommsdorff  onler  Seifen- 
stoß*  nur  den  in  kaltem  Wasser  Iclslichen  Thei)  der  Aloe,  niclil 
aber  die  Harz-,  Kalk-  und  Kaliverbindungen  versieht;  ferner  sindj 
die  angeblichen  harzsauren  Sake:  ulminsaures  Kali,  gemengt 
nicht  veränderter  Aloe  und  kohlensaurem  Kalk,  wie  man  die 
so  leicht  besveiseti  kann,  wenn  man  die  Aloe  des  Handels  mit  Sal» 
säure  behandelt  Endlich  glaube  ich,  mit  wenigen  Worten  beweisen 
zu  können,  dass  die  SFarbestolTe,  die  Pere  tti  isolirte,  nurMod 
ficationen  des  Aloetins  sind;  denn  setzt  man  eine  Aufiösung  dti 
Alo€tins  der  Einwirkung  der  Luft  aus,  so  sieht  man  sie  nach  und 
nach  alle  Nuancen  von  Gelbbraun  bis  zum  Furpurroth  annehmen. 

Ich  nahm  die  Elementaranalyse  des  Aloetins  vor  und  gehe  sM 
hier  nicht  als  exacie  Formel  für  seine  Zusammensetzung,  als  vie 
mehr  als  annäherndes  Symbol: 


Aequivalente. 

Kohlenstoff 

27,69           450 

Cfi 

Wasserstoff 

10,77           175 

H,4 

Sauersloff 

61,54         1000 

0.0 

100,00  1625         Cg  Hjj  Oj 


10' 


Um  zu  erfahren ,  ob  die  Aloe  in  der  Färberei  angewendet 
werden  könne,  stellte  ich  mehrere  Versuche  an,  imd  zugleic 
meine  Unerfahrenheit  in  diesem  Theile  der  Technologie  bekennend 
werde  ich  so  kurz  als  möglich  das  Resultat  meiner  Unlersuchoil 
gen  vorlegen.  Ich  bediente  mich  zu  diesen  Versuchen  einer  g^ 
sättigten^  kalt  bereiteten  Auflösung  von  Aloe,  die  ich  der  Eia 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt  hatte,  bis  jene  Purpurfärbung  eing 
treten  wäre,  was  1 — 2  Monate  Zeit  erforderte.  Diese  Oper 
tion  kann  jedoch  sehr  abgekürzt  werden,  wenn  man  der  Flüssig 
keit  einige  Tropfen  Kalilösung  zusetzt;  die  Absorption  ündet  dao 
schneller  statt. 

Frische  Auszijg^e  von  Aloe  zu  benutzen,  iöl  unmöglich,  welche 
auch  die  Natur  der  angewandten  Beize  (mordant)  sei;   nicht  nai 
dass  die  erbaltenen  Farben  nicht  gleicbmässig  auf  dem  Zeuge  ver- 
theilt  sind,   tritt  noch  der   nachtbeilige  Umstand  ein,  dass    di« 
Färbung  selbst  dem  Waschen  mit  siedendem  Wasser  nicht 
dersteht. 
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Die  an  der  Luft  Teründerte,  parparfarbene  Lösung  giebt 
erat  dann  solide  Tinten,  nachdem  man  in  das  siedende  Bad  eine 
gewisse  Quantität  von  Salpetersäure  gegossen  hat.  Wolle,  vor- 
xttgllch  aber  Seide,  in  eine  solche  Mischung  getaucht,  färben 
•ich  hochroth  und  diese  Färbung  widersteht  siedendem  Seifen- 
wasser  und  selbst  Laugen. 

Ich  hoffe,  dass  diese  Färbemittel  wegen  der  Wohlfeilheit  der 
Alo^  und  der  wenigen  Kosten  ihrer  Zubereitung  baldigste  An- 
wendung flnden  werden. 

Endlich  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  es  mir  nicht  gelang, 
die  Farbe  der  AI06  auf  Zwirn  oder  auf  Baumwolle  zu  iixiren; 
die  darauf  hervorgebrachte  Färbung  war  schielend,  blass  und 
liess  sich  durch  siedendes  Wasser  auswaschen. 

Setzt  man  Indigo  der  Einwirkung  oxydirender  Körper  aus, 
so  erzeugt  er  eine  Reihe  von  Producten,  deren  Ableitung  toII- 
kommen  erklärt  ist.  Sie  föngt  beim  Isatin  an  und  endigt  mit  der 
Pikrinsäure.  Schon  lehrte  uns  Schunk  aus  der  AIoö  eine 
Reihe  sehr  interessanter  Körper  kennen,  von  denen  der  fol- 
gende Körper  im  Verhältniss  Sauerstoff  mehr  enthielt,  als 
»an  sich  der  Chrysolepinsäure  näherte,  die  in  ihren  Eigen- 
Khaften  und  Ihrer  Zusammensetzung  der  Pikrinsäure  so  ähnelt, 
diis  sie  mehrere  Chemiker  mit  letzterer  verwechselten  *). 

Begierig,  zu  wissen,  ob  man  nicht  in  der  Aloötinreihe  eine 
dem  Isatin  entsprechende  Verbindung  finden  könne,  unterwarf 
ich  AI06  der  Einwirkung  der  gebräuchlichsten  oxydirenden  Kör- 
per. Leider  erreichte  ich  nicht  das  Ziel,  das  ich  mir  gesteckt 
hatte,  ungeachtet  der  Mühe,  die  ich  mir  gab ,  die  Natur  und  die 
Ferhflltnisse  der  angewandten  Agentien  zu  wechseln. 

Ich  wendete  Chromsäure  und  Salpetersäure  an,  ohne  zum 
Ziel  XU  gelangen ;  bei  diesem  Verfahren  stiejs  ich  auf  die  Pro- 
dacte,  die  Schunk  erhielt  und  über  welche  ich  voriäuFig  folgende 
Resultate  Teröffentiichen  kann : 

1)  Die  Chrysamminsäure,  wenn  sie  mit  Ammoniak  in  Berührung 


*)    Die   aach   bekanntlich    voUkommen   identisch   mit    ihr   ist. 
t  pnkt.  Cbemte.    XXXIX.  3  ,  ^^ 
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kommt,  bildet  ohne  Zweifel  znerst   doppelt-chryi 
saures  Ammoniak : 

2)  Doppelt-chrysamminsaures  Ammoniak  verwandelt  sich  ii 
der  Kälte  in  chrysammamsaures  Ammoniak : 

(C3oH6N5  025)NH3. 

3)  Chrysammamsaures  Ammoniak  verliert  bei  der  Tempera- 
tur des  Siedepunctes  des  Wassers  sein  Ammoniak,  nnl 
Chrysammamsäure  bleibt  zurück: 

C3Q  Hg  N5  O25. 

4)  Chrysammamsäure  verliert  bei  der  Einwirkung  »ehr  ver- 
dünnter und  siedender  Salpeter-  und  Schwefelsäure! 
Aequivalent  Ammoniak  und  lAeq.  Wasser,  und  Chrysan-^ 
melid  bleibt  zurück : 

C30H2N4O24.  ^ 

5)  Chrysamminsäuregiebt  gleichfalls,  unter  der  Einwirkuaf 
der  siedenden  und  concentrirten  Säure,  Chrysammelli,! 
indem  es  2  Aeq.  Wasser  verliert. 

6)  Das  Chrysammelid,  welches  auch  sein  Ursprung  sei,  giall 
durch  die  längere  oder  kürzere  Einwirkung  des  sieden- 
den Wassers  Chrysammamsäure. 

7)  Die  Chrysammamsäure,  ähnlich  anderen  Amidsänreiy 
erzeugt,  wenn  sie  mit  Alkalien  oder  starken  Sänren  bo* 
handelt  wird,  Chrysamminsäure  und  Ammoniak. 

Die  Chrysolepmsäure.  Die  Chrysolepinsäure  zeigt  efaoi^ 
grosse  Analogie  mit  der  Pikrinsäure.  Beide  haben  gleiche  pro-^ 
ceutische  Zusammensetzung;  beide  bilden  alkalische  Salze, 
schwer  aaflöslich  sind,  in  der  Wärme  detoniren  und  endlfck^ 
nach  H  off  man  n,  bei  ihrer  Behandlang  mit  einer  HischoDg  von 
Salzsaure  und  chlorsaurem  Kali  Chloranil  erzeugen. 

Polychromsäure  und  Cyanü.  Boutin  erhielt,  als  er  Alo€ 
mit  käuflicher  Salpetersäure  behandelte,  ein  rothes,  in  Wasser 
fast  unlösh'ches  Pulver,    das  es  bald  purpurroth     färbte.     Er 
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lannte  es  Polychromsäare.  Ich  überzengte  mich,  dass  dieses 
Prodnct  ein  Gemisch  von  Terharzter,  in  Wasser  anlöslicher  Aloä 
ind  Chrysamminsänre  sei,  denn  als  ich  die  Polychromsäure  mit 
deinen  Portionen  Aelher  wusch ,  löste  sich  der  verharzte  Thei! 
Inf,  nnd  als  ich  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  sättigte  und 
m  einer  grossen  Menge  siedenden  Wassers  löste,  erhielt  ich,  nach 
lern  Erkalten,  goldglänzende  Blättchen  von  chrysamminsaurem 
Kali. 

Bontin  erhielt  alsProduct  der  Destillation  ein  farbloses, 
Bfichtiges,  sehr  giftiges  Liquidum,  de'm  er  den  Namen  Cyanil  gab; 
BT  gab  übrigens  die  Art  und  Weise ,  es  darzustellen ,  nicht  an. 
Dieser  Körper,  denSchunk  veropeblich  darzustellen  versuchte 
nnd  der  sich  nur  sehr  zufällig  erzeugt,  ist,  wenn  ich  nicht  irre. 
Bin  Gemisch  von  Ameisen-  und  Blausäure  in  veränderlichen  Yer- 
bflltnissen. 

Ich  habe  immer  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  erstem 
Producte  einer  Destillation  eines  Gemisches  von  Salpetersäure  und 
MoB  einen  deutlichen  Geruch  nach  Bittermandelöl,  Ameisensäure 
iid  Narcissen  verbreiteten.  Sättigte  man  mit  Bleiglätte  die  er- 
laltene,  wohlriechende  Flüssigkeit,  so  blieb  nur  ein  Geruch,  ahn- 
bch  den  Blüthen  der  Spiraea  ubnaria^  und  zwar  auffallend  stark. 
bie  letzteren  Producte  der  Destillation  entwickelten  einen  bei 
Mtem  starkem  Geruch  nach  bittern  Mandeln,  die  andern  Gerüche 
iaeh  Ameisensäure  und  Narcissen  schienen  verschwunden. 

Lässt  man  Salpetersäure  auf  Aloö  des  Handels  einwirken, 
10  seigt  sich  die  oxydirende  Wirkung  der  Säure  zugleich  auf  die 
veinsten  Theile  (das  Aloötin)und  auf  die  fremden  Körper;  daraus 
antsteht  der  Geruch  nach  Ameisensäure  und  den  Ulmariablüthen. 
ii  der  zweiten  Periode  der  Destillation ,  in  welcher  das  Aloätin 
fdroa  in  eigenthümiiche  Säuren  umgewandelt  ist,  können  nur 
aeeh  die  Unreinigkeiten  angegriffen  werden ;  Ameisensäure  nnd 
Bpirfiaöl  hören  auf,  sich  zu  erzeugen,  und  es  entwickelt  sich  nur 
eine  sehr  geringe  Menge  von  Blausäure,  gemengt  mit  kohlensau- 
rem Gase.  Ausser  diesen  Nebenproducten  bildet  sich  eine  be- 
Hehtliche  Quantität  Kleesäure,  und  ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn 
eines  Tages  die  Aloö  im  Grossen  in  der  Färberei  angewendet,  die 
Pabrication  der  letzteren  mit  vielem  Vortheile  betrieben  wer- 
ten wird. 

12* 
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Schljesslich  mache  ich  noch  dieBemerkim^,  dass  die  fai 
Eigenschaft  der  rolychromgiiiirc  nicht  ihr,  sondern  der  Chj 
minsäure  zuzuächreibeti  sei.  Da  die  erstere  ein  complexc 
duct  von  vefänderltcher  ZusatnmenseUung  (st  und  man  I 
der  Farberei  immer  mehr  bemüht,  Farbstoffe  von  yollkontt 
Reinheil  m  erzielen,  tun  reinere  und  schönere  Nuancen  herl 
bringen,  so  verdiente  ohrge  Bemerkuog  um  so  mehr  gern» 
werden.  Demnach  wird  es  von  grossemNuUen  sein^Ctirysammtl 
anzuwenden,  die  nicht  eine  Spur  von  Aloeharx  enlhält.  Die' 
tenen  Nuancen  werden  dann  gleichtörniiger  sein  und  werde] 
mehr  hier  und  da  jene  schwarzen  Pünctchen  darbieten,  diemi 
immer  auf  den  Stoffen  sieht,  die  mitPolychromsäure  gefürÜ 

Die  Ein  Wirkung  des  Aetzkalks  auf  die  Aloe  ist  eine  sehl^ 
würdige.  Man  nimmt  ICD  Grammen  Aloe  und  50  Grm.  Ael 
man  pulvert  beide  Substanzen  und  siebt  sie  durch  ein  sehr 
Sieb.  Es  ist  gut,  keine  stärkeren  Portionen,  als  die  ohern^ 
gebenen,  anzuwenden,  ausserdem  bilden  sich  leicht  Nebi 
ducte,  die  dann  schwer  lu  trennen  sind.  Man  bringt  die  Sl 
zen  in  eine  steinerne  «)dergtääerne,  beschlagene  Retorte,  V4 
sie  mit  Vorlage  und  erwärmt  massig,  bis  man  weisse  Ditmp 
entzündbaren  Gasarten  sich  entwickeln  sieht;  in  diesem  i 
blick  nimmt  man  das  Feuer  unter  der  Retorte  hinweg  und 
lässt  die  Destillation  sich  selbst.  Die  Reaction  ist  dann  se 
haft,  der  Apparat  füllt  sich  plötzlich  mit  weissen,  undurci 
gen  Dämpfen,  entzündbare  Gase  entwickeln  steh  in  Menge,  I 
Innern  der  Retorte  entsteht  eine  Art  von  lebhafter  Bewegui 
an  den  Wanden  der  Vorlage  sieht  man  Ölige  Tropfen  von 
Farbe  herabrinnen-  Man  muss  Sorge  tragen,  die  Vorlage 
höflich  abzukühlen,  damit  die  Dämpfe  das  öladige  Produdi 
fast  ganz  aus  Aloisol  besteht,  nicht  mit  sich  hinausführen  h 
Vorzüglich  wichtig  ist  es,  nicht  stärker  zu  heizen,  in  der  A 
die  Operation  abzukürzen;  die  Reaction würde  dann  so  heftij 
dass  der  Apparat  unfehlbar  in  Stücke  zerschmettert  werden  1 
Sobald  die  Entwickeluog  von  Gasen  und  Dämpfen  nacligelasg^ 
geht  das  ölartige  Liquidum,  ohne  mit  gasartigen  Produclenge 
zy  sein,  über.  Jetzt  kann  man  ohne  Nachtheil  dieTemperattil 
hen,  mit  der  Vorsicht  jedoch,  sie  so  zu  reguliren,  dass  die  Flüsj 
nur  Iropretiwefse  übergehe.  So  gelangt  man  allmählig  t 
Rothglühhitze;  von  da  ab  destillirt  aber  nur   ein   mil 
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«ser,  welches  kaum  AIoisol  enthält.  Man  trennt  nun  die  in 
Vorlage  verdichteten  Producte  und  verstärkt  das  Feuer.  In 
sem  sweitenTheileder  Operation  erblicken  wir  Erscheinungen, 
Blich  denen,  welche  sich  bei  der  trockenen  Destillation  der 
■en  AI06  bei  einer  Temperatur  von  140°  zeigen.  Um  auf  den 
iten  Theil  der  Destillation  mit  dem  Kalk  zurückzukommen,  so 
188  ich  hinzusetzen,  dass,  da  das  Aloisol  nur  eine  sehr  kleine 
BDge  bildet,  es  nothwendig  ist,  dieselbe  Operation  5 — 6mal 
;  wiederholen  und  die  Producte  in  einem  luftdicht  verschlösse- 
m  Glase  zusammen  zu  bringen.  Nach  Verlauf  von  12  Stunden 
bea  sich  die  Flüssigkeiten  in  2  wohl  zu  unterscheidende  Schich- 
I  gelheilt;  die  obere  besteht  aus  AIoisol,  in  unreinem,  saurem 
Mtande,  und  die  untere  aus  saurem,  opalisirendem  Wasser. 
iweilen  kommt  es  vor,  dass  sich  am  Boden  des  Gefässes 
dge  Tropfen  eines  gelbgrünen,  nicht  flüchtigen  Oels  befinden, 
B  bei  der  Destillation  mit  den  Dämpfen  fortgerissen  wurden. 

Man  hebt  mit  einer  Pipette  die  Schicht ,  die  aus  AIoisol  be- 
dit,  ab,  wäscht  sie  mit  Barytwasser,  bis  sie  nicht  mehr  sauer 
igirt,  entwässert  sie  endlich  durch  Digestion  mit  Chlorcal- 
im  In  cngeschmolzenen  Röhren,  um  eine  Wiederoxydation  zu 
nneideD.  Um  das  Alöifsol  vollkommen  rein  zu  erhalten ,  muss 
dl  es  noch  ein-  bis  zweimal  aus  dem  Oelbade  destilliren  und  zwar 
r  den  Theil  auffangen,  der  bei  130°  übergeht;  da  es  mit  gros- 
r  Leichtigkeit  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  und  hauptsäch- 
h  bei  einer  Temperatur  von  130°,  so  muss  man  das  erste  Dritt- 
el des  Destillats  trennen  und  für  die  Analyse  reserviren.  Das 
arte  Drittel  wird  noch  hinlänglich  rein  sein,  um  die  verschiede- 
■  Reactionen  zu  beobachten.  Die  Gläser,  in  denen  man  den 
len  oder  den  andern  Theil  aufbewahrt,  müssen  vor  der  Lampe 
geblasen  und  vor  dem  Sonnenlicht  geschützt  aufbewahrt  wer- 
B.     Hondert  Theile  Aloä  liefern  nur  einen  Theil  völlig  reines 

OfBOl. 

Eigemchaften  des  Atoi'soU-^  Ifach  der  Methode  bereitet, 
)  wir  80  eben  angaben,  stellt  das  normale  AIoisol  eine  farblose, 
ier  sehr  schwadi  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  dar;  sein  Geruch  ist 
Hüft  and  durchdtingend  und  erinnert  zugleich  an  Kartoffel- 
let-  midRiltermandelöl ;  es  ist  vollkommen  unlöslich  in  Wasser, 
il  fleh  aber  in  dien  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aetber.  E& 
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siedet  be!  ISO"",  seine  Dichtigkeit  betrügt  0,877  hei  +  15°;  dl 
Kälte  von  —  20^  brachte  es  niciu  zum  Festwerden. 

Das  AloTsol  verhätt  sieb  in  chemischer  Beziehung  wie  eto  < 
dehyd  ;  eben  so  wie  dieses  absorbirl  es  den  Sauerstolt  mit  solchj 
[Schnelligkeit,   dtiss  es  hinreicht,  es  aus  eiTiem  Gefasse  in  ein 
lijeres  zu  gi essen,  um   es   sauer  zu  machen  und   dass  es  Lakil 
iröthe. 

Wird  es  im  wasserfreien  Zustande  mit  trockenem  Ammonii 

gas  in  Berührung  gebracht,  so  absorbirt  es  dasselbe  bei  niedri 
Temperatur  mit  grosser  Heftigkeit  und  bildet  etnütiges,  in 
kohol  iöslicheä)  in  Aether  und  Wasser  aber  unlösliches 
qujdum. 

Diese  Flüssigkeit,  ahne  Zweifel  ammoniakalisches  AloTl 
ist  so  wenig  baltbar,  dass  sie  schon  bei  1  oder  2°  über  0  sicll| 
Aloi'sol  und  Ammoniakgas^  welches  entweicht,  zersetzt.  Sei 
man  zu  dem  ammoniakalischen  Aloisol,  das  man  in  ein  kälte 
leugendes  Gemisch  gesetzt,  etwas  abgekühlte  Schwefelsäure^! 
findet  keine  Beaclion  statt;  sobald  sich  aber  diese  beiden  Körj 
nur  ein  wenig  erw armen,  tritt  eine  lebhafte  chemische  Wirk 
ein  und  eine  grosse  Menge  Alol'sot  scheidet  sich  ab. 

Um  das  ammoniakalische  Alolsol  darzustellen,  lässt  man  eil 
Strom    trockenes   Ammoniak  gas  in   eine  ätherische,  wasserffl 
Auflösung  von  Aloisol,  die  mit  einer  Frostmischung  umgeben  j 
streichen.      Man  bemerkt   bald  auf  dem  Boden  des  Gefusses  ] 
Oel  sich  ansammeln,   das  bei  einer  Temperatur  von  —  20** 
flüssig  ist  und  nur  bei  grosser  Kalte  oder  unter  grossem   Drä 
aufbewahrt  werden  kann.      Nimmt  man  das  ammoniakalische  . 
sol  aus  dem  abkühlenden  Gemisch  und  setzt  es  einer  Temper 
von  1  oder  2^  aus,  so  trennt  es  sich  in  entweicbeudes  Ammon 
gas  und  in  NormalaloYsol,   das  sich  in  der  ätherischen  Flilssiglj 
auflöst.      Liisst   man  von  Neuem    durch   diese   Auflösung  eÜ 
Strom  von  Ammoniakgas  streichen^  so  bildet  sich  abermals  an 
niakalisches  Aloi'sol,  das  sich  wieder  in  seine  Bestandtheile  trej^ 
auf  diese  Weise  hat  man  eine  unbegrenzte  Reihe  von  Verbindu 
und  Zersetzungen.  Nie  konnte  ich  die  Schwierigkeiten  besie 
die  sich  der  Analyse  dieses  so  ephemeren  Products  eotgegens 
teo,  und  e»  war  mir  unmöglich,  genau  dai  Volumen  des 


Robiijnet:    Uebor  die  Aloe«  183 

liakgasea  zu  nessen,  das  das  Alolfsol  absorbirt,  wenn  man  es  mit 
eixterem  unter  Quecksilber  zusammenbringt.  In  der  That  fand 
lie  Absorption  nur  bei  einer  Kälte  von  —  20°  ungefähr  statt; 
ilieb  sich  nun  das  Niveau  der  Flüssigkeit  gleich,  so  dass  kein  Am- 
Boniakgas  mehr  aufgenommen  wurde ,  so  entfernte  man  das  ab- 
lahlende  Gemisch,  das  die  Glocke  umgab.  Ehe  man  aber  Zeit 
baue,  die  Grade  zu  lesen,  hatte  sich  schon  ein  grosser  Theil  Am- 
Boniakgas  von  der  Flüssigkeit  getrennt.  Wenn  man  in  einem 
deinen  Ballon  ein  Gemisch  von  einer  alkoholischen  Lösung  von 
llofsol,  Ammoniak  und  salpetersaurem  Silberoxyd  gelinde  erhitzt, 
10  sieht  man  an  den  Wänden  des  Gefässes  sich  eine  Schicht  von 
Belalllschem  Silber  ansetzen,  die  den  Tag  darauf  wie  ein  Metall- 
ipiegei  glänzt.  Verändert  man  die  Dosis  des  Silbersalzes,  so 
JMkommt  man  metallische  Niederschläge  von  Blau  oder  Violett 
iiden  verschiedensten  Abstufungen.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
lieh  diese  verschiedenen  Färbungen  nicht  erzeugen,  wenn  der 
Silberniederschlag  so  dünn  ist,  uro  das  Licht  hindurchzulassen ; 
fie  Annahme  der  Physiker,  dass  nur  Goldblättchen  die  Eigen- 
ichaft  hätten,  blaue  Lichtstrahlen  hindurchzulassen,  scheint  dem- 
Hdi  nicht  gegründet.  Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
■it  Alo^  reducirtes  Gold  dem  metallischen  Silber  täuschend  ähn- 
lich war;  hielt  mau  eine  Röhre,  die  mit  dem  Goldanfluge  versehen 
vir,  gegen  das  Licht,  so  nahm  man  wahr,  dass  nur  die  violetten 
ItraUen  den  metallischen  Anflug  passirten,  eben  so  wie  es  beim 
BOber  der  Fall  war.  Die  Metalle  schienen  also  auf  das  Licht  nur 
tie  dünne  Blättchen  zu  wirken  und  die  Farbe  des  Geldes  und 
Im  Silbers,  die  wir  hierbei  beobachteten,  hing  nicht  von 
hr  Natur  des  Metalls,  sondern  von  der  Stärke  der  Metalllage 
ib.  Becqnerel  beobachtete,  durch  Ueberziehen  verschiedener 
balle  »it  einer  dünnen  Schicht  von  Bleioxyd,  die  verschieden- 
4ei  Fftrbuagen ;  Dupasquier  wies  nach,  dass  viele  undurch- 
riehüge,  metallische  oder  nicht  metallische  Körper,  wenn  sie,  in 
Bfli  anftthlbares  Pulver  verwandelt,  in  Wasser  suspendirt  wurden, 
Meli  blaue  Färbung  hervorbrachten ;  daraus  scheint  zu  folgen, 
Im  Farben,  die  uns  undurchsichtige  Körper  im  Zustande  der 
Eeitheilnng  zeigen,  nicht  durch  die  Natur  der  Körper ,  sondern 
ielmehr  durch  den  Grad  der  Zertheilung  bedingt  sind. 

Die  Aldehyde  verwandeln  sich  oft  in  isomerische  Körper,  in- 
em  eia  Holecill  mehrere  Male  verdichtet  ist     Ich  versucbto 
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umsonst,  mit  dem  Aloisol  ähnliche  Trangrormiilionen  zu  erlai 
gen;   eben  so  weni^  gelang  es  mir,  ein  Hydrat  des  AbVsois  dar 
zQstellen,  obgleich  ich  Biissy's  Methode,  OenaiUholhydrat  zu 
bereiten,  befolgte. 

Wird  AloVsol  der  Ltift  ausgesetzt,  so  absorbirt  es  Sauerstoff 
mit  Heftigkeit,  es  färbt  Bich  braun  und  verwandelt  steh  in  eine 
Säure,  die  schwerer  als  Wasser  ist  und  die  ich  Alouinsäure  neo- 
nen  will.  Recht  schon  kann  man  A^n  Vorgang  der  Oxydation 
beobachten,  wenn  man  folgenderniaassen  verfährt:  Man  bringt 
auf  den  Boden  eines  Probirglases  ein  Stückchen  schwach  mit 
Aether  befeuchtetes  Aet^kali  und  giesst  darauf  vorsichtig  etwas 
Wasser.  Letzteres  kann  nun  nicht  eher  auf  das  Kali  wirken, 
als  bis  der  Aether  verdrängt  ist,  und  ehe  diess  geschieht,  hat  maß 
hinlängliche  Zeit,  die  nöthige  Menge  Wasser  zuzusetzen.  Jelft 
setzt  man  einige  Grammen  Alo'jsol  hinzu,  das  vermöge  seiner  ge- 
ringen specilischen  Schwere  auf  dem  Wasser  schwimmt;  bald  aber 
wird  das  AIojsol  seine  Sauerstoff  absorbirende  Wirkung  äussern 
und  sich  in  AloTsinsäure  verwandeln  ,  die  unter  der  Gestalt  rölh* 
lieber  Tropfen  zu  Boden  fällt  und  dort  in  den  untern  Schichten, 
wo  das  Wasser  mit  Kali  gesättigt  ist,  verschwindet.  Wenn  maß, 
anstatt  das  Aloi'sol  der  so  geringen  Oxydalionskraft  der  atmo- 
sphärischen Luft  auszusetzen,  CS  der  Einwirkung  von  Salpetersäure, 
Kupferoxyd,  Chromsfiure  oder  Chlorwasser  unterwirft,  so  ist  die 
Veränderung,  die  es  erleidet,  eine  viel  kräftigere  und  sie  verdient 
wohl  etwas  näher  betrachtet  zu  werden. 

Wirkmig  der  Chromsänre  auf  das  AlotsoL  Ich  brachte  in  eine 
kleine  Pipette  2- — 3  Grammen  Äloisol ;  die  beiden  ausgezogenen 
Enden  derselben  wurden  parallel  umgebogen  und  die  Spitzen  alh 
gebrochen;  ich  brachte  sie  nun  in  eine  Retorte,  die  eine  Auflö- 
sung von  10  Grammen  kryslallisirter  Chromsäure  in  30  Gramnieii 
Wasser  enthielt.  Der  Hals  der  Betörte  war  ausgezogen  und 
rechtwinklig  gebogen;  eine  auf  der  einen  Seite  verkorklc 
Röhre  diente  zum  Auffangen  und  war  in  kaltes  Wasser  getaucht. 
Ich  erhitzte  nun  na^h  und  nach  die  chromsaure  Lösung;  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Fipette  fing  an  sich  auszudehnen  und  ging  durch 
die  beiden  Enden,  mischte  sich  dann  mit  der  Chromsäure  und  er- 
litt so  ganz  allmählig  die  Einwirkung  derselben. 

Die  Reaction  dauerte  eine  halbe  Stunde  lang;  während  de^ 
selben  entwickelten  sich  Wasserdämpfe  und  kohlensaures  Gas 
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es  entstand  ein  bemerkbarer  Geruch  nach  bittern  Mandeln.  Das 
in  dem  Recipienten  verdichtete  Wasser  war  milchig,  stark  rie- 
chend nnd  reagirte  nicht  sauer.  In  der  Meinung,  dass  sich  Bit- 
termandelöl gebildet  haben  miisste,  unterwarf  ich  von  Neuem  10 
Grammen  Aloisol  einer  gleichen  Behandlung,  die  ich  in  2  Pipetten 
▼ertheilte,  nnd  bediente  mich  zum  Auffangen  derselben  Röhre,  die 
ich  snm  ersten  Versuche  anwandte  und  die  noch  das  milchige 
Wasser  enthielt.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Wasser  war  so 
undurchsichtig,  dass  es  förmlich  der  Milch  glich ;  mit  etwas  Aether 
geschüttelt,  klärte  es  sich  augenblicklich.  Die  ätherische  Lö- 
sung wurde  decantirt  und  in  einem  Uhrschälchen  der  Verdunstung 
überlassen;  nach  einigen  Minuten  war  nur  noch  eine  ölige  Schicht 
ttbrig,  die  sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  in  platte,  prismatische  ^ 
Nadeln  umgewandelt  hatte.   Sie  wurden  für  Benzoesäure  erkannt. 

Hatte  man  anstatt  der  Chromsüure  Kupferoxyd  angewendet, 
so  findet  dieselbe  Reaction  statt,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  eine  grössere  Menge  Kupferoxyd  anwenden  und  die  Tempe- 
ratur bis  auf  200°  steigern  muss. 

Nach  Vorstehendem  ist  es  einleuchtend,  dass  sich  das  Aloi- 
Bol  unter  der  Einwirkung  der  Chromsäure  und  des  Kupferoxyds 
Ib  Wasser,  Kohlensäure  und  Bittermandelöl  verändert. 

Folgende  Formel  erläutert  die  Reaction  : 

Ci«  H,2  Oe  +  Oß  =  Ci4  Hg  Oa  +  C2  O4  +  6  HO. 

Zwei  Aeq.  Aloisol  geben  demnach  mit  6  Aeq.  Sauerstoff:   1 
Aeq.  Bittermandelöl,  2  Aeq.  Kohlensäure  und  6  Aeq.  Wasser.-» 
Schwache  Salpetersäure  verwandelt  gleichfalls    das  Aloisol  in 
Bittermandelöl;  da   hierbei  aber  die  Producte   der  Destillation 
uner  sind,  so  war  ich  eher  versucht  zu  glauben,  dass  sich  Blau- 
ilore  gebildet  habe.     Wurde  concentrirte   Salpetersäure  ange- 
wendet, so  ging  die  Einwirkung  unter  Explosion  vor  sich  und  die 
Producte  bestanden  in  einem  dicken,  theerartigen  Oele,  das  fast 
ginxlich  aus  Aloisinsäure  gebildet  war ;  bald  aber  veränderte  sie 
sich  in  Pikrinsäure  und  in  schön  orangerothes,  nach  bittern  Man- 
deln riechendes  Harz,  gemengt  mit  Krystallen  von  Oxalsäure. 
In  diesen  letzteren  Froducten  konnte  ich  die  Gegenwart  von  Ben- 
solteftnre  nicht  wahrnehmen ;  ohne  Zweifel  war  sie  durch  die  sal- 
petoigaauren  Dämpfe  fortgerissen  worden. 


186 


Robiqaet:  Ueber  die  Aloe. 


Chlorwasser  verändert  das  Aloi'sol  in  Aloisfnsäure,  ohie 
dass  die  Bildung  anderer  Körper  beobachtet  wurde;  es  entwickelte 
sich  nur  ein  leicher  Bittermandelgeruch. 

Das  Aloisol  gab  bei  der  Analyse: 


I.       n.       III. 

Kohlenstoff      -      61,54     60,28 
Wagseretoff     7,71      7,68       — 
Sauerstoff        —      30,78       — 

IV.     Berechnet 
60,42     61,54 

7,26       7,69 
32,32     30,77 

10U,00 

Aeqniralente. 
Kohlenstoff            600 
Wasserstoff             75 
Sauerstoff             300 

100,00  l(iO,00 
Cs 

975  CgHeO«. 


Aloisinsäure  und  ahi'smsaure  Sähe.  Das  AIo'isoI,  mit  der 
Luft  in  Berührung  gelassen  oder  der  Einwirkung  von  Chlorwasser 
oder  concentrirter  Salpetersäure  ausgesetzt,  verwandelt  sich  in 
eine  eigenthümliche  Säure ,  die  ich  Aloisinsäure  nannte. 

Die  Aloisinsäure  stellt  ein  brannrothes  Liquidum  dar;  sie  ist 
schwerer  als  Wasser  und  löst  sich  in  letzterem  nicht  auf;  Ihr 
Geruch  erinnert  an  den  des  Bibergeils.  Alkohol  und  Aether 
lösen  sie  in  allen  Verhältnissen.  Im  wasserfreien  Zustande  sie- 
det sie  bei  250°  ;  da  sie  nicht  flüchtig  ist,  so  kann  man  leicht  das 
Aloisol  von  ihr  trennen.  Mischt  man  sie  mit  sehr  concentrirten 
Lösungen  von  Kali  oder  Natron,  so  sättigt  sie  dieselben ,  ohne 
dass  letztere  ihre  alkalische  Reaction  verlieren;  sie  vereinigt  sich 
folglich  mit  den  kohlensauren  Alkalien,  ohne  daraus  die  Kohlen- 
säure zu  verjagen.  Alle  diese  Verbindungen  stellen  amorphe 
Hassen  dar. 

Der  alo'i'sinsaure  Baryt  ist  ein  unlösliches,  erdiges,  merklich 
saures  Pulver;  man  erhält  ihn  durch  doppelte  Zersetzung  aus  dem 
Kalisalze  mit  Chlorbaryum. 

Alle  aloisinsauren  Salze  zersetzen  sich  beim  Trocknen,  selbst 
unter  dem  Recipient  einer  Luftpumpe,  in  ihre  Elemente;  behan- 
dell  man  sie  dann  mit  Aether,  so  wird  die  Säure  aofgelöet  und 
die  Base  bleibt  zurück.     Da  sich  die  Aloisinsäure  so  sehr  leidrt 
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« 
aaderloft  verhanl,  so  war  es  mir  nnmöglich,  aach  nar  eini- 
germaassen  eine  Uebereinstimmung  in   den  Analysen    su   er- 
halten. 

Man  weiss,  dass  die  Aldehyde,  in  ihrer  natürlichen  Stellung 
zwischen  dem  Alkohol  und  den  einbasischen  Säuren,  nur  zwei 
Aequivalente  Sauerstoff  enthalten.  Unter  der  Einwirkung  oxy- 
dirender  Körper  treten  2  neue  Aequivalente  Sauerstoff  in  das  AI- 
dehydatom  und  ändern  es  in  eine  einbasische  Säure  um.  So  z.  B. 
das  Acetol :  C4  H4  +  O2,  das  sich  in  Essis^säure  umwandelt :  C4 
H4  +  O4,  indem  es  2  Aeq.  0  aufnimmt.  Oenanthol :  C14  H14  +  O2 
unterscheidet  sich  nur  von  der  Oenanthylsäure:  C14  H14  +  Og 
durch  den  geringeren  Sauerstoffgehalt.  Ich  war  nun  begierig  zu 
erfahren,  ab  dasAloisoI,  CgHgOj,  bei  seiner  Verwandlung  in 
Aloi'sinsäure  1  oder  2  Aeq.  Sauerstoff  aufnähme.  Im  ersteren 
Falle  wäre  ihre  Formel:  C8He04und  entspräche  den  einbasi- 
schen Säuren ;  im  zweiten  Falle  würde  die  Formel  sein :  Cg  Hg  O5 
und  diess  wiche  allerdings  von  dem  allgemeinen  Symbole  der  ein- 
basischen Säuren  ab ;  die  Quantität  Sauerstoff  aber,  die  das  Aloi- 
sinaldehyd  absorbirte,  um  in  die  entsprechende  Säure  umgewan- 
delt zu  werden,  wäre  genau  dieselbe,  die  die  andern  Aldehyde  zur  . 
analogen  Umwaudelung  brauchten.  Die  Schwierigkeiten ,  die  sich 
mir  entgegenstellten,  eine  Aloisinsäure  von  constanter  Zusammen- 
setzung zu  erhalten,  hinderten  mich,  die  Aufgabe  vollständig  zu 
lösen. 

Die  Formel  des  Aloi'sols  stimmt  ferner  nicht,  in  Bezug  auf  den 
Wasserstoff,  mit  der  allgemeinen  Formel  der  Aldehyde;  es  ent- 
hält 2  Aeq.  Wasserstoff  weniger ,  als  es  der  Theorie  nach  ent- 
halten müsste;  seine  Formel  ist:  Cg  Hg  O3  anstatt  Cg  Hg  Os*  Mir 
will  es  scheinen ,  als  wäre  man  bei  Aufstellung  der  allgemeinen 
Formel  der  Aldehyde  zu  streng  zu  Werke  gegangen  und  hätte 
dadurch  ein  Gesetz  aufgestellt,  von  dem  sich  wohl  noch  mehr  als 
eine  Ausnahme  finden  wird.  Nicht  weniger  kategorisch  auf- 
gestellte Principien  für  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  wur- 
den schon  durch  Laurent  umgestürzt,  welcher  uns  darthat,  dass 
die  Carbolsäure  C12  H15  0  -f-  HO  die  Rolle  des  Alkohols  in  allen 
Ihren  chemischen  Verbindungen  spiele,  obgleich  ihre  chemi- 
sche  Zusammensetzung  bedeutend  von  dem  allgemeinen  Symbol 
der  Alkohole  abweicht. 
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Ich  darf  dalier  wohl  da§  Aloiso]  tu  der  Classe  der  Aldehyde 
rechnen,  zu  denen  es  seinem  chemischen  Verhalten  nach  gehOrt, 
obgleich  seine  Ztisammenselzung  von  diesen  ab  weicht. 

Wv'hmg  des  Chlors  auf  die  Aio&.  Die  Wirkung  des  Chlore 
auf  die  Aloe  tn  wüssrfger  oder  geistiger  Losung  wurde  bis  jelzl 
noch  nie  Gegenstand  einer  Untersuchung.  Man  weiss  nur^  dass 
sich  eine  Art  Harz  bildet,  welches  dem  älinlicli  ist,  das  durch  längere 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  erzeugt  wird.  Dieser  Ge- 
genstand verdient  aher  um  so  mehr  untersucht  zu  werden ,  als  die 
chlorhaltigen  Körper^  die  sich  In  ähnlichen  Umständen  erzeugen^ 
charakteristische  Eigenschaften  und  schöne  ECrystall formen  4ar* 
bieten. 

Aolä  in  wässriger  Lösung.  Bei  allen  folgenden  Untersuchun- 
gen bediente  ich  mich  einer  kalt  hereiteten  Äuflosungj  die  auf  | 
ihres  Volumens  abgedampft  war,  um  weniger  Flüssigkeit  zu  haben, 
Lasst  man  durch  eine  solche  Auflösung  einen  Strom  Chlorgas 
schnell  streichen,  so  scheidet  sich  eine  gelbe,  flockige  Masse  ab, 
die,  von  den  Gasblasen  auf  die  Oberfläche  gehoben,  dort  kleine 
Kugeln  mit  dünnen  Wänden  bildet.  Diese  Kügelchen  setzei  sich 
aneinander,  his  ihr  Gewicht  so  beträchtlich  wird,  dass  sie  itnier- 
sinken.  In  dem  Muasse,  als  sich  die  Ausscheidung  dieser  gelben 
Materie  vermindert,  sieht  man  die  Aloelösungen  alle  Nuance»  des 
Saftgrüns  (cerl  de  t^essie)  annehmen:  darauf  Iheilt  sich  die  Fär- 
bung selbst  dem  gelben  Niederschlag  mit  und  verschwindet  noch 
nicht^  wenn  man  auch  die  Einwirkung  des  Chlors  längere  Zeit 
fortsetzt.  Unterhält  man  den  Chlorslrom  24—36  Stunden,  so 
entfärbt  sich  der  Alo^niederschlag,  der  unterdessen  schon  blatss- 
grün  geworden,  und  verschwindet  endlich  gänzlich,  in  Oxalsäure, 
Salzsäure  und  Kohlensäure  umgewandelt;  älinlich  den  meisten  or- 
ganischen Körpern,  die  man  einer  gleichen  Behandlung  unter- 
warf. Unterbricht  man  den  Chlorstrom  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  die  Lösung  und  der  Niederschlag  die  grüne  Färboag 
am  stärksten  zeigen,  und  giesst  man  die  übersiehende,  saure  Flüs- 
sigkeit ab,  so  bemerkt  man,  dass  am  Coden  und  den  Seiten  des 
Gefässes  eine  harzähnliche,  blätterartige  Masse  haftet,  dte| 
mit  Wasser  herausgespült,  in  eine  Art  von  Brei  verwandelt  wird. 
Bringt  man  diese  Masse  auf  ein  Filter  und  wäscht  sie  mit  sieden* 
dem   destilEirtem   Wasser,    so  lindet  man  in  dem  abgelaufenezt 
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Wasser,  ausser  Salzsäure,  eine  merkliche  Menge  von  schwefel- 
saarem  Kalk  und  Oxalsäure. 

Die  mit  Wasser  erschöpfte  Hasse  wird  mit  kaltem  Alkohol  be- 
handelt, der  ein  braunes  Harz  auflöst,  darauf  mit  siedendem ,  bis 
er  sich  blauroth  färbt  Es  bleibt  dann  auf  dem  Filter  nur  ein 
flockiger,  schwach  blau  gefärbter  Satz,  der  zum  grössten  Theile 
ans  schwefelsaurem  Kalk  und  coagulirtem  Pflanzenalbumin  (?)  be- 
steht. Dampft  man  die  Auflösung,  die  man  durch  Behandeln  der 
Aloä  mit  siedendem  Weingeist  erhielt,  ab,  so  erhält  man  gemein- 
lich einen  neuen  chlorhaltigen  Körper,  welcher  in  seinen  ersteren 
Krystallisationen  die  Form  und  das  Ansehen  der  Gallussäure  hat 
und  den  ich  ChhrcUoi'l ntknnle.  Um  ihn  zu  reinigen,  ist  es  hinrei- 
chend, die  Krystalle  mit  kaltem  Alkohol  zu  waschen,  bis  sie 
▼ollkommen  weiss  sind,  und  sie  dann  ein-  bis  zweimal  durch  Auf- 
lösen in  kochendem  Weingeist  umzukrystaliisiren.  Die  Art  und 
Weise,  das  ChloraloVl  darzustellen,  ist,  wenn  auch  nicht  schwie- 
rig, doch  wenigstens  unsicher;  oftmals  ereignet  es  sich,  dass, 
trenn  man  gleich  das  angegebene  Verfahren  genau  befolgt,  man 
Sicht  eine  Spur  dieses  Körpers  erhält.  Anfangs  glaubte  ich, 
er  könne  sich  nur  unter  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  er- 
zeugen; später  sah  ich  aber  ein,  dass  er  auch  ohne  dieselben 
dargestellt  werden  konnte.  Diese  Anomalien  bei  der  Darstei- 
iaiig  chlorhaltiger  Körper  sind  übrigens  nicht  neu ,  und  M  a  1  a- 
S'uti  schon  führte  ein  Beispiel  an,  das  er  bei  der  Bildung  des 
Aethylchlorids  beobachtete. 

Eigenschaften  des  Chloraloi'ls.    Das  Chloraloil  krystallisirt  in 
'richten,  seidenglänzenden,  schneeweissen  Nadeln;  sie  sind  sehr 
laicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  Aether,  fast  unlöslich 
^ber  In  Wasser  und  kaltem  Alkohol;  concentrirte  spirituöse  Lö- 
sungen erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  und  bilden  eine 
A.^  Ton  yerfilzter  Krystallmasse.     Bis  zu  140°  erwärmt,  schmilzt 
^as  Chloralolfl  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  beim  Er- 
^iurrea  %ü  einer  krystallinischen  Masse,  aus  mikroskopischen  Par- 
^Uelepipeden  zusammengesetzt,  gesteht.     Erhitzt  man  das  Chlor- 
^VoH  in  einer  Retorte  bis  auf  155%  so  siedet  es  und  lässt  sich 
oiine  Rückstand  destilliren.     In  dem  Halse  Gndet  man  Krystalle 
condensirt,  die  dieselbe  Form  und   dieselben  Eigenschaften  ha- 
ben als  die  durch   einfaches  Schmelzen  bei  140°  gewonnenen. 
Du  Chloralotl  löst  sich  mit  gelber  Farbe  in  Schwefel-^  S^\^^\«\- 
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lind  Essigsäure  und  zersetzt  sich  dabei.  SchülleU  man  es  mit 
Kali-  oder  Njitronlösiing  zusammen  und  erwärmt  darauf  das  Ge- 
misch bis  zum  Sieden,  so  wird  es  vollständig  zersetzt  und  bildet 
Chlorkatiom  oder  Chlornalrium  und  kohlensaures  Alkali,  Am- 
moniak absorbirt  das  ClVIoraloil  in  beträchllieher  Menge ;  die  Auf* 
lösung  geht  von  Gelb  iu  Roth  über  und  schlägt  mit  Sauren  gelb- 
liche Flocken  nieder,  die  ihrer  Zusatnmenselzung  nach  in  keiner- 
lei Beziehung  zum  Chloraloil  stehen;  wird  die  ammoniakalischet 
Lösung  bei  gelinder  Wärme  verdampft,  so  erhält  man  nur  Kri- 
stalle von  Salmiak.  Baryt wasser  löst  das  GhloraloVl  leicht  mit^ 
parpurrother  Farbe  auf;  wird  diese  Auflösung  der  freiwillige« 
Verdunstung  überlassen,  so  entfärbt  sie  sich  in  dem  Maasse^  als 
sich  aus  ihr  Krystalle  von  Chlorbaryum  absetzen.  Bringt  man 
Chloraloil  in  geschmolzenes  Aelzkali  oder  in  eine  sehr  concentrirte 
Lösung  desselben,  so  bildet  es  keine  eigenthiimliche  Säure,  son- 
dern nur  kohlensaures  Kali  und  Chlorkalium. 
Das  Chloraloil  enthält: 


Berechnet. 

Aequiv. 

Kohlenstoff 

50,85 

975 

C,3 

Chlor 

23,08 

442,6 

Ci 

Sauerstoff 

26,07 

500 

05 

100,00         1917,6      Ci,  Cl  O5. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dass  das  Chloraloil  dem  Chlo^j 
finil  in  vielen  Stücken  ähnelt.  Eben  so,  wie  dieses^  enthält  eil 
keinen  Wasserstoff  und  besteht  nur  aus  Kohlenstoff,  Chlor  mi\ 
SauerstolT;  wie  das  Chloranil  ist  es  in  Wasser  und  kaltem  Al*' 
kohol  unlöslich,  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  Aether ;  sickj 
verflüchtigend,  ohne  sich  zu  zersetzen;  beide  endlich  werdei 
durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  einen  Farbstoif  erzeugtl 
Das  Chloraloil  unterscheidet  sich  jedoch  vom  Chloranil  dadürch|l 
dass  ersteres  durch  alkalische  Basen  zersetzt  wird.  Bekanntlicli| 
verwandelt  sich  das  Chloranil  C^-  Cl.j  0^  unter  der  Einwirkung  deti 
Kali's  oder  Natrons  in  Chlorantlsäure  C^  Cl  O3;  es  verliert  1  Aeq.| 
Chlor  und  nimmt  1  Äe*j.  Sauerstoff  auf. 

Das  Chloraloil   dagegen  zersetzt   sich  in  Kohlensäure  und 
Chlor,  die  sich  beide  mit  dem  Alkali  vereinigen;  vielleicht   iil 
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die  schwache  Menge  Chlor  und  die  grosse  Qnantität  Kohlenstoff 
Schuld  an  dieser  sonderbaren  Zersetzungsart. 

Dm  braune  Harz.  Das  braune  Harz,  das  man  so  leicht 
durch  kalten  Alkohol  Yom  Chloraloli'I  trennen  kann,  mit  dem  es  bei 
der  Einwirkung  des  Chlors  entstand,  besteht  nach  dem  Trocknen 
ans  glänzenden,  kohlschwarzen  Schuppen,  die  keine  Spur  von 
Krjstallisation  zeigen.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  nicht 
aber  in  Wasser,  verhält  sich  zu  den  Basen  als  schwache  Säure 
und  bildet  mit  ihnen  unkrystallisirbare  Salze  ohne  besonderes  In- 
teresse. Goncentrirte  Salpetersäure  verwandelt  das  braune  Harz 
In  Oxalsäure;  zugleich  entbinden  sich  stechende,  die  Augen  heftig 
reizende  Dämpfe ,  die  ohne  Zweifel  die  ganze  Menge  Chlor  ent- 
lialtea,  die  der  harzige  Körper  einschloss. 

Der  blaue  Körper.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass,  wenn 
man  das  rohe  Prodnct,  das  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Alo^lösung  entstand,  allmählig  mit  Wasser,  kaltem  und  sie- 
dendem Alkohol  erschöpft,  auf  dem  Filter  blaue  Flocken,  mit 
«ehwefelsaurem  Kalk  untermengt,  zurückbleiben.  Diese  Flocken 
sind  zuweilen  von  eben  so  intensiv  blauer  Farbe  als  das  Berliner- 
Uao  und  scheinen  gänzlich  aus  mit  Salzsäure  gefärbtem,  coagulir- 
ten  Pflanzeneiweiss  zu  bestehen.  Die  zu  kleine  Menge  des  blauen 
Körpers  erlaubte  mir  nicht,  mich  von  seiner  wahren  Zusammen- 
setzung zu  überzeugen  ;  durch  die  Wärme  wurde  er  unter  Ammo- 
Ifakentwfckelung  zerstört;  Kali  entfärbte  ihn  nicht,  und  obgleich 
%it  Alkohol  ausgezogen ,  gab  er  doch  eine  Auflösung,  die  täu- 
schend den  Dichroismus  des  wässrigen  Lakmusauszugs  nachahmte. 
Sine  Eigenthämlichkeit  der  Chrysamminsäure ,  die  von  ßar- 
Teswill  entdeckt  wurde,  führte  mich  zuerst  auf  den  Gedanken, 
diM  die  Ursache  der  Bildung  dieses  blauen  Körpers  eine  andere 
lein  könne,  als  ich  oben  angab ;  in  der  That  ist  eine  Spur  von 
Chrysamminsäure  hinreichend,  harzigen  Körpern  eine  mehr  oder 
Minder  deutliche  blaue  Färbung  zu  ertheilen.  Diesen  Umstand  er- 
wägend, wäre  es  wohl  nicht  unmöglich ,  anzunehmen,  dass  das 
Chlor,  indem  es  einen  Theil  der  Aloä  oxydirt,  Chrysamminsäure 
gebildet  habe,  die  auf  den  Ueberschuss  des  braunen  Harzes  ge- 
wirkt und  jene  blaue  Färbung  hervorgebracht  hätte;  überlegt  man 
aber  andererseits,  dass  sich  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
&Io<^  niehlallein  keine  Chrysamminsäure  bildet,  sondern  auch,  dass 
lie  Chrysamminsäure  nicht  im  Stande  ist,  jenes  braune  H^nVA»^ 
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XU  färbe»,    so  muss  man  wohl  die  erstere  Ansicht  verlaggen 
sieh  an  walirsctieinliahere  Gonjecturen  halten. 


Ahe  1 


Anflö 


irku 


ChloTf 


eingeutiger  Auflösung.      Uie  Wirkung 
auf  die  alkoholische Liiiung  der  Aloe  ist  mindestens  eben  so  merj 
würdig  als    die  Entslehung  des    Chloraloils;   da   aber  die 
meote  des  Alkohok  bei  der  Bildung  chlorhaltiger  Producte 
betheiligen,  so  sind  die  Erscheinungen  cofnplidrter. 

Ehe  ich  die  analytische  Erläuterung  versuche,  werde  ich  diy 
Erscheinungen  bemerken^  die  sich  darbieten ,  wenn  man  einfl 
Strom  feuchtes  Chiorgaa  durch  eine  concentrirte  Losung  von  AIo^  ' 
in  Alkohol  von  0,8Ü  (33*^  Beaume)  leitet.  Bei  den  erste 
Gasbl^sen  bräunt  sieb  die  schon  ziemlich  dunkle  Flüssigkeit  ooij 
mehr,  klärt  sich  etwas,  nimmt  eine  blasse  Orangefärbung 
und  theilt  sich  endlich  in  s&wei  Schichten  ;  die  erste  besteht  < 
Alkohol,  in  dem  chloralkobolisches  Oel,  Sahsäure  und  Es8f| 
äthcr  aufgelöst  sind ;  die  zweite  oder  untere  ist  halbflüssig 
besteht  aus  einem  orangerolhen  Harze,  von  dem  eine  Forti|| 
chloralkobolisehen  Gels  nur  mit  vieler  Miihezu  trennen  ist.  Schfli 
det  man  dieses  Harz  von  der  übrigen  Flüssigkeit  und  löst  es  vq 
Neuem  in  Alkohol,  um  es  der  Einwirkung  des  Chlors  auszi 
setzen,  so  ist  es  nach  einigen  Tagen  Yöllig  zerstört  und  es  bleil 
nichts  als  ein  Gemisch  chlorhaltiger  Körper,  die  aus  den  Eleme 
ten  des  Alkohols  gebildet  wurden*  Wenn  man,  anstatt  die  ChlQ 
entwickelung  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  des  Harzes  forU 
setzen^  sie  in  dem  Augenblicke  unterbricht,  wo  die  Flüssigk<^ 
vom  Orangerotben  in's  blasse  Gelbe  übergeht,  so  erhält  man 
Hauptproduct  der  Beaction  einen  chlorhaltigen,  vollkommen  ki* 
stallisirbaren  Körper,  den  ich  Chloratis  nennen  will.  Da  sii) 
die  Einwirkung  des  Chlors  anfangs  auf  die  Aloö  beschränkt, 
muss  man  die  Operation  unterbrechen,  ehe  dieselbe  ganz  Z6 
stört  ist;  es  bilden  sich  auf  diese  Weise  nur  sehr  wenig  chlo 
alkoholische  Körper  und  die  Reinigung  des  Chloralis  ist  wa 
leichter  vorzunehmen.  Das  Chloralis  wird  leicht  durch  Sahsäu 
versetzt,  es  ist  daher  nothwendig,  es  aus  der  Flüssigkeit; 
bringen,  in  der  es  gebildet  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  gl^ 
man  die  spirituöse  Flüssigkeit  von  blasser  Qrangefarbe  in  ei] 
weite  Schale  und  erwärmt  im  Wasserbade  bis  zu  60 — 80°; 
man  es  mit  einem   Quart  Flüssigkeit  zu  thun,  so  reichen  zwei 
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tunden  hin,  um  dengrösstenTheil  der  Salzsäare,  des  Essigäthers 
nd  des  Aldehyds  zu  trennen.  Alsdann  setzt  man  der  rückblei* 
enden  Flüssigkeit  das  Doppelte  ihres  Volumens  an  kaltem  Was- 
er  zo  and  bald* entsteht  ein  häufiger,  zeisiggrüner  Niederschlag 
on  Chloralis,  mit  chloralkoholischem  Oele  und  orangerothem 
burze  vernnreinigt.  Wenn  sich  der  Niederschlag  vollständig  ge- 
atzt hat,  so  giesst  man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  setzt 
Je  zu  neuen  Fräcipitationen  bei  Seite  und  bringt  das  unreine  Chlor- 
ilisaufein  Filter,  um  es  von  dem  grössten  Theile  der  sauren 
nossigkeit  zu  trennen,  womit  sie  getränkt  ist.  Darauf  behandelt 
Bin  sie  mit  destillirtem  Wasser  und  lässt  die  Auflösung  sieden. 
Die  Salzsäure  verflüchtigt  sich  und  das  orangefarbene  Harz ,  wel- 
ches nur  durch  die  Salzsäure  in  Auflösung  gehalten  wurde,  schei- 
tet sich  in  braunen  Flocken  ab,  die  in  der  Mitte  der  kaum  stroh- 
gelb gefärbten  Flüssigkeit  schwimmen ;  man  bringt  letztere  unmit- 
telbar auf  ein  angenässtes  Filter.  Das  Papier  hält  die  letzten 
Sparen  von  Harz  zurück  und  das  Filtrat  setzt  beim  Erkalten  ein 
(dbes  Pulver  ab,  welches,  mit  blossen  Augen  besehen,  keine 
krystallinische  Beschaffenheit  zu  haben  scheint;  unter  dem  Mi- 
kroskop aber  erblickt  man  kleine  Nadeln  in  sternförmigen  Grup- 
1».  Das  Chloralis  enthält  immer  noch  Spuren  des  chloralkoho- 
Bichen  Oels  und  von  diesen  kann  es  nur  durch  Austrocknen  und 
Behandeln  mit  kaltem  Aether  befreit  werden.  Um  es  vollkom- 
lien  zu  reinigen,  hat  man  es  nur  noch  in  Alkohol  aufzulösen; 
virddiese  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  setzt 
rie  du  Chloralis  in  kleinen,  seidenglänzenden,  biegsamen, 
lehwefelgelben  Nadeln  ab,  die  mit  vielem  Glänze  begabt  und  ge- 
nchlos  sind. 

EigenMchaften  des  CKLoraUs.  Das  Chloralis  ist  wenig  lös- 
Beh  in  kaltem  Wasser,  so  wie  auch  selbst  in  siedendem  Aether; 
es  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  siedendem  Was- 
ler.  Die  nadeiförmigen  Krystalle ,  die  sich  aus  einer  alkoholi- 
Khen  Lösnng  absetzen,  unterm  Mikroskop  geprüft,  bestehen  ans 
rierseitigen  Prismen  mit  sehr  scharfen  Spitzen.  Erwärmt, 
lohmilzt  das  Chloralis,  ohne  sich  zu  zersetzen,  bei  +70°  und 
iist  kein  Wasser  entweichen,  vorausgesetzt,  dass  es  vorher 
gehörig  getrocknet  war.  ßei  180°  bläht  es  sich  stark  auf  und 
Irbt  sich  rothbraun,  bei  200°  zersetzt  es  sich  vollständig  uxl4 

Jovn.  f.  vnkt  Chemie,    XXXIX.  4,  \% 
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man  sieht  ein  braunes  Oel  flberdestilliren,  mit  Dämpfen  ?on  wäss- 
riger  Salzsäure. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  lösen  das  Chloralis  mit  gelb- 
brauner Farbe ;  sättigt  man  das  Alkali  mit  einem  UeberschoBse 
von  Säure,  so  schlagen  sich  orangegelbe  Flocken  nieder,  die 
keine  Analogie  mit  dem  Chloralis  darbieten.  Siedet  man  letztere 
mit  Kali  oder  Natron  in  verdünnter  oder  concentrirter  Auflöson;, 
so  entsteht,  wie  bei  dem  Chloraloil ,  kohlensaures  Kali  und  Chlo^ 
kalium.  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösen  es 
leicht  auf;  bringt  man  unmittelbar  eine  Quantität  Wasser  in  die 
saure  Auflösung,  so  schlägt  sich  daraus  das  Chloralis  unveräi- 
dert  nieder ;  überlässt  man  aber  die  Auflösung  einige  Zeit  sicli 
selbst,  so  wird  es  vollständig  zersetzt.  Das  Chloralis  bietet  abo 
durch  die  Art  seiner  Veränderung  unter  der  Einwirkung  der  Ba- 
sen einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Chloraloil  dar;  seine  Elemei- 
tarzusammensetzung ,  seine  Nichtflüchtigkeit  und  endlich  seine 
Auflöslichkeit  in  Alkohol  und  Wasser  unterscheiden  es  VM 
letzterem. 

Das  Chloralis  besteht  aus : 


Berechnet. 

Aequiv. 

Kohlenstoff 

55,86 

750 

C.0 

Wasserstoff 

3,72 

50 

H4 

Chlor 

32,97 

442,6 

Cl 

Sauerstoff 

7,45 

100 

0 

100,00        1342,6  Cio  H4  Cl  0. 

Die  Elemente  des  Alkohols  und  der  Aloe  tragen  gleichmäf 
sig  zur  Bildung  des  Chloralis  bei ;  der  Vorgang  kann  auf  folgende  ' 
Weise  ausgedrückt  werden  : 

Cs  Hi4  0,o  +  C4  Hß  O2  +  Clß  =  C,o  H4  Cl  0  +  H„  0^  +  CI5  H» 

d.  h.  6  Aeq.  Chlor,  indem  sie  auf  1  Aeq.  Aloätin  und  1  Aeq.  Al- 
kohol einwirken,  bilden  1  Aeq.  Chloralis,  11  Aeq.  Wasser  and  5 
Aeq.  Salzsäure. 

Das  orangerothe  Harz,  Das  orangerothc  Marx,  welche^ 
sich  zugleich  mit  dem  Chloralis  bildet ,  stellt  nach  dem  AustrodG* 
nea  röthliche  Schuppen  dar,  die  in  Wasser  unlöslich ,   leicbt  Ms' 
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lieh  aber  in  Aether,  Alkohol  und  den  Alkalien  sind.  Hit  Sal- 
petersäure erwärmt,  nimmt  es  eine  schöne  rothe Farbe  an,  ähnlich 
der  des  Rothbleierzes,  dann  löst  es  sich  auf,  entfärbt  sich  und 
sersetzt  sich  vollständifi;  in  Kohlen-  und  Ameisensäure.  Dampft 
man  die  salpetersaure  Lösung  zur  Trockne  ab,  so  bleibt  nur  ein 
wenig  schwefelsaurer  Kalk  als  Rückstand.  Einmal  jedoch  er- 
hielt ich  eine  ziemliche  Menge  eines  Körpers,  der  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  der  Korksäure  übereinstimmte. 

Die  hauptsächlichsten  Beobachtungen,  die  in  dem  zweiten 
Theile  der  Untersuchung  dargethan  wurden,  lassen  sich  in  folgen- 
des Resum6  zusammenfassen  : 

1)  DasAloetin,  welches  die  Aloä  bildet  und  ihr  alle  ihre 
Eigenschaften  ertheilt,  muss  als  wahrer  Farbstoff  betrachtet  wer- 
den. Hit  ulminsaurem  Kali,  phospliorsaurem,  schwefelsaurem 
und  kohlensaurem  Kalk,  Gallussäure  und  endlich  Pflanzeneiweiss 
gemengt,  bildet  das  Aloätin  die  Aloe,  wie  sie  im  Handel  vor- 
kommt. 

2)  Das  reine  Aloetin  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff;  es  ist  folglich  stickstofffrei.  Der  trocknen  De- 
stillation unterworfen  giebt  also  weder  das  Aloetin  noch  die  Aloä 
Ammoniak  oder  ammoniakalische  Verbindungen. 

3)  Wässrige  Auflösungen  der  Aloe  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  erleiden  eine  eigen- 
thümliche    Hodification,    in   Folge    deren    sie   vortheilhaft    in 

[  der  Seidenfärberei  angewendet  werden  können. 

4)  Alo6,  wenn  sie  der  Einwirkung  schwach  oxydirender 
lörper  ausgesetzt  wird,  verwandelt  sich  in  Ulminsäure;  za- 
glaich entbinden  sich  Gasarten ,  die  aus  Kohlensäure  ^  Ameisen- 
rti^e  und  Spuren  von  Blausäure  bestehen. 

5)  Wird  Chrysamminsäure  in  Ammoniak  gelöst  und  erwärmt, 
M>  bildet  sich  eine  Amidsaure  :  die  Chrysammamsäure. 

6)  Verdünnte  und  siedende  Salpeter-  und  Schwefelsäure  ver- 
itadert  die  Chrysammamsäure  in  ChrysammeUd ;  letzteres  er- 
leagt  sich  auch  durch  Sieden  der  Chrysamminsäure  in  concentrirter 
Schwefelaäure. 
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7)  Wird  Aloä  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Aetzkalk 
gemischt  und  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  giebt 
sie,  ausser  mehreren  Nebenprodncten :  Aloi'sol,  welches  den 
Aldehyd  entspricht.  Nach  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das 
Aloi'sol  oxydirt,  bildet  es  bald  Bittermandelöl  und  Kohlensäure, 
bald  Aloisinsäure,  bald  endlich  Pikrin- und  Oxalsäure,  mit  einem 
nicht  untersuchten  rothen  Harze  vermengt. 

S)  Leitet  man  einen  Strom  Chiorgas  in  eine  wässrige  oder 
weingeistige  Lösung  der  Aloe,  so  erhält  man  Chloraloil  und 
Chloralis.  Ersteres  enthält  keinen  Wasserstoff  und  nähert  sich 
dem  Chloranil.  Das  Chloralis  bildet  sich  auf  Kosten  der  AloS  ui|d 
des  Alkohols. 


XXXII. 

Ueber  den  poIymeren  Isomorphismus. 

Von 
C.  V.  WaunuMnn* 

Die  Idee  des  polymeren  Isomorphismus  konnte  nicht  leichl 
einen  ansprechenderen  Beweis  finden,  als  denjenigen,  welcher 
durch  die  bekannte  Chrysolithform  des  Serpentins  von  Snamm 
und  durch  S  c  h  e  e  r  e  r*s  Analyse  dieses  Serpentins  geliefert  worden 
ist.  Ob  wir  aber  deshalb  berechtigt  sind,  cMe  (theils  wirklicke, 
theiis  sogenannte)  Serpentine,  ohne  vorherigen  Nachweis  ihres 
Isomorphismus  mit  Chrysolith ,  derselben  Beurtheilung  zu  unter- 
werfen, diess  möchte  ich  bezweifeln. 

Es  fordert  nämlich  die  Theorie  des  polymeren  Isomorphismos  . 
die  Erfüllung  zweier  Bedingungen,  einer  stöchiomeirisdien  nnl 
einer  morphologischen.  Denn  erstens  muss  sich  die  quantitative 
Zusammensetzung  zweier  nach  dieser  Theorie  zu  vergleichenden 
Körper  dermaassen  herausstellen,  dass  die  stöchiometrischen 
Verhältnisse,  welche  die  polymere  Isomorphie  voraussetzt,  mit 
hinreichender  Genauigkeit,  d.  h.  approximativ  so  weit  erfüllt 
sind,  als  es  unter  Zulassung  unvermeidlicher  Fehler  der  Analy- 
sen erwartet  werden  kann.     Zweitens  ist   es  aber  wohl  eben  so 
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Bothweodig,  dass  die  Krystallforinen  beider  Körper  in  hinreichen- 
der UebereioBtimmung  erkannt  worden  sind,  weil  ausserdem  die 
Idee  eines  Isomorphismus  überhaupt  gar  nicht  gerechtfertigt 
•ein  wflrde. 

Die  Fähigkeit  des  Wassers  und  der  Magnesia,  sich  in  ihren 
Verbindungen  gegenseitig  isomorph  zu  vertreten,  würde  eine 
grosse  Aehnlichkeit  Ihrer  beiderseitigen  Krystallformen  voraus- 
aetaen  lassen.  So  weit  man  bis  jetzt  beide  Substanzen  im  kry- 
sUlIiairten  Zustande  kennen  gelernt  hat,  ist  diess  nun  freilich 
fiicki  der  Fall.  Der  Periklas,  welcher  sich  als  krystallisirte  Mag- 
nesia betrachten  lässt,  gehorcht  den  Gesetzen  des  Tesseralsy- 
stems^);  das  Eis,  oder  die  Substanz  HO  im  starren  und  krystal- 
liairten  Zustande,  zeigt  hexagonale  Formen.  Man  könnte  zwar 
die  Möglichkeit  des  Dimorphismus  für  beide  Substanzen  in  An- 
•pruch  nehmen,  würde  aber  damit  den  Grund  und  Boden  der 
Erfahrang  verlassen  und  eine  neue  Hypothese  einführen. 

Doch  es  ist  ja  nicht  Isomorphismus  mit  Magnesia  schlechthin, 
Bondern  polymerer  bomorphismus,  welcher  für  die  Substanz  Was- 
sergeltend gemacht  wird;  also  die  Fähigkeit  derselben,  zujecfm 
Atomen  ausgebildet,  oder  als  H3  O3,  mit  einem  Atom  Magnesia 
iMiaiorph  zo  sein  **).  Da  nun  die  Mehrzahl  der  Chemiker  in  den 
Aeqnivalentzahlen  die  relativen  Gewichte  mrklicher  Atome  er- 
kennt, and  da  man  über  die  gegenseitige  Lagerung  und  Umlage- 
nng  dieser  Atome  schon  mancherlei  Gesetze  gefunden  zu  haben 
glaabt,  so  würde  man  vielleicht  keinen  Anstand  nehmen,  ein 
leaei  derartiges  Gesetz  darin  zu  vermuthen,  dass  sich  je  drei 
Atome  Wasser  unter  gewissen  Umständen  zu  einem  zusammen- 
gesetilen  Atome  von  tesseraler  Krystallform  vereinigen  können, 
b  bedarf  jedoch  kaum  der  Bemerkung,  dass  ein  solcher  Sche- 
■ttismos  zwar  zur  Verrinmlichung  der  Idee  benutzt  werden  kann. 


*)  Scaccbi,  dem  wir  die  Kenntniu  dieses  interessaoten  Minerals 
fvdaakeD,  giebt  das  Octaeder  als  die  Form,  und  die  Flächen  des  H«;xaeders 
ili  die  Spaltangaflächen  desselben  an. 

^  Es  wird  hiermit  eigentlich  die  Vorstellung  eingeführt,  dass  die 
"  SibataM  Waaaer  aasser  ihres  gewohtdichen  Zastandes  noch  eines  zweiten^ 
polyeren  Zaataades  fähig  ist,  in  welchem  sie  sich  /n  jenem  ungefähr  su 
verhidtea  Tttrde»  wie  die  Metaphosphorsäare  zar  gewöhnlichen  Phos- 
fberaiare. 
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dass   ihm  aber  zur   Begründung    derselben   jede    Beweiskn 
mangelt. 

Wenn  also  die  bis  jetzt  bekannten  Krystallformen  der  1U| 
nesia  und  des  Eises  keinen  morphologischen  ßeweis  für  d' 
Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  liefern,  so  wird  man  n 
so  eifriger  bemüht  sein  müssen,  dergleichen  Beweise  in  d( 
Krystallformen  gewisser  Verbindungen  aufzusuchen,  in  welch 
Magnesia  und  Wasser  als  wesentliche  Bestandtheile  anftreten. 

Der  geniale  Begründer  der  Theorie  hat  uns  zuvörderst  zu 
solche  Beweise  in  dem  Isomorphismus  von  Cordierit  und  Asp 
siolith  einerseits,  so  wie  von  Serpentin  und  Chrysolith  anderersei 
geboten ;  Beweise,  welche  auf  den  ersten  Blick  so  überzeuge] 
erscheinen,  dass  man  keinen  Anstand  nehmen  möchte,  allen  b( 
den  eine  vollkommene  Gültigkeit  zuzugestehen.  Dennoch  hal 
ich  geglaubt,  in  Betreff  des  Aspasiolithes  auf  einige  Bedenk 
verweisen  zu  müssen  "*"),  vor  deren  Beseitigung  mir  dieses  Hinei 
keinen  ganz  vollgültigen  Beweis  zu  liefern  scheint.  Was  ab 
den  Serpentin  anlangt,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Verhä 
nisse  der  Snarumer  Varietät  zu  dem  Chrysolithe  in  Scheere 
Theorie  eine  äusserst  einfache  und  gefällige  Erklärung  find« 
welche  kaum  durch  eine  andere  Erklärung  ersetzt  werden  kai 
weil  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  aller  Derer,  welche  i 
Serpentin  von  Snarum  an  Ort  und  Stelle  genau  untersucht  habt 
an  eine  Entstehung  desselben  durch  Umwandlung  nicht  zu  d< 
ken  sein  soll.  Indessen  wurde  schon  im  Eingange  dieses  A 
Satzes  bemerkt,  dass  wir  deshalb  noch  nicht  befugt  sind,  diese 
Folgerung  auf  alle  übrigen  Serpentine  uud  serpentinähnlict 
Mineralien  ohne  weiteres  auszudehnen,  so  lange  für  sie  der  I 
morphismus  mit  Chrysolith  noch  unerwiesen  ist;  wie  er  d( 
z.  B.  für  den  wahrscheinlich  monoklinoedrischen  Marmalith  i 
für  den  von  Beck  analysirten  „blätterigen^^  Serpentin  schvi 
lieh  zu  erweisen  sein  dürfte  **), 


*)    S.  d.  Jüurn.    Bd.  XL,  S.  1  ff. 

**)  Uebrigens  stimmt  Scheerer's  Analyse  «ehr  gatmit  der  bek; 
ten  Formel  des  Serpentins:  Mg,  Si,  -f  2H,  sobald  man  die  2,39  I 
Thooerde  zur  Kieselsäure  rechnet,  wie  dieas  durch  Hartwal Ta  frü 
Analyse  gerechtfertigt  zu  sein  scheint. 
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Wenn  daher  auf  der  einen  Seile  eine  Verallgemeinernng  der 
NB  den  Verhältnissen  des  Snarum-Serpentins  gezogenen  Folge- 
nngen nar  mit  einiger  Vorsicht  und  unter  Beachtung  der  dabei 
n  berücksichtigenden  morphohgischeth  Bedingung  gestattet  sein 
jirfle,  ao  führt  uns  auf  der  andern  Seite  die  S  cheerer*sche  Ab- 
kindlung  so  zahlreiche  und  so  interessante  Beispiele  von  stöchio- 
mebischer  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung 
Tor,  dass  es  der  Mühe  werth  erscheint ,  die  Bedingungen  anfzu- 
iichen,  unter  welchen  eine  solche  Uebereinstimmung  und  mit 
ihr  zugleich  die  stöchiometrische  Berechtigung  der  neuen  Lehre 
itattßnden  wird. 

Wir  wollen  uns  dabei  zunächst  auf  Silicate  beschränken, 
weil  die  Mehrzahl  der  von  Scheerer  aufgeführten  Beispiele  zu 
AeserCIasse  von  Salzen  gehört,  und  weil  die  Betrachtung  wesent- 
Heh  dieselbe  bleibt,  welche  Säure  auch  vorausgesetzt  werden 
■Ig.  Auch  wollen  wir  zuvörderst  solche  Silicate  voraussetzen, 
ni  deren  Analyse  sich  ganz  ungezwungen  eine  einfache  Consti- 
titionsformel  ableiten  lässt. 

Nennen  wir  nun  diese  Formel  die  ursprüngliche  Formel,  und 
Ae  nach  der  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  gemodelte 
Formel  die  redudrte  Formel,  so  handelt  es  sich  um  die  Ermitte- 
:  hng  der  Bedingungen,  unter  welchen  die  ursprüngliche  Formel 
'  is  die  reducirte  Formel  übersetzt  werden  kann,  ohne  den  Resulta- 
te der  Analyse  Gewalt  anzuthun. 

Die  nach  der  gewöhnlichen  Weise  berechnete  Analyse  eines 
wasserhaltigen  Silicates  der  Basen  A  führe  also  auf  die  ur- 
iprflngliche  Formel : 

K*>  SiP  +  tfl, 

p 
neh  welcher  es  ein  — kieselsaures  Salz  mit  t  Atomen   Wasser 

q 

sein  würde;  dann   sind  16  p  und  8  t  die  Sauerstoffgehalte  der 

Kieselsäure  und  des  Wassers ,  wahrend  der  summarische  Sauer-^ 

Stoffgehalt  der  Basen  mit  x  bezeichnet  werden  mag. 

p 
DaBnn  ein —-Silicat  vorausgesetzt  wird,  so   muss  sich  der 

q 

Saaentoff  der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  verhalten  wie  2p  :  q ; 
also  wird 
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16p:x=2p:q, 
woraus  folgt  x  ==  8q. 

Soll  nun  die  nach  der  Theorie  des  poIymeren  Isomorphismiu 
reducirte  Formel  z.  B.  auf  ein  to/6kieselsaures  Salz  führen ,  so 
niuss 

16  p  =:=  8  q  +  1 1 
oder  auch 

6p  =  3q  +  t 

sein ;  welches  die  dem  vorausgesetzten  Falle  entsprechende  Be- 
dingungsgleichung ist,  aus  der  sich  sofort  nachstehende  Resultate 
ablesen  lassen  : 

1)  Ist  das  gegebene  Silicat  ein  halbkieselsaures  Salz ,  so  iit 
die  Reduction  eigentlich  unmöglich,  oder  es  würde  doch  nur  dl 
sehr  geringer  Wassergehalt  eine  approximative  JReduction  ge* 
statten. 

2)  Ist  das  gegebene  Silicat  ein  ^-kieselsaures  Salz,  so  wirf 
es  3  Atome  Wasser  halten  müssen*  { 

3)  Ist  es  ein  ^-kieselsaures  Salz,  so  werden  6  Atome  Wasser 
erfordert. 

4)  Ist  es  ein  einfach-kieselsaures  Salz ,  so  werden  wiedenm 
3  Atome  Wasser  vorhanden  sein  müssen. 

5)  Ist  es  ein  ^-kieselsaures  Salz ,  so  sind  15  Atome  Wasser 
erforderlich,  u.  s.  w. 

Soll  dagegen  die  reducirte  Formel  ein  ßtn/ocA-kieselsaares 
Salz  darstellen,  so  wird  die  Bedingungsgleichung 

3p  =  3q  +  t 

p' 
werden ;  und  allgemein,  soll  dieselbe  ein  ~  -kieselsaures   Salz  re* 

q' 

präsentiren,  oder  dem  Schema 

(R)''  SiP' 

entsprechen,    so  ist   die   alle   Falle   begreifende   Bedingnog»' 
gleichung : 

3pq'=-P'(3q  +  0. 
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Wenden  wir  diess  auf  einige  von  Scheerer  aufgeführte  Hi- 
eralien an. 

DerGjmnit,  der  Villarsit ,  der  Deweylit,  der  Dermatin,  der 
IhryaoUI  und  der  Ciiloropiiäit  lassen  sich  nach  Scheerer  insge- 
imnit,  wenigstens  approximativ,  als  halbkieselsaure  Verbindun- 
en  darstellen. 

Der  Gymnit  ist  nach  Thomson's  Analyse  Mg4  §13  +  6  U, 
der  ^kieselsaure  Magnesia  mit  6  Atomen  Wasser;  er  hält  also 
-enau  so  viel  Wasser,  als  zur  Bildung  der  reducirten  Formel  ge- 
Drdert  wird,  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Er- 
ihrung  muss  nothweudig  stattfinden ,  und  die  erstere  ist  wenig- 
tens  stöchiometrisch  gerechtfertigt. 

Der  Deweylit  ist  nach  der  von  S  h  ep  a  r d  mitgetheilten  Ana- 
jse  sehr  nahe  Mg^  Si2  +  3H,  oder  ^-kieselsaure  Magnesia  mit  3 
Uomen  Wasser ;  er  entspricht  also  der  Bedingungsgleichung,  und 
lie  reducirte  Formel  muss  zutreffen. 

Der  Villarsit  lässt  sich  nach  der  Analyse  von  Dufr6noy  als 
itlbkieselsaure  Magnesia  mit  -^  Atom  Wasser  betrachten.  Nun 
gestatten  halbkieselsaure  Salze  eigentlich  keine  Reduction  der 
Formel,  wenn  solche  wiederum  ein  halbkieseisaures  Salz  geben 
loll;  weil  jedoch  in  diesem  Falle  der  Wassergehalt  gering  ist 
Qid  doch  nur  der  dritte  Theil  desselben  in  Kücksicht  kommt,  so 
wird  die  Reduction  annäherungsweise  gestattet  sein. 

Der  Dermatin  hat  nach  den  Analysen  vonFicinus  eine  zu 
ubestimmte  Zusammensetzung,  als  dass  eine  bestimmte  Formel 
fflr  ihn  aufgestellt  werden  könnte. 

Der  Chrysotil  hat  die  Zusammensetzung  vieler  Serpentine, 
d.  h.  er  ist  ^-kieselsaure  Magnesia  mit  2  Atomen  Wasser ;  die 
Sättigungsstufe  der  Kieselsäure  würde  für  die  reducirte  Formel 
eigentlich  3  Atome  Wasser  fordern,  wie  bei  dem  Deweylit ;  da- 
W  gelingt  auch  die  Reduction  weniger  genau  als  für  diesen. 

Der  Chlorophäit  ist   nach  Forchhammer's  Analyse  we- 
sentlich ^-kieselsaures  Eisenoxydul  mit  18  Atomen  Wasser,  wäh- 
lend die  reducirte  Formel  nur  15  Atome  erfordert. 
Auf  ähnliche  Weise  wird  man  aus  der  Gleichung 

3  p  =3q  +  t 

die  Anzahl  der  Wasseratome  bestimmen  können ,  welche  für  den 
fil^phyll,  den  Aphrodit  und  die  nächstfolgenden,  von  Sehe e- 
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r er  aufgeführten  Mineralien  erforderlich  sein  würden,  deren  re- 
ducirte  Formel  ein  em/ac^-kieselsaures  Salz  darstellen  soll.  Auch 
lassen  sich  natürlich  dieselben  Betrachtungen  nicht  nur  für  alle 
übrigen  etwa  vorausgesetzten  Sättigungsstufen  der  Kieselsäure, 
sondern  auch  für  alle  möglichen  Salze  der  Basen  K  durchführen, 
in  welchen  irgend  eine  andere  Säure  statt  der  Kieselsäire 
auftritt. 

Indessen,  die  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  macht 
wohl  keineswegs  Anspruch  darauf,  in  allen  denjenigen  Fäliea 
ihre  Anwendbarkeit  geltend  zu  machen ,  wo  schon  eine  emfache 
und  ansprechende  Constitutionsformel  gegeben  ist ;  vielmehr  soll 
wohl  ihre  hauptsächliche  Brauchbarkeit  darin  bestehen ,  derglei- 
chen Formeln  gerade  in  solchen  Fällen  herbeizuschaffen,  bei  wei- 
chen diess  nach  der  gewöhnlichen  Interpretation   nur  schwierig 
oder  gar  nicht  gelingen  will.     Demgemäss  würde,  wie  Schee- 
rer  gezeigt  hat,  die  neue  Lehre  wesentlich  den  Vortheil  gewäh- 
ren können,  nicht  nur  einzelne  wasserhaltige  Salze,  deren  Anilyie 
durch  keine  wahrscheinliche  Formel  dargestellt  werden  kann,  iif 
eine  einfache  Formel  zurückzuführen,  sondern  auch  ganze  Grup' 
pen  von  wasserhaltigen  Salzen,  deren  Analysen  sehr  versckiedeiie 
und  z.  Th.  unwahrscheinliche  Formeln  erfordern  würden,  in  einer 
einzigen  und  einfachen  Formel  zusammenzufassen. 

Nehmen  wir  also  z.  B.  an,  die  Analyse  habe  für  irgenl 
ein  Silicat 

s  Procent  Kieselsäure, 
r  Procent  Basen  K  und 
a  Procent  Wasser 

in  solchen  Verhältnissen   ergeben,  aus  welchen  sich  keine  ein- 
fache und  ansprechende  Constitutionsformel  ableiten  lässt.     Soll 

p 

nun  dasselbe  Silicat  in  seiner  reducirten  Formel  als  ein kfesel- 

q 

saures  Salz  oder  als 

(R)^  Si' 

hervortreten,  so  wird,  wenn  wir  den  Sauerstoff  der  Basen  aitz 
bezeichnen,  die  Gleichung 
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8  qs         8 

x= a 

31  p        27 

erfüllt  sein  mässen,  welche  man,  in  Berücksichtigung  dessen,  dass 
alle  und  selbst  die  genauesten  Analysen  doch  nur  mehr  oder  we- 
niger approximative  Resultate  liefern ,  ohne  Fehler 

X  =  0,26  s-  —  0,3  a 
P 

schreiben  kann.  Diese  Gleichung  lässt  sich  als  Prüfstein  für  die 
Anwendbarkeit  der  Theorie  benutzen.  Ist  nur  eine  einzige  Basis, 
s.  B.  Ag,  oder  Fe,  u.  s.  w.  vorhanden,  so  kann  man  statt  x  so- 
gleich 0,4  r,  oder  0,22  r  u.  s.  w.  schreiben,  auch  für  s  den 
Werth  100 — r — a  substituiren,  wodurch  die  Bedingungsglei- 
ehoDg  nur  noch  von  a  und  r  allein  abhängig  wird. 

Die  Yerbindungsstufe  der  Kieselsäure  in  dem  vorausgesetzten 
Saixe  bestimmt  sich  durch  * 

p        0,26  s 


q      X  +0,3  a 

Uebrigens  wird  man  wegen  der  unvermeidlichen  Fehler  der 
Analysen  niemals  darauf  rechnen  können ,  dass  vorstehende  Glei- 
chungen ganz  streng  erfüllt  sein  werden ;  vielmehr  wird  sich  in  der 
Regel  entweder  auf  der  einen  oder  auf  der  andern  Seite  ein  kleiner 
üeberschuss  herausstellen,  so  dass  also  gewöhnlich 

X  =  0,26  8-?  — 0,3a +  d 
P 

gefanden  werden  wird.  Dieser  Üeberschuss  kann  jedoch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grösse  zulässig  sein,  wenn  man  sich  nicht  in 
das  Gebiet  leerer  Hypothesen  verirren  will.  Soli  er  z.  B.  bis  1 
Procent  betragen  können,  was  in  manchen  Fällen  wohl  gestattet 
18t,  80  würden  durch 

X  =  0,26  8-  —  0,3  a  "t  1 
P 

^0  erlaubten  Grenzen  bestimmt  sein,  innerhalb  welcher  der 
Werth  von  X  schwanken  darf. 
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Solleo  irgend  zwei  verschiedentlich  xnaammengeselzte  Sili- 
cate mit  8  nnd  %'  Procent  Kieselsäure ,  r  nnd  r'  Frocent  Basen 
A,  nnd  a  und  a'  Procent  Wasser  dieselbe  reducirte  Formel  geben, 
io  muss  fär  sie  die  Gleichnng 


X  +  0,3  a         x'  +  0,3  a' 

erfüllt  sein.  Hätte  man  daher  vor  der  Berechnuog  von  z  und  x' 
beide  Analysen  auf  ^(etcAen  Säuregehalt  zurückgeführt,  so  wurde 
sich  die  einfache  Bedingung 

X  +  0,3  a  =  x"  +  0,3  a" 

ergeben,  in  welcher  x*'  und  a''  die  für  s'  =  s  berechneten  Werthe 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Basen  und  des  Wassergehaltes  In  dem 
zweiten  Silicate  sind. 


XXXUI. 

Mineralogische  Notizen. 

Von 
Wr.  V*  MoheU. 

(A*  d.  Gelehrt.  Anzeigen  d.  k.  bair.  Academie.) 

1)  lieber  den  Condurrü  und  über  das  Verhalten  der  Kupfer- 
oxyde  zu  metaUiscIiem  Arsenik  m  Feuer. 


Der  Condurrit  ist  ?on  Farad  a 

y  analysirt  worden. 

Die  Ana 

lysegab: 

Arsenige  Säure 

25,944 

Kupferoxyd 

60,498 

Wasser 

8,987 

Schwefel 

3,064 

Arsenik 

1,507 

100,000. 
Einige  Stacke,  welche  ich  der  Gate  des  Herrn  Letsom  Ter- 
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danke,  Teranlassten  mich  zd  einer  neuen  Untersuchung,  welcher 
zufolge  obige  Zusammensetzung  nicht  ganz  richtig  bestimmt  wor- 
den ist.  Die  physikalische  Beschreibung  Fara da y*8  passt  voll- 
kommen zu  der  von  mir  untersuchten  Probe. 

Das  Mineral  kommt  in  rundlichen  Knollen  vor,  welche  keine 
Spur  Ton  Krystallisation  wahrnehmen  lassen.  Der  Bruch  ist 
flachmuschlig.  Die  Farbe  ist  schwärzlich-braun,  auf  Ablösungen 
auch  grau,  das  Pulver  schwarz.  Das  Mineral  ist  matt  oder  wenig 
schimmernd,  theils  fetturtig,  theils  bronzeartig;  auf  dem  Striche  be- 
kommt es  metallischen  Glanz  und  dunkelgraue  Farbe.  Vor  dem 
Löthrohre  im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  krystallinische  arse- 
nige Säure.  Die  geglühten  Stücke  nehmen  eine  bräunlich-rothe 
Farbe  an  und  zeigen  beim  Zerdrücken  mit  einem  Chalcedonpistill 
stellenweise  die  Farbe  des  Kupfers  und  metallischen  Glanz.  Sie 
sind  dann  leichter  zu  zerreiben  als  vor  dem  Glühen.  Auf  der 
Kohle  erhält  man  Arsenikrauch  und  nach  längerem  Blasen  ein  ge- 
schmeidiges Kupferkorn. 

In  concentrirter  Salzsäure  ist  das  Mineral  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen  Rückstandes  auflösiich.  Dieser  Rückstand  besteht 
aus  fein  zertheiltem  Arsenik  mit  etwas  Schwefelkupfer.  An  die 
Lichtflamme  gebracht,  entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit  Rau- 
chen zu  arseniger  Säure.  Er  verhält  sich  in  dieser  Eigenschaft 
wie  der  sogenannte  Arsenikglanz,  welcher  3  Proc.  Wismuth  ent- 
hält. Ich  habe  dieses  Verbrennen  auch  an  einem  künstlich  dar- 
gestellten Arsenik  beobachtet  und  ebenfalls  Wismuth  darin  ge- 
funden. Der  erwähnte  Rückstand  enthält  aber  kein  Wismuth 
und  es  dürfte  daher  auch  der  Arsenikglanz  nicht  weiter  als  beson- 
dere Species  gelten,  da  sich  jedes  fein  zertheilte  Arsenik  ihm 
gleich  verhält. 

Die  concentrirte  salzsaure  Auflösung  wird  von  Wasser  ge- 
trübt und  giebt  ein  reichliches  Präcipitat  von  Kupferchlorür;  salz- 
saurer Baryt  giebt  keine  Trübung. 

Wird  das  feine  Pulver  des  Minerals  (trocken  gerieben)  mit 
Kalilauge  gekocht,  filtrirt  und  die  Lauge  mit  Salpetersäure  neu- 
tralisirt,  so  giebt  Silberauflösung  den  gelben  Niederschlag  des 
arsenigsauren  Siberoxyds.  Der  Rückstand,  mit  Salzsäure  be- 
handelt, giebt  die  Reactionen  des  Kupferoxyduls,  den  weissen 
Niederschlag  mit  Wasser,  den  ockergelben  mit  Kalilauge  etc. 
Diese  Reactionen  beweisen,  dass  in  dem  Mineral  arsenige  Säure 


806  T.  Kobell:   Mineralogische  Notiieo. 

und  Kupferoxydul  enthalten  sind,  denn  bekanntlich  xeroetz 
arsenigsaures  Kupferoxyd  beim  Kochen  mit  Kali  in  der  Art. 
%\c\i  Arsemksäure  bildet,  während  zugleich  Kupferoxydul 
steht.  Auch  wird  eine  salzsaure  Auflösung  von  Schwein 
Grün  von  Wasser  nicht  gefällt,  wie  eine  solche  von  Condan 

Uebrigens  enthält  das  Mineral  auch  Spuren  von  kohlenss 
Kupferoxyd   und   entwickelt  beim  Auflösen  in    Salzsäure 
Kohlensäure,  wie  ich  mich  tiberzeugte,    indem  ich  das  ( 
Kalkwasser  leitete. 

Um  die  Mischung  dieses  Minerals  auszumitteln,  wurdi 
Gran  mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht  und  der  Rückstand 
einem  gewogenen  Filtrum  scharf  getrocknet,  bestimmt.  Die 
lösung  wurde  mit  Aetzammoniak  in  Ueberschuss  versetzt,  y 
sie  vollkommen  klar  blieb,  und  dann  das  Kupfer  mit  Sch^ 
wasserstoffammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  mil 
petersäure  oxydirt,  das  Kupferoxyd  mit  Kalilauge  gefälll 
weiter  auf  Eisenoxyd  untersucht,  wovon  es  eine  kleine  1 
enthielt. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  wurden  ebenfal 
Gran  in  kleinen  Stücken  in  einer  Kugel,  welche  in  der  Mitte 
10  Zoll  langen  Glasröhre  ausgeblasen  war ,  tanrt,  bis  zum 
treiben  der  arsenigen  Säure  erhitzt  und  dann  durch  vo^ 
ges  Erwärmen  das  Wasser  aus  der  Röhre  verjagt,  ohne  da 
senige  Säure  mit  fortging.  Der  Gewichtsverlust  gab  den 
sergehalt  an. 

Sonach  ergab  die  Analyse,  mit  Abzug  des  in  Salzsäure  i 
löslichen  Rückstandes  und  das  Kupfer  als  Oxydul  berechnet 
arsenige  Säure  aber  aus  dem  Verlust,  nachstehende  Resultat 

Arsenige  Säure  8,03 

Kupferoxydul  79,00 

Eisenoxyd  3,47 

Wasser  9,50 

100,00. 
Eine  zweite  Analyse  gab  sehr  ähnliche  Resultate  uni 
überwiegende  Menge  Kupferoxydul  brachte  mich  auf  die 
muthung,  die  arsenige  Säure  sei  vielleicht  nur  zufällig    t 
mengt.     Ein  Versuch  bestätigte  es.     Es  wurde  eine  fein  { 
risirte  Menge  mit  Wasser  ausgekocht,  das  Wasser  mit  Sali 
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khlänglich  saner  gemachl  nnd  Schwefelwasserstoifgas  dnrchge- 
leitet.  Es  bildete  sich  sehr  bald  ein  reichlicher  Niederschlag 
Ton  Schwefelarsenik.  Der  Condurrit  ist  also  weiter  keine  eigen- 
thfimliche  Hineralspecies,  sondern  ein  Gemenge  von  Kupferoooy- 
<■  du/,  nämlich  Rothkupferen^  arseniger  Säure^  metaUischem  Ar- 
y   mnk  und  etwas  Schwefelkupfer  *).     In  seiner  Begleitung  findet 


rieh  aach  nngemengtes,  in  Octa($dern  krystallisirtes  Rothkupfer- 
en.  Da  mir  auffiel,  dass  man  vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  von 
diesem  Mineral  nur  arsenige  Säure  erhält  und  kein  Sublimat  von 
■etallischem  Arsenik,  so  stellte  ich  einige  Versuche  über  das 
Verhalten  Ton  Gemengen  von  Kupferoxydul  und  auch  von  Kupfer- 
oxyd nnd  von  fein  zertheiltem  metallischem  Arsenik  an  nnd  be- 
^  ntste  dazu  die  beim  Auflösen  des  Condurrits  in  Salzsäure  geblie- 
benen Rückstände. 

Wird  die  gehörige  Menge  von  Kupferoxyd  mit  solchem  Ar- 
lenik  gemengt  in  einem  Kolben  erhitzt,  so  bildet  sich  arsenige 
Siare,  welche  sublimirt,  das  früher  schwarze  Pulver  wird  roth 
ud  das  Knpferoxyd  wird  zu  Oxydul  reducirt.  Bei  dem  von  mir 
ngestellten  Versuch  löste  sich  die  geglühte  Masse  vollständig  in 
Silzsünre  anf.  Wendet  man  Kupferoxydul  an,  so  erhält  man 
ebenfalls  arsenige  Säure,  zugleich  aber  bildet  sich  Arsenik- 
fapfer,  welches  beim  Auflösen  der  geglühten  Hasse  in  Salzsäure 
ils  ein  schwarzes  Pulver  zurückbleibt. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem 
erhaltenen  Sublimat  im  Kolben  auf  die  Gegenwart  von  arseniger 
SSnre  schliessen  kann,  sondern  dass  diese  dabei  in  gewissen  Fal- 
ko durch  eine  stattfindende  Oxydation  von  vorhandenem  metalli- 
schem Arsenik  auf  Kosten  eines  beigemengten  Metalloxyds,  wie 
lB.  des  Kupferoxyds,  gebildet  werden  kann. 

Da  die  neuern  Untersuchungen  des  Kobaltbeschlags  von 
Karsten  ebenfalls  erwiesen  haben,  dass  derselbe  nur  ein  Ge- 
JBeoge  von  gewöhnlicher  Kobalthlüthe  und  arseniger  Säure  ist, 
welche  letztere  durch  Wasser  extrahirt  werden  kann,  soverschwin- 


*)  Mao  könnte  die  erwähnten  Reactionen  auch  aus  einem  Gehalte 
ran Arieniksaboxyd  herleiten,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derglei- 
chen mit  enthalten  sei. 
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den  mithin  die  bisher  geltenden  Beispiele  arsenigsaurer  Ve 
dangen  im  Mineralreiche. 


2)  lieber  das  Kupferpecherz  roti  Turinsk  in  Ural. 

Dieses  Kupferpecherz  kommt  theilweise  rindenartig  und 
amorpher  Bildung  auf  einem  Gemenge  von  gelbem  Eisenc 
nnd  Malachit  vor.  Es  hat  eine  kastanienbraune  Farbe  mit  0( 
gelbem  Striche  und  scheint  eine  lagenweise  abgesetzte  nc 
Bildung,  wie  die  manches  Eisensinters.  Ich  stellte  eine  Am 
damit  an  und  erhielt  folgende  Resultate : 


Sauerstoff. 

Kieselerde 

9,66 

5,01 

Kupferoxyd 

13,00 

2,62 

Eisenoxyd 

59,00 

18,08 

Wasser 

18,00 

16,00 

"99,667 

Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen,  so  stellt  sich  devl 
heraus,  dass  dieses  Mineral  ein  Gemenge  von  Brauneisenerz 
Kieselmalachit  von  der  Formel  ÜU3  Sig  +  6  M  sei  und  dass 
Farbe  des  letztern  durch  das  vorwaltende  Eisenoxydhydrat 
drängt  ist.  Dass  das  Kupfer  nicht  als  Oxydul  enthalten  odei 
Rothkupfererz  eingemengt  ist,  wie  von  andern  Var.  des  Ka[i 
erzes  angegeben  wird,  beweist,  dass  die  concentrirte  salzsi 
Auflösung  nicht  von  Wasser  gefällt  wird. 
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XXXIV. 

Ueber  einige  im  Gaano  oder  dessen  Nachbarschaft 
gefundene  Substanzen. 

Von 
{JPhüos.   Mag,   and  Journ.    of  Sc.     III.    Sit.    No.  190,    p.  547.) 

E9  wurden  von  Loniion  und  Liverpool  aus  viele  Schiffe  nach 
den  KiUten  von  Afrika  gesandt,  indem  sich  das  Gerächt  verbreitet 
tuüte,  dass  daselbst  bedeutende  SaJpeterlager  zu  finden  seien,  die 
nan  wie  den  Guano  von  Ichaboe  gegen  weiter  keine  Kosten  als 
Üie  des  EipnehmenB  gewinnen  zu  können  glaubte.  Diese  Unter- 
'jehmnngen,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  günstig  ausgefallen  sind) 
»en  manche  Substanzen  mitgebracht,  von  denen  ü|)er  einige  im 
IFol^endeA  die  Rede  ist. 

In  den  Guanolagern  und  deren  Nähe  fand  sich  entweder  in 
Italien  oder  bestinunk^i  Hassen  ein  krystallinisches,  vollkom- 
BB  durchsichtiges  Salz  mit  einem  einzigen  Blätterdurchgapge 
id  glänzenden  Absonderungsflächen.  £s  giebt  mit  Silber  einen 
|dben  Niederschlag,  enthält  Ammoniak  und  Wasser  und  verliert 
keim  Glühen  50  Proc.  derselben.  Es  scheint  demnach  phosphor- 
ttresL  Ammoniak  zu  sein. 

Eine  zweite  Substanz  war  ebenfalls  ein  krystallinisches,  durch 
etwas  eingesprengten  Guano  verunreinigtes  Salz,  zeigte  einen 
nreifachen  Blätterdurchgang,  der  Neigungswinkel  zweier  Flä- 
war  =3  112''.      Eine  Analyse  ergab  : 

21,00    Theile  Ammoniak, 
55,50    Kohlensäure, 
23,50    Wasser 


100,00. 

Diese  Resultate  entsprechen  so  ziemlich  der  Formel :  NH  , 
*C0j  +  2HO. 

Eine  dritte  Substanz  fand  sich  bei  der  Saldanha-Bay  in 
GuaBomagsen  eingeschlossen.     Sie  fand  sich  in  bestimmten  Kt^- 

^ow«.  t  jw«Jk/.    Chemie,    XXXIX.  4.  14 
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stallen  mit  zahlreichen  Hodißcationen  und  viele  hatten  Glai 
nug,  um  eine  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  zn  erla 
Hieraus  ergab  sich  ein  gerades  rhombisches  Prisma  mit  Wi 
von  57°  30'  und  122°  30'.     Die  Analyse  dieser  Substanz  er 

14,30  Ammoniak, 
17,00  Magnesia, 
30,40  Phosphorsäure, 
38,10  Wasser. 

Diese  Resultate  geben  die  Formel : 

NHaMgO,  PO5  +  5HO. 

Das  spec.  Gew.  betrug  1,65,   die  Härte  1.     Vor  den 
röhr  zerfällt  dieses  Fossil  zu  Pulver.     Es  findet  sieb  ganz 
durchsichtig  und  braun  gefärbt  im   Guano.     Verf.   nennt 
Salz,  in  sofern  es  als  Hineralspecies  zu  betrachten  ist,  611a 

Eine  vierte  Substanz  endlich  fand  sich  ebenfalls  im  Guai 
der  Saldanha-Bay  gelagert.  Sie  zeigt  sich  in  kleinen  kugeligf 
tikeln,  welche  aus  concentrischen  Schichten,  die  lose  aoeii 
hingen,  bestanden,  sämmtlich  von  gelblich -weisser  1 
sie  schlössen  stellenweise  ähnliche  Massen  ein,  die  unt< 
Mikroskope  mit  Numuliten  Aehnlichkeit  hatten.  Bei  einei 
lyse  fand  ich  diese  Substanz  zusammengesetzt  aus: 

37,50  kohlensaurem  Kalk, 
32,50  kohlensaurer  Talkerde, 
12,00  phosphorsaurem  Kalk, 
12,00  Wasser  mit  etwas  Ammoniak, 

3,00  Sand, 

2,50  schwefelsauren  Alkalien. 

Diese  Substanz  scheint  nicht  in  grosser  Menge  vorznko 
Wie  sie  sich  mag  gebildet  haben,  ist  nicht  leicht  anzugeben 
leicht  haben  Knochen  und  Muscheln  mit  den  Producten  de 
wesenden  Guano's  Veranlassung  dazu  gegeben. 
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XXXV. 

Ueber    eine  Verbesserang  in    der  Anwendung   des 
Jods  und  Broms  in  der  Daguerrotypie« 

Von 
«F.  Singhawn. 

(Fhüosoph.  Mag.  and  Journ.  of  Sc.  No,  194.     m.  Ser.  p,  287.) 

Jedermann,  der  sich  mit  Dagaerrotypie  beschäftigt  hat,  wird 
bemerkt  haben,  dass  bei  warmem  Wetter  sich  bedeutende  Nieder- 
schläge Ton  Wasser  auf  dem  Deckel  des  Gefässes,  worin  man  das 
Brom  und  Jod  auf  die  Platten  einwirken  lässt,  bilden.  Diese 
Feuchtigkeit  mnss  sich  noch  mehr  auf  die  kalten  Hetallplatten  ab* 
setzen.  In  der  That  bin  ich  durch  mehrere  Daguerrotypisten  in 
Kenntniss  gesetzt,  dass  sie  während  der  grossen  Wärme  des  vori- 
gen Sommers  nicht  im  Stande  waren,  gute  Bilder  zu  erzielen ;  es 
zeigten  selbst  die  Bilder  der  geschicktesten  Daguerrotypisten  einen 
Nebel  über  der  Zeichnung.  Es  scheint ,  dass  die  Feuchtigkeit, 
die  sich  auf  die  Platten  niederschlägt,  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung ist.  Es  ist  mancherlei  hiergegen  empfohlen ;  Einige  haben  vor- 
geschlagen, die  Platten  durch  eine  Kältemischung  kalt  zu  erhalten, 
und  Dagu  er re  empfahl  bei  einem  Bericht  vor  der  franz.  Aca- 
demie,  die  Platte  zu  erwärmen.  Für  die  Praxis  sind  beide  Mittel 
unzulänglich. 

Es  schien  mir,  dass,  wenn  man  überhaupt  die  Anwendung 
des  Wassers  vermiede,  man  nicht  allein  jene  Uebelstände  umge- 
hen würde,  sondern  auch  eine  viel  empfindlichere  Platte  würde 
herstellen  müssen.  In  dieser  Absicht  unternahm  ich  es,  Brom 
mit  Kalk  in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  ein  dem  Chlorkalk 
analoger  Körper  dadurch  entstände.  Der  Erfolg  war  günstig  und 
es  zeigte  sich,  dass  Brom,  Chlorjod  und  Jod  sich  mit  Kalk  eben 
so  wie  in  dem  sogenannten  Chlorkalk  verbinden. 

Den  Bromkalk  stellt  man  durch  Einwirkung  von  Bromdampf 
auf  Kalkhydrat  dar.  Man  bringt  dieses  in  eine  Flasche  und  be- 
festigt über  dem  Kalk  ein  Gefäss  mit  Brom,  woraus  dieses  ver- 
dunstet, und  hält  das  Gefäss  selbst  stets  kühl,  um  die  Tem^ecatw:^ 
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die  während  der  Verbindung  steigt,  bis  auf  50""  F.  zu  massigen. 
Der  Kalk  nimmt  bald  eine  scharlachrothe  Farbe  an.  Den  Jod- 
kalk kann  man  auf  dieselbe  Weise  darstellen ;  er  hat  eine  tief 
braune  Farbe.  Beide  haben  einen  dem  Chlorkalk  ähnlichen,  vom 
freien  Jod,  Brom  und  Chlor  verschiedenen  Geruch. 

Diejenigen  Daguerrotypisten ,  welche  in  dem  amerikani- 
schen Gemische  nach  Walcott  Chlor  nnd  Brom  zusammen  an- 
wenden, oder  die  Guerin  Hu ngarian'sche  Auflösung,  können 
dafür  beide  Substanzen  in  fester  Form  haben,  welche  viele 
Vortheile  gewähren.  Wenn  man  Chlor  über  Brom  strömen  lässt, 
die  Dämpfe  in  Wasser  auffängt  und  hiervon  den  Dampf  auf 
Kalk  wirken  lässt,  so  erhält  man  einen  Körper,  der  alle  Eigen- 
schaften des  amerikanischen  Accelerators  hat.  Verbindet  man  da* 
gegen  das  Kalkchlorojodit  mit  etwas  des  Bromids,  so  erhält  man 
eine  der  von  Guerin  ähnliche  Flüssigkeit.  Ich  empfehle  aber 
ganz  besonders  den  Bromkalk,  der,  wie  ick  glanbe,  das  beste 
Accelerationsmittel  ist. 

Wenn  die  Platte  mit  dem  Chlorojodid  geätzt,  dann  eine  gewisse 
Zeit  über  dem  Bromid  gehalten  wurde,  so  wurden  in  kürzerer  Zeit 
als  einer  Secunde  Bilder  erhalten,  selbst  noch  spät  gegen  Abend« 
Mit  der  ersteren  Substanz  muss  man  die  Platte  gelb  anlaufen  las* 
sen ;  die  Zeitdauer  für  die  letztere  Behandlung  ist  durch  ein  paar 
Versuche  leicht  zu  ermitteln. 

Die  Aetzmittel  müssen  gleichmässig  über  den  Boden  des  Ge* 
fässes  ausgebreitet  werden  und  bleiben  bei  vorsichtigem  Alf- 
bewahren  gegen  14  Tage  branchbar. 

Der  grösste  Vorzug  dieser  Verbindung  besteht  darin,  i»B 
man  sie  14  Tagelang  ohne  Erneuerung  branchen  kann,  und  das» 
sie  nicht  wie  das  Bromwasser  durch  den  Temperaturwechsei  zer- 
setzt wird. 
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XXXVI. 

feber  die  Zusammensetzung  des    Gases  der  New- 
Castler  Kohlengruben. 

Von 
ÜPh.  €hrdhatn* 

iPhüosoph.  Mag.  and  Journ.  of  Sc.  IlL  Ser.    No.  189,  p.  437.) 

Das  Gas  wurde  mittelst  Sauerstoffgas  im  Eudiometer  ana- 
sirt. 

Gas  atis  den  Steinkohlengruben  ron  Gaieshead. 


Spec.  Gewicht  . 

0,5802 

Kohlenwasserstoff 

94,2 

Stickstoff 

4,5 

Sauerstoff 

1,3. 

Die  berechnete  Dichte  eined  solchen  Gemenges  ist  0,5813. 
Gas  aus  den  Gruben  fxm  Kälmgworth, 


Spec.  Gewicht 

0,6306 

Kohlenwasserstoff 

82,5 

Stickstoff 

16,5 

Sauerstoff 

1,0. 

Das  berechnete  spec.  Gew.  eines  solchen   Gemenges  ist  =^ 


Es  wurden  97  Haass  dieses  letzteren  Gases  mit  einem 
leichen  Volumen  Chlorgas  gemengt  und  18  Stunden  im  Dunkeln 
;ehen  gelassen ,  dann  mit  Alkali  gewaschen,  hierdurch  wurde 
as  Volumen  auf  7,5  Maass  vermindert.  Bei  einem  ver- 
leichungsweise  und  zu  gleicher  Zeit  angestellten  Versuche 
'urden  25,3  Haass  des  aus  essigsauren  Salzen  dargestell- 
m  Grubengases  auf  1,3  Haass  verdichtet. 
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Es  wurde  ferner  beobachtet,  dass  Phosphor  In  diesem  Gas- 
gemenge  stark  leuchtend  bleibt,  wenn  man  ein  wenig  Luft  damit 
mengt,  während  eine  Beimengung  von  ^^^oder  noch  we- 
niger an  ölbildendem  Gase  das  Leuchten  des  Phosphors  aufhebt. 
Es  war  daher  kein  ölbiidendes  Gas  und  auch  von  den  verwand- 
ten Kohlenwasserstoffen  keiner  in  den  obigen  Gasen  ent- 
halten. 

Eine  andere  Beobachtung  des  Verf.  setzte  ihn  in  Stand,  sich 
Ton  der  Abwesenheit  anderer  entzündlicher  Gase  zu  überzeugen. 
Das  Grubengas  widersteht  nämlich  dem  oxydirenden  Einflüsse  von 
Platinschwarz,  und  andere  entzündliche  Gase,  als Kohlenoxydgas, 
Wasserstoffgas,  werden ,  wenn  man  sie  mit  einem  Procent  Loft 
mengt,  dadurch  oxydirt.  Auf  obige  Gasgemenge  wirkte  aber 
Platinschwarz  nicht  im  mindesten  ein,  als  sie  mit  Sauerstoff  ge- 
mengt wurden,  denn  es  zeigte  das  Gas  nachher  keinen  feuchten 
Beschlag  von  gebildetem  Wasser  und  nicht  eine  Spur  von  Kohlea- 
säure  durch  Contraction  oder  Behandlung  mit  Kalkwasser,  wäh- 
rend sich  bei  auf  gleiche  Weise  behandeltem  Kohlenoxyd  schoi 
nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  die  Reaction  zeigte. 

Beim  Schmelzen  von  Kalium  in  dem  Gase  entstand  kein  Kok* 
lenoxydkali.  Eben  so  verhielt  sich  das  Gas  aus  essigsauren  Sal- 
zen. Aus  beiden  wurde  aber  bei  300^  F.  ein  wenig  freies  Wai- 
serstoffgas  entwickelt. 

Das  Gas  enthielt  also  durchaus  kein  entzündliches  Gas  weiltf 
als  Grubengas.  Ausserdem  waren  nur  Stickgas  und  Sauerstolg[ü 
vorhanden ;  Kohlensäure  fehlte  ganz. 
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XXXVII. 
Ueber  die  im  Tabak  enthaltenen  Säuren. 

Von 

Mm  QaupU» 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Fhys.    T.  XVIU   III*  Sdr.  p.  503.) 

Wenn  man  Tabflksblätter  mit  Wasser  aaszf eht ,  so  erhält  man 
iie  saner  reagirende  Flüssigkeit,  die  nach  V  a  n  q u  e  1  i  n  und  An- 
lern  äpfelsaaren  Kalk  enthält.  Es  ist  aber  neben  derselben  auch 
»eh  Citronensftare  darin  enthalten.  Kocht  man  die  Tabaksblät- 
er  mit  Wasser  aus  und  fällt  man  mit  bas.-essigsaurem  Bleioxyd, 
•  enthält  dieser  Niederschlag  neben  phosphorsaurem  noch  äpfel- 
lares  nnd  citronensaures  Bleioxyd,  ausserdem  färbende  Hate- 
Im,  and  Kalk  in  wahrscheinlich  chemischer  Verbindung  mit  dem 
Keisake.  Den  Niederschlag  zersetzt  man  mit  Schwefelsäure, 
ittigt  die  Hälfte  der  vom  schwefelsauren  Bleioxyde  abßltrirten 
lässigkeit  mit  Ammoniak  und  mischt  diese  mit  der  andern  Hälfte. 
*arch  Reinigen  mit  Thierkohle  erhält  man  daraus  farbloses  zwei- 
ick-äpfelsaures  Ammoniak  in  geraden  rhombischen  Prismen. 

Die  aus  diesem  Salz  mittelst  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällte 
id  hieraus  mit  Schwefelwasserstoff  abgeschiedene  Säure  hatte 
He  Eigenschaften  der  Aepfelsäure.  Auch  gab  die  Analyse  ihres 
Helialzes  die  Formel  C4  H^  O4. 

Der  Tabak  enthält  ziemlich  viel  davon  und  man  erhält  aus 
dnem  Kilogrm.  bei  100^  getrocknetem  Tabak  35 — 40  6rm.  zwei- 
hch-äpfdsaures  Ammoniak. 

Aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  das  zweifach-apfel- 
mre  Ammoniak  hat  auskrystallisiren  lassen,  erhält  man  durch 
Püllang  mit  einem  Bleisalze  einen  Niederschlag,  den  man  durch 
wiederholtes  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Fällen  schon 
«kr  entfärben  kann.  Dampft  man  die  Lösung  der  abgeschiede- 
lei  Säure  hinlänglich  ab,  so  erhält  man  daraus  durch  freiwilliges 
ferdunsten  kleine  harte  und  körnige  Krystalle,  die  man  durch  Uni- 
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2  Draiibinen  Limonenöl  und  1-^  Unzen   tweffach-kohlensanres 
HarroD. 

Nach  den  Erfahrungen  dieses  Fabricanten  tritt  das  Schlei- 
mfgwerden  vorzugsweise  im  Winter  ein,  wenn  es  kalt  ist,  und 
kann  es  durch  Zusatz  der  doppelten  Menge  Honig  verhütet  wer- 
den. Um  nun  den  Stoff,  von  dem  die  schleimige  Beschaffenheit 
herrührte,  zu  gewinnen,  wurde  der  Inhalt  einef  solchen  Flasche 
mit  Weingeist  versetzt,  wodurch  die  gummiartige  Materie  ausge- 
fällt wurde.  Beim  Austrocknen  wurde  sie  fest  und  Ißicht  zu 
Polver  zerreibbar.  Nachdem  sie  gepulvert  war,  wurde  sie  so 
lange  mit  Weingeist  gewaschen,  bis  dieser  nichts  mehr  auflöste. 
Bei  100^ getrocknet,  hatte  sie  das  Ansehen  einer  halbdurchsichti- 
gen hornartigen  Hasse  und  war  elastisch  genüge  um  das  Pulvern 
sehr  zu  erschweren.  Der  Weingeist  enthielt  noch  braunen  und 
unkrystallisirbaren  Zucker  in  Auflösung  und  ausserdem  die  Säure 
der  Limonade. 

Wird  die  gammiähnliche  Materie  mit  kaltem  Wasser  behan- 
delt, 80  nimmt  sie  ihren  frühern  Zustand  bald  wieder  an.  Mit 
einer  grossen  Menge  heissem  Wasser  behandelt,  bildet  sie  einen 
schwierig  filtrirbaren  Schleim.  Jod  färbt  die  Masse  nicht.  Mit 
Salpetersäure  liefert  sie  Oxalsäure.  Mit  essigsaurem  Blei  giebt 
sie  einen  Niederschlag.  Sie  hinterliess  eine  geringe  Menge 
Asche  beim  Verbrennen,  welche  1,37  Procent  betrug. 

I.  0,746  Substanz  gaben  4,070  Wasser  und  1,1735  Kohlen- 
gäure  =  0,04727  Wasserstoff  und  0,32448  Kohle. 

IL  0,1525  Substanz  gaben  0,092  Wasser  und  0,232  Kohlen- 
säure =  0,010222  Wasserstoff  und  0,06474  Kohle. 

Oder: 


I. 

n. 

Kohlenstoff 

45,80 

43,31     C24  =  43,71 

Wasserstoff 

6,14 

6,80     Hj,  =    6,25 

Sauerstoff 

50,06 

49,89     Oj,  =  50,04. 

Woraus  sich  ergiebt,  dass  diese  Materie  mit  Celiulose  und 
Inulin  isomer  ist. 

IKese  Substanz  muss  daher  aus  zwei  Aeq.  Zucker,  indem  sich 
1  At  Wasser  davon  getrennt  hat,  entstanden  sein. 
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Dt  sie  mit  Bleiessig  einen  Niederschlag  gab,  so  wnrde  Te^ 
sucht,  das  Atomgewicht  za  bestimmen.  0,060  dieses  NiedeN 
Schlags  gaben  0,316  Bleioxyd,  welches  bei  Beräcksichtignng  der 
Asche  der  Suhstanx  =  55,8  Procent  ausmacht.  Hieraus  be- 
rechnet sich  das  Atomgewicht  der  Substanz  =  4400.  Das  nach 
der  Formel  C^  An  O^i,  4PbO  beträgt  4198,4. 

Diese  Substanz  zeigte  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur  einer 
Organisation. 


XXXIX. 

Notiz  über  die  Bereitung  des  AUoxans. 

Von 
IF.  Gregory. 

(Fhüot.  Mag.  and  Jourm  of  Sc,    HL  Ser.    No.  190,    p.  550.) 

Schlieperhat  kürzlich  eine  Methode,  AUoxan darzustellei, 
beschrieben,  die  er  für  besser  hält  als  die  von  Gregory  her- 
rührende. Verf.  glaubt,  dass  die  ungünstigeren  Resultate,  wel- 
che S  c  h  1  i  e  p  e  r  nach  G  r  e  g  o  r  y's  Methode  erhielt ,  darin  ihren 
Grund  haben  könnten,  dass  Schi ie per  eine  etwas  zu  concen- 
trirte  Säure  angewandt  habe.  Verf.  hatte  früher  vorgeschriebeo, 
eine  Salpetersäure  von  1,3  bis  1,35  spec.  Gew.  anzuwenden, 
glaubt  aber,  nachdem  Schlieper  angiebt,  mit  einer  Säure  von 
weniger  als  1,42  nicht  mehr  sein  Ziel  erreicht  zu  haben^  dass  er 
sich  in  Bestimmung  des  spec.  Gew.  seiner  Säure  vielleicht  geirrt 
habe.     Hiernach  giebt  Verf.  die  folgende  Vorschrift: 

Man  nimmt  2  bis  2^  gemessene  Unzen  farbloser  Salpeter- 
säure von  1,412  spec.  Gew.  und  trägt  in  dieselbe  nach  und  nach 
in  ganz  kleinen  Portionen  Harnsäure  ein.  Man  darf  nicht  eher  neae 
Säure  hinzufügen,  bis  die  eingetragene  unter  Erwärmung  aufge- 
löst ist.  Man  muss  sehr  sorgfältig  verhüten ,  dass  die  Salpeter- 
säure sich  nicht  mit  der  Harnsäure  erhitzt,  denn  in  diesem  Falle 
erhält  man  durchaus  kein  Alloxan;  die  Einwirkung  darf  nie  in  stür- 
misches unregelmässiges  Aufbrausen  übergehen ,  sie  mnss  viel- 
mehr eine  anhaltende  leichte  Effervescenz  zeigen.  Es  ist 
gut,  ein  Gefäss  mit  kaltem  Wasser  bereit  zu  halten,  nm  aöthigen- 
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falls  abzokäUen ;  man  kann  aber  mit  einiger  Uebnng  leicht  da- 
hin gelangen,  die  Operation  ohne  weitere  Hülfsmittel  za  re- 
guliren. 

Nach  Hinzufügung  einer  gewissen  Menge  Harnsäure  fängt 
das  AUoxan  an,  sich  in  Krystallen  in  der  warmen  Flüssigkeit  ans- 
zuscheiden,  man  fährt  aber  so  lange  mit  dem  Eintragen  der  Harn« 
aänre  fort,  bis  die  Masse  beim  Erkalten  halbstarr  wird.  Nach 
Yerlaaf  einiger  Zeit  der  Operation  wird  die  Flüssigkeit 
in  einem  gewissen  Grade  dicklich  und  klebrig  nnd  das  Aufbrau- 
sen nimmt  dadurch  einen  eigenthümlichen  Charakter  an.  Es 
scheint  am  besten  zu  sein ,  auch  überhaupt  mit  nicht  zu  grossen 
Hassen  auf  einmal  zu  arbeiten,  höchstens  mit  3  Unzen  Flüssigkeit, 
in  weicher  man  unter  oben  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln 
500  Gran  Harnsäure  löst. 

Das  Ganze  lässt  man  dann  eine  Nacht  ruhig  stehen  und  giesst 
es  des  andern  Tages  auf  einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter. 
Nach  Ablauf  der  Mutterlaugen  verdrängt  man  deren  letzte  An- 
theile  durch  eiskaltes  Wasser,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nur 
noch  in  geringem  Maasse  sauer  schmeckt.  Hierauf  digerirt  man 
das  AUoxan  mit  so  viel  Wasser,  als  bei  140—150°  F.  gerade  hin- 
reicht, um  es  zu  lösen.  Hieraus  krystallisirt  dann  das  wasser- 
haltige AUoxan  in  grossen  Krystallgruppen  aus.  Sollte  man  zuviel 
Wasser  zur  Auflösung  angewandt  haben,  so  dampft  man  bei  120 
— 140°  F.  ab.  Die  von  diesen  KrystaUen  abfliessende  Mutterlange 
liefert  eine  zweite  KrystaUisation.  Die  dann  noch  übrig  bleibende 
Mutterlauge  vereinigt  man  mit  der  zuerst  abfliessenden  und  sau- 
ren und  leitet  hierauf,  nachdem  man  das  2 — Sfache  Volumen  Was- 
ser hinzugefügt  hat ,  so  viel  Schwefelwasserstoff  hinein,  bis  aUes 
AUoxan  zu  Alloxantin  reducirt  ist.  SoUte  hierbei  etwas  zu  Dia- 
Inrsänre  reducirt  sein,  so  lässt  man  so  lange  an  der  Luft  stehen, 
bis  sich  keine  Krystalle  mehr  ausscheiden.  Das  Alloxantin  reinigt 
man  durch  Umkrystallisiren,  und  wenn  man  will,  so  kann- man  es, 
wie  esSchlieper  beschrieben  hat,  in  AUoxan  umarbeiten. 

Die  Mutterlauge  vom  Alloxantin  enthält  nur  sehr  wenig  Pa- 
rabansäure.  Diese  Methode  lieferte  mir  folgende  Mengen 
AUoxan : 

1)  Aas  2600  Gran  Harnsäure  wurden  erhalten  2790  Gran 
wasserhaltiges  AUoxan  oder  107  Frocent. 
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2)    Aus  1500  Grao  1594  oder  106  Procent,    und  5)  au» 
1130  Grart  1030  Gran  ~  93  ProceuL  m 

Es  komnit  also  nur  darauf  an,  ein  ErhiUen  bei  der  DarsteT^ 
long  desAlloxatis  zu  vcrniciden;  es  zersetzt  sich  schon  in  wässri- 
ger  Lößung  bei  Siedehitze,  und  noch  leichter,  wenn  freie  Säure 
zugegen  ist.  Vergleicht  man  die  Formel  des  Alloxans  C^H^i  N.j  0^^ 
+  6  Aq  mit  der  der  Harnsäare  Ciq  H^  N4  0^,  so  liegt  eg  auf  der 
Hand,  dass  100  Theile  Harnsäure  128  Theile  Alloxan  gebea^ 
müssen.  Bei  der  Einfachheit  dieses  Verfahrens  giebt  es  lagleici 
auch  efue  sehr  grosse  Approximation,  diese  Reaction  vollkomme 
zu  erreichen,  wenn  man  bedenkt,  dass  man  uiit  alles  Alloxan  aa 
den  Lösungen  gewinnen  kann. 


XL, 

Üeber  das  Wachs  von  Ghamaerops. 

Von 

{FfiÜQs,  M*g.  and  Journ.  of  Sc.  No.  15Ö,  ///.  Set.  p.  351.) 

Es  werden  jährlich  gegen  drei  Millionen  Palmblätter  in  di^ 
Vereinigten  Staaten  eingeführt  und  in  Hüte  verarbeitet.  Mal 
versendet  sie  in  Bündeln,  welche  im  Spanischen  Esleras  hebsei 
und  wovon  ein  Estera  50^—60  Ffd,  wiegt.  Die  Palme,  von 
eher  dicseßlätter  kommen,  ist  eine  niedrige  Ghamaerops,  dieviß 
leicht  lihhi  V QU  ChafHaeröps  hiimiUs  des  südlicheren  Nordameriki| 
verschieden  ist,  ausser  in  einem  mehr  robusten  Habitus. 
Blätter  dieser  Palme  sind  horizontal  fächerförmig,  und  wenn  mti 
fn  dem  trockenen  Zustande,  in  welchem  sie  in  Nordamerika 
kommen,  die  Falten  der  Blatter  ausbreitet,  so  findet  man  dafl 
eine  Menge  eines  weissen  Pulvers  in  Flocken  und  darunti 
liegt  eine  firnfssglanzende  Wachsschicht.  Von  einem  solcbej 
Blatte  wurden  durch  Auswischen  der  Falten  dieser  Blätter  öOGrH 
Weisses  Wachs  in  Gestalt  eines  flockigen  Pulvers  erhalten,  nl 
beim  Auskochen  der  Blätter  nachher  noch  300  Gran. 

Bei  der  Bearbeitung  werden  diese  Blatter  noch  hSulIg 
ßchweütger  Säure  gebleicht  und  dann  mit  Hülfe  von  Maschinen  I 
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sehr  dfiHDe  Stäbe  geflpalten.  Bei  dfesem  Spalten  springt  eine 
Hepge  des  glänzenden  Firnisses  ab  und  fällt  mit  dem  weissen 
Pulver  zusammen  auf  den  Boden.  Diese  Blassen  werden  ver- 
brannt oder  weggeworfen.  Das  Gewicht  dieser  jährlich  wagge» 
worfenen  Nassen  beträgt  wohl  100000  Pfd, 

Behandfit  man  dieses  Wachs  mit  kochendem  Weingeist,  so 
erhält  man,  wie  aus  andern  Wachsarten,  Cerin  und  Myricin. 

Die  pulverigen  Flocken  enthalten  ungefähr  80  Procent  My- 
ricin und  20  Procent  Cerin,  das  Wachs  aber^  welches  man  durch 
Kochen  aus  den  Blättern  erhält,  lieferte  nur  sparsam  Myricin. 

Der  Alkohol,  womit  man  das  Wachs  von  Chamaerops  behan^ 
delt  hat^  enthält  dann  noch,  sowie  derjenige,  worin  man  das 
Wachs  von  Ceroxylon  cmdicola.  gelöst  hat,  eine  gelbe  Materie,  die 
aber  wahrscheinlich  nicht  dem  Wachse  angehört,  sondern  ein 
Extract  der  Blätter  ht. 


XLL 

Ueber  das    Harz   der  Xanthoroea  hastilis  (Yellow 

Gum-resin)  aus  INeuhoUand« 

Von 
JT.  Sienhouse. 

(/%.  Mag.  and  Journ.  of  Sc.  No.   189.    ///.   Scr.  p.  440.) 

Dieses  merkwärdige  Harz,  welches  im  Handel  als  gelbes 
Gummi  von  Botany-Bay  bekannt  ist,  quillt  au^  ^einem  in  Nevhol- 
laad  sehr  verbreiteten  Baume,  Ximthoroea  kastiUs.  Ss  j^lt  zuerst 
von  Phillips  in  seiner  Reise  nach  New-South-Wales  17dS  ))e- 
«ßbrieben.  Derselbe  berichtet,  dass  es  ein  ausgezeichnetes  Mit- 
tel in  Diarrhoe  sein  soll.  Dieses  Harz  kommt  im  Handel  biswei- 
len in  grossen  Massen  vor,  meistens  aber  erscheint  es  durch  seine 
Spriidigkeit  als  ein  gröbliches  Pulver.  Es  ist  dunkelgelfo,  mit 
einem  Such  in's  Rothe,  sieht  dem  Gummi-Gutt  sehr  ähnlich  aus 
wd  giebt  ein  grüngelbes  Pulver.  Es  klebt  nicht  den  Zähpen  an, 
Idsi  sich  beim  Kauen  nicht  auf  und  hat  einen  schwach  adstringi- 
>  renden  Geschmack,  Der  Geruch  des  Harzes  ist  sehr  angenehm 
iL  yewürzhaft.     Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  bei  %lütV^^\^\^^\- 
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Utzen  verbrennt  es  mit  stark  rossender  Flamme  and  dem  angeneb- 
nen  Geruch  des  Tolabalsams.  Das  Harz  enthält  einätherischesOel, 
woher  wohl  der  Geruch  rührt.  Dieses  Oel  geht,  wenn  man  in 
Harz  mit  Natron  und  Wasser  destillirt,  in  die  Vorlage  über,  wnrde 
aber  in  zu  geringer  Menge  erhalten,  um  es  genauer  nntersuchen 
zu  können.  In  Wasser  ist  es  unlöslich ,  in  Weingeist  und  Aether 
löst  es  sich  leicht.  Die  Lösungen  haben  eine  gelb-braufle 
Farbe,  trocknen  zu  einem  Firniss  ein  und  lassen  bei  Wasserza- 
satz  das  Harz  in  Gestalt  dunkelgelber  Flocken  fallen. 

In  Kali  löst  es  sich  auf  und  wird  nachher  durch  Sänrezusatz mit 
brauner  Farbe  gefällt,  es  ist  hierdurch  verändert.  Concentrirt 
man  nach  dieser  Ausfällung  die  rückständige  Flüssigkeit,  so  er- 
hält man  daraus  eine  Säure ,  die  .wie  Benzoösäure  krystallisirt 
Diese  wird  nur  schwierig  rein  erhalten,  es  gelingt  aber,  wenn 
man  sie  in  Weingeist  löst  und  mit  Wasser  fällt,  wodurch  eine  fa^ 
bende  Materie  im  Weingeist  gelöst  bleibt. 

Die  bei  100°  getrockneten  Krystalle  gaben  bei  der  Analyse: 

I.  0,2284  Grm.  der  Substanz  gaben  0,6005  Kohlensäure  nsd 
0,113  Wasser. 

II.  0,2955  Grm.  Substanz  zweiter  Bereitung  gaben  0,790 
Kohlensäure  und  0,1505  Wasser. 


I. 

II. 

Zimmtsäure. 

Benzoesäure. 

Kohlenstoff 

71,74 

72,91 

73,35 

68,85 

Wasserstoff 

5,65 

5,65 

5,32 

4,91 

Sauerstoff 

22,77 

21,44 

21,33 

26,24 

100,00        100,00        100,00       100,00. 

Diese  Säure  stand  daher  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Zimmt- 
säure sehr  nahe,  lieferte  aber  zu  wenig  Kohle ,  was  mich  zu  der 
Vermuthung  führte,  dass  sie  wohl  ein  Gemenge  von  Zimmtsäure 
mit  Benzoösäure  sein  möchte.  Bei  der  Destillation  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  bildete  sich  in  der  That  Bittermandelöl,  und 
beim  Kochen  einer  Portion  mit  nnterchlorigsaurem  Kalk  wurde 
jenes,  in  einer  meiner  frühern  Abhandlungen  beschriebene  merk- 
würdige chlorhaltige  Oel  wie  ans  der  Zimmtsäure  erhalten.  Als 
femer  dieses  Gemenge,  in  Weingeist  gelöst,  zur  Krystallisatfon 
befördert  wurde,  zeigten  sich  in  dem  Krystallgemenge  deutlich 
rhombische  Prismen  von  Zimmtsäure  und  nadeiförmige  Kry- 
stalle  von  Benzoesäure.     Es  gleicht  daher  dieses  Harz  hierin 
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ien  Tolnbalsam,  welcher  ebenfalls  beide  Säaren  mit  einander  ge- 
sengt enthalt. 

Bein  Kochen  mit  Salpetersäure  verwandelt  sich  das  Harx  in 
eil  Gemenge  von  Pikrinsalpetersäure  und  BenzoSsalpetersäure, 
die  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  zurückbleiben,  wenn  man 
durch  eine  hinreichende  Menge  Säure  das  Harz  vollständig  aufge- 
108t  hat.  Die  erhaltene  Pikrinsalpetersäure,  die  durch  Darstel- 
long  ihres  Kalisalzes  leicht  rein  zu  erhalten  ist ,  gab  aus  0,3823 
der  bei  100°  getrockneten  Säure  0,442  Kohlensäure  und  0,049 
Wuser,  oder: 


Gefunden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

31,53 

31,37 

Wasserstoff 

1,42 

1,30 

Sauerstoff 

67,05 

67,33 

1 


100,00       100,00. 

0,3075  Grm.  des  Kalisalzes,  mit  Schwefelsäure  zersetzt  und  in 
einer  Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammoniak  ausgeglüht,  hinter- 
liessen  17,68  Procent  Kali.     Die  berechnete  Menge  ist  17,60. 

Aach  die  Analyse  des  krystallisirten  Silbersalzes  bestätigte 
die  Zusammensetzung  der  Pikrinsalpetersäure.  Die  Menge 
der  Pikrinsalpetersäure,  welche  man  aus  diesem  Harz  er- 
käh,  ist  so  gross,  dass  ich  dieses  Harz  für  eins  der  besten 
littel  halte,  um  sie  darzustellen.  Bei  der  trockenen  Destillation 
erhält  man  ein  schweres  saures  Oel,  welches  mit  einer  geringen 
leige  eines  leichten  neutralen  Oeles  gemengt  ist.  Das  saure 
Oel  löst  sich  leicht  in  Kali-  und  Natronlaugen;  in  Geruch  und 
Eigenschaften  gleicht  es  dem  Kreosot,  geht  bei  Digestion  mit 
Silpetersinre  ganz  und  gar  in  Kohlenstickstoffsäure  über,  und 
wenn  man  ein  Spänchen  hineintancht  und  dieses  dann  mit  Salz- 
siire  befeuchtet,  so  entsteht  die  charakteristische  blaue,  in  Braun 
Vergehende  Färbung  des  Phenylhydrates  und  zeigt  also,  dass  diese 
laterie  mit  Phenylhydrat  identisch  ist.  Das  leichte  Oel,  welches 
uch  der  Sättigung  des  Phenylhydrates  mit  Kali  durch  Destillation 
gewonnen  wurde,  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Benzin  und 
Cinamen. 
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XLH. 
Einwirkung  der  Chromsäure  auf  Leioi« 

Hr.  A.  Schlieper  hat  im  Laboratorium  zu  Giessen  (ra.  s. 
Ann.  d.   Chem.  u.   Ph.  Bd.  LIX,  S,  1)  die  Versuche  von  Mar- 
chand und  Persoz  über  die  Producte,  welche  durch  Destillation 
des  Leims  mit  Chromsäure  erhalten  werden,   wiederholt.     Die 
erhaltenen  Resultate  sind  folgende.  Bei  der  in  sehr  grossem  Maass- 
stabe aus  Schwefelsäureballons  angestellten  Destillation  von  Lein 
mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  wurde  ein  Destillat  er- 
halten, welches  1)  flüchtige  Säuren  und  2)  flüchtige  Oele  enthielt. 
Um  die  ersteren  zu  untersuichen  und  zugleich  die  von  Harchand 
schon  in  diesem  Destillate  nachgewiesene  Ameisensäure  UDd  Bian- 
säure  zu  entfernen,  wurde  ein   Theil  dßs  Destillats  über  Queck- 
silberoxyd rectificirt.  Die  zuerst  übergehenden  Portionen,  welcke 
flüchtiges  Oel  enthielten,  wurden  verworfen.     Diß  später  über 
gehende  Flüssigkeit  wurde  mit  Barytwasser  gesättigt  und  einge- 
dampft, die  Barytsalze  hierauf  mit  schwefelsaurem  Natron  zersetit 
und  aus  den  Natronsalzen  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  die 
Säuren  abgeschieden.      In   diesem  Destillate  fanden   sich  nur 
Essigsäure,  Baldriansäure  und  Benzoesäure ,  welche  daraus  abge- 
schieden und  durch  Analyse  ihrer  Silbersalze  als  solche  erkannt  wor- 
den. In  der  rückständigenFlüssigkeit  der  Destillation  über  QuecbÜ-  ^ 
beroxydfand  sich,  als  sie  noch  weiter  auf  ihren  Benzo6säuregehilt 
untersucht  wurde,  noch  ein  neues  Quecksilbersalz.     Als  die  Flüs- 
sigkeit nämlich  mit  Kali  gesättigt  war  und  eingedampft  wurde, 
schied  sich  ein  schwerer  Niederschlag  aus.     Dieser  bestand  ans 
einem   schlammigen   Theile,  welcher    nicht  weiter   untersadi 
wurde,  und  einem  krystallinischen,   welcher,  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen,  beim  Erkalten  gelbe  wohlgebildete  Kr  ystalle  lieferte, 
deren  Zusammensetzung 

Hg  .  Cy,  HgO 

ist.  / 

Um  die  flüchtigen  Oele  zu  untersuchen,  wurde  das  ioheDestil- 
]at  ifiederholt  destillirt  und  jedesmal  nur  die  zuerst  ü?bergehende 
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Henge  gesammelt.  Auf  solche  Weise  wurde  schliesslich  eine 
Flüssigkeit  erhalten,  aaf  welcher  ein  Oel  schwamm,  welches  mit 
Chlorcalcium  vom  Wasser  geschieden  und  dann  noch  durch  De- 
stillation über  demselben  getrocknet  wurde.  Die  Benzoesäure 
i¥ar  durch  Anwendung  von  gebrannter  Magnesia,  über  welche 
das  Destillat  rectificirt  wurde,  zurückgehalten.  Das  so  erhaltene 
Oel  ist  ein  Gemenge  von  zwei  verschiedenen,  welche  durch  De- 
stillation getrennt  wurden;  das  eine  siedet  nämlich  bei  71 — 72% 
das  zweite  wurde  erhalten,  als  der  Siedepunct  auf  110  bis  140° 
gestiegen  war.  Dieses  letztere  Oel  wurde  nun  wiederholt  de- 
stillirt  und  zuletzt  das  Product,  welches  zwischen  124  und  127° 
iestillirte,  genommen  und  analjsirt.  Es  hat  eine  dem  von  Feh- 
lin g  entdeckten  Benzonitril  im  Vergleich  mit  Baldriansäure  ähn- 
iche  Zusammensetzung  und  erhält  den  Namen  Valeronitrü,  Das 
srstere  flüchtige  Oel  wurde  auf  ganz  ähnliche  Weise  rein  darge- 
Uellt  und  das  zwischen  68 — 71°  übergehende  Destillat  analysirt. 
Es  enthält  inselner  Zusammensetzung  die  Elemente  der  Essigsäure 
and  desValeronitrils  und  erhält  den  Namen  ValeracetonUril. 

Valeronitril  =  C10H9N. 

Setztmanzu  demselben  Kalilauge,  so  nimmt  es  3Aeq.  Wasser 
auf  und  bildet  Baldriansäure  c=:  Cio  Hg  O3  ^ 

und  Ammoniak  =        H3  N 

CioHgN+SHO. 

Es  ist  leichter  als  Wasser,  spec.  Gew.  =  0,81,  hat  einen 
brennenden  gewürzhaften  Geschmack  und  einen  an  Bittermandelöl 
erinnernden  Geruch. 

Valeracetonitril  =  C^  N2  H24  Og 

oder         =  4(C,o  H»  N)  +  3  (C4  H4  O4). 
Fügt  man  Kalilauge  hinzu,  so  bilden  sich  bei  Aufnahme  von 
9  Aeq.  Wasser  auf  2  Aeq.  dieses  Oels  : 

i  Aeq.  Baldriansäure  =  C40  H3Q  Oj^  ) 

i    „     Essigsäure      =  C12  H9  O9  [=  2(05»  H24  Nj  06)+  9H0. 

3    „     Ammoniak      =        H12N4  ) 

Ausser  diesem  Körper  fand  sich  zu  Ende  der  Destillationen 
noch  ein  schweres,  nach  Zimmt  riechendes  Oel,  welches  in  der 
Folge  näher  untersucht  werden  soll. 
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XLIII. 

Notiz  über  Lampensäure. 

Von 
A.  Connelh 

(Ph.  Mag.  Journ.  of  Sc.  No.  l95.    p.  353.) 

Der  Verf.  fügt  den  von  Stass,  Martens  und  Harchanf 
gemachten    Beobachtungen    nachstehende    hinzu.       Wenn  mu 
die  sogenannte  Lampensaure  mit  Baryt  sättigt ,  so  liefert  das  6^ 
haltene  Barytsalz  beider  Analyse  die  Zahl  50,35  als  Atomgewicht 
der  Säure.     Diese  Zahl  stimmt  mit  der  von  Daniel!  bestimmtet 
überein.  Nun  aber  ist  das  Atomgewicht  der  Ameisensäure  37)  lil 
der  Essigsäure  51,  das  der  acetyligen  Säure  C4  H3  O2  =  43  ul 
das  des  Aldehyds  C4  H3  0  +  HO  =  44,06.     Es  ist  hieraus  khr, 
dass  eine  Säure,  die  eine  beträchtliche  Menge   Ameisensäure  bd- 
gemengt  enthält,  niemals  das  Atomgewicht  50,35  durch  Beiffli" 
schung  von  Essigsäure  oder  acetyliger  Säure  erhalten  kann.  Dil 
Beimengung  von  Ameisensäure  muss  das  Atomgewicht  stets 
unter  dem  der  Essigsäure  erhalten,  während,  wenn  sowohl  Amd* 
sensäureals  acetylige  Säure  fast  ganz  fehlen,  das  Atomgewicht  M 
so  ausfällt  als  das  gefundene.     Nimmt  man  dagegen  an,  dass 
einem  Gemenge  von  Ameisensäure  und  Essigsäure    Aldehyd 
einer  der  Säuren  gepaart  mit  eingetreten  sei,  so  wird  man  seb 
dass  ein  solches  Atomgewicht  hervortreten  kann.     Diese  Vi 
muthung  gewinnt  durch  die  folgenden  Versuche  an  Wahrscheii 
lichkeit.     Die  mit  Baryt  gesättigte  Lampensäure  wurde  lai 
Zeit  einer  Temperatur  von  300°  ausgesetzt.     Hierbei  wurde 
Hasse  stark  braun  und  sie  hinterliess  nachher  beim  Anflötei 
Wasser  eine  braune  harzige  Materie,  ohne  aber  eine  Zersel 
durch  ausgeschiedene  Base  erkennen  zu  lassen.     Dieses  V« 
ten  des  Aldehyds  aber  ist  bekannt,  es  wird  zersetzt  und  Ueli 
ein  braunes  Harz.     Setzt  man  nun   voraus,  dass  alles  Aldflh 
ausgetrieben  war,  so  sind  die  hinterbliebenen  Säuren  AmeiM 
Bäure,  mit  etwas  Essigsäure  gemischt,  und  das  Atomgewicht  i 

\ 


Callond:  Ueb.  das  Verhalten  des  weinsauren  otc  227 

Ganzen  würde  dadarch  etwas  höher  ansfallen  als  das  der  Amei- 
sensäure. 

Es  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  dass,  so  wie  es  kürzlich  be- 
hauptet wurde,  die  Mengen  der  die  Lampensäure  constituirenden 
Bestandtheile  Je  nach  der  Bereitungsweise  sehr  variiren ;  dieses 
würde  sich  dann  aber  nur  auf  die  relativen  Mengen  von  Alde- 
hyd, Essigsäure  und  Ameisensäure  oder  sonst  einen  fremden 
Stoff  beziehen.  Je  grösser  die  Menge  der  Verbindung  von  Essig- 
liure  mit  einem  damit  verbundenen  fremden  Körper  ist,  desto 
leichter  konnte  dieser  Körper  zur  Annahme  der  acetyligen  Säure 
h  den  Prodocten  führen. 

Verf.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  sogenannte  Lampen- 
flinre  ein  Gemenge  sei  von  Ameisensäure  und  Essigsäure  mit 
noch  einem  oder  einigen  Körpern  von  nicht  saurer  Natar.  Es 
Wird  bei  der  Bildung  der  Lampensäure  durch  die  Oxydation  des 
Weingeistes  zuerst  Aldehyd,  dann  Essigsäure,  die  sich  im  Ent- 
stehungsmomente mit  dem  Aldehyd  vereinigt,  gebildet,  und  dann 
Ameisensäure.  Ausserdem  aber  existirt  eine  grosse  Menge  freies 
Aldehyd  in  der  Flüssigkeit. 


XLIV. 

lieber  das   Verhalten  des  weinsauren  und  citronen- 

sauren  Eisens  zu  Berlinerblau  und  Blutlaugensalz. 

Von 
CaUauA* 

^  (Jovr«.  de  Uiarm.  et  de  Chim*   T.  X.  III.  SMe,  p.  182.) 

Das  neutrale  weinsaure  Eisen,  eben  so  das  citronensaure, 
'^^rird  durch  Blntlaugensalz,  wie  alle  übngen  Eisensalze,  gefällt, 
!)ler  Niederschlag  aber  hat  nicht  immer  dieselben  Eigenschaften, 
ohne  dass  dieses  von  verschiedenen  Mengen  der  Reagentien  be- 
«HÜBgt  wäre.  Das  weinsaure  Eisen  mit  überschüssiger  Säure  fällt 
Hiit  Ltenngen  des  BluUaugensalzes  nicht,  die  Flüssigkeit  wird  blau 
Wd  bleibt  klar.  Erst  nach  sehr  langer  Zeit  scheidet  sich  eine 
ferinfe  Menge  eines  blauen  Niederschlags  ab,  der  ii\cK\  %q  &\&V\ 
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Cyanursaores   Amyloxyd. 

ist  wie  Berlinerblau.  Dampft  man  diese  blaue  Lösung  ab,  so 
verändert  sie  sich  nicht;  sie  giebt  einen  blauen  Rückstand,  def 
sich  unverändert  wieder  auflöst. 

Ammoniak  hebt  die  blaue  Farbe  auf  und  hindert  die  Reaction 
überhaupt.  Diese  Wirkung  des  Ammoniaks  erklärt  sich  leicht 
aus  der  Erfahrung,  dass  das  Doppelsalz  von  weinsaurem  Eisen 
und  Ammoniak  nicht  durch  Blutlaugensalz  gefällt  wird. 

Eben  so  verhält  sich  das  citronensaure  Eisenoxyd  unter  den- 
selben Umständen. 

Einmal  gebildetes  und  aus  Eisenoxydsalzen  frisch  gefä]ltei|^ 
Berlinerblau  wird  nicht  von  der  Weinsäure  aufgelöst.     Fügt 
aber  nachher  Ammoniak  dazu,   so  geht  die  blaue  Farbe  in  Wi 
über  und  es  zeigen  sich  dann  je  nach  der  Menge  des  Ammonii 
Überschusses  verschiedene    Farben.     Der     Niederschlag 
violett,   amethystfarben,  rosenroth,  blassroth   und    dann  weil 
Derselbe  weisse  Niederschlag  wird  dann  durch  Hinzufügen  vi 
Weinsäure    wieder  blau   und    nachher    durch   Ammoniak  wie- 
der weiss. 

Unter  Wasser  der  Luft  ausgesetzt,  bleibt  er  weiss,  und  beia 
Trocknen  wird  er  wieder  blau.  Giesst  man  auf  das  Berlinerblai 
vorher  fertiges  wefnsaures  Ammoniak,  so  löst  es  sich  darin  mi 
prächtig  violetter  Farbe  auf.  Uebergiesst  man  aber  erst  mit  Weil- 
säure und  giesst  man  dann  Ammoniak  hinzu,  so  bleibt  das  Be^ 
linerblau  entfärbt  und  weiss  ungelöst  zurück. 


XLV. 

Cjanursaures   Amyloxyd. 

Ueber  das  krystallinische  Product  der  Einwirkung  von  Cytt- 
säure  auf  Fuselöl,  welches  Lieb  ig  kürzlich  erhielt,  hat  Bert 
A.  Schlieper  (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  LD[,  S.24)  weiten 
Versuche  angestellt. 

Um  diesen  Körper  zu  erhalten,  erhitzt  man  Cyanursäure  in  einer 
kleinen  Retorte  und  leitet  die  gebildete  Cyansäure  in  wasserfreie! 
Fuselöl,  wodurch  die  Flüssigkeit  binnen  Kurzem  zu  Krystallen  e^ 
starrt.     Um  diese  Krystalle  von  Fuselöl  zu  befreien,  kochl  nei 
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ftie  lange  mit  Wasser  and  lässt  sie  daraus  krystallisiren.  Die  Ana- 
lyse dieses  Körpers  zeigte  dieZusammensetinng  des  cyanorsauren 
Amylozyds : 

2Cy,0,3AniO,  »  Aq  =  C4»  H4,  N«  0,g. 

Also  zwei  Aeq.  krystallisirte  Cyanursäure  auf  3  Aeq.  Amyl- 
'Ozydhydrat. 

Es  ist  in  heissem  Wasser  löslich,  in  kaltem  unlöslich  und  wird 
.davon  nicht  benetzt,  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  fettigen 
pfichoppen.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Alka- 
flien  scheiden  wieder  Fuselöl  ans ,  es  schmilzt  und  sublimirt  bei 
MOO'*.  Stärker  erhitzt,  wird  Fuselöl  frei  und  es  bleibt  ceine 
Cyanursäure  zurück. 


XLVI. 
Analysen  einiger  sehr  alter  Kanstproducte. 

Von 
JT.  €tirardin. 

(Auszug.) 
iJourn.  de  /%orm.  et  de  Oiim.    T.  X.  5.  Ann.  HL  Sc'r.   p.  321.) 

1)  Eine  bUme  SBneralfarbe ,  welche  in  einer  gaUo-romani- 
Mchen  Villa  des  untern  Seinedepartements  gefunden  wurde  und  im 
Museum  su  Bouen  aufbewahrt  wird. 

In  dem  Brotonner  Wald  in  der  Nähe  von  Routot  fand  man  vor 
einigen  Jahren  die  Reste  einer  gallo-romanischen  Villa.  Unter 
verschiedenen  andern  merkwürdigen  Gegenständen  wurde  auch 
ein  Gefäss,  welches  ein  Arbeiter  mit  einer  Hacke  zerschlug,  auf- 
gefunden, worin  sich  eine  blaue  Masse  fand,  die  ohne  Zweifel 
pnlYerfönnig  gewesen  und  durch  Feuchtigkeit  zusammengeballt 
war.  Aus  dieser  Masse  zog  Salzsäure  15,5  Procente  kohlensau- 
ren Kalk  and  Spuren  von  Eisen  aus.  Mach  dieser  Behandlung 
blieb  ein  Pulver  zurück,  welches  die  Farbe  des  Ultramarins  hatte, 
ud  man  konnte  mit  Hülfe  der  Loupe  deutlich  erkennen,  dass  die- 
ses rückständige  Pulver  ein  zerstossenes  Glas  war.  Es  wider- 
ftand  der  heftigsten  Hitze,  ohne  zu  schmelzen,  A\e  «U^V^xv  ^^wt^^ 
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wirkten  oicht  darauf  ein  und  es  musste  für  die  Analyse  mit 
aufgeschlossen  werden.     Die  Analyse  ergab : 


Kieselsäure 

49,4 

Thonerde 

6,4 

Kalk  mit  Spuren  von 

Eisen  und  Talkerde 

19,4 

Natron 

15,5 

Kupferoxyd 

9,3 

100,0. 

Diese  blaue  Farbe  ist  also  ein  mit  Kupferoxyd  gefärbte 
flnss  und  dem  Vitruvischen  Blau  oder  der  Alexandrinischen 
analog.  Bei  Vergleichung  der  Analysen,  die  man  über  die 
Farben  des  Alterthums  angestellt  hat,  findet  man,  dass  die 
andrinische  Fritte  allgemein  verbreitet  war,  und  man  mod 
sie  durch  Zusatz  von  Kreide.  Sie  verdient  ihrer  Haltharki 
gen  wieder  aufgenommen  zu  werden  und  man  erhält  sie  dur 
sammenschmelzen  von  60  Theilen  Sand,  54  Theilen  Natron 
—  lOTheilen  Kupferspänen. 

2)  Gefärbte  Tünchen,  welche  in  gallo  romanischen  Viü 
untern  Semedepartements  gefunden  waren, 

Hr.  Abt  Goch  et  entdeckte  1843  in  der  Ebene  von  Bot 
in  der  Nähe  von  Etretat  die  Reste  einer  gallo-romanischen 
Die  Mauern  derselben  waren  mit  einer  rothea  Farbe  getüncl 
manche  Fragmente,  die  sehr  gut  erhalten  waren,  zeigten  eio 
lebhafte  Farbe.  Diese  rothe  Farbe  war  rother  Ocher.  Di 
schiedenen  Ocherarten  sind  im  Alterthum  häufig  angewandt 
Plinius,  VitruvundTheophrast  beschreiben  mehren 
Erden.  Nach  der  Analyse  von  Chaptal  waren  die  rothe 
ben,  die  man  unter  anderen  Farben  in  dem  Laden  eines  F 
händlers  zu  Pompeji  aufgefunden  hatte,  Ocher. 

3)  Ein  Krystallglas ,  welches  in  einem  gaUo-roman 
Grabe  m  der  Nähe  von  Ronen  gefunden  wurde. 

Im  Jahre  1843  wurden  beim  Eisenbahnbau  zwischen 
ville  und  Qnatremans  in  der  Nähe  von  Ronen  zwei  alte  ga 
manische  Särge   gefunden.     Sie  waren  sehr  wohl  erhalte 
man  fand  darin  Bronze-Medaillen  mit  dem  Bilde  Constai 
des  Grosf^'^-    kupferne  Ringc^  kleine  eiserne  Nägel,   Ski 
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Glasgefässe  und  irdene  Gefasse.  Die  Gestalt  der  Glasgefässe 
war  derjenigen,  welche  die  meisten  römischen  haben,  ganz  ähnlich. 
Eins  derselben  zeichnete  sich  durch  sein  Gewicht  aus  und  wurde 
zerbrochen  gefunden.  Die  Stücken  desselben  waren  wenig  co- 
härent,  leicht  zerbrechlich  und  von  weisserer  Masse  als  die  an- 
deren. Die  Vermuthung,  dass  es  Blei  enthielt,  wurde  durch  eine 
Analyse  bestätigt  und  es  zeigt  also  dieser  Fund,  dass  die  Alten 
das  Krystallglas  kannten.  Das  Blei  enthielt  eine  Spur  Kupfer,  so 
wie  es  sich  in  der  Bleiglätte  findet. 

4)  Em  elruskisches  blaues  Glas, 

Stücke  von  einem  sehr  kunstvoll  gefärbten  Glase,  welche  in 
einem,  in  der  Gegend  des  alten  Etruriens  aufgefundenen  Grabe 
gefunden  wurden,  zeigten  sich  sehr  merkwürdig.  D\q  Gestalt 
war  der  unserer  einfachen  Untertassen  ähnlich,  die  Glasmasse  aber 
war  aus  gebänderten  Lamellen  zusammengesetzt,  die  sich  um  ein- 
ander schlangen,  braun  und  blau  gefärbt  und  äusserst  nett  ver- 
schmolzen waren. 

Das  Ganze  war  mit  gelben  und  weissen  Flecken  übersäet  and 
ein  blauer  und  ein  weisser  Faden  machte  die  Borde  des  Gefässes 
aus.  Das  Blau  in  dem  Glase  rührte  von  Kobalt  her.  Davy 
machte  im  Jahre  1815  schon  die  Entdeckung,  dass  dieblauen  Far- 
ben der  Gläser,  die  man  in  griechischen  Gräbern  fand,  mit  Kobalt 
hergestellt  wären.  Yitruv  und  PI  in  ins  beschreiben  eine 
Methode,  das  indische  Blau  (Indigo)  nachzuahmen,  indem  man  das 
Palver  eines  blauen  Glases,  welches  die  Griechen  iaXoq  nannten, 
mit  Kreide  oder  einem  weissen  Thone  mengte.  Dieses  Glaspul- 
yer  war  demnach  wahrsj:;heinlich  eine  Smalte. 

-  Theophrast  erwähnt  die  Anwendung  des  Kupfers  bei  der 
Glasfahrication,  vielleicht  hielten  die  Griechen  das  Kobalt  für  eine 
Art  Kupfer. 

5)  £en  blaues  durchsichtiges  gallo-romanisches  Gins, 

Die  blaue  Farbe  eines  Glasgefasses,  welches  bei  Jort  in  der 
Nähe  von  Falaise  aufgefunden  war,  rührte  von  Kupfer  her  und 
nicht  von  Kobalt.  Man  hat  also  die  Alexandrinische  Fritte  auch 
zur  Färbung  der  blauen  Gläser  benutzt. 

5)  Eifie  antike  Löthung. 

Eine  antike  bleierne  Urne,  welche  bei  Roncheralles  in  der 
Nähe  von  Balbec  gefanden  war,  zeigte  an  der  Yect^\wdw.^^  \^^ 
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Bleibleches,  welches  die  Höhlung  derselben  einschloss,  eine  Ld- 
thung  mittelst  einer  darauf  gelegten  Metallplatte.  Es  ergib 
sich  auch  dieses  als  Loth  dienende  Metall,  womit  auch  der  Bodei 
der  Urne  angelöthet  war,  als  Blei.  Den  Inschriften  zufolge 
muss  diese  Urne  etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  herstammen. 

7)  GaUo-romamsche  bronzene  Beäe. 

Im  Walde  von  Roumane  fand  man  eine  kleine  Niederlage 
gallo-romanischer  Beile,  wovon  dergrössteTheil  zerbrochen  war. 
Diese  Bronze  bestand  in  100  Theilen  aus : 

Kupfer  77,77 

Zinn  19,61 

Zink  1,44 

Blei  1,18. 

Das  Zink  und  Blei  ist,  wie  man  sieht,  zufällig  und  gewiss  nur 
eine  Verunreinigung  des  Zinnes. 

Eine  andere  Bronze  eines  in  der  Nähe  von  Elbeuf  gefundeoei 
Beiles  war  röthlich,  Hess  sich  leicht  feilen  und  war  sehr  brüchig; 
sie  bestand  aus : 

Zinn  25,1 

Kupfer       74,9 

100,0. 

Wenn  schon,  wie  diese  beiden  Proben  zeigen,  die  Alten  ikri 
Bronzen  nach  verschiedenen  Vorschriften  herstellten,  so  wäret 
sie  doch  reicher  an  Zinn  als  die  misrigen  und  nähern  sich  mekr 
den  zu  Instrumenten  dienenden  Legirungen. 

Pearson  untersuchte  mehrere  Hellebarden,  Hacken  all 
an  dere  römische  Schneideinstrumente  und  fand  immer  nur  Ziil 
un  d  Kupfer  und  zwar  ersteres  in  dem  Verhältniss  von  10 — 14 
Procent. 

Vauquelin  fand  in  einem  aus  Aegypten  von  Passalacqii 
mitgebrachten  Dolch : 


Kupfer 

85 

Zinn 

14 

Eisen 

1. 

8)  Ein  m  einem  ägyptischen  Ge fasse  gefundenes  Sediment. 
Ein  ägyptisches  Gefäss  von  sehr  hohem  Alter  enthielt  eiM 
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ichwanen  pulrerförmigen  Inhalt.  Dem  Aeussern  nach  diente 
las  Gefäss  bei  der  Toilette.  Das  Pulver,  welches  es  enthielt, 
irar  Schwefelblei. 

9)  Ein  ver:Unnies  gdUo-romanisches  Kupfergefäss. 

In  der  Nähe  von  Neuville  wurden  auf  einem  Räume  von  25 
Metern  Länge  und  6  H.  Breite  über  zweihundert  mit  den  Leichen 
eingegrabene  Gefässe  mit  verschiedenen  metallischen  Gegenstän- 
den gefunden.  Unter  diesen  befand  sich  ein  kleines  Gefäss  von 
weissem  Metall,  welches  aber  beim  Anfeilen  innerlich  roth  er- 
schien. Der  weisse  Ueberzug  bestand  aus  : 
Zinn  68,88 

Blei  31,12. 

Die  Kunst  des  Verzinnens  ist  sehr  alt   und   schon   Plinius 
redet  davon  und  schreibt  sie  den  Gallo-Romanen  zu. 


XLVII. 

Farbe  der  Manganoxydulsalze. 

lieber  die  Farbe  der  Manganoxydulsalze  hat  Hr.  A.  Volk  er 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  LIX,  S.  33)  durch  Versuche  gefunden, 
dass  die  rosenrothe  Farbe  derselben  von  einer  höhern  Oxydations- 
slofe  des  Hangans  herrühren  kann.  In  diesem  Falle  verschwin- 
det diese  Färbung,  sobald  man  die  Lösung  mit  reducirenden  Mitteln 
behandelt.  In  den  meisten  Fällen  aber  ist  die  Ursache  ein  Ge- 
halt an  Kobalt.  Dieser  kann  durch  vorsichtiges  Ausfällen  der 
Salzlösungen  durch  tropfenweises  Zufügen  von  Schwefelammo- 
nium entfernt  und  durch  Glühen  des  trocknen  schwefelsauren  Salz- 
gemenges, wodurch  das  Kobaltsalz  zersetzt  wird,  vermindert 
werden.  Kobaltfreie  und  von  Oxyd  freie  Hanganoxydulsalze 
sind  indessen  nicht  absolut  farblos,  nur  kleine  Mengen  erscheinen 
ganz  farblos;  in  grössern  Hassen  gesehen,  haben  dieselben 
eine  schwache  rosenrothe  Färbung. 

Bei  der  bekannten  Trennung  des  Kobalts  und  Hangans  durch 
Glühen  der  Chlorverbindungen  in  einem  Wasserstoffstrom  zeigte 
sich,  dass  das  Hanganchlorür,  in  einem  Strome  von  WasaersioS 
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geglüht,  sich  beträchllich  verQüchtigte.  Die  Flamme  des  ent- 
zündeten Gases  wurde  leuchtend  und  setzte  aa  kaltes  Porcelfaui 
Hanganoxydflecke  ab. .  Aucb  werden  bei  sehr  heftigen  Feoer 
Flittern  von  Hanganchlorür  erhalten. 


XLVIII. 


Ueber  die  Löslichkeit  des  Bleies  in  reinem  Wasser. 

Von 
Lieot.  Col.  JPft.  XorXr. 

(Phil.  Mag.  and  Journ.  of  Sc,  No.  184.  ///.  Ser,  p.  17.) 

Frühere  Versuche  des  Verf.  über  Auflöslichkeit  des  Bleies 
in  Wasser  bei  Zutritt  der  Luft  sind  bereits  durch  Bonsdorffbe* 
stätigt.  Derselbe  fand,  dass  7000  Theile  Wasser  bei  AbhaltoDf 
der  Kohlensäure  1  Th.  Bleioxyd  gelöst  enthalten,  während  Verf. 
früher  ^^  bis  ^  angegeben  hat.  Später  sind  von  Chris tisoi 
und  Phillips  über  diesen  Gegen^y^nd  noch  Abhandlungen  er- 
schienen. Letzterer  Chemiker  spricht  die  Meinung  aus,  difli 
das  Bleioxyd  nur  mechanisch  in  dem  Wasser  yertheilt,  aber  nickt 
darin  gelöst  sei,  weil  man  das  Wasser  durch  Filtriren  frei  voi 
dem  gelösten  Blei  erhalten  kann.  Verf.  hält  diesen  Umstand  nickt 
für  entscheidend,  am  annehmen  zu  können,  dass  das  Blei  nicht  alt- 
gelöst  sei,  vielmehr  zeigt  die  Lösung,  die  auch  nach  längerer  Zeil 
der  Ruhe  sich  wie  eine  Lösung  verhält,  femer  an  der  volta'schei  • 
Säule  metallisches  Blei  giebt  und  nicht  aliein  auf  das  metallisdM  1 
Blei,  sondern  überhaupt  auf  alle  Körper  Bleioxydkrystalle  abseUli ' 
das  Gegentheil. 

Um  indessen  diesen  Gegenstand  besser  kennen  zu  lerneiii 
wurden  einige  Versuche  angestellt.      Es  fand  sich,  dass   das  Fl-  j 
pier,  wodurch  die  Bleilösungen  (iltrirt  waren,  wenn  es  nachher  1 
in  Schwefelwasserstoffwasser  gelegt  wurde,  gebräunt  wnrde,  lil  j 
unter  dem  Mikroskope  konnte  bei  150 — 400facher  Vergrösseraif  \ 
mitunter    deutlich  wahrgenommen  werden,   dass    die  färbeode 
Hasse    im    Innern    der    Papierfasern  sich    befand.       Demneck 
thellt  das  Papier  die  Eigenschaft,  dieses  Oxyd  aus  seinen  Löstt^ 
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eil  herauBZQziehen,  mit  vielea  andern   porösen  Körpern,    bei 
'dehen  ähnliche  Erscheinungen  längst  beobachtet  sind. 

Wenn  indessen  eine  sehr  grosse  Menge  einer  solchen  Lö- 
ang  durch  ein  vorher  ausgewaschenes  Papier  filtrirt  wurde,  zeig- 
en die  Reagentien,  dass  nur  die  ersten  Theile  der  Flüssigkeit 
leifrei  waren,  die  letzten  dagegen  blieben  immer  noch  blei- 
laltig,  und  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  wirkte  das  Papier 
offenbar  gar  nicht  mehr  auf  die  Bleioxydlösung  in  Wasser  ein. 


XLIX. 

lieber   das  in  der  Photographie  angewandte  salpe- 

tergerbsaure  Silben 

* 

Von 
Geo.  j9»  CundeU. 

(HiU.  Mag.  and  Journ.  of  Sc.  III.  Ser.  No.  192.  p.  101.) 

Wenn  man  jodirtes  Papier  mit  salpetersanrer  Silberlösung 
behandelt,  so  erhält  man  zwar  eine  für  Lichteindrücke  höchst 
snpfindliche  Oberfläche,  allein  man  kann  diese  EmpGndlichkeit 
loch  sehr  dadurch  erhöhen,  dass  man  der  Silberlösung  Gallus- 
iore  hinzufügt. 

Dergleichen  Präparate  aber  haben  das  Uebel,  dass  sie  häuGg 
reiwillige  und  vom  Lichte  ganz  unabhängige  Zersetzungen  erlei- 
len,  so  dass  sie  dadurch  für  die  Photographie  ganz  unbrauchbar 
rerden. 

Diesem  Uebel  kann  man  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Essig- 
Sore  abhelfen.  Es  wird  dadurch  das  Präparat  constanter  und 
reoiger  empGndlich. 

bl  zu  wenig  Essigsäure  vorhanden,  so  tritt  die  freiwillige 
Sersetzung  früher  oder  später  ein  und  macht  das  Papier  unbrauch- 
nr;  ist  zu  viel  angewandt,  so  wird  das  Papier  nur  weniger  em- 
ifiadlich  und  kann  nach  einigen  Stunden  mit  Nutzen  angewandt 
Verden. 

Man  hat  somit  in  der  Anwendung  der  Essigsäure  ein  Mittel, 
wodurch  man  die  Empündlichkeit  des  salpetetgetbs^ut^Ti  ^V^^t- 
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oxyds,  je  nach  den  Umständen,  welche  die  chemischen  Actfonen 
beschleunigen  oder  hindern,  modificiren  und  coatroliren  kann. 


Notiz  über   Arsenwasserstoff« 

Von 
Mjauyet* 

iJourn»  de  I%arm,  et   de  Chim,    JIL   ScWc,  T#  Jf.  p.  186.) 

Wenn  man  sublimirtes  Arsen  in  mit  Wasser  gefüllten  nil 
geschlossenen  Flaschen  verweilen  lässt,  so  bemerkt  man  naek 
Verlauf  einiger  Tage  einen  widerwärtigen  Knoblauchgerack, 
welcher  an  den  Geruch,  der  sich  in  feuchten,  grün  tapezirtenZifr 
mern  entwickelt,  erinnert«  Vielleicht  ist  das  entwickelte  Gas  eil 
mit  Arsendampf  beladener  ArsenwasserstofiP  oder  ein  eigenthiüi- 
licher  und  von  dem  gewöhnlichen  As  H3  verschiedener  Anenwtf- 
serstoff.  In  einem  wie  im  andern  Falle  also  ein  Gas  mit  grüf- 
serem  Arsengehalte  als  das  letztere. 


LI. 

Löslichkeit  der  Metalloxyde  in  Kali» 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Kupferoxyds,  Eisenoxyds  nnd  K** 
baltoxyds  giebt  H.A.Völker  (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  LB| 
S.  34)  an,  dass  in  sehr  conc.  und  von  organischen  Materien  freier 
Kalilauge  diese  Oxyde  etwas  löslich  sind.  Die  Lösung  dal  ] 
Kupferoxyds  in  Kali  kann  mit  vielem  Wasser  ohne  Zersetzoif 
verdünnt  werden ;  dampft  man  sie  zur  Trockne  und  glüht  man,  ta 
erhält  man  eine  blaue  geschmolzene  Hasse. 
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Von 
WöhMer. 

Der  Königl.  Ges.  d.  Wissenschaften  zu  GöUingen  wurden  am 
i.  November  von  dem  Hofr.  Wo  hier  mehrere  chemische  Ab- 
indlungen  vorgelegt,  enthaltend  die  Resultate  von  theils  eigenen, 
teils  unter  seiner  Hitwirkung  oder  Leitung  angestellten  Unter- 
ichungen.     Das  Folgende  ist  ein  kurzer  Auszug  daraus  *). 

1.  Ueber  einige  neue  organische  Verbindungen;  von  J.  v. 
lieb  ig  und  F.  Wo  hl  er.  Diese  Untersuchungen  sind  als  eine 
'Ortsetiuog  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  zu  betrachten, 
reiche  die  Verf.  bereits  vor  15  Jahren  über  die  Cyansäure  publi- 
irt  haben.  Den  Gegenstand  derselben  bilden  vier  neue  orga- 
lisehe  Verbindungen,  die  sowohl  durch  ihre  Entstehungsweise 
dl  durch  ihre  eigenthümliche  Constitution  von  grosser  Herkwür- 
Bgkeit  sind. 

1)  AUophoMäure.  Unter  dem  Namen  Cyanäther  haben 
Ge  Verfasser  früher  einen  Körper  beschrieben  **\  der  sich 
ugeiiblicklich  bildet,  wenn  man  den  Dampf  von  Cyansäure  in  Al- 
kohol leitet.  Er  krystallisirt  In  farblosen  Prismen  und  zerfällt  in 
liökerer  Temperatur  in  Alkohol  und  in  Cyanursäure.  Die  Analysen 
Brgaben  für  seine  Zusammensetzung  die  empirische  Formel:  Cg 

Hiernach  konnte  er  betrachtet  werden  als  eine  Verbindung 
ton 

1  Aeq.  Aether         C4     H5O 

2  „     Cyansäure   C4K2     ^2 

3  „     Wasser  H3O3 


Cg  Sr2  Hg  Oß, 


*)    Nachrichten  ¥.  d.  G.  ^.  Universität  nnd  d.  Königl.    Ges.  d.    Wis- 
■««icliafteB  ni  Göttingen,  No.  18.  Decbr.  1846. 

**)   Poggendorff's  Annalen  d.  Phys.  d.  Ch.  Bd.  Xl^,  ^«  o»^» 
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oder,  die  Formel  verdreifacht,  als  eine  Verbindang  von 

3  Aeq.  Aelher  C,2       Bis  ^3 

2  „      Cyanursäure  Cj2  ^e  Kß  0,2 

3  „     Wasser  B3  O3 


C24  Sß  H^  0,g, 

was  auch  als  eine  Verbindung  von  3  Aeq.  Alkohol  mit  2  Aeq. 
Cyanursäure  repräsentirt  werden  konnte,  in  Uebereinstimmaog 
mit  seiner  Zerlegungsweise  in  der  Wärme.  Was  man  auch  in 
diesem  Körper  annehmen  mochte,  Cyansäure  oder  Cyanursäure, 
so  hatte  er,  verglichen  mit  den  übrigen  Aetherverbindungen,  eine 
anomale  Zusammensetzung.  Bei  einem  genaueren  Studium  hat 
es  sich  nun  gezeigt,  dass  dieser  Cyanäther  weder  Cyansäure  noch 
Cyanursäure,  sondern  eine  neue  Säure  enthält,  für  die  sie  den 
Namen  Allophansäure  vorschlagen  *). 

Diese  Säure  enthält  die  Elemente  von  2  Aeq.  Cyansäure  ubI 
3  Aeq.  Wasser.  Ihre  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 
C4  ^2  ^  O5  ausgedrückt.  Der  krystallisirte  Cyanäther  ist  die 
ganz  normale,  wasserfreie  Aetherverbindung  derselben  and  be-; 
steht  aus : 

1  Aeq.  Aether  C4      H5  0 

1    „    Allophansäure  C4  5^2  H3  O5 

Cg  1^2  Hg  Og. 

Sie  entsteht  dadurch,  dass  sich  2  Aeq.  wasserhaltige  Cyii- 
säure  das  Wasseratom  assimiliren,  welches  sich  vom  Alkohol 
trennt,  indem  er  in  Aether  übergeht. 

Zu  den  Beweisen  für  diese  Ansicht  gehört  zunächst  die  Thl^ 
Sache,  dass  diese  Säure  auf  andere  Basen  übertragen  werden  kasi.  - 
Als  Typus  ihrer  Salze  wird  das   ßarytsalz  beschrieben«     Es  ist: 

6a+C4N2H3  05. 

Es  könnte,  ganz  entsprechend  der  zuerst  aufgestellten  Be- 
trachtungsweise der  Aetherverbindung,  als  zweifach-cyansanrer 
Baryt  mit  3  Aeq.  Wasser  betrachtet  werden,  =  Ba  +  2C^ 
+  3Ä. 


*)    Weil  sie  etwas    Andres   ist,    als  sie    ihrer  ZiwammoMetxang  tf' 
Entstekang  nach  scheint. 
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Allein  es  hat  Dicht  die  Eigenschaften  eines  cyansauren  SaUes, 
wenig  wie  die  eines  cyanursauren. 

Der  allophansaure  Baryt  entsteht,  wenn  man  die  Aether-  oder 
eihylverbindung  in  Barytwasser  auflöst.  Es  setzt  sich  allmäh- 
j;  in  harten,  warzenförmigen  Krystallaggregaten  ab,  und  in  der 
lüssigkeit  bleibt  Alkohol. 

Dieses  Salz  reagirt  alkalisch  und  ist  in  Wasser  wieder  toU- 
ändig,  jedoch  nur  schwer  löslich.  Wird  seine  Lösung  erhitzt, 
)  trübt  sie  sich  noch  unter  100°  und  lässt  den  ganzen  Barytgehalt 
8  kohlensauren  Baryt  fallen.  Zugleich  entwickelt  sich  unter 
ufbrausen  Kohlensäure,  und  in  der  Flüssigkeit  findet  man  dann 
ichts  Anderes  als  reinen  Harnstoff. 

Wird  das  Salz  in  einer  Retorte  für  sich  erhitzt,  so  entwickelt 
B,  ohne  die  geringste  Spur  yon  Wasser,  eine  grosse  Menge  von 
ohlensaurem  Ammoniak  (^Hj  C)  und  verwandelt  sich  in  neu- 
ralen cyansauren  Baryt,  der  klar  geschmolzen  zurückbleibt. 

Uebergiesst  man  das  Salz  mit  einer  Säure,  so  entwickelt  es 
inter  starkem  Brausen  Kohlensäure,  und  zwar  ohne  den  gering- 
ten  Geruch  nach  Cyansäure.  Die  entstandene  Lösung  enthält 
[eine  Spur  Ammoniak,  wie  es  bei  einem  cyansauren  Salz  der  Fall 
m  muss,  sondern  statt  dessen  Harnstoff.  Auf  dieselbe  Weise, 
rar  langsamer,  wird  es  selbst  durch  Kohlensäuregas  zerlegt. 

Reibt  man  das  Barytsalz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer 
idsung  von  schwefelsaurem  Natron,  in  unzureichender  Menge  au- 
fwandt, zusammen,  so  entsteht  das  entsprechende  Natronsalz, 
leine  Lösnng  reagirt  alkalisch  und  wird  nicht  durch  Chlorbaryum 
[efällt  Erhitzt  man  sie  aber,  so  fällt  letzteres  sogleich  kohlen- 
inren  Baryt. 

Alle  diese  Erscheinungen,  welche  die  Salze  zeigen,  stehen 
lit  der  obigen  Annahme,  dass  sie  eine  eigenthümliche  Säure, 
=  C4  9^2  H3  O5,  enthalten,  in  vollkommenem  Einklang  und  sind 
lit  Wahrscheinlichkeit  auf  keine  andere  Weise  erklärbar.  Diese 
ilare,  sobald  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  von  der  Base  ge- 
rennt, oder  sobald  die  Lösung  ihrer  Salze  erhitzt  wird,  nimmt 
Ke  Elemente  Tou  1  Atom  Wasser  auf  und  zerfällt  damit  in  Koh- 
(Asäure  und  in  Harnstoff. 

Diese  Zersetzungserscheinungen,  im  Einklänge  mit  der  be* 
Unnten  empirischen  Formel  für  den  sogenannten  Cyanäther,  wa- 
ren für  sich  hinreichend,  die  Zusammensetzung  für  die  MV^'^Vv^ti- 
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säure  festzustellen.  Indessen,  sich  hiermit  nicht  begnügend} 
haben  die  Verf.  ihre  Zusammensetzung  auch  durch  directe  Analy- 
sen des  Barytsalzes  controlirt. 

Das  Aequivalentgewicht  der  Allophansäure  ist  1188,04.  Sie 
ist  so  zusammengesetzt,  als  wäre  sie  eine  Verbindung  von  2  Ae^ 
Kohlensäure,  1  Aeq.  Cyansäure  und  1  Aeq.  Ammoniak.  Hitl 
Aeq.  Wasser,  das  hinzutritt,  bilden  die  beiden  letzteren  Han- 
stoff, und  die  Kohlensäure  tritt  aus.  Die  Vf.  sind  indessen  weit 
entfernt  sich  vorzustellen,  dass  sie  die  Elemente  wirklich  so  zh- 
sammengepaart  enthalte. 

2)  Trigensäure  *). '  Sie  entsteht  durch  Einwirkung  der 
Cyansäure  auf  Aldehyd,  unter  lebhafter  Entbindung  von  Kohlen- 
säure. Ihre  Zusammensetzung  im  krystallisirten  Zustand  wird 
durch  die  Formel :  M  +  Cg  K3  Hg  O3  ausgedrückt.  Sie  kann  be- 
trachtet werden  als  eine  Verbindung  von  : 

2  Aeq.  Cyansäure      C4  if;^      0^ 
1     „     Aldehyd         C4     B3  0 
1     „     Ammoniak         KH3 


CgN^Bg  O3. 


Das  basische  Wasseratom  mitgerechnet,  enthält  sie  die  Ele-' 
mente  von  1  At.  Harnstoff  und  1  At.  cyansaurem  Acetyloxyl 
(Aldehyd). 

Sie  entsteht  aus  1  Aeq.  Aldehyd  (C4  H3  0  +  M)  und  3  Aef. 
wasserhaltiger  Cyansäure,  indem  sich  die  Elemente  von  1  Aeq. 
Cyansäure  mit  dem  basischen  Wasser  aller  3  Cyansäure-Aequin- 
lente  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  verwandeln.  Das  Ammo- 
niak geht  in  die  entstehende  Verbindung  ein ,  die  Kohlensäore 
tritt  gasförmig  aus.  Das  Wasseratom  des  Aldehyds  wird  d« 
basische  Wasser  der  Säure. 

Die  Trigensäure  krystallisirt  in  kleinen,  meist  sternföraiig 
vereinigten  Prismen.  Sie  reagirt  und  schmeckt  schwach  savef 
und  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol  kaum  löslich.  Bei* 
Erhitzen  schmilzt  sie,  zersetzt  und  verkohlt  sich  aber  hierbei,  ii- 
dem  sie  einen  Dampf  entwickelt,  der  stark  nach  ChmoUn  riecU 
und  alkalisch  reagirt.     Dieses  Verhalten  ist  sehr  charakteristisck 


*)    Weil  sie  aas  3  Verbindangen  erzeugt  betrachtet  werden  kann. 
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ud  tli  Äene  Bildongsweise  des  Chfnolins  von  besonderer  Merk- 
rfirdigkeit  Die  Vf.  haben  sich  überzeugt,  dass  es  wirklich 
ühinolin  (Leukol)  ist,  was  hier  gebildet  wird. 

Von  den  Salzen  der  Trigensäure  ist  bis  jetzt  nar  das  Silber- 
alx  untersucht.  Eine  Lösung  der  Säure  wird  nicht  durch  neu- 
rales salpetersaures  Silberoxyd  gefällt  Mischt  man  aber  dann 
llmählig  verdünntes  Ammoniak  hinzu,  so  scheidet  sich  trigensan- 
es  Silber  als  ein  weisser,  pulveriger  Niederschlag  ab. 

3)  ThkUdin.  Mit  diesem  Namen  *)  bezeichnen  die  Verf. 
Inen  Körper,  welcher  aus  der  wechselseitigen  Einwirkung  von 
Jdebydammonfak  und  Schwefelwasserstoff  entspringt  und  merk- 
rfirdigerweise  eine  sauerstofffreie  organische  Base  ist. 

Die  Darstellung  des  Thialdins  ist  sehr  einfach.  Man  leitet 
nrch  eine  Auflösung  von  Aldehydammoniak  in  Wasser  einen 
Itrom  von  Schwefelwasserstoffgas.  Schon  nach  einer  halben 
Hunde  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  es  scheiden  sich  allmählig 
ine  Menge  von  farblosen,  campherähnlichen  Krystallen  aus, 
reiche  das  Thialdin  sind,  dessen  vollkommene  Reinigung  aus- 
durlich  beschrieben  wird. 

Das  Thialdin  bildet  grosse,  farblose,  glänzende  Krystalle  von  der 
'onn  des  Gipses.  Es  bricht  stark  das  Licht,  hat  einen  eigenthümli- 
ben,  unangenehmen  Geruch,  1,191  spec.  Gew.  bei  +  1S°,  schmilzt 
«43%  erstarrt  wieder  bei  42°  krystallinisch  und  verdunstet  schon 
eigewöhnlicherTemperatur  ohne  Rückstand.  Mit  Wasser  destillirt 
I  ohne  Zersetzung  über;  aber  für  sich  der  Destillation  unterworfen, 
frd  es  zersetzt,  es  geht  ein  sehr  übelriechendes  Oel  über,  von  dem 
ir  ein  Theil  und  erst  nach  längerer  Zeit  erstarrt,  und  es  bleibt  ein 
cker,  brauner,  schwefelhaltiger  Rückstand.  In  Wasser  ist  es  sehr 
enig  löslich,  in  Alkohol  leichtlöslich,  inAether  sehr  leichtlöslich. 
Pulverfonnzerfliesst  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  inAether- 
mpf  oder  in  ätherhaltiger  Luft. 

Das  Thialdin  ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  In  allen 
liren  ist  ei  leicht  löslich  und  verbindet  sich  damit  zu  krystalli- 
ibaren  Salzen. 

Das  Thialdin  so  wie  seine  Salze  werden  beim  Erwärmen  mit 
iaer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zersetzt ;  es  enl- 
Mt  Schwefelsilber  und  es  entwickelt  sich  ein  leicht  anzündbares 


*)    ZBftBBengezogen  ae«  ^9iov  nnd  Aldehyd. 
•'MW.  r.  pnkt  Chemie.    XXXIX.  4.  16 
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Gas,  welches  den  Geruch  und  die  andern  Eigenschaften  des  AM» 
hyds  besitzt.  In  der  Flüssigkeit  findet  man  salpetersamres  An- 
rooniak. 

Mit  Zugrundelegung  des  durch  die  Analyse  des  salzsauren  ud 
salpetersauren  Salzes  ausgemittelten  Atomgewichts  wurde  du 
Thiaidin  nach  der  Formel :  C|2  ^  H13  S4  zusammengesetzt  ge- 
funden. 

Das  s(ü:bsaure  Thiaidin  bildet  grosse  regelmässige,  farblose, 
klare  Prismen  von  grossem  Glanz  und  oft  von  Zoll -Grösse.  Es 
ist  ziemlich  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser,  weniger  in  Alkohol, 
in  beiden  um  so  viel  mehr  in  der  Wärme,  dass  man  durch  Abkfik- 
lung  schöne  und  vollkommen  regelmässige  Krystalle  daraus  e^ 
halten  kann.  In  Aether  ist  es  nicht  löslich.  Im  trocknen  Zu- 
stande erhitzt,  zerlegt  sich  das  salzsaure  Salz,  ohne  zu  schmelze] 
indem  es  braun  wird  und  sich  Salmiak  unter  Entwickelung  einei 
äusserst  stinkenden,  mit  trüber,  leuchtender  Flamme  brennend) 
Gases  sublimirt.     Das    salzsaure  Thiaidin  besteht   aus  9-61 

C|2  S  Hj3  S4. 

Das  Salpetersäure  Thiaidin  bildet  feine  weisse  Nadein, 
Wasser  leichter  löslich  als  das  salzsaure  Salz,  löslich  in  Alkol 
unlöslich  in  Aether,  beim  Erhitzen  schmelzbar  und  sich  zersetzen 
Es  ist  =  Ä  S  +  C,2  NH,3  S4. 

Die  Bildung  des  Thialdins  ist  leicht  erklärbar;  summarisch 
nommen,  besteht  der  Vorgang  darin,  dass  sich  3  Aequivalente  AI; 
dehydammoniak  mit  6  Aeq.  Schwefelwasserstoff,  zasammen  ^ 
C]2  H27  ^3  Sg  0^  umsetzen  zu: 

1  Aeq  Thiaidin  0,2  6,3  KS4 
6    „     Wasser  Hg  Oß 

2  „      Schwefelammonium  Hg  ^2^2 


C,2  H27  H-s  Sj  0^ 


Was  aber  die  wahre  Zusammensetzungsweise  dieses  Körpe 
betrifft,  so  steht  sie  mit  der  Frage  über  die  eigentliche  ConsÜh 
tionder  organischen  Basen  überhaupt  in  zu  engem  Zusammeohiif^ 
als  dass  man  schon  jetzt,  wo  in  diesem  Gebiete  noch  zu  weni| 
Erfahrungen  vorliegen,  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  bestimaf 
Ansicht  auszusprechen  versuchen  könnte.  Man  ahnt  aber,  wi 
nichtig  für  diese  allgemeine  Frage  gerade  Thatsachen,  wie  difli 
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BildongBweise  des  Thialdins,  in  Zukunft  werden  müssen,  wie 
▼ielleicht  gerade  sie  den  Schlüsse]  zor  Lösung  derselben  abgeben 
werden.  Wir  wollen  nur  auf  eine,  hier  sogleich  in  die  Augen 
fallende  Erklärungsweise  der  Constitution  und  basischen  Natur 
des  Thialdins  hindeuten,  dass  es  nämlich  als  eine  gepaarte  Am- 
noniumverbindung  betrachtet  werden  kann,  bestehend  aus  1  Aeq. 
Bchwefelammonium  und  3  Aeq.  eines  Körpers,  der  die  dem  Alde- 
hyd proportional  zusammengesetzte  Schwefelverbindung,  das  Ace- 
lylmlphuret,  =  C4  H3  S  wäre. 

4)  Selenatdin.  Die  Existenz  und  Bildungsweise  des  Thial- 
lias  mnsste  natürlicherweise  auf  die  Idee  führen ,  eine  analoge 
Selenverbindung,  ein  Selenaldm  hervorzubringen.  Diess  gelang 
rollkommen,  allein  es  zeigte  sich,  dass  das  Selenaldin  so  leicht 
rerfinderlich  ist,  dass  es  bis  jetzt  nicht  einer  ausführlicheren  Un- 
:ersDcbang  unterworfen  werden  konnte. 

Das  Selenaldin  entsteht,  wenn  man  in  eine  massig  concen- 
virte  Losung  von  Aldehydammoniak  Selenwasserstoffgas  leitet. 
Es  scheidet  sich  in  Gestalt  kleiner  farbloser  Krystalle  ab  und 
■t  ohne  Zweifel  isomorph  mit  dem  Thialdin.  An  der  Luft  wird 
Ü  sogleich  gelb.  Es  riecht  schwach,  aber  unangenehm  und  ist 
■I  Wasser  etwas  löslich,  viel  leichter  in  Alkohol  und  Aether. 
Es  hat  die  Eigenschaften  einer  ßasis,  denn  es  wird  von  verdünn- 
ter Salzsäure  leicht  aufgelöst  und  durch  Ammoniak  daraus  wieder 
9nm  und  krystallinisch  gefällt.  In  allen  Formen  ist  es  aber 
Iwserst  leicht  zersetzbar. 

Ein  Tdhiraldin  hervorzubringen,  gelang  nicht. 
II.  Ueberdas  Motiardaöl,  von  Dr.  A  r  p  p  e.  (Vgl.  Bd.  XXXVIII, 
UT).  Das  ätherische  Gelder  Monarda  punctoto (Ho rse-Mint),  wel- 
Aes  jetzt  im  nordamerikanischen  Handel  vorkommt,  ist  gelbroth, 
^^echt  nach  Thymian  und  setzt  eine  grosse  Menge  eines  krystallisir- 
jea  Stearoptens  ab.  Das  davon  getrennte  Elaeopten  hatte  224° 
feedepnnctnnd  enthielt  C  86,41,  H  9,85  und  03,74.  DasStearop- 
Hi  bildet  grosse  rhombische  Tafeln.  Sein  Geruch  ist  dem  des 
Ikynians  aoffallend  ähnlich,  sein  Geschmack  ist  brennend  scharf. 
b  schmilzt  bei  48^  und  lässt  sich  leicht  überdestilliren,  sowohl 
hrsich,  als  aach  mit  Wasser.  Sein  Siedepunct  liegt  bei  220°. 
Ikrsichdestillirt,  erstarrt  der  übergegangene  Theil  und  bildet  sehr 
leotliche,  ausgezeichnet  glänzende  KrystRÜe.  Mit  Wasser  de- 
tniirt,  schmilzt  es  darauf  wie  e\n  Oel,  destilUrt  aucVi  b\&  ^o\Odl^% 
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über  und  bleibt  dann  sehr  lange  flüssfg^  erstarrt  aber  bei  Beruh- 
niog  mit  einem  festen  Körper  sogleich.  In  Salzsäuregas  wird  ei 
schön  purpurrolh,  welche  Farbe  durch  Alkalien  In  Blan  ii| 
Smaragdgrün  umgeändert  wird. 

Für  seine  ZtiBammensetzung  ergab  sich  die  empirlscha  Fq 
mel  ^=  C|o  Uy  0.  Betrachtet  man  dieses  Stearopten  als 
Oxyd  =  C,o  Ht  +  0,  so  kann  das  Elaeoplen  als  eine  Verbindu 
von  3  Atomen  desselben  Radtcats  mit  1  Atom  Sauersloff  belrad 
tel  werden  ^=^  3  C,o  M^  +  0, 

III.  lieber  dmi  KieselsäuregehaU   der    Vogelfedern  ^ 
Dr.   von   Gorup-ßesanez.      Ans    dieser  Untersuchung  gd 
hervor,  dass  die  Kieselsäure  einen  nie  fehlenden  Bestandtheil  i 
Federfahne  ausmacht,  dass  ihre  Menge  sehr  bedeutend   und  dw 

'ihr  Dasein  für  die  Bildung  dieser  Organe  vielleicht  eben   so  we^ 
sentlich  ist,    wie    der   phosphorsaure    Katk    für  die   Knochj^ 
DurchschnttLlich   betrug  der   Aschegehalt    in   iter  Federfahnfl 
Procent,  und  diese  Asche  enthielt  30  bis  40  Proc.  Kieselerde.] 
In  den  Federspulen  und  dem  sogenannten  Mark  dagegen  i 
der    Gehalt    an    unorganischen    Stoffen    und   Kieselsäure   vi| 
geringer, 

Sämmtliche  Äschen  waren  eisenhaltig,  am   meisten   die  f| 
Fapagerenfedern.       Ausserdem   enthielten    sie    phosphorsaa 
Kalk  und  phosphorsaures  Natron,  aber  weder  schwefelsaure Sd 
noch  Chlorverhindongen» 

IV.  Atialtfse  des  Sckleimkaut-Epithelmms  ^  von  Demselb 
Die  Zusammensetzung  desselben  war  bis  jetzt  nicht  bekannt, 
war  von  Interesse,  sie  mit  der  der  Epidermis  zu  vergleichen. 
Material  dazu  wurde  in  hinreichender  Menge  durch  Abscha 
aus  den  Barten  eines  WallUsches  erhalten.  Unter  dem  SLikrosI 
zeigte  sie  sich  als  w^ohlausgebildetes,  grosses  PßasterepilheUi 
in  der  Structur  nicht  verschieden  von  dem  des  Menschen. 
Keagentien  verhielt  es  sich  ganz  wie  die  Albumin-Körper. 
gab  1,17  Frocent  Asche  und  enthielt  2,4S  Procent  Schwi? 
ohne  schwefelsaure  Salze.  Seine  ElementarKusammenset« 
stimmte  so  nahe  mit  der  der  Epidermis  überein,  dass  beide] 
gleich  zusammengesetzt  betrachtet  werden  können, 

y.   Uniermehungen  über  das CA^omif,  von  Dr.  S  t  ä d  e  1  ef 


*)    io9  denken  Innugaral-DViBiiTliiÜi;!«,    Güttingen  1846. 
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Vanaehe  aber  die  Lösung  der  Frage,  welche  Verwandlangen  or- 
l^ausche  Körper  darch  Chlor  im  Aiiascheidungszogtande  erleiden, 
liabeu  nrsprfinglich  den  Grand  zu  der  vorliegenden  Arbeit 
gelegt. 

Aas  dem  ersten  Abschnitte  derselben  Ist  hier  nur  anzuführen, 
dasB  der  Verf.  das  sogenannte  anlösliche  Chloral  einer  neuen  Ana- 
lyse unterworfen  und  bestätigt  hat,  dass  es  ein  mit  dem  Chloral 
jsomerischer  Körper  ist. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  beschäftigt  sich  der  Verf.  ausführ- 
lich mit  der  von  ihm  zuerst  beobachteten  Bildungsweise  des  Chlo- 
rals  aas  Starke  und  Zucker.  Man  erhält  es  aus  diesen  Substan- 
zen, wenn  man  1  Th.  davon  in  7  Th.  massig  starker  Salzsäure 
mit  Hülfe  von  Wärme  auflöst,  nach  dem  Erkalten  3  Th.  fein  ge- 
riebenen Braunstein  zumischt  und  die  Hasse  dann  der  Destillation 
anCerwirfl.  Das  Destillat  enthält  Chloral,  Ameisensäure  und 
einea  schweren,  ölähnlichen  Körper.  Die  Trennungsweise  die- 
ser Producte  ist  ausführlich  beschrieben.  Das  daraus  dargestellte 
Chloral  besass  dieselbe  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  wie 
^  üas  ans  Alkohol  gebildete. 

Das  CUoraäd,  der  Gegenstand  des  dritten  Abschnittes ,  ist 
ein  von  dem  Verf.  entdeckter  neuer  Körper,  der  durch  Einwirkung 
:.  von  concentrirter  erwärmter  Schwefelsäure  auf  Chloral  entsteht. 
Es  entbindet  sich  hierbei  ChlorwasserstofTsäure  und  das  Chloral 
verwandelt  sich  in  einen  farblosen  krystallinischen  Körper,  dessen 
weiter«  Darstellung  genau  beschrieben  wird. 

Das  Chloralid  bildet  rechtwinklige  Prismen  mit  einfach  schie- 

*  fer  Endfläche,  meist  mit  Abstumpfung  der  schiefen    Endkanten. 

Sie  gehören  zum  kiino-rhombischen  System,  sind  klar,  glasglan- 

''lendund  habien  einen  ausgezeichneten  Blätterdurchgang  parallel 

'  itn  prismatischen  Flächen.     Es  schmilzt  bei  114°  und  erstarrt 

'  erst  wieder  bei  106°.     Es  ist  unzersetzt  flüchtig  und  siedet  bei 

^|200^      Es  hat  einen  nur  schwachen  Geruch,   beim  Erhitzen  aber 

'riecht  es  durchdringend,  reizend,   dem  Chloral  ähnlich.      Es  ist 

-  brennbar  mit  stark  leuchtender,  grün  gesäumter   Flamme.      Für 

*^  ikh  ist  es  fast  geschmacklos,  aber  seine  Lösungen   in  Alkohol 

oder  Aether  schmecken  scharf  und  stechend.  Zu  den  Lösungen  von 

Kalihydrat  in  Wasser  und  in  Alkohol  verhält  sich  das  Chloralid 

wie  das  Chloral. 

Die  Mpirische  Formel  für  das  Chloralid  ist  C^  tt€l^  0^  D\cl* 
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ser  Körper  hat  also  die  Zusammensetzung  vom  Chloral  +  1  Atom 
Koliienoxyd.  Am  wahrscheinlichslen  ist  seine  rationeile  For* 
rnel  ^^  SC^  MC'la  +  3^-  Es  wäre  demnach  eine  Verbindung  votr 
2  Atomen  Forniylsuperclilorid  mit  3  At,  Oxaloxyd,  dem  hypolhell* 
sehen  Körper^  den  man  im  Oxamid  als  mit  Ämid  verbunden  an* 
nehmen  kann.  Das  Cliloral  dagegen,  C4  ßCI^  0^,  kann  als  eiae 
Verbindung  von  1  Äeq,  Oxaloxyd  mit  1  Aeq.  Formylsnperchlorid 
beirachlet  werden  ^^  C2  IWfa  +  •€,  wodurch  sich  also  in  der  Zu* 
sammensetzung  beider  Körper  ungezwungen  eine  einfache  Reli* 
lion  herausstellt. 

In  dem  vierten  Abschnitt  werden  die  ölförmigen  Körper 
schrieben,  die  neben  dem  Chloral  bei  dessen  Bildung  aus  Sti 
erhalten  werden  und  von  denen  der  eine,  durch  seinen  scharl 
Geruch  ausgezeichnete,  wahrscheinlich  ein  Furfurol  ist,  worin 
Hälfte  des  Sauerstolfs  durch  Chlor  vertreten  ist  --^  C15  S^  -Gig 
Dieses  Oel  ist  ia  kaltem  Wasser  viel  löslicher  als  in  warmem, 
her  sich  seine  kalt  gesättigte  Lösung  beim  Er  warmen  sogleii 
trübt  und  bei  etwa  50^  fast  alles  Oel  in  Tropfen  abscheidet.  Dl 
ser  Körper  scheint  nicht  ohne  Gegenwart  von  Wasser  besteb 
2U  können;  sobald  man  ihm  alles  Wasser  entzieht,  wie  diess  ai 
geschehen  mag,  so  fangt  er  sogleich  an,  sich  u na uf halt satn 
zersetzen,  in  eine  braune,  harzähnltche  Substanz  und  in  Ch]< 
Wasserstoffs  liure. 

VI.  NoHz  über  den  Thorerdegehaii  des  Pyrochlors^  fi 
Demselben.  Der  von  dem  Hofrath  Wo  hier  im  Pyrochlor  vi 
Miask  gefundene  Gehalt  an  Thorerde  ist  neuerlich  von  Hrn.  Hej 
mann  geläugnet  und  die  Beobachtung  für  einen  Irrthum  erkll 
worden.  Diess  hat  eine  neue  Analyse  dieses  Minerals  veranlai 
mit  besonderer  ßeriicksichtigung  der  Substanz,  die  für  Thi 
gehalten  worden  ist.  Durch  abermalige  genaue  üntersuchul 
hat  es  sich  bestätigt,  dass  es  in  der  That  Thorerde,  der  Irrthuj 
also  auf  Seiten  des  Hrn.  H,  ist.  tJm  nicht  den  geringsten  Zwej 
fei  übrig  zu  lassen,  wurde  die  Substanz  an  den  Entdecker 
Thorerde  geschickt,  der  sie  ebenfalls  für  nolche  erkannte. 

VIL      üeMer  Mmujmwerhindmigen^  von  A.Völker.   Sch\ 
feimangan- Schwefelkalium  und  Sehwefelmangan-Schwefeh^i 
entstehen,    wenn  man  wasserfreies   schwefelsaures  Mangans 
mit  ^  Kienrus  und  dem   dreifachen    Gewicht   kohle nsaurenj 
oder  Natrons  bei  Glühhitze   zusammenschmilzt   und    nacti 
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Masse  mit  Wasser  auszieht.  Die  Kaliumverbindung^  ist  nach  der 
Formel  3HdS  +  KS  zusammengesetzt  und  bildet  grosse,  dunkel- 
rothe,  glimmerähnliche  Krystallblätler ,  die  mit  granatrother 
Farbe  durchscheinend  und  lebhaft  glänzend  sind.  Selbst  von 
den  schwächsten  Säuren  wird  sie  unter  lebhafter  Schwefelwasser- 
atoffentwickelung  vollständig  aufgelöst.  Die  Natriumverbindung, 
^:3MnS  +NaS,  bildet  kleine,  glänzende,  hellrothe  Krystall- 
prismen. 

Das  durch  Schwefelammoninm  aus  einem  Hanganoxydulsalz  ge- 
fällte fleischrothe  Schwefelmangan  lüsst  sich  bekanntlich  nicht  ohne 
Oxydation  trocknen.  Leitet  man  dagegen  durch  eine  Auflösung 
von  neutralem  essigsaurem  Blanganoxydul  Schwefelwasserstoff, 
so  erhält  man  es  von  einer  viel  intensiveren  rothen,  unter  Ein- 
flass  des  Sonnenlichts  bisweilen  fast  mennigrothen  Farbe,  und 
dann  lässt  es  sich  ohne  Oxydation  abflltriren,  waschen  und 
trocknen. 

Als  Krystalle  von  natürlichem  Manganoxydhydrat  in  dem 
Dampf  von  Schwefelkohlenstoff  geglüht  wurden,  entstand  Schwe- 
felmangan  als  Pseudomorphose.  Die  Krystalle ,  indem  sie  sich 
durch  und  durch  in  Schwefelmangan  verwandeln,  andern  dabei 
Bicht  ihre  Form  und  kaum  ihren  Glanz;  ihre  Farbe  ist  dunkel 
eisenschwarz  mit  einem  Schein  in's  Grüne.  Sie  geben  ein  dun- 
kelgrünes Pulver.  Hat  man  die  Operation  nicht  lange  genug 
fortgesetzt,  so  bleibt  im  Innern  der  Krystalle  ein  hellgrüner 
Kern  von  Oxysulphuret,  das  seinerseits  zuweilen  noch  einen 
Kern  von  Hanganoxyd  einschliesst. 

YIII.  Ueber  das  Cholesterin^  von  L.  Schwendler  und  E. 
leissne^r.  Aus  dieser  Untersuchung  ist  zunächst  hervorge- 
^gingen,  dass  das  Cholesterin  kein  Fett,  sondern  eine  Substanz 
eigener  Art  ist,  und  dass  seine  Zusammensetzung  durch  die  For- 
lei C^  8^2  ^3  ausgedrückt  wird.  Es  gelang,  eine  bestimmte 
Verbindung  desselben  mit  2  Aequivalenten  Wasser  zu  erhalten. 
Bie  bildet  durchsichtige  schiefe  Prismen  eines  klino-rhombischen 
^Systems  mit  mikrodiagonaler  Abweichung,  genau  mit  dem  Glanz 
id  Bruch  des  Gipses.  Beim  Erwärmen  werden  sie  undurch- 
chtig,  milchweiss  und  perlmutterglänzend,  unter  Verlust  des 
iTiMers. 

Getrocknetes  Cholesterin,  einem  Strom  von  trocknem  Chlor- 
ig an^eaetzt,  erhitzt  sich  bis  zum   Schmelzen   und  entwickelt 


W  5  b  l  e  r  :  C h flSScff^BTfToSHBnJ^aT 


Sahsäuregatä^  iodenn  es  ^db  uad  sp^tter  braun  wird.  Durch  sehr 
allmählige  Eiowirkfing  von  mit  Ltift  vefdünntem  Cblor^as  konnte^ 
ohne  Nebenprodukte,  eine  bestimniCe  Verbindung  hervorgebracht 
werden.  Sie  bildet  ein  weisses,  geruch-  imd  geschmackloü&i 
Pulver,  ßei  60^  ächmiht  sie,  beim  Erkalten  erstarrt  sie  amorpli 
wie  sie  denn  überhaupt  auf  keine  Weise  krystallisirt  lu  erhalt« 
war.  In  Alkohol  ist  sie  wenig  löslich,  tn  Äether  leicht  löslic 
Ihre  Zusaraniensetznng  wird  durch  die  Formel  Cg^  H^jo  "^'12  ^ 
ausgedrückt.  Die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Cholesterin  b& 
steht  also  einfach  darin,  dass  daraas  12  Aeq.  Wasserstoff  ausg« 
schieden  und  dafür  12  Aeq.  Chlor  aufgenommen  werden.  MÜ 
Brom  entsteht  eine  gan^  ahnliche  Verbindung.  Aus  diesen  Vef^ 
bindungen  konnte  nicht  wieder  Cholesterin  hervorgebracht  werdes 

IX.  Ueber  das  Lactucon^  von  L  e  n  o  i  r.  Das  Lactucarium 
der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Lcu'tuca  virom^  enthält  eioi 
krystallinische  Substanz,  deren  Natur  noch  nicht  genau  bekaaul 
wan  Man  hielt  sie  für  eine  Base  und  nannte  sie  Luciucin,  Del 
Verf.  hat  gezeigt.,  dass  sie  diess  nicht  ist  und  dass  sie  keinen 
Stickstoff  enthalt;  ernennt  sie  daher  Lactucon^  am  den  Namen 
Lactucin  für  den  narcotischen  StoOT  m  hehaUen^  der  wahrschein- 
lich im  Lactucarium  enthalten  ist. 

Das  reine  Lactucon  krystaUisirt  in  feinen,  farblosen,  stera« 
und  warzenfönnig  vereinigten  Priemen.  Es  ist  vollkommen  gf* 
schmack-  und  geruchlos  und  scheint  auf  den  Organismus  ohne  bM_ 
Wirkung  zu  sein.  In  Wasser  ist  es  so  gut  wie  unlöslich ; 
gegen  ist  es  ziemlich  leicht  löslich  in  Alkohol^  Aether,  äthef 
sehen  und  fetten  Gelen.  Es  ist  ohne  Zersetzung  schmelzbar, 
erstarrt  amorph,  durchsichtig.  Für  sich  ist  es  nicht  ßüchtil 
zum  Theii  kriecht  es  unzersetzt  im  den  Wanden  des  Gefasses  htfl 
auf,  zum  Theil  zersetzt  es  sich  und  liefert  dabei  eine  auffalleii 
bedeutende  Menge  von  Essigsjure.  In  einem  Strom  von  Kohlen 
sauregas  dagegen  lasst  es  sieb  grussteotkeils  unzersetzt  verllüc 
tigen;  man  bemerkt  dabei  einen  ähnlichen  Geruch,  wie  we 
Kautschuk  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird. 

Das  LacCucou  ist  ein  aehr  iudtlTercnler  Körper.      Es  ist  nie 
gelungen,   dasselbe  mit  irgend  einem  andern  Körper   zu    verbil 
dm.      Coucentrirles  kaustisches  Kalf,   sowohl    in  Wasser  aJs 
Alkohol  gelöst^  ist  ohne  Wirkung  darauf.      Eben  so  Chlorgas. 
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Die  für  f eioe  ZusaminenseUung  gefaadeoen  Zahlen  enüspre- 
dien  am  nächsten  und  wahrscheinlichsten  der  Formel  C40  S33  O3. 

Es  würde  sich  dann  nur  um  1  Ae<fui?alent  WasserstofT,  das  es 
weniger  enthält,  Yom  BetuUn  unterscheiden,  dem  es  sich  übrigens, 
so  wie  den  Harzen  überhaupt,  auch  hinsichtlich  seiner  Eigenschaf- 
ten sehr  nähert,  von  dem   es  jedoch  bestimmt  verschieden   ist. 


LUL 
Ueber  neue  Schwefelverbindungen  des  Methyls  und 
Aethyls. 

Von 

^.  CähourM. 

(Ann.   de  ChUn.   et  de  Fhys.   T.  XVIIT,  lll.  Sdr.  p.  257.) 

Regnault  hat  in  seiner  grossen  Arbeit  über  die  Einwirkung 
iBB  Chlors  auf  die  Aether  eine  höchst  einfache  Bereikungsweise 
der  Schwefelverbindungen  des  Aethyls  und  Methyls  kennen  ge- 
lehrt. In  derselben  Arbeit  hat  dieser  Chemiker  die  vorzüglichsten 
Eigenschaften  dieser  Körper  sorgfältig  beschrieben.  Später 
entdeckte  Gregory  das  Hercaptan  der  Methylreihe  und  zeigte^ 
dass  dieser  Körper  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  die  das  Hercap- 
tan  der  Aethylreihe  bezeichnen,  was  die  Analogie  vorher  zu  er- 
Bchiiessen  erlaubte.  Es  blieb  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  das 
Aolecilläre  System  C4  Hg,  welches  die  beiden  Verbindungen  Ct 
HQSnndC4HeS,  HjS  bildet,  im  Stande  sei,  nach  Art  der  Me- 
talle höhere  Schwefelungsstufen  zu  bilden.  In  dieser  Absicht 
waren  die  nachstehenden  Untersuchungen  unternommen. 

Ich  überzeugte  mich,  dass  man  sowohl  bei  Befolgung  der  Methode 

R  e  g  n  a  u  1 1*8,  als  der  Z  e  i  s  e's,  indem  man  statt  des  Einfach-Schwe- 

felkalinms  ein  höheres  anwendet,  auch  höhere  Verbindungen  des 

Ketbyls,  nämlich  ein  Bisulphür  und  ein  Trisulphür,  erhalten  kann. 

Methylbisulphür. 

Das  Methylbisulphür  kann  man  sehr  leicht  erhalten,  sowohl 
wenn  man  einen  Strom  von  Chloromethylgas  in  eine  weingeistige 
bsnng  VGA  Zweifach-Schwefelkalium  leitet,  als  durch  Destillation 
ehes  Gemisches  der  concentrirten  Lösungen  von  Zweifach-Schwe- 
felkalium und  sulphomethylsauremKalk.  In  beiden  Fällen  erhält 
«an  eine  leicht  gelbe  Flüssigkeit,  die  bei  110 — 112"  zu  sieden 
anfängt  und  deren  Siedepunct  allmählig  bis  160  uud  LTQ"  ^V^x^Vi« 
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Wenn  das   Kaliumbisutphiir  sehr  rein  ist,  so  destillirt  der 

grössere  Theil  bei  ILO — 120'',  Nimmt  man  dieses  hinweg  und 
trocknet  man  es  über  Clilorcaicium  und  unterwirft  man  es  ein  bis 
zwei  Mal  einer  vorsichtigen  Desltllation,  so  erhälE  man  schliesslich 
ein  Product,  welches  zwischen  116  und  118°  siedet,  und  dieses 
ist  das  Methylbisulphilr.  In  reinem  Zustande  ist  es  eine  farblose, 
klare,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  einem  un er tnigl teilen  | 
Zwiebelgeruch.  Seine  Dichte  ist  1,046  bei  18°.  Es  ist  in 
Wasser  kaum  löslicb,  tbeilt  demselben  aber  seinen  Geruch  mit; 
Weingeist  und  Aether  lösen  es  in  jedem  Verhältnisse  auf.  Es 
siedet  zwischen  116  und  118°,  Bei  Annäherung  eines  brenne«- 
den  Körpers  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  blauer  Flomnoe 
und  dem  Geruch  nach  schwelliger  Siiure  fort. 

Chlor  reagirt  auf  diesen  Körper  sehr  energisch.  Es  bildet  | 
sich  zuerst  eine  gelbliche  Materie,  welche  in  rhombischen  Tafelft 
krystallisirt,  die  stark  glänzen.  Diese  vergehen  dann  sehr  bald 
und  es  tritt  dann  eine  ruhinrothe  Flüssigkeit  auf,  und  setzt  mao 
die  Operation  noch  immer  mehr  fort,  so  erhalt  man  schliesslidl 
Chlorschwefel  S  Clg  und  Ghlormelhylsulphür  C^  Clg  S, 

Das  ßrora  wirkt  auf  gleiche  Weise  auf  diesen  Körper  ein  uii 
bildet  durch  Substitution  daraus  abzuleitende  Körper.      SehrTe^, 
dünnte  Salpetersaure  greift  das  Methylbisulphür  in  der  Kalte  nii 
merklich  an.      Saure  von  mittlerer  Concentration  verhalt  sich 
dessen  anders.      In  diesem  Falle  ist  die  Einwirkung  sehr  lebhi 
es  entsteht  Schwefelsäure  und  eine  eigenthümliche  Siiure,  die^ 
Stande  ist,  mit  Kali  ein  in   langen  ashestartigen  Nadeln  krysi 
sirendes  Salz  und  mit  Baryt  ein  in  farhlosen  Tafeln  krystalliüi 
des,  stark  glänzendes  Salz  zu  bilden.  Sie  bildet  ferner  mit  Stri 
tian,  Kalk  und  BEeioxyd  lösliche  und  krystullisirbare  Salze. 

Schwefelsäure  löst  es  in  der  Killte  und  zersetzt  es  in  der  Wäri 

In  einer  Retorte  mit  concentrirter  Kalilauge  erhitzt,  desti! 
es  ohne  scheinbare  Veränderung  über.      Dieses   l'roduct  gab 
die  folgenden  Resultate: 

L  0,463  Substanz  gabenO, "263  Wasser  und  0,434  Koblensau 
IL  0,626  derselben  Substanz  gaben  0,358  Wasser  und  0,5 

Kohlensäure, 

IIL  0,348  desselben  Productes  gaben  1,722  schwefelsauri 

Baryt  oder  0,2363  Schwefel  ^  67,90  Proc. 
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IV.  0,600  einer  zweiten  Probe  gaben   0,398  Wasser  und 
0,644  Kohlensäure. 

Diess  führt  zn  folgenden  Zahlen: 

Kohle  25,57     25,36       —       25,45     Cg     25,53 

Wasserstoff       6,30       6,34      —        6,40     H«       6,38 
Schwefel  —  —      67,90        —       S^     68,09. 

Die  Dampfdichte  dieses  Productes  bestätigt  diese  Formel 
ganz  vollkommen.     Es  gab  der  Versuch  : 

Lufttemperatur  22° 

Dampftemperatur  202° 

Gewichtsüberschuss  des  Ballons  0,250  Grm. 

Inhalt  des  Ballons  193  Cb.  C. 

Barometerstand  0,759 

Luftrückstand  1  Cb.  C. 

Man  erhält  hieraus  für  das  Gewicht  eines  Liters  die  Zahl  4,312 
^ind  mithin  für  die  Dichte  3,310. 

Ein  zweiter  Versuch  gab :     3,287. 

Setzt  man  voraus,  dass  das  Holecül  dieser  Verbindung  zwei  Vo- 
hmen  Dampf  enthalte,  so  erhält  man  die  berechnete  Dichte  3,259. 
Man  sieht  daher,  dass  das  Hethylblsulphür  eine  dem  einfachen 
Sdphflr  ähnliche  Holecülärgruppirung  hat. 

Wenn  man  das  Kallumbisulphür  durch  das  Persulphür  dieses 
letalles  ersetzt,  so  erhält  man  bei  demselben  Verfahren  eine  be- 
trichtllche  Menge  des  Hethylbisulphürs,  es  destilllrt  aber  bei 
100°  ungefähr  ein  gelbes  Product,  welches  mehr  Schwefel  ent- 
kilt  als  das  vorige  und  sich  übrigens  dem  vorigen  ganz  ähnlich 
verhält. 

Bei  der  Analyse  gab  dieses  Product  die  folgenden  Resultate: 

L  0,508  Substanz  gaben  0,222  Wasser  und  0,467  Kohlensäure. 

II.  0,384  desselben  Productes  gaben  2,120  schwefeis.  Baryt 

oder  0,290  Schwefel  =  75,5  Procent. 

r        m.  0,620  Substanz  zweiter  Bereitung  gaben  0,269   Wasser 

'  ud  0,438  Kohlensäure. 

Diese  Resultate  geben,  auf  Procente  berechnet: 
;  Kohlenstoff  19,70       —       19,26     Ca     19,05 

!  Wasserstoff  4,85       —        4,80     Hg       4,76 

Schwefel  —      75,6         —       Sg     76,19. 

'        Der  hohe  Siedepunct  dieser  Substanz  und  die  leichte  Veräu- 
<lerlichkeit  durch  die   erhöhte  Temperatur  verhinderten  e«^  d\^ 
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Dampfdichte  zu  besUmmen.     Die  vorigen  Analysen  aber  seUei 
die  ExistenK  des  Melhylirisulphüra  ausser  ZweireL 

Es  stellt  daher  durch  die  vor  hergehenden  Analysen  fest,  hu 
das  Methyl  iwei  neue  Schwefel  Verbindungen  bilden  könne.  Die- 
ses Radieal  bildet  mit  Schwefel  also: 


Cg  H^j,  S 


KS 

HS  +  HaS 

KS, 

KS3,  I 


Diese  Verbindungen  hatten 
mit  den  Schwefelungsstu- 
fen des  Kaliums    gleichen 
Schritt, 
Meihylsulphücyanür, 

Lieb  ig  besehrieb  vor  einigen  Jahren  unter  dem  Namen 
Aeihffkulphocfjanür  eine  Verbindung,  die  er  erhielt,  indem  ei 
ein  Gemenge  von  Weingeist,  Schwefelsäure  und  Schwefclkaliuni 
destill irte.  Die  durch  diesen  ausgezeichneten  Chemiker  angege- 
benen  Resultate  wurden  bestritten  und  die  Existenz  dieses  Kör- 
pers als  zweifelhaft  angesehen. 

Indem  ich  in  ich  mit  dem  Studium  der  Methylächwefelverbindtlit' 
genbefasste,  versuchte  ich  es  auch,  das  Seh  wefelcyanür  zu  erhallen. 

Indem  ich  nun  eine  der  vorigen  ähnliche  Methode  befolgks 
geliingte  ich  dahin,  dieses  Product  In  vollkommen  reinem  In- 
Stande  darzustellen.  Indem  ich  ein  Gemenge  von  gleichen  Tliei- 
len  Schwefelcyankalium  und  sulpbomethylsaurem  Kalke,  beide  11 
sehr  concentrirter  Lösung,  anwandte,  erhielt  ich  durch  Deslilli^ 
tiun  eine  gelbe^  mit  den  Wasserdarnpfen  übergehende  Flüssigkeit 
die,  nachdem  sie  über  Cblorcalcium  getrocknet  war,  einen  fe- 
sten Siedepuuct  zeigte.  Die  ersten  ^^  des  Productes  gingen 
132  und  133^  über,  für  die  letzteren  Antheile  kann  sich  die  Ti 
peratur  bis  auf  137  und  138''  steigern. 

Die  Darstellung  dieses  Prodticles  ist  durch  das  Slossen 
Flüssigkeit  heim  Sieden  einigermaassen  erschwert.  Man  niussi 
vorsichtig  erwärmen  und  Retorten  von  grossem  luhutte  anwem 

Das  reine  Methylsulphocyanür  ist  nach  der  Behandlung  mi 
Chlorcaiciuni  eine  farblose  und  ganz  klare  Flüssigkeit.  E^  be- 
sitzt einen  kuohtauchartigen  Geruch,  sein  Dampf  ist  unangeriLb^i) 
und  hetiiuht.  Es  siedet  constaut  bei  132  und  133".  Die  Panipf' 
dichte  ist  1,115  bei  W\  Wasser  löst  es  in  sehr  geringer  Meüj 
nimmt  aber  den  Geruch  davon  an. 

Aether  und  Weingeist  lösen  es  in  jedem  Verhaltniss« 
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Das  Chlor  greift  es  in  zerstrentem  Lichte  nur  langsam  an  and 
triflgt  schöne  Krystalle  von  festem  Ghlorcyan  hervor;  la  gleicher 
Zelt  bildet  sich  eine  grosse  Menge  eines  gelben,  schweren  Oeles, 
welches  in  Berühmng  mit  Ammoniak  fest  wird. 

Kali  greift  es  in  der  Kalte  kaum  an.  Eine  weingeistige  Kali- 
lösung zersetzt  es  in  der  Wärme  nnd  bildet  Ammoniak  und  He- 
thylbisulphür;  im  Rückstand  findet  man  Cyankalinm  und  kohlen- 
saares  Kali. 

Flüssiges  Ammoniak  verändert  es  sehr  schnell  und  erzeugt 
eine  braune,  dem  Ulmin  ähnliche  Materie  und  eine  weisse  kry- 
glallisirbare  Materie.  Diese  letztere  bildet  sich  nur  in  geringerer 
Henge.  Hit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Schwefelkalium 
versetzt,  zersetzt  sich  das  Schwefelcyanür  des  Methyls,  es  bildet 
dch  Hethylbisulphür  und  Schwefeicyankalium,  was  man  leicht  mit 
Bsenoxydsalzen  erkennt. 

Salpetersäure  von  mittlerer  Concentration  löst  es  in  der  Wärme 
aif  nnd  es  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  wieder  vollstän- 
dig ab. 

Die  Analyse  dieses  Körpers  bietet  Schwierigkeiten  dar. 
Wendet  man  mit  Bleioxyd  dabei  an,  so  erhält  man  einen  Ueber- 
Bchass  an  Kohle,  der  bis  auf  8  und  9  Procente  steigen  kann:  eine 
Lige  von  7—8  Centimetern  desselben  ist  durchaus  ungenügend, 
der  Kohlenstoffgehalt  wird  zwar  geringer,  ist  aber  immer  noch 
n  gross.  Um  exacte  Resultate  za  erhalten,  muss  man  eine  Lage 
Ton  18 — 20  Centimetern  Kupferoxyd  und  eine  Lage  von  20  —  25 
Bleioxyd  vorlegen.  Leitet  man  die  Verbrennung  sehr  langsam 
imd  vorsichtig,  so  erhält  man  Zahlen ,  die  mit  der  Rechnung  ge- 
ua  zusammenfallen. 

Die  Analyse  dieses  Productes  gab  mir  nachstehende  Zahlen : 
L  0,649  Substanz  0,247  Wasser,  0,788  Kohlensäure. 
U.  0,719  derselben  0,269  Wasser,  0,874  Kohlensäure. 
m.  0,428  derselben  gaben  67,5  Cb.  C.  Stickstoff  bei  lO''  und 
0,7S5  M.  mit  Feuchtigkeit  gesättigtes  Gas. 

IV.  0,645  einer   zweiten  Probe  gaben  0,244  Wasser  und 
0,778  Kohlensäure. 

V.  0,481  desselben  Productes  gaben  79  Cb.  C.  Stickstoff 
kei  W  HBd  0,764  M.  mit  Feuchtigkeit  gesättigtes  Gas. 

Tl.  0,614  desselben  gaben  1,957  schwefeis.  Baryt  oder  0,270 
Sciiwefel. 
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KohlenstoflT 
Wasserstoff 
Slickstoff 
Schwefel 


II.     IlL       IV.      V.  VI. 

33,20    —  32,98    —  — 

4,14    ^       4,21     —  — 

—  19,04     —    19,24  — 


—         _    _        _      _   43^97  s^    43, 

Ich  habe  diese  Formel  durch  die  DaitipfdicIUe   besEiitigt 
fnoden;  Folgendes  enthäU  die  Versuche; 

Lufltemperdtar  14° 

Dampflemperatur  214° 

Gewichtsüberschuss  des  Ballons       0,130  Grm. 
Inhalt  des  Ballons  2,01  Cb.  C. 

Barometerstafid  0,755  M. 

Lnftritckstand  0. 

Man  erhält  hiernach  für  das  Gewicht  des  Liters  3,340l 

und  in  Folge  dessen  für  die  Dampf  dichte  2,570 

Eine  zweite  Bestimmung  gab  2,549 

Enthält  da»  Mo!ecüI  der  ZusammensetKung  4  Volumen, 

so  giebt  die  Rechnung  2,531 

AeihyUnmlphün  Pyrame  Moria  hat  schon  gezeigt,  Am 
das  Molecül  C4  H,,)  des  Aethyls  sich  mit  zwei  Molecülen  Schwefel 
vereinigt,  um  das  ßisnlphür  C4  Hj(j  83  zu  bilden. 

Ich  habe  zwei  Analysen  angestellt,  die  mich  zu  denselben  Re- 
sultaten führten,  welche  dieser  Chemiker  erhielt. 
Ausserdem  habe  ich  die  Dampfdichle  bestimmt. 
Temperatur  der  Luft  18° 

„         des  Dampfes  212^ 

Oewichtsiiberschuss  des  Ballons        0,435  Grm. 
Inhalt  desselben  224  Cb.  C. 

Barometerstand  0,762  M, 

Luftrückstand  0. 

Man  erhait  hieraus  für  das  Litre  Dampf  die  Zahl  5,550 

und  somit  die  Dichte  4,270 

Die  Rechnung  giebt  4,240, 

wenn  das  Molecül  dieses  Körpers  2  Volumen  Dampf  enthält. 

Destillirt  man  schwefelweinsauren  Kalk  mit  dem  Kaliumper- 
sulphür,  so  erhält  man  ebenfalls  Aethylbisulphür.  Es  geht  abe^ 
gegen  das  Ende  der  Rectilication  wieder  ein  rohes  Product  über, 
eine  gelbe,  wenig  flüchtige  Flüssigkeit,  die  bei  der  Analyse  einet*  ^ 
TrisuJpJiür  nahe  liegende  Wahlen  gab. 
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Jor  greif!  die  beiden  vorigen  Yerbindangen  lieftig  an,  na* 
h  wenn  man  directes  Sonnenlicht  darauf  einwirken  lägst. 
Ipetenflnre  von  mittlerer  Concentration  greift  beide  heftig 
16  Portion  Schwefel  geht  dabei  in  Schwefelaänretiber; 
em  bildet  sich  noch  eine  gepaarte  Sänre,  die  mit  Kab\ 
ad  Bleioxyd  kryatallisirbare  Doppelsalze  bildet. 

«  AethylstUphocyanür. 

fltillirt  man  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Schwefel- 
irem  Kalk  und  Schwefelcyankalinm,  beide  in  concentrirter 
,  so  erhält  man  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  durch 
sn  mit  Wasser  und  Digestion  ilber  Chlorcalcium  und  vor- 
^Rectification  farblos,  vollkommen  klar  and  von  einem  dem 
miphocyanür  ähnlichen  Geruch  erhalten  werden  kann, 
chte  desselben  ist  1,020  bei  16^  Es  siedet  bei  146^ 
n  Wasser  unlöslich,  Weingeist  und  Aether  lösen  es  in 
erhältnissen.     Das  Aethylsulphocyanür  verhält  sich  genaa 

Hethylsulphocyanür.     Bei  der  Analyse  wurden  erhalten: 
0,598  Substanz  gaben  0,316  Wasser  und  0,912  Kohlens. 

0,738  desselben  Productes  gaben  0,385  Wasser  und  1,122 
säure. 

.  0,453  desselben  Productes  gaben  62  Cb.C.  Stickstoff  bei 
*emperatur  von  14°  und  dem  Druck  von  0,7615  H. 
3se  Resultate  geben : 


[ohlenstoff         41,58 

41,45 

— 

c„ 

41,38 

Vasserstoff          5,86 

5,79 

— 

H,. 

5,74 

Stickstoff              — 

— - 

16,17 

N, 

16,09 

Ichwefel               — 

~ 

" 

S, 

36,79 
100,00. 

e  Versuche,  die  Dampfdichte  zu 

[  bestimmen, 

gaben  die  fol 

i  Resultate : 

Lufttemperatur 

15° 

Dampftemperatur 

215° 

Gewichtsüberschuss  des  Ballons 

0,178  Grm. 

Inhalt 

186  Cb.  C. 

Barometerstand 

0,765  M. 

Luftrückstand 

0. 

n  erhält  hiernach  für  das  Litre  ] 

Dampf 

das  Gewicht    3,919 

d  für  die  Dichte 

3,018 

e  Rechnung  liefert  die  Zahl  %^Q3ß.^ 
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wenn  man  Yoranssetzt,   dass  das  Holecül  4  Volumen  Dampf  ent- 
hält. 

Brom  und  Chlor  wirken  sehr  energisch  auf  die  Schwefelver- 
bindnngen  des  Methyls  und  Aethyls  ein.  Hit  Brom  erhält  mai 
vollkommen  krystallisirbare  Verbindungen,  auf  welche  Ich  in 
Zusammenhang  der  Arbeit,  die  mich  beschäftigt,  xuräckkommei 
werde. 

Die  Existenz  des  Bi-  und  Trisulphärs  des  Methyls  nnd  Aethyb 
ist  der  Theorie  eines  Methylens  und  ölbildenden  Gases  sehr  wenig 
günstig.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Zusammensetzung  dieser  Sob- 
stanzen  darnach  auszudrücken.  Leichter  giebt  man  sich  nach  der 
Vorstellung  eines  Methyls  und  Aethyls  davon  Rechenschaft.  Hier- 
bei treten  diese  Verbindungen  den  Schwefelalkalien  und  den  Bi- 
sulphüren  derselben  an  die  Seite.  Ich  ziehe  es  vor,  wenn  mehrere 
Theorien  über  die  Constitution  von  Körpern  gegeben  sfnd^^  die 
Analogien,  welche  ermittelte  Thatsachen  nach  der  einen  oder  an- 
dern zeigen,  aneinander  zu  reihen,  statt  voreilige  Beweise  fir 
eine  Molecülärconstitution  zu  geben. 
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LIV. 

Jeb«  die  Doppelsalze  des  chromsanren  Kali's  mit 
ler   chrorosaiiren  Talkerde  und  ELalkerde  und  über 
las  Verhalten  der  arsenigen  Säure  und  des  Stickstoff- 
oxjdes  zu  dem  chromsauren  Kali. 

Von 
Dr.  Je.  Schwoeitaer» 

Die  Ghromsäare  geht  nur  sehr  schwierig  Doppelsalze  ein, 
^eil  sie  mit  den  meisten  Basen  unlösliche  Verbindungen  bildet. 
o  konnte  Ich  durch  Behandlung  von  doppelt-chromsaurem  Kali 
lit  Terschledenen  Basen  blos  die  Doppelsalze  der  Talkerde  und 
»s  Kalkes  darstellen,  welche  mir  indessen  einige  nicht  uninter- 
isante  Verhältnisse  zur  Untersuchung  darboten. 
Chromsau  e  Kali-Talkerde. 

Kaum  hatte  ich  die  Untersuchung  über  diese  Verbindung  ge- 
blossen,  als  mir  die  Entdeckung  derselben  durch  Anthon'*') 
skannt  wurde.  Wenn  auch  seine  Angaben  grösstentheils  rieh- 
;  sind,  so  hat  er  hingegen  gerade  das  interessanteste  Verhalten 
MS  Salzes  völlig  übersehen.  Ich  werde  daher  meine  Untersu- 
inngen  über  diesen  Gegenstand  vollständig  mittheilen. 

Eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
all  wird  nach  und  nach  mit  Magnesia  alba  versetzt.  Im  An- 
inge  entwickelt  sich  Kohlensäure;  die  Zersetzung  wird  durcli 
elinde  Wärme  unterstützt.  Nach  einiger  Zeit  hört  bei  neuem 
iisatze  von  Magnesia  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  auf, 
bgleich  noch  Talkerde  aufgenommen  wird,  also  diejenige,  wel- 
ke als  Hydrat  in  der  Magnesia  alba  enthalten  ist.  Zuletzt  hat 
■taneine  hellgelbe  Flüssigkeit,  die  von  dem  unlöslichen  Rückstand 
bfiltrirt  wird,  der  nur  aus  kohlensaurer  Magnesia  besteht. 

Die  Lösung  wird  auf  dem  Wasserbade  abgedampft.  Wenn 
i€  Flüssigkeit  die  gehörige  Concentration  erlangt  hat,  so  scheidet 
^i  das  Salz  fortwährend  in  Krystallkrusten  an  den  Wandungen 

*)    Bachn.  Rep.  Z.  R.  XXXIV.    248, 
''owD.  f.  pnkt  Chemie.    XXXIX.  5.  VI 
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des  Gefässes  ab.  Das  ausgeschiedene  Salz  wird  in  der  h 
chenden  Menge  von  Wasser  aufgelöst,  wobei  gewöhnlic 
kleiner  Rückstand  von  kohlensaurer  Talkerde  bleibt,  an 
concentrirte  Lösung  bei  gelinder  Wärme  langsam  verdu 
Es  scheidet  sich  dabei  das  Salz  in  schönen  Krystalldruseu 
die  um  so  ausgebildetere  Krystalle  enthalten,  je  langsam« 
Verdunstung  geschah.  Wird  dabei  eine  etwas  höhere  Ten 
tur  angewandt,  so  sondern  sich  jedesmal  gelbe  Flocken  aui 
ohne  Zweifel  ein  Zersetzungsproduct  des  Doppelsalzes  sim 
aus  basisch-chromsaurer  Talkerde  bestehen. 

Analyse.  1)  1,000  Grm.  von  dem  getrockneten  reinen 
verloren  beim  Erhitzen  (welches  nicht  bis  zum  Glühen  gehen 
0,102  Wasser  =  10,2  Procent. 

2)  1,000  Grm.  von  einer  andern  Bereitung  verloren 
Erhitzen  0,090  Wasser  =  9,00  Procent. 

3)  1,000  Grm.  von  einer  dritten  Bereitung  gaben  be 
hitzen  0,094  Wasser  =  9,40  Proc. 

4)  1,000  Grm.  Salz  von  der  letzten  Bereitung  wun 
dem  dreifachen  Gewichte  von  trocknem  kohlensaurem  Naln 
sammengeschmolzen.  Die  geschmolzene  Masse  hinterliesi 
der  Behandlung  mit  Wasser  die  kohlensaure  Talkerde,  v 
auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgesüsst ,  getrocknet  und  g 
wurde.      Man  erhielt  0,100  Talkerde  =  10,00  Proc. 

Die  von  der  kohlensauren  Talkerde  abfiltrirte  Flüsi 
wurde  mit  Salzsäure  übersättigt  und  dann  mit  etwas  Wei 
versetzt  und  erhitzt,  um  die  Chromsäure  zu  Chromoxyd  : 
duciren.  Das  Chromoxyd  wurde  durch  Ammoniak  gefall 
auf  bekannte  Weise  bestimmt.  Man  erhielt  0,423  Chromoi 
54,92  Proc. 

Dieser  Analyse  zufolge  besteht  die  Verbindung  aus: 

Chromsäure  54,92 

Talkerde  10,00 

Wasser  9,40 

Kali  25,68 


100,00. 
Diese  Resultate  entsprechen  genau  der  Formel: 

KG,   Cr  O3   +  Mg  0,  Cr  O3  +  2  Aq,  denn  . 
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J>  At.  Kali               47,20 

24,80 

1  At.  Talkerde        20,70 

10,88 

2  At.  ChromsüDre  104,40 

54,86 

2  At.  Wasser           18,00 

9,46 

190,30        100,00. 

Die  chromsaure  Kali-Talkerde  besitzt  eine  sehr  schöne  gelbe 
Farbe  und  krystallisirt  in  Combinationen  des  2-  und  1-gliedrigen 
Systems,  welche  mit  den  Hauptformen  des  Gipses  grösstentheils 
übereinkommen.  Siehe  Rose's  Krystallographie,  Fig.  99  und 
100.  Die  Flächen  b  sind  gewöhnlich  stark  vorherrschend,  eben 
so  die  Flächen  0  über  die  Flächen  0',  welche  jedoch  nur  selten 
wie  In  Fig.  100  ganz  verschwinden. 

Es  ist  sehr  schwierig,  Krystalle  von  einiger  Grösse  zu  erhal- 
ten ;  das  Salz  scheidet  sich  selbst  bei  langsamer  Verdunstung  ge- 
wöhnlich in  Drusen  kleiner  Krystalle  ab,  die  sich  fest  an  die 
Wände  des  Gefässes  ansetzen.  —  Die  Verbindung  ist  in  heissem 
Wasser  nicht  viel  löslicher  als  in  kaltem :  100  Th.  Wasser  lösen 
bei  20°  28,2  Th.,  bei  eO»*  34,3  Theile  davon  auf. 

Chromoxyd 'Talkerde. 

Die  chromsaure  Kali-Talkerde  zeigt  beim  Erhitzen  ein  eigen- 
thfimliches- Verhalten,  welches  der  Beobachtung  Anthonys  völlig 
entgangen  ist. 

Im  Anfange  färbt  es  sich,  wie  Anthon  angegeben,  orange- 
farben und  schmilzt  bei  beginnender  Glühhitze  zu  einer  dunkel- 
rothen  Flüssigkeit.  Setzt  man  das  Glühen  aber  nur  kurze  Zeit 
fort,  so  findet  plötzlich  eine  rasche  Zersetzung  statt,  es  entwickelt 
sich  unter  heftigem  Aufbrausen  Sauerstoffgas  und  wenn  die  Ent- 
wickelung  aufhört,  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  eine  dunkel- 
braune Masse. 

Der  braune  Rückstand  wurde  mit  Wasser  behandelt,  welches 
einfach-chromsaures  Kali  auflöste,  während  die  braune  Verbin- 
dung %urückblieb.  Dieselbe  wurde  alsdann,  nachdem  sie  mit 
reinem  Wasser  gehörig  ausgewaschen  worden  war,  mit  ziemlich 
concentrirter  Schwefelsäure  längere  Zeit  erwärmt.  Diese  färbte 
sich  hierbei  nicht  im  geringsten.  Die  braune  Farbe  der  Verbin- 
dung wurde  jedoch  intensiver.  Es  fand  sich,  dass  die  Schwefel- 
säiire  eine  bedeutende  Menge  von  Talkerde  aufgelöst  hatte.  Diese 
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Opentioa  «rir4e  eisige  Mal  bü  frisckea  QualilalCB  tob  SdwefeV 
»lare  «iederiboll,  wobei  ianer  ■och  kleiae  Meagea  tob  Talk- 
erde aasgezof  ea  wardea.  Hienaf  warde  das  bnaac  Palrer  wd 
eia  Füter  gebracht,  gat  aasgesässl  aad  getrocfcaeL  Die  qadi- 
latit  e  Aoalree  zeigte,  dass  die  Verbiadaag  aar  aas  Talkcrde  aai 
Cliromoxyd  bestaad. 

1.000  Gm.  derselbea  warde  Bit  eiaeai  Geneage  Toa  koh- 
leasaarea  Xatroa  aad  Salpeter  geglaht  aad  die  erkaltete  geAe 
Maffe  aut  Wasier  behaadelt,  wobei  die  kohleasaare  Talkerde  n- 
riekblieb,  ai»  der  daaa  die  reiae  Talkerde  bealiauat  warde.  In 
erhielt  bei  eiaeai  Veriacbe  21,50,  bei  eiaem  aadera  22,00  Proc. 
Talkerde. 

Die  Verbiadong  eatspricht  hieraach  der  Forael  Hg  0,  Gr, 
O3,  deaa: 

Gefandea. 
lAt.  Talkerde        20,70     20,48         21,50 

1  At.  Chromozjd     80,40     79,52         78,50 

10140   100,00       100,00. 

Die  Zersetzung  der  chromsaarea  Kali-Talkerde  in  der  Hilxe 
kann  also  durch  folgendes  Schema  dargestellt  werden  : 

4  At.  Chromsäure  ==  Cr4    0,2 

2  AI.  Kali  =  O2     K2 

2  At,  Talkerde        =  0^  Mg^ 


Cr4    0,6    K2    Mg2 
geben : 

2  At.  einfach-chromsanres  Kali     =  Cr^   Og      K, 

1  At.  Chromoxyd-Talkerde  =  Cr^    O4  Mg 

lAt.  Talkerde  =0  Mg 

3  At.  Saaerstoffgas  =  0, 

Cr4   0,8     K2  Mg2. 

Hiernach  müssen  bei  der  Zersetzung  von  100  Th.  der  Ve^ 
bindung  6,57  Proc.  Sauerstoffgas  entwickelt  werden;  ein  Ve^ 
such  gab  5,5  Proc.  Sauerstoff.  Dass  der  von  dem  einfach-chron« 
sauren  Kali  durch  Auswachen  getrennte  Rückstand  ein  Gemenge 
von  Chromoxyd-Talkerde  mit  Talkerde  ist,  geht   daraus  hervor« 
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lau  selbst  sehr  verdiinnke  Sauren  demselbeD  Talkerde  entziehen, 
lach  mehmaliger  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren  hingegen 
lie  reine  Verbindung  Cr<|  O3  +  Hg  0  unveränderlich  zurück- 
deibt.  Es  ist  jedoch  schwierig,  die  letzten  Antheile  von  freier 
Falkerde  zn  entfernen. 

Die  Chromoxyd-Talkerde  besitzt  eine  schöne  braune  Farbe, 
it  in  starker  Glühhitze  unveränderlich  und  in  Alkalien  sowohl  als 
Haren  unlöslich.  Nur  beim  Kochen  mit  concentrirter  Schwefel- 
Mliire  löst  sich  die  Verbindung  sehr  langsam  mit  grüner  Farbe  auf. 

Eine  ähnliche  Zersetzung  hat  Wöhler  schon  beim  Erhitzen 
iiner  Verbindung  von  chromsaurem  Kali  mit  chromsaurem  Zink- 
)X7d  beobachtet  und  dabei  ein  Chromoxyd-Zinkoxyd  erhalten. 

Chromsaure  Kali-  Kaiherde. 

Das  doppelt-chromsanre  Kali  zersetzt  den  kohlensauren  Kalk 
nur  langsam  unter  Hitwirkung  von  Wärme,  während  dasselbe 
Kalkhydrat  schon  in  der  Kälte  in  bedeutender  Henge  aufnimmt. 

In  der  schön  gelb  gefärbten  Lösung  ist  das  Doppelsalz  von 
chromsanrem  Kali  mit  chromsaurem  Kalk  KO,  Cr  O3  +  Ca  0, 
Cr  O3  enthalten,  dessen  Darstellung  aber  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist,  weil  es  sich  beim  Abdampfen  der  Lösung 
selbst  in  sehr  gelinder  Wärme  zersetzt.  Es  scheidet  sich  dabei 
Forwährend  eine  krystallinische  Hasse  aus,  die  sich  fest  an  die 
Wandungen  des  Gefässes  anlegt.  Dieselbe  ist  in  Wasser  ziem- 
Bch  schwierig  anflöslich  und  enthält  auf  ein  At.  chromsaures  Kali 
mehrere  Atome  chromsauren  Kalk. 

Das  Doppelsalz  Ca  0,  Cr  O3  +K0,  Cr  O3  konnte  ich  nur 
iQf  folgende  Weise  rein  und  in  einiger  Quantität  erhalten. 

Eine  nicht  sehr  concentrirte  Lösung  von  doppelt-chromsaurem 
iali  wurde  so  lange  mit  gelöschtem  Kalke  in  kleinen  Portionen 
^ersetzt,  bis  sich  nichts  mehr  davon  auflöste  und  die  rothgelbe 
^arbe  der  Lösung  sich  in  Citronengclb  umgewandelt  hatte.  In 
lie  ßltrirte  Lösung  leitete  man  etwas  Kohlensäuregas,  um  den  auf- 
iddslen  freien  Kalk  abzuscheiden.  Hierauf  wurde  dieselbe  bei  sehr 
lissiger  Wärme  (30 — 40'')  auf  dem  Wasserbade  abgedampft  und 
adi  gehöriger  Concentration  zur  Krystailisation  an  einen  war- 
\ea  Ort  gestellt.  Es  bildeten  sich  ziemlich  grosse  spiessige 
ryiHlle  mit  der  oben  erwähnten  krystallinischen  Kruste.  Es 
ar  aidU  möglich,  darch  Umkrystallisiren  die  Kt^«WVV«  It^\  N^ti 
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der  letztern  Verbindung  zu  erhalted,  da  diese  sich  bei  jeder  Tem- 
peratur, wenn  auch  in  geringer  Quantität,  immer  wieder,  bildet 
Es  blieb  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  die  spiessigen  Krystalle 
vermittelst  einer  Pincette  auszulesen  und  mechanisch  von  der 
krystaiiinischen  Masse  zu  trennen. 

Analyse  der  reinen  Verbindung.  1,000  Grm.  des  trockenen 
Salzes  wurde  im  Platintiegel  bis  zur  beginnenden  Glühhitze 
erhitzt  und  verlor  dabei  0,095  Grm.  :=  9,50  Proc.  Wasser. 
Die  entwässerte  Verbindung  wurde  hierauf  mit  dem  dreifachen 
Gewichte  kohlensaurem  Natron  zusammengeschmolzen,  die  ge- 
schmolzene Masse  mit  Wasser  behandelt,  welches  den  kohlensau- 
ren Kalk  zurückliess,  und  aus  der  Lösung  die  Chromsäure  ab 
Chromoxyd  abgeschieden. 

Man  erhielt  0,248  kohlensauren  Kalk  =  13,89  Kalk 
und  0,405  Chromoxyd  =  52,59  Chromsänre. 

Das  Doppelsalz  besteht  nach  dieser  Analyse  in  100  Theilen 
aus: 


Chromsäure 

52,59 

Kalk 

13,89 

Wasser 

9,50 

Kali 

24,02 

100,00, 


was  der  Formel  KO,  Cr  O3  +  Ca  0,  Cr  O3  +2  Aq  genau  ent^ 
snricht.  denn: 


spricht,  denn 


Gefunden. 

2  Ät.  Chromsäare  104,4 

52,84 

52,59 

1  At.  Kalk              28,0 

14,17 

13,89 

1  At.  Kali               47,2 

23,88 

24,02 

1  At.  Wasser          18,0 

9,11 

9,50 

197,6        100,00       100,00. 

Die  chromsaure  Kali-Kalkerde  erhält  man  immer  in  seidei' 
glänzenden  spiessigen  Krystallen  von  schöner  citrongelber  Farbe. 
Die  Verbindung  ist  leicht  in  Wasser  löslich,  hingegen  unlöslich 
in  Weingeist.  Die  Lösung  zersetzt  sich  in  der  Wärme,  wie  at* 
gegeben,  sehr  leicht.  Beim  Erhitzen  verliert  das  Sali  iaen( 
das  Krystallwüssev^  es  färbt  sich  rothgelb  und   bei.  anfangender 
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SlShhitie  schmilzt  es  zu  einer  rothen  Flüssigkeit.  Dieselbe  ver- 
taderl  sich  selbst  bei  starkem  und  anhaltendem  Glühen  nicht  im 
[eringsIeD,  es  entwickelt  sich  keine  Spur  von  Sauerstoffgas;  beim 
Erkalten  gesieht  sie  wieder  zu  einer  hellgelben  kristallinischen 
lasse. 

Durch  dieses  Verhalten  unterscheidet  sich  die  Verbindung 
esentiich  von  der  chromsauren  Kali-Talkerde,  mit  welcher  sie 
I  der  Zusammensetzung  sonst  vollständig  überein  kommt.  Es 
iricht  sich  hierdurch  wieder  deutlich  die  Eigenthümlicbkeit  der 
agnesiagruppe  aus.  —  Um  die  Zersetzung  auszumitteln,  welche 
e  chromsaure  KaliKalkerde  in  der  Lösung  durch  die  Wärme 
rieidet,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

I.  Die  durch  Abdampfen  der  durch  Kalk  gesättigten  Lösung 
)n  doppelt-chromsaurem  Kali  erhaltene  krystallinische  Kruste 
iirde  zerrieben,  mit  Wasser  ausgewaschen ,  dann  in  mehr  Was- 
\T  gelöst  nnd  die  filtrirte  Lösung  bis  zu  drei  Viertel  abgedampft, 
ie  krystallinische  Hasse,  die  sich  hierbei  wieder  ausschied, 
arde  abermals  umkrystallisirt,  dann  getrocknet  und  analysirt. 

2,000  Grm.  der  Verbindung  lieferten  0,088  Wasser,  0,942 
)hlensauren  Kalk  und  0,900  Chromoxyd,  was  folgender  procen- 
icher  Zusammensetzung  entspricht : 


Kalk 

26,35 

Chromsäure 

58,50 

Wasser 

4,40 

Kali 

10,75 

100,00. 

Die  durch  Erhitzen  einer  Lösung  von  reiner  chromsaurer 
iali-Kalkerde  erhaltene  schwerlösliche  krystallinische  Verbindung 
atte  dieselbe  Zusammensetzung.  Die  Analyse  gab  in  100 
^heilen : 


Kalk 

Chromsäure 
Wasser 
Kali 

26,52 

59,80 

4,21 

9,47 

100,00. 
liese  Resultate  entsprechen  der  Formel : 

4  (Ca  0,  Cr  0,) 

+K0,  Cr  0,  +  2  Aq. 
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Gefunden. 

5  At.  Chronisäure 

260 

59,46 

59,00 

4  At.  Kalk 

112 

25,62 

26,52 

1  At.  Kali 

47,2 

10,80 

9,47 

2  At.  Wasser 

18,0 

4,12 

4,21 

437,2  100,00 


100,00. 


Ich  koötite  diese  Verbindung  nie  deutlich  krystalüsirt  erhal- 
ten^ sondern  immer  nur  als  eine  krystallinisclie,  zusammenhäa*j 
^ende  Masse  mit  kleinen,  stark^länzenden  Krystallüächen.  Si6 
idt  in  Wasser  ziemlich  schwierig  löslich  nnd  ivvar  sclieinl  sie  iq 
heissem  Wasser  nicht  löslicher  zu  sein  als  in  kaltem,  da  sie  siclj 
beim  Abdampfen  einer  concentrirtea  Lösung  auf  ähnliche  Weis« 
abscheidet  wie  das  Kochsalz. 

11.  Es  wurde  eine  Lösung  von  ehromsanrem  Kali  mit  Kath 
hydrat  gesättigt  unddievondem  überschüssig  zugesetzten  Kalk  ab 
iiltrirte  Flüssigkeit  bis  zu  einem  geringen  Volumen  abgedampft«] 
Die  von  dem  krystallinischen  Absätze  getrennte  Mutterlaug 
gab  beim  Verdunsten  schöne  Krystalle  von  bräunlich-gelber  Farbfl 
Dieselben  enthielten  kein  Krystallwasser  und  waren  zufolge  eine 
Analyse  nichts  kndmes  ^hemfach-chromsaures  KalL  In  lOOThe 
len  wurden  gefunden  51,99  Chromsäure,  wahrend  die  RechnuD 
52,42  Chromsäure  erfordert. 

Diese  Krystalle  weichen  in  ilircr  Form   einigermaassen  vc 
den  beobachteten  Formen  dieses  Salzes  ab*      Sie    sind  Combinat^ 
tionen  des  rhombischen  Octaeders   mit  dem    verticalen    Prisma, 
dessen  Flächen  vorherrschend,  und  den  Flächen  eines  Querpria- 
ma's,  das  einem  spitzem  Octa^der  entspricht.      Die  säulenförmi- 
gen Krystalle  bilden  Zwillinge  und  Drillinge,  in  welchen  sidi  di^ 
Individuen  unter  einem  Winkel  von  etwa  75*"  durchkreuzen,   aq 
ähnliche  Weise  wie  beim  Staurolilh,  nur  dass  blos  die  eine  Hälft? 
der  Individuen  ausgebildet  ist.      Die  zunächst  liegenden    Enc^ 
kanten  zweier  Octa6der^  welche  in  der  zweiten  Axenebene  UegeH 
bilden  eine  gerade  Linie  und  fallen  sogar  bei  mehreren  ZwillingeD, 
indem  der  einspringende  Winkel  verschwindet,  zusammen. 

Auffallend  ist  die  bräunliche  Farbe  dieser  Krystalle,   während 
doch  das   einfach-cbromsaure    Kali  gewöhnlich    in    citrongelb« 
Krystallen  erhalten  wird.      Nach  dem  Erhitzen  werden  stejedoii 
ebeniaUß   citrongelb,  ohne  dass   sie  ihre  Durchsichtigkeit  data 
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erlieren.  Im  Uebrigen  zeigen  sie  vollkommen  das  Verhalten 
M  gewöhnlichen  chromsauren  Kali's :  in  der  Hitze  besitzen  sie 
ine  morgenrothe  Farbe,  die  beim  Erlialten  wieder  verschwindet; 
er  dem  Schmelzen  verknistern  sie  heftig.  —  Der  durch  das  Ab- 
ampfen  der  ursprünglichen  Lösung  erhaltene  krystallinische  Ab- 
•tz  wurde  wieder  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  abermals  bei 
;elinder  Hitze  abgedampft. 

Die  von  der  Krystallkruste  getrennte  Mutterlauge  hinterliess 
lein  Verdunsten  an  der  Luft  ein  Gemenge  von  cürongelben,  spies- 
igen  Krystallen  und  von  seidengläm&nden^  braungelben  rhombi- 
lehen  Tafeln.  Die  erstem  sind  das  oben  beschriebene  Doppel- 
lalz  KO,  Cr  O3  -1-  Ca  0 ,  Cr  O3  +  ^  Aq,  die  letztern  (die  in  zu 
[eringer  Menge  rein  erhalten  wurden,  um  eine  Analyse  damit 
■stellen  zu  können)  die  von  Vauqueliu  entdeckte  Verbindung 
on  Chrofflsäure  und  Kalk,  welche  nach  M  0  s  e  r  ein  saures  ScUz  ist. 

Die  Krystallkruste  wurde  mit  wenig  Wasser  behandelt  und 
ie  concentrirte  Lösung  an  der  Luft  verdunstet.  Die  dabei  er- 
iltenen,  pomeranzengelben  ^  krystailinischen  Körner  wurden 
9ch  sweimal  nmkrystallisirt  und  dann  analysirt. 

I  1,000  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,050  Wasser  =  5,00  Proc. 
,,  „  „     0,470  kohlensauren  Kalk  = 

26,30  Kalk. 
0,050  Wasser  =  5,00  Proc. 
0,473  kohlensauren  Kalk  = 
26,59  Kalk. 
„  „  „     0,427  Chromoxyd  =  55,51 

Chromsäure. 

Die  Verbindung  enthält  also  nach  der  letzten  Analyse  in  100 
heilen : 

Chromsäure  55,51 

Kalk  26,59 

Kali  12,90 

Wasser  5,00 

100,00. 

Berechnet  man  diess  auf  Atome ,  so  erhält  man  die  empiri- 
1m  Formel: 

SCrOs  -1-  7CaO  +  2KO  +  4Aq,deiiii-. 
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8  Ät.  Chromsäure 

4ie 

56,03 

UCI. 

55,51 

7  At.  Kalk 

196 

26,40 

26,59 

2  Ät.  Kali 

94,4 

12,71 

12,90 

4  At.  Wasser 

36 

4,86 

5,00 

742,4     100,00       100,00. 

Es  ist  hiernach  1  At.  Chromsäure  zu  wenig  vorhanden,  am 
mit  der  ganzen  Menge  von  Basis  neutrale  Salze  zu  bilden.  Ei 
versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  nur  basisch-chromsaurer  Kalli 
in  der  Verbindung  sein  kann.  Wenn  man  nun  zu  8  Cr  O^  -^ 
7  Ca  0  +  2  KO  +  4  Aq  noch  2  Al.  Cr  O3  und  1  At.  Ca  0  reck- 
net,  so  erhält  man  2  Atome  der  beschriebenen  Verbindung 
4  (Ca  0,  Cr  O3)  +  KO,  Cr  O3  +  2  Aq.  Es  entsteht  mithin 
erstere  Verbindung  aus  2  Atomen  der  letztern,  indem  4  At 
traler  chromsaurer  Kalk  in  1  At.  doppelt-chrorosauren  Kalk 
1  At.  ^-chromsauren  Kalk  zerfallen.  Die  Bildung  von  sani 
chromsaurem  Kalk  wurde  wirklich  oben  nachgewiesen.  —  Dil 
Zersetzungen  des  chromsauren  Kali-Kalkes  in  der  Wärme  könoi 
also  durch  folgendes  Schema  ausgedrückt  werden: 
4  At.  dieser  Verbin- 
dung =   4CaO,4Cr03 +4K0,4Cr03+8H0 

zerfallen  in : 
3  At.einfach-chrom- 

saures  Kali         =  3K0,  SCrOa 

1  At.  des  zweiten 

Doppelsalzes      =    4CaO,  4  Cr  O3  +  KO,    Cr  03+2Aq 
6  At.  Wasser         =  +6Aq 


4CaO,  4Cr03  +  4K0,  4CrO,+8A(|. 

2  At.d.  2.  Doppel- 
salzes =     8  Ca  0,  8  Cr  O3  +  2  KO,  2  Cr O3  +4 Aq  , 
zerfallen    fer- 
ner in : 

lAt.dopp.-chrom- 

saurenKalk        =       Ca  0,2  Cr  O3 

1  At.d.  S.Doppel-   _j4CaO,4Cr03  +    KO,    Cr03  +  2Aql 
Salzes  ~J3CaO,2Cr03   +    KO,    Cr03  +  2Aq[ 


8CaO,8Cr03  +  2K0,2Cr03  +  4  A%  :i 
Es  ist  nicht  wahrscheiuUch^  dass  die  letzte  Verbindung  wiik- 
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:h    nach    der   nebenstehenden    Formel    zusammengesetzt   ist. 
ieaelbe  drückt  aber  am  besten  ihre  Bildungsweise  aus. 

Das  Doppelsalz  3  Ca  0,  2  Cr  O3  +  KO,  Cr  O3  +2  Aq  ist 
ich  vielleicht  in  den  pomeranzengelben,  krystallinischen  Kör- 
ern mit  dem  andern  Doppelsalze  blos  innig  gemengt. 

Verhalten  der  arsenigen  Säure  zum  chromsauren  KaU. 

Bringt  man  zu  einer  Lösung  von  einfach-chromsaurem  Kali 
Ine  Lösung  von  arseniger  Säure,  so  fürbt  sich  die  Flüssigkeit 
dinell  sehr  schön  grün  und  gesteht  in  einigen  Minuten  vollkom- 
len  za  einer  zitternden  Gallerte  von  grasgrüner  Farbe. 
^  Um  die  eingeschlossene  Flüssigkeit  zu  entfernen,  wurde  die 
Ulerte  in  einem  Tuche  gepresst  und  der  Rückstand  so  lange  mit 
Fässer  ausgewaschen,  bis  dasselbe  nichts  mehr  löste.  Hierauf 
urde  die  Hasse  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet,  wobei  sie 
Ar  stark  zusammenschrumpfte  und  rissig  wurde. 

Die  Verbindung  ist  in  diesem  Zustande  sehr  spröde,  glänzend, 
Bsitzt  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  giebt  ein  ziemlich  schönes 
rflnes  Pulver.  Sie  besteht  aus  Arseniksüure,  Chromoxyd,  Kali 
Bd  Wasser.  —  Beim  Erhitzen  verlor  1,000  Grm.  0,265  Wasser 
=  20,5  Proc. 

Nachdem  die  Substanz  jedoch  im  gepulverten  Znsi^nde  auf  dem 
iTasserbade  erhitzt  worden  war,  hatte  sie  über  die  Hälfte  dieser 
Inantität  Wasser  verloren ;  der  rückbleibende  Wassergehalt  blieb 
Isdann  constant.  Die  eingetrocknete  spröde  Masse  enthält  also 
iae  bedeutende  Menge  von  Wasser  blos  mechanisch  einge- 
chlossen. 

1,000  Grm.  der  gepulverten,  auf  dem  Wasserbade  getrockne- 
ien  Verbindung  gab  beim  Erhitzen  0,125  Wasser  =  12,5  Proc. 
Selbst  nach  längerer  Behandlung  auf  dem  Wasserbade  wurde  das- 
nlbe  Resultat  erhalten.  Während  dem  sich  die  trockene  Ver- 
bbdnng  in  der  Wärme  in  Salzsäure  leicht  löst,  ist  die  durch  Er- 
Utien  entwässerte  Verbindung  vollständig  darin  unauflöslich. 
Giiiz  gleich  verhält  sie  sich  zu  Salpetersäure  und  Schwefelsäure. 

1,000  Grm.  der  trockenen  Substanz  wurde  in  Chlorwasser- 
Moflsäure  aufgelöst  und  in  die  saure  Lösung  Schwefelwasserstoff 
jdeitet  und  aus  dem  erhaltenen  Schwefelarsenik  auf  die  gewöhn- 
iehe  Weise  die  Arseniksäure  bestimmt.  Man  erhielt  0,396  Arsenik- 
iire  =  39^60  Proc.     Aus  der   von  dem  SchweteVat^^TL^  %^- 
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trennten  und  von  dem  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  befrei» 
len  Flüssigkeit  wurde  das  Chromoxyd  durch  AininoDiakpräcipiti| 
Es  wurden  0,282  Clironioxyd  =  28,20  Proc.  erhallen* 

Nach  dieser  Analyse  ezithäU  die   Yerbindung  daher   in  1^ 
Thalien  : 


Arseniksijure 

39,60 

Chrom  oxyd 

28,20 

Wasser 

12,50 

Kali 

19,70 

^öb~oo. 

Dieses  entspricht  der  empirischen  Formel  3  As  Og   +  41 
+  3  Cr.  O3   +  10  Aq,  denn : 


3  At.  Arseniksäore 

345,9 

40,00 

39,60 

3  AI.  Cbromoxyd 

240,0 

27,76 

28,20 

4  At.  Kali 

188,8 

21,83 

19,70 

LO  AI.  Wasser 

90,0 

10,41 

12,.50 

864,7    100,00  100,00. 

Die  Verbindung  kann  am   besten  durch   folgende  rationi 
Formel  ausg-edrtickl  werden : 

3  (KO,  As,  O5)  +  KO,  3  Cr^  O3  +  10  Aq. 

Das  Chromoxyd-Kali  bedingt  ohne  Zweifel  den  gallertarlt|| 
Zustand  der  frisch  gefüllten  Verbindung,  denn  aus  einer  Lösa 
von  Chromoxyd  in  Kali  scheidet  sicli,  wenn  letzteres  nicht  ial 
grossem  UeberscLuss  vorhanden  ist,   das  Chromoxyd-Kali  eb^ 
falls  als  eine  grüne  Gallerte  aus.      (Gmelin's  Handbuch,  Bd.  j 
S.  579.) 

Die  Einwirkung  der  arsenigen  Säure  auf  das    einfach-chr 
saure   Kali  besteht    also  darin,  dass    sich   durch   Keduction 
Chromsäure  Arseniksüure  und  Chromoxyd  bilden.      Die  Arseol 
säure  verbindet  sich  mil  dem  Kali ;  da  aber  bei  der   Bildung 
3  At.  Arseniksäure  immer  4  At.  Kali  frei  werden ,  so   lüssl  sti 
die    gleichzeitige    Entstehung    von    Chronioxyd-Kali    begreif^ 
Das  letxtere  vereinigt  sich  dann  mit  dem  arseniksaureQ  Kalt 
bringt  den  gallertartigen  Niederschlag  hervor. 

Wird  10  eine  Losung  von  doppelt-chromsaurem  Kali  einel 
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long  TOD  arseiiiger  Säare  gebracht,  so  entsteht  sehr  bald  ein 
lehmaiig  gelblich-grüner  Niederschlag,  der  im  getrockneten  Za- 
ilande  ein  hellgrünes  Pulver  darstellt.  Ich  habe  diese  Verbin- 
iiug  nicht  näher  untersucht.  Da  aber  in  der  Flüssigkeit  nar  ein- 
fach-chromsaures Kali  zurückbleibt,  so  ist  sie  wahrscheinlich 
neutrales  arseniksaures  Chromoxyd  =  2  Cr  0,,  3  As  O5, 
4(K0,  2Cr  0,)+  3  (As03)  =  4(K0,  Cr  O3)  +  2  Cra  O3, 
S  As  O5. 

Bringt  man  hingegen  umgekehrt  zu  einer  Lösung  von  arse- 
■Iger  Säure  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  eine  Lösung  von 
4oppelt-chromsattrem  Kali,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schön 
frila,  ohne  dass  ein  Niederschlag  erfolgt.  Hierbei  wird  natürlich 
iriebei  der  Ein  Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  das  einfach- chrom- 
aaire  Kali  auch  die  ganze  Menge  der  Chromsäure  zu  Chromozyd 
ndacirt,  ohne  dass  gerade  die  gleiche  Verbindung  wie  im  letz- 
tem Falle  gebildet  wird.  —  Bei  Zusatz  you  Essigsäure  zu  der 
grfinen  Lösung  entsteht  ein  sehr  voluminöser  grüner  Nieder- 
selüag. 

'  VerkaUen  des  Stickoxydgases  »u  chromsaurem  KaU. 
Stickozydgas    wird  von  einer  Lösung  von  doppelt-chrom- 
Manrem  Kali  in  ziemlich  bedeutender  Menge  absorbirt.     Die  Fiüs- 
irigkeil  fSrbtsich  dunkel,  und  nach  einiger  Zeit,  besonders  in  der 
Wärme,  entsteht  ein  brauner  Niederschlag. 

Derselbe  wurde  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
•ad  zeigte  im  trocknen  Zustande  alle  Eigenschaften  dessogenann- 
in  braunen  Chromoxyds,  welches  Ma u s  als  chromsaures  Chrom- 
azyd=:  Cra  O3  +  Cr  O3  ansieht,  von  welchem  es  aber  Krü- 
ger in  neuerer  Zeit  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  es  ein  Su- 
|erozyd=Cr  Oq  ist.  Beim  Erhitzen  verwandelt  sich  der  Kör- 
fcr  unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  und  unter  Feuererschei- 
mg  in  das  grüne  Oxyd.  Die  Flüssigkeit  enthielt  ziemlich  viel 
Upeier  neben  einfach-chromsaurem  Kali. 

Das  Stickozyd  wird  also  auf  Kosten  eines  Theils  der  Chrom- 
Ihre  zu  Salpetersäure  oxydirt ,   die   sich  mit  Kali  zu    Salpeter 
loreinigl,  während  Chromsuperoxyd  abgeschieden  wird : 
4(K0,  2Cr  0,)  +  2(N  O2)  =  2   (KO,  N  O5)  +    2  (KO,  Cr 
O3)  +  6  (Cr  O2). 
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LV. 

Versuche  über  die  Nahrung  der  Pflanzen. 

(Fortsetzung  ♦).) 

Vom 
Fürsten   zn   ^a§m  ^  MorMtmoT. 

I. 

Die  Analyse  der  Asche  einer  Haferpflanze,  welche  ohn< 
mus  in  geglühtem  Sand,  geglühtem  Hergel,  geglühter  ausgc 
ter  Buchenasche  mit  salpetersaurem  Ammoniak  und  destiU 
Wasser  gezogen  wurde,  wie  solches  in  dies.  Journ.  Bd.  XXX 
S.  431  näher  beschrieben  ist,  theilt  der  Verfasser  hier  nacb 
lieh  mit. 

Die  reifen  Körner  dieser  Haferpflanze ,  von  allen  Fruci 
len  bis  auf  die  nicht  zu  trennende  Kleienhaut  befreit,  wardei 
kohlt  und  gaben  35  Frocent  Kohle. 

Diese  Kohle,  in  einem  Strom  von  SanerstolTgas  verbrann 
einer  Unterlage  von  Silber,  gab  2,3  Froc.  Asche,  deren  An 
folgendes  Resultat  lieferte: 

20,40  Kali, 

14,30  Talkerde, 

3,50  Kalkerde, 

1,90  Natron  (genau  geprüft), 

12,54  Kieselsäure, 

42,54  Fhosphorsäure, 

1,70  Schwefelsäure, 

0,00  Chlor  (sehr  schwache  Spuren), 

3,12  Manganoxydnl,  Eisenoxyd  und  Verlust 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  wurde  eine  besondere  Poi 
dieser  Kohle  mit  kohlensaurem  Natron  gemengt  und  zn  A 
verbrannt. 


*)    Vergl.  d.  Jüarn.  Bd.  XXXVIII,  S.  431. 
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Die  Phosphorsänre  wurde  anf  folgende  Weise  bestimmt.  Es 
worden  so  viele  Gewichtstheile  Elsendraht,  als  die  Asche,  nach 
Abzug  der  Kieselerde,  wog,  In  Salpetersäure  und  Salzsäure  ge- 
löst, damit  die  von  Kieselsäure  befreite  Auflösung  der  Asche  in 
verdünnter  Salzsäure  versetzt,  mit  Ammoniak  nahe  zu  abge- 
stumpft, dann  mit  essigsaurem  Ammoniak  reichlich  versetzt  und 
gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  erschien,  der  dadurch  erhaltene 
^  Niederschlag  geglüht,  von  dessen  Gewicht  das  zuvor  ausgemit- 
rtelte  Gewicht  des  Eisenoxydes  abgezogen,  welches  der  ange- 
wandte Eisendraht  durch  Fällung  einer  Lösung  desselben  in  Salpe- 
tersalzsäure durch  Ammoniak  gab,  und  der  Gewichtsunterschied 
ab  die  in  der  Asche  beßndliche  Menge  der  Fhosphorsäure  ange- 
Mmmen.  Zur  Controle  wurde  der  geglühte  Niederschlag  in 
jBalztänre  gelöst,  gehörig  verdünnt,  reichlich  mit  Weinsäure  ver- 
tst,  Ammoniak  zugesetzt,  bis  der  dadurch  entstehende  Nieder- 
fchlag  wieder  aufgelöst  war,  dann  schwefelsaure  Talkerde  hinzu- 
gefflgt  und  mit  Ammoniak  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure 
s4vunoniak-TaIkerde  gefällt  "*").  Dieser  Niederschlag  wurde  mit 
imoniakhaltigem  Wasser  gewaschen,  geglüht  und  aus  dessen 
Gewicht  die  Phosphorsäure  berechnet.  Dieses  Resultat  stimmte 
ffehr  nahe  mit  dem  aus  dem  Gewichtsunterschied  oben  erhaltenen 
Gewicht  der  Phosphorsäure. 

Da  der  Kieselgehait  auffallend  gering  erschien  im  Vergleich 
mit  den  bekannten  Analysen  vom  Hafer,  nach  welchen  dessen 
Kieselgehait  bis  zu  53  Procent  steigt ;  so  wurden  Körner  von  auf 
gewöhnliche  Weise  anf  dem  Acker  gezogenem  Hafer  auf  gleiche 
Weise  wie  der  oben  analysirte  Hafer  geschält  und  der  Kieselge- 
kalt seiner  Asche  bestimmt,  —  aber  kaum  2  Procent  Kiesel  darin 
gefunden,  wahrscheinlich  weil  der  Hafer  der  bekannten  Analysen 
wohl  nicht  geschält  wurde.  Hiernach  erscheint  der  oben  in  der 
Aaalyse  gefundene  Kieselgehait  von  12  Procent  sehr  hoch.  Der 
Grand  davon  scheint  einfach  darin  zu  liegen,  weil  der  Wasser- 
innag  des  geglühten  Mergels,  worin  der  Hafer  wuchs,  viel  Kie- 
selerde enthielt. 

Ferner  wurde  das  Stroh  der  Haferpflanze,  welche  den  Hafer 
obiger  Analyse  trug,  verkohlt  und  in  Asche  verwandelt,  aber 


*)    Nacli  Fresenias. 
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nicht  in  Sauerstoffgas/  sondern  in  einem  Strome  von  atmosphari- 
acher  Luft  verbrannt.     Es  wurden  erhalten : 

23      Procent  Kohle  und 
6,8  Procenl  Asche. 

Diese  Asche  analysirt,  gab  folgendes  Resultat: 

43,90  Kali, 

4,00  Natron, 

4,84  Kalkerde, 

3,44  Talkerde, 

1,47  Manganoxydui  und  etwas  Eisenoxyd, 
22,14  Kieselsäure, 

4,50  Schwefelsäure, 

6,80  Chlor, 

0,51  Phosphorsänre, 

8,40  Kohlensäure  und  Verlust 

*   100,00. 

Noch  mnss  bemerkt  werden,  dass  gleichzeitig  3  solcher  fkr 
ferpflanzen  unter  gleichen  Umständen  wie  die  hier  analysfrte  i 
gleicher  üppiger  Vegetation  gezogen  wurden,  deren  Standort  i 
sonniges  Zimmer  war.     Die  grünen  Theile  der  Pflanzen  erhielt 
keinen  Tropfen  Wasser. 

Eine  andere  Haferpflanze  wurde  unter  gleichen  Um8täadei| 
aber  ohne  salpetersaures  Ammoniak,  erzogen,  welche  aber  eiaii 
höchst  kümmerliche  Vegetation  zeigte. 


II. 

Da  es  so  schwer  ist,  sich  ein  chemisch  reines  passendei-J 
Medium  darzustellen  zu  Versuchen  über  die  den  Pflanzen  noi 
wendigen  anorganischen  Bestandtheile,  so  stellte  sich  der  Yer- 
fasser  die  Frage:  ob  es  nicht  möglich  ist,  eine  nicht  zu  den  Was- 
serpflanzen gehörende  wichtige  Pflanze  ohne  Erde  in  Wasser  in. 
ziehen,  welches  die  Aschenbestandtheile  der  Pflanze  aufgelöst  eBt" 
hält?     In  dieser  Absicht   wurde  folgender  Versuch    angestellt. 

In  einen  Glascylinder  von  6  Zoll  Höhe  und  1^  Zoll  Darch- 
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lesier  wurden  43  Grammen  deatillirtes  Wasser  gegeben  und  darin 
■fgelöst: 

0,008  Grm.  ScU  microcosmicum^ 

0,009  „     salzsaares  Natron, 
0,013     „     salpetersaurer  Kalk , 

0,008  „     schwefelsaures  Kali, 

0,007  „     gereinigte  Pottasche, 

0,070  „     einer  gesättigten    Lösung  von  Kiesel- 
feuchtigkeit (kieselsaures  Kali). 

Diese  etwas  zu  stark  alkalische  Flüssigkeit  wurde  vorsichtig 
lit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  bis  nur  noch  ein  schwacher 
tich  von  alkalischer  Reaction  auf  schwach  geröthetem  Lakmus- 
apier  zu  sehen  war. 

In  diese  Flüssigkeit  tauchte  den  10.  Februar  die  Wurzel  eines 
«keimten  Roggenkorns  bis  an  den  Wurzelknoten,  während  das 
[cm  ein  kleiner  Glastrichter  trug,  der  auf  dem  Glascylinder 
■hte. 

Die  oberste  Schicht  der  Flüssigkeit  war  nicht  gegen  das  Ta- 
'efllcht  geschützt.  Der  Standort  war  an  einem  Fenster,  welches 
ie  Hiltagsonne  hatte.  Ein  Glaskasten  schützte  die  Vorrichtung 
egen  Staub. 

Das  Korn  trieb  kräftige  Blätter  und  Wurzeln,  das  verdunstende 
Nasser  wurde  täglich  durch  destillirtes  ersetzt. 

Am  25.  Februar  wurde  kohlensaures  Gas  in  die  Flüssigkeit 
eleitet,  welches  sich  aus  einer  kleinen  Flasche  mit  sehr  verdünnter 
«kwefelsäure  und  Stückchen  von  dichtem  Kalkstein  sehr  lang- 
im  entwickelte.  Diese  Kohlensäurequelle  genoss  die  Pflanze 
ni  zu  dem  16.  April  mit  kurzen  Unterbrechungen. 

Den  15.  März  wurde  1  Gramm  gesättigter  Auflösung  von 
idiwefelsaurem  Kalk  in  Wasser, 

den  23.  März     0,12    Grm.  salpetersaures  Ammoniak, 

0,2        „       schwach  geglühtes  Kalkmergel- 
Pulver, 
0,1        „      pulverisirte  weissgebrannte 

Knochen, 
0,03       „     eines  in  Wasser   sehr  schwer 
nllOilichen  kieselsauren  Kali's  (welches  man  als  schwer  auflösli- 

^^^^tptaki,  Cbemle.    XXXIX.  $-  ^^ 
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chen  Rückstand  erhält,  wenn  pulverisirtes  Wasserglas  ans  Hiff 
Strohasche  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt  wird)  zugesetzt. 

Den  1.  April  wurde  0,01  Gramm  ScU  microcosmicum  t 
gesetzt. 

Am  3.  April  war  die  Vegetation  auffallend  üppig,  aber  ■ 
ßlätter,  keine  Halme. 

Am  10.  April  wurde  0,01  Gramm  schwefelsaure  Talker 
und  etwas  Kieselgallerte  zugesetzt,  und  am  16.  April  die  kau 
liehe  kohlensaure  Gasquelle  aus  der  Flüssigkeit  entfernt. 

Am  1.  Mai  wurden  hinzugefügt: 

0,034  Grm.   salpetersaures  Ammoniak, 
0,030     „      schwefelsaurer  Kalk, 
0,030     „      Wasserglas  aus  Haferstrohasche 
und  ein  Tropfen  phosphorsaures  Kali. 

Die  Roggenpflanze  bestand  noch  immer  aus  einer  Me^ 
üppiger  Blätter,  aber  ohne  Halme.  —  Erst  nachdem  der  Flüsai 
keit  mehr  schwefelsaurer  Kalk  zugesetzt  wurde,  trieb  die  Pflaa 
am  28.  Hai  2  Halme,  welche  am  20.  Juni  Aehren  von  3  Zoll  Lin 
trugen  mit  vollständigen  reichlichen  Blüthen.  Darauf  folgt 
nach  und  nach  noch  5-  Halme  mit  vollständigen  Aehren  ■ 
Blüthen. 

Es  erfolgte  aber  durchaus  keine  Spur  von  Fruchtansi^ 
Während  der  Dauer  des  Versuchs  wurde  die  Flüssigkeit  öfter  ii 
gerührt. 

Die  Wurzeln  waren  4  Zoll  lang,  als  die  Vegetation  aufhOrl 
ganz  mit  grünen  Infusorien  bedeckt  und  hatten  keine  Verzweigi 
gen,  sondern  stiegen  in  grosser  Anzahl  vom  Wurzelknoten g 
rade  herab. 

Das  Gewicht  dieser  Roggenpflanze,  ohne  die  Wurzeln,  b 
100°  [l.  getrocknet,  war 

4,65  Grammen. 

Ein  ganzer  Halm  gab  30  Procent  Kohle  und  5,2  Prteai 
Asche. 

Es  verdient  noch  bemerkt  ^.u  werden,  dass  sich  an  dlflM 
Pflanze  keine  Spur  von  der  Schmarotzerpflanze  fand,  welche  M 
Landmann  mit  dem  Namen  ßo^/ bezeichnet  und  womit  alle  Roggei 
pflanzen  der  Umgegend ,  zum  grossen  Schaden  des  Landmani 
behaftet  waren ;  vielmehr  zeichnete  sich  diese ,  unter  gewiif  M 
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men  ünutfinden  gezogene  Pflanze  darch  das  lebhafteste  Blau- 
Tfia  aus. 

Der  Gmnd,  warom  kein  Fruchtansatz  erfolgte,  liegt  wohl 
ill  darin,  weil  za  wenig  auflösliche  phosphorsaure  Salze  in  der 
Iflssigkeit  waren,  wenn  der  ungewöhnliche  Standort  nicht  das 
leiste  dazu  beigetragen  hat. 

Der  Verfasser  fand  erst  später,  als  der  Versuch  beendigt  war, 
lifs  ein  in  Wasser  etwas  auflöslicher  phosphorsanrer  Kalk  erhal- 
en  wird,  wenn  man  eine  neutrale  Lösung  von  salzsanrem  Kalk 
ropfenweise  mit  phosphorsaurem  Natron  fällt,  was  eine  klare 
Luflösung  der  za  einem  solchen  Versuch  nöthigen  Salze  mög- 
ieh  macht. 

Wenn  die  Bildung  vollständiger  Körner  gelingt,  so  hat  diese 
lethode  den  Vorzug,  dass  man  zu  jeder  Zeit  die  ganze  Pflanze 
lit  den  Wurzeln  herausnehmen  und  die  rückständige  Flüssigkeit 
leiaa  untersuchen  kann,  was  für  manche  Fragen  wichtig  wäre. 


LVI. 

Ueber  Samenaschen  und  deren  Analyse ,  so  wie  über 

den  Schwefelgehalt  einiger  Samen. 

Von 
O«  JC«  JEriifftiififi* 

(Ut    den   Berichten   fiber    die  Yerliandlungen  der  K.   S.  Ges.  d.  WiMen- 
sclinften  zu  Leipzig.  III.  mit  spätem  Zosätzen.) 

Seit  durch  L  i  e  b  i  g*s  Forschungen  die  Bedeutung  der  soge- 
iiBnten  unorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  und  die  wesent- 
Idie  Rolle  erkannt  worden  ist,  welche  dieselben  bei  der  Ernäh- 
fmg  der  Gewächse  spielen,  ist  es  eine  wichtige  Aufgabe  der 
ftemie  geworden,  die  Qualität  und  Quantität  dieser  Bestandtheile 
I  yerschiedenen  Pflanzen,  so  wie  in  gleichen,  aber  auf  verschie- 
iSBen  Bodenarten  gewachsenen  Pflanzen  mit  Genauigkeit  zu  er- 
ftteln,  um  auf  diesem  Wege  sichere  Grundlagen  für  eine  ratio- 
lUe  Agricultur  zu  gewinnen. 

Der  grösste  Theil  dieser  unorganischen  Bestandtheile  bleibt 
im  Verbrennen  der  Pflanzen  in  der  Form  einer  Kftc\i^  x^t^äfe.^ 

1%* 
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nnd  man  hat  sich  gewehntf   diese  Asche   als  den  Inbegriff  a)U 
Bestandtheile,   welche  die  Pflanzen  dem  Boden  entziehe 
in  den  Ernten  hinweggenominea  werden,  zu  betrachten. 

Dieäe  Annahme  ist  jedoch  nicht  vollkommen  richtig,  insoferiij 
beim  Einäschern  der  PflanzenBnhstanzen  ein  TheiT  jener  sogenai 
ten    unorganischen  ßestandtheile  verflüchtigt  wird.      In  t'mk 
Briefe  an  J.  Lieb  ig  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd,  LV,  S, 
hat  der  Verf.  bereit»  darauf  aufmerksam  gemacht|  dass  die 
wie  die  PQünzenas^chen  bereitet  werden,  auf  ihre  ZusammeusetzQ 
einen  sehr  wesentlichen    Einfluss    ausübt,    und  dass    namenti 
durch  langes  Glühen  von  verkohltem  Getreide  bei  unvollkomil 
nem  Luftzutritte  ein  Theil  des  Phosphorgehaftes    der   phosph 
sauren  Salze  in  der  Asche  verflüchtigt  wird.  Roggenasche,  weld 
in  der  Regel  phosphorsaures  Eaji  enthält,  das  mit   Silberlösl 
einen  weissen  Niederschlag  gtebt,  wenn  sie  durch  lange  daue 
des  Glühen  des  (tetreides  bei  unvollkommenem  Luftzutritte  be 
tet  wird,  giebt  dreibasische  Phosphate,  welche  Silberoisyd^ 
fällen.      Es  ist  aus  diesem  Grunde  bis  jetzt   nicht  möglich, 
den  vorhandenen  Äschenanalysen  Gesetze  hinsichtlich    der  S.lfl 
gnngsgrade  der  phosphorsauren  Salze  in  den  verschiedenen  Pflan* 
zenfamilien  mit  Sicherheit  abzuleiten.      Dass  endlich   Chlor 
Schwefelsäure  bei  der  Einäscherung  der  Pflanzen  verflucht! 
werden,  ist  schon  vor  sehr  langer  Zeit  von  Sprengel  her 
gehoben  worden;  ich  werde  in  einigen  Beispielen  zeigen, 
weit  die  in  den  Aschen    vorkommenden   Mengen   von  Schwelt 
säure  von  den  in  den  verbrannten    Pflanzentheilen    enthalten 
verschieden  sein  können.       Chlor  habe  ich   in   verschiede« 
Sumenaachen  gar  nicht,  in  andern  in  sehr  unbedeutender  Men 
gefunden,  während  der  wässrige   Auszug  des  Samens    merklid 
Mengen  von  Chlornatrium  enthielt.  ^ 

Die  Bereitung  der  Aschen  geschieht  im  hiesigen  Labor 
sehr  vortheilhaft  in  einem   MufTelofeu.      Das  dabei  zu    be 
tende  Verfahren  ist  von   Knop  (d.  Journ.  Bd.  XXXVIll,    SJ 
beschrieben  worden. 

Bei  der  Analyse  der  Samenaschen  bediene    ich  mich  ge^ 
wärtig  eines   Verfahrensj   welches   aus   der  früher  von  mir  b 
schriehenen  Methode  und  der  von  Fresenius  und  Willangei 
benen  zusammengesetzt  ist. 

Dia  Asche  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Losung  v^ 
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■eigten  Sande  abflltrirt  and  zar  Trockne  verdampft,  der  Rttck- 
itand  in  Terdanoter  Salzsänre  aufgelöst  und  die  Lösung  ?on  der 
rlelleicht  larackgebliebenen  Kieselerde  getrennt.  Die  filtrirte 
liöinog  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  wodurch  die  phosphorsan- 
w  Salze  des  Eisenoxyds,  der  Kalkerde  und  Talkerde  so  voll- 
HWimeii  ausgefällt  werden,  dass  nur  unwägbare  Spuren  von  Kalk 
iid  Magnesia  in  der  Lösung  zurückbleiben.  Der  Niederschlag 
rird  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewaschen,  die  davon  abßl- 
rirle  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand, 
reicher  die  phosphorsanren  Alkalien  enthält,  geglüht,  bis  alle 
Umiakdämpfe  verschwunden  sind.  Werden  die  phosphorsan- 
ea  Erden  nach  dem  Trocknen  ebenfalls  geglüht  und  gewogen 
nd  das  Gewicht  zu  denen  des  Sandes  und  der  Kieselerde  so  wie 
ler  phosphorsauren  Alkalien  hinzugerechnet,  so  findet  man  in  der 
lege!,  dass  das  Gesammtgewicht  mehr  beträgt  als  das  der  ange- 
mdlen  Asche.  Dieser  Ueberschuss  rührt  daher,  dass  beim 
Hadampfen  der  dreibasisch- oder  zweibasisch-phosphorsauren  Al- 
ilien  aaf  Kosten  derselben  und  der  Salzsäure  Chlorkalium  ent- 
leht,  während  die  Phosphorsäure  zweibasische  oder  einbasische 
ilse  bildet.  Bestimmt  man  die  Menge  des  von  den  Alkatisal- 
la  aufgenommenen  Chlors  uad  rechnet  an  seine  Stelle  die  dem- 
Iben  äquivalente  Menge  Sauerstoff,  so  muss  das  ursprüngliche 
Bwicht  der  Asche  wieder  erhalten  werden.  Ein  Beispiel  mag 
BU  erläutern. 

1,038  Grm.  Kübsamenasche,  welche  kaum  Spuren  von  Chlor 
kennen  Hess,  gab 

0,145  Sand, 

0,587  phosphorsaure  Erden, 

0,373  phosphorsaure  Alkalien  und  Cblorkalium 


Summa  1,105. 

Die  phosphorsauren  Alkalien  gaben  mit  salzsaurem  Silber- 
Lyd  0,368  Grm.  Chlorsilber  =0,0907  Chlor.  Das  Aequivalent 
eser  Chlormenge  ist  =  0,020  Sauerstoff.  Die  Differenz  = 
,0707  von  der  Summe  der  gefundenen  Substanzen  abgezogen, 
lebt  1,0343,  was  der  angewandten  Menge  bis  auf  den  kleinen 
^erlast  von  3,7  Milligrm.  gleich  kommt. 

Das  Gewicht  der  phosphorsauren  Erden  wechselt  bei  der  glei- 
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eben  Asche,  je  nach  der  Concentraliou  der  Lösung,  dem  grüsse* 
ren  oder  geringeren  Ammomakzusatze  und  andern  Umstanden,  inden 
die  Erden  bald  mehr,  bald  weniger  Phosphorsäure  aufnehmen, 
gab  Rübsamenaache  von  65,6  bis  67,6  Proc,  phosphorsaure  Erde^ 

Der  Niederschlag  der  phosphorsauren  Erden   wird  endlic 
ohne  dass  man  ihn  zu^or  zu  trocknen  braucht,  in  Salzsäure  gelös 
die  Lösung  mit  Ammotirak  und  sodann  mit  sehr  viel  Überschüsse 
ger  Essigsäure  versetzt,  um  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  zu   efi 
halten ;    uns  der  von  diesem    abllltrirlen  Flüssigkeit   wird  de 
Kalk  durch  Oxalsäure,  die  Talkerde  durch  phosphorsaures  Natro 
und  Ammoniak  gefällt.      Die  phosphorsauren  Alkaiisaize  werde 
in  Wasser  gelöst,  die  Lösung   mit  überschüssigem   essigsaure 
Bieioxyd  versetzt,  um  die  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  i 
entfernen,   die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  mit  kol 
lensaurem  Ammoniak  digerirt,  um  das  überschüssige  Bleioxyd  an 
zufallen,  und  die  völlig  bleifreie   Lösung   endlich  mit  Salzsäu^ 
versetzt,  zur  Trockne  verdampft,  und  der  aus  alkalischen   Chb 
rüren  bestehende   Hückstand  geglüht  und    gewogen.      EnthieH 
derselbe  neben  Chlorkalium   noch  Chlornatrium,  so  werden  die 
auf  die  bekannte  Weise  durch  Chlorplatin  getrennt. 

Ein  Uebelstand  bei  dieser  Methode  ist  das  erforderliche  zwij 
malige    Abdampfen   der  Flüssigkeit,   welche  die  Alkalien  enth 
Aus  einer  Flüssigkeil  aber,   welche  Ammoniaksalze  enthält,  wi^ 
die  Phosphorsäure  durch  essigsaures   Bieioxyd    nur  sehr   unvo 
kommen  gefällt;    das  Abdampfen   der  von  den   phosphorsaup 
Erden  gelrennten  Flüssigkeit  und  Glühen  des  Rückstandes  istd^ 
halb  nicht  zu  umgehen.      Ich  bediene  mich,  da  es  nicht  nöthigil 
den  Rückstand  zu  wägen,  zum  Abdampfen  einer  geräumigen  P| 
tinschale,   worin    die  Operation   bei  Gegenwart  von  viel  Saloiü 
sehr    leicht   ohne  Verlust   auszuführen  ist»      Porcellan  wird! 
starkem  Glühen  der  Phosphate  leicht  angegriffen.      SalpetersüQ 
ais  Lüsungsmittel  der  Asche  anzuwenden,   ist  unthunlich,  da  dst 
Eindampfen  und  Glühen  der  alkalischen  Phosphate  bei  viel  beig 
mengtem  salpetersanrem  Ammoniak  kaum  ohne  Verlust  ausfü 
bar  ist.      Die  Bestimmung  des  Schwefelsäure-  und  Chlorgehal^ 
der  Asche  geschieht    mit  besonderen  Mengen  derselben. 
Menge  der  Phosphor  säure  ergiebt  sich  aus  dem  Verluste. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  eine  Anzahl  von  SamenascH 
theils  selbst  ausgeführt,  theils  unter  meiner  Aufsicht  ausführeir^ 
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laweiL  Dabei  ergab  sich  das  auffallende  Resultat,  dass  in  keiner 
der  analysfrten  Aschen  Natron  auf  gefunden  werden  konnte.  Wo 
sich  Differenzen  zwischen  dem  aus  den  Chloralkalien  und  dem  aus 
dem  Platindoppelsalze  berechneten  Kaligehalte  ergaben,  waren 
dieselben  so  gering,  dass  sie  der  Unyollkommenheit  der  Methode 
lageschrieben  werden  mnssten,  indem  die  directe  Nachweisung 
Ton  Natron  in  keinem  Falle  gelang.  Bekanntlich  haben  die  nach 
1er Methode  Yon  Fresenius  und  Will  ausgeführten  zahlreichen 
Aschenanalysen,  namentlich  auch  die  von  Samenaschen,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  nicht  unbeträchtliche  Natrongehalte  ergeben. 
Ich  habe  deshalb  einige  yergleichende  Versuche  mit  der  hier  be- 
inhriebenen  und  der  von  Fresenius  und  Will  angegebenen 
lethode  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  vielleicht  in  den  Metho- 
len  der  Analyse  eine  Veranlassung  dieser  auffallenden  Verschie- 
ienheit  zu  suchen  sei. 

2,7265  Grm.  Rübsamenasche  (nach  Abrechnung  des  Sandes) 
pben  nach  meiner  Methode  1,0465  alkalische  Chlorüre.  Diese 
Üeferten  mit  Platinchlorid  3,195  Chlorplatinkalium  — 0,976  Chlor- 
hlinm  =  22,6  Procent  Kali.  Die  Differenz  zwischen  dem  Ge- 
Vicht  des  alkalischen  Chlorürs  und  dem  aus  dem  Platinsalze  be- 
tchneten  Chlorkalium  =  0,070  Grm.  würde  als  Natron  =  2,1 
iVocent  zu  berechnen  sein.  Indessen  fanden  sich  beim  Ab- 
hmpfen  dctr  vom  Platindoppelsalze  abfiltrirten  weingeistigen  Flüs- 
sigkeit deutliche  Spuren  von  zurückgebliebenem  Kalisalz;  es 
tonnte  also  die  Menge  des  in  der  Asche  vielleicht  enthaltenen 
fntrons  in  keinem  Falle  2  Procent  erreichen.  Direct  konnte 
Intron  nicht  nachgewiesen  werden.  Andererseits  wurden  2,005 
Srm.  derselben  Rübsamenasche  (sandfrei  berechnet)  genau  nach 
ler  Methode  von  Fresenius  und  Will  behandelt.  Es  wurde 
ttbnlich  die  salzsaure  Lösung  der  Asche  mit  überschüssigem  Ba- 
ytwauer  gefällt,  die  vom  Niederschlage  abültrirte  Flüssigkeit 
lit  kohlensaurem  Ammoniak  unter  Zusatz  von  freiem  Ammoniak 
igerirt,  die  vom  kohlensauren  Baryt  getrennte  Flüssigkeit  ein- 
"Miampfl  nnd  der  Rückstand  geglüht.  Derselbe  wog  nach  Ab- 
Ug  einer  kleinen  Menge  eines  weissen  Pulvers,  welches  beim 
■flösen  des  Chlorürs  in  Wasser  zurückblieb,  0,937  Grm.  Mit  Pla- 
Bchlorid  lieferte  er  2,378  Kaliumplatinühlorid=:  0,7266  Chlorka- 
im  =  22,9  Procent  Kali.  Die  Differenz  zwischen  dem  gewoge- 
in Chlorür  und  dem  aus  dem  Platinsalze  berechneten  Chlorkalium 
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»ren 


belrägt  hier  0,211  Grm.,  welche  über  5  Procent  NatroD  enlspn 
ctien  würden. 

Es  wurde  nun  die  vom  Kaliutnplalinchlorfd   abfiltrirte   wth 

geistige  Flüssigkeit  mit  Sailmiak  versetzt,  die  vom  Flatinsalze  al 

fillrirte  Flüssigkeit  abgedampft,  der  Rückstand  geglüht   and  m 

wenig  Wasser  übergosiäen.      Aus  der  vom  Platin  getrennten  I^ 

sung  sehieden  sich  beim  Verdunaten  Krystalle  aus,   die  sich 

leicht  nach  ihrer  Form  wie  nach  der  Beaction  als  Chlorbar 

ergaben;  von  ChLornairtum  konnte  keine  Spur  gefunden  werd 

Auch  das   beim  Auflösen  des  alkalischen  Chlorilrs  zarückgebli 

bene,    oben  erwähnte  Pulver  zeigte  sich    harylhaltig.      WeiteJ 

Versuche  ergaben,   dass  es  auf  keine   Weise  möglich   sei,  d< 

Baryt  aus  seiner  salzsauren  Lösung  durch  kohlensaures  AmmonI« 

vollständig   zu  fallen.      Eine    Lösung  von    ChlorammoDium   lö 

namltch,  wie  zuerst  Vogel  nachgewiesen  hat  (d.  Journ.  Bd,  VI 

453),  kohlensauren  ßaryt  in  nicht  unbedeutender  Menge  auf  si 

liefert    damit    kolilensatires  Ammoniak   und   Chlorbaryum. 

fürchte,  dass  die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  hin   nnd 

der  Veranlassung  zur  Annahme  von  Natron  gegeben  haben 

wo  dieses  Alkali  in  der  Thal  nicht  vorhanden  war.      Ich   hall 

für  sehr  wahrscheinlich^  dass  das  etwa  in  den  Samen   enthüll 

Natron  nur  in  der  Form  von  Chlornalrium  in  denselben  vorkomii 

welches  beim  Einiischern  verflüchtigt  wird,  m 

Ich  habe  oben  angeführt^  dass  sich  aus  der  Menge  der  Id-I 

Aschen  vorkommenden  SchwefelsMure  kein  richtiger  Schluss  i 

den  Schwefelgehalt  der  nnverbrannten   Pllanzensubstaxiz    sieb 

lässl.      Wie  Itetnichtlich  der  Unterschied  zwischen  dem  im  5 

men  und  der  daraus  bereiteten  Aiiche  zurückbleibenden  Schwet 

gehalte  sein  kann,   will  ich  durch  ein  Beispiel  nachweisen,     m 

12,23  Grm.bei  100° getrockneterRübsamen gaben  beimVerbn 

nenin  derMulTel  0,500 Grm.  Asche,  die  sich  beim  Glühen  mit  eim 

Salpetersaure  auf  0,493  Grra.  rcducirte  ^==  4,03  Procent  Asche. 

3,013  Grm.  Äsche  desselben  Rühsamens  hin  terliessen  beim  Auf 

gen  0,430 Grm. Sand.  Die  vom  Sande  abOltrirte  Lösung  hinterlit 

beim  Abdampfen  keine  Kieselerde.  Die  Lösung  gah  mttClilorbaryi 

0,5525  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =-  0,1896  Schwefelsäure  o<l 

0,076  Schwefel.      Die  reine  Asche  enthält  demnach  0,73  Prod 

Schwefelsfiure,   und  für  den  sandfreien  Samen  würden  sich  U, 

Pro  Cent  Schwefelsäure  berechnen. 
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1,4335  Grm.  Asche  von  rein  ausgesuchten  Körnern  desselben 
Rübsamens  gaben  0,053  Sand  und  0,350  Grm.  schwefelsauren 
Baryl  =:  0,87  Procent  Schwefelsäure. 

Es  warde  nun  der  Schwefel  direct  aus  dem  Samen,  theils 
durch  Verbrennen  mit  Salpeter  unter  reichlichem  Zusatz  von  koh* 
lensanrem  Natron  und  reinem  Chlornatrium,  theils  durch  Sieden 
mit  Salpetersäure  and  chlorsaurem  Kali  bestimmt. 

Die  Körner  wurden  vorher  bei  100 — 110°  im  Luftbade  ge- 
trocknet, bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  verloren.  Nur  von  unge- 
stoasenen  Körnern  lässt  sich  der  Wassergehalt  annähernd  bestim- 
!  nen.  Zerrieben  absorbiren  sie  beim  Trocknen  Sauerstoff  in  so 
i  reichlicher  Menge,  dass  das  Gewicht  beim  Erhitzen  fortwährend 
'-.  steigt.  Die  Sanerstoffabsorption  konnte  in  einer  mit  Luft  gefüll- 
[  ten  und  durch  Quecksilber  gesperrten  Glocke  sehr  deutlich  beob- 
k  sehtet  werden.  Der  nngestossene  Same  verlor  beim  Trocknen 
I  7,4 — 7,6  Procent  Wasser.  Nach  dem  Trocknen  zieht  er  sehr 
I   leicht  wieder  Feuchtigkeit  an. 

10,01  getrockneter  Rübsamen,  mit  Salpeter  u.  s.w. verbrannt, 
gaben  0,51  schwefelsauren  Baryt  =  0,175  Schwefelsäure=l,75 
Procent  =  0,070  Schwefel  —  0,70  Procent. 

Zweckmässiger  geschieht  die  Bestimmung  des  Schwefels 
darch  Sieden  des  nach  dem  Trocknen  zerriebenen  Samens  mit  ver- 
dAnnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali.  Die 
Samen  zertheilen  sich  dabei  zu  einer  feinen  breiartigen  Hasse, 
welche  sich  leicht  abßltriren  lässt  und,  nach  dem  Auswaschen  mit 
Salpeter  verbrannt,  keine  Spur  von  Schwefel  in  erkennen  giebt. 
Der  ganze  Schwefelgehalt  findet  sich  in  der  abfiltrirten  Lösung  als 
Schwefelsäure  und  wird  durch  Chlorbaryum  ausgefällt.  Der  mit 
siedendem  Wasser  ausgelaugte  schwefelsaure  Baryt  wurde  nach 
dem  Glühen  mit  Wasser  und  verdünnter  Salzsäure  behandelt ;  die 
daron  ahfiltrirte  Lösung  ergab  sich  in  allen  Fällen  frei  von  Baryt, 
lom  Beweise,  dass  aller  dem  Niederschlage  anhängender  salpeter- 
lairer  Baryt  gehörig  entfernt  worden  war. 

Folgende  Versuche  sind  unter  meinen  Augen  von  Herrn  J. 
Wenck  angestellt  worden. 

9,225  Grm.  getrockneter  Rübsamen  gaben  0,461  schwefeis. 
Baryt  =0,69  Proc.  Schwefel. 

11,986  Grm.  getrockneter  Rübsamen  gaben  0,548  schwefeis. 
Baryt  =  0,63  Proc.  Schwefel. 
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11,657  Grm.  getrockneter  Rübsamen  gaben  0,535  schwefeb. 
Baryt  =  0,63  Froc.  Schwefel. 

Das  Mittel  aller  Versuche  giebt  0,66  Procent  Schwefel,  wäh- 
rend sich  aus  der  Asche  ungefähr  0,12  Procent  berechiea 
würden. 

Sehr  wahrscheinlich  wird  beim  Einäschern  der  Samen  bis- 
weilen auch  Phosphorsäure  durch  Reduction  zu  Phosphor  verloren. 
Indessen  möchte  diess  beim  Einäschern  in  der  Huffei  unter  starkem 
Luftzutritte  weniger  zu  fürchten  sein ;  wenigstens  wird  beim  Ver- 
brennen von  Samen  im  Sauerstoffstrome  in  einer  Glasröhre  kein 
phosphorhaltiges  Product  erhalten.  Einige  Versuche,  den  Ge- 
halt der  Samen  an  Phosphor  und  Phosphorsänre  direct  aus  dem 
unverbrannten  Samen  zu  bestimmen,  haben  bis  jetzt  kein  ganz 
genügendes  Resultat  gegeben;  doch  sollen  dieselben  in  abgeän- 
derter Weise  wiederholt  werden. 

Ich  füge  dem  Vorstehenden  einige  im  hiesigen  Laboratoriom 
ausgeführte  Bestimmungen  des  Schwefelgehaltes  von  Samen  wich- 
tiger Culturpflanzen  hinzu. 

1)  Rübsemen  (Brassica  Napus  okifera) ,  in  diesem  Jahre  in 
der  Nähe  von  Leipzig  erbaut,  von  sehr  vollkommener  Entwicke- 
hing.  (Die  Körner  waren  weit  grösser  als  die  des  oben  erwähnten 
Rübsamens,  über  dessen  Ursprung  mir  nichts  bekannt  war.) 

10  Grm.  verloren  bei  100°  1,245  Grm.  =  12,45  Procent 
Wasser. 

8,755  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,465  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt  =^  0,1583  Schwefelsäure  oder  0,063  Schwefel  =^ 
0,722  Procent. 

8,75  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,455  Grm.  schwefel- 
sauren Baryt  =  0,149  Schwefelsäure  oder  0,060  Schwefel  = 
0,68  Procent.     (R.  W  a  g  n  e  r.) 

Mittel;  0,70  Procent  Schwefel. 

2)  Schwarzer  Senf.  10  Grm.  verloren  bei  100°  1,03  Was- 
ser =  10,3  Procent. 

8,97  Grm.  gaben  0,795  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,1002 
Schwefel  =  1,119  Procenl. 

8,97  Grm.  gaben  0,815  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,1117 
Schwefel  =  1,355  Procent.     (R.  W  a  g  n  e  r.) 

Schwarzer  Senf  verlor  beim  Trocknen  8,7  Procent  Wasser. 
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10,0  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,852  Bchwefelsaoren 
Baryt  =  0,116  Grm.  oder  1,16  Procent  Schwefel. 

10,0  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,809  schwefelsauren 
Baryt=0,108  Grm.  oder  1,08  Proceni  Schwefel.  (R.  Rössler.) 
Mittel :  1,17  Procent  Schwefel. 

3)  Weifser  Senf.     Wasserverlast  bei  100°  10  Procent. 
9,00  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,744  schwefelsauren 

Baryt  =  0,102  oder  1,135  Procent  Schwefel.   (R.  W  a  g  n  e  r.) 

Wasserverlust  8,9  Procent. 

10  Grm.  gaben  0,713  schwefelsauren  Baryt  =  0,098  oder 
0,98  Procent  Schwefel.     (R.  R  ö  s  s  1  e  r.) 

Mittel:   1,05  Procent  Schwefel. 

4)  Wiesenklee  {TrifoLpralense).  15,949  bei  lOO'^  getrock- 
neter Samen  gaben  0,142  schwefelsauren  Baryt  =  0,122  Procent 
Schwefel.     (J.  Wenck.) 

5)  Weisser  Klee  (Trifol.  repens).  15,073  bei  100°  ge- 
trockneter  Samen  gaben  0,081  schwefelsauren  Baryt  :=  0,081 
Procent  Schwefel.     (J.  W  e  n  c  k.) 

6)  Erbsen  {Pisum  saüvum),  Wasserverlust  bei  100°  8,64 
Procent. 

22,835  Grm.,  bei  100°  getrocknet,  gaben  0,150  schwefelsau- 
ren Baryt  =  0,0205  oder  0,089  Procent  Schwefel. 

20,150  Grm.,  bei  100°  getrocknet,  gaben  0,171  schwefelsau- 
ren Baryt  =  0,0235  oder  0,107  Procent  Schwefel. 
Mittel:  0,098  Procent. 

19,470  Grm.  einer  andern  Erbsensorte,  bei  100°  getrocknet, 
verloren  an  Gewicht,  1,670.  Der  Wassergehalt  beträgt  dem- 
nach 8,57  Procent. 

18,244  Grm.  der  bei  100°  getrockneten  Erbsen  gaben  0,167 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,0270  oder  0,147Procent 
Schwefel. 

19,610  Grm.  bei  100°  getrockneter  Erbsen  gaben  0,158 
schwefelsauren  Baryt  =  0,0213  oder  0,108  Proc.  Schwefel. 

20,524  Grm.  bei    100°  getrockneter  Erbsen   gaben  0,182 
schwefelsauren  Baryt  =  0,0249  oder  0,121  Proc.  Schwefel. 
Mittel:  0,125  Procent.  (R.Wagner.) 

7)  Weisse  Bohnen  (Pltoseolus  vulgaris).  12,133  Grm.,  bei 
100°  getrocknet,  gaben  0,034  schwefelsauren  Baryt  =  0,04  Proc. 
SchwefeL     (J.  Wenck.) 


884  Os&nn:    Einige  Mit theilungen    aas  dem  Gebiete 

8)  Linsen  (Ervtim  lens).  20,763  Grm,,  bei  100^  gelrockn« 
gaben  0,112  gchwefelsaureii  Baryt  =  0,11  Frocent  SchweM 
(J.  Wenck.)  ' 

9)  DöUer  (Camelma  sativa^  Myagrum  saU  L.),  11,486  Grra, 
verloren  bei  100^  1,109  Wasser  =  9,66  Frocent. 

9,37  Grm,  getrockneter  Samen  gaben  0,186  schwefelsaui^ 
Baryt  =  0,27  Procent  Schwefel. 

7,85  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,132  scbwefelsaur 
Baryt  =  0,23  Procent  Schwefel. 

8)01  Grm*  getrockneter  Samen  gaben  0,156  schwefeUaur 
Baryt  =  0,26  Procent  Schwefel 

Mittel:  0,253  Procent  Schwefel. 

(E.  Schnetger.) 


LVII. 

Sinige  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Hy^ 
Elektjik. 

Von 

er.  Osonti. 

1)  Hinstchtlich  des  Aufbaues  Grove'scher  Säulen  habe 
gefunden,  dass  die  Flatinelemente  in  einem  gewissen  Verhältni 
verkleinert  werden  könneo,  ohne  dass  hierdurch  die  Wirkui 
derselben  sich  vermindert.  Anstatt  der  porösen  Thoncylind 
bediene  ich  mich  Cylinder  von  Gips,  deren  Gebrauch  ich  nicht  g 
nng  empfeblen  kann.  Die  Anfertigung  derselben  ist  in  mein« 
Neuen  Beiträgen  «ur  Chemie  und  Physik  beschrieben,  worauf  i 
hier  verweise.  Von  den  vielen  Versuchen  über  ringeführten  ül 
stand,  welche  ich  in  denselben  Beitragen  niedergelegt  habe,  w 
Ich  hier  nur  folgende  aufführen. 

Es  wurde  eine  kleine  Grove'sche  Säule  von  einer  aolohi 
Grösse  eingerichtet,  dass  die  Zinkreifen  die  Höhe  gewöhnlich 
Tassen  hatten,  in  welche  sie  auch,  dieGipscylinder  einschtiessem 
gestellt  wurden.  Als  erregende  Fliissigkeit  diente  bereits  g 
brauchte  verdünnte  Schwefelsäure  und  als  leitende  ebenfalls  g\ 
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kranchle  Salpetersäure  (der  Versoch  ist  öfters  mit  Säuren  von 
bestimmter  CoDcentration  angestellt  worden,  wie  am  angegebenen 
Ort  nachzulesen  ist). 

1.  Versuch.     Die  Platinstreifen  haben   eine  Breite  Yon  6"' 
'     snd  reichen  mit  1^^'  ihrer  Länge  in  die  Salpetersäure.     Das  Er- 

\    gebniss   des  Versuches  war  in  5  Minuten  bei  27*'  7fi"'  B.  und  • 
!     13,8''  R.  53,5  C.  Cb.  Knallgas,  wobei  als  elektrolytisohe  Flüssig- 
keit Terdttnnte  Schwefelsäure  von  1,3  diente. 

2.  Versuch.  Er  wurde  mit  Platinstreifen  Yon  derselben 
Linge,  aber  folgenden  Breiten  angestellt:  2"\  2,3",  3,4% 4,3", 
fi"'.  Der  letzte  Platinstreifen  war  mit  der  positiven  Elektrode 
des  Voltameters  verbunden.  Alles  Uebrige  wie  im  ersten 
Versuch.  Das  Ergebniss  des  Versuches  war  bei  2T'  6,1'^'  und 
12,5'>  R.  54,3  Cb.  C.  Gas. 

Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  es  bei  diesen  Versu- 
cbea  wohl  gar  nicht  auf  eine  gewisse  Reihenfolge  der  Platinele- 
■eate  ankomme.  Diess  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wie  aus  fol- 
geiden  Versuchen  hervorgeht. 

1.  Versuch.  Es  wurden  drei  Platinstreifen  von  obiger  Länge 
ind folgender  Breite  eingerichtet:  1^'",  3 '",  6".  Die  Streifen 
wvrden  in  drei  Grove*schen Ketten  zusammengestellt,  sodass  sie 
Ton  Zinkende  auf  einander  folgten :  1^''',  3"  und  &'\  Als  er- 
regende Flüssigkeit  diente  die  von  Faraday  angegebene, 
I«  200  Raumth.  Wasser,  4,5  Rth.  Vitriolöl  und  4  Rth.  Salpeter- 
liire  bestehend,  als  leitende  Salpetersäure  von  1,377,  als  elek- 
^lytische  eine  concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd  von  1,279  Gew.  Die  Platinstreifen  tauchten  mit  1^'^  in 
As  Salpetersäure.  Das  Ergebniss  des  Versuches  war:  Höhe  des 
niisigkeitsspiegels  in  der  Röhre  über  dem  äussern  9''  5"';  Gas- 
aeqfe  14,5  Cb.  C.  bei  27''  5,4'''  B.  und  17,5''  R.  oder  red.  auf 
«"und  28"  =12,7. 

2.  Versuch.  Alles  wie  im  ersten  Versuch,  nur  mit  der  Abän- 
'Mng,  dass  die  Platinstreifen  in  umgekehrter  Ordnung  genom- 
men wurden,  also  in  der  Zelle  des  Zinkendes  der  Platinstreifen 
^^tf"  Breite,  gab  zum  Resultat:  F.-H.  T'  4'' ;  12,0  Cb.  C.  Gas 
W27"6,S"'  B.  und  16,2°  R.  oder  red.  =  10,7. 

3.  Versuch.  Es  wurde  der  Versuch  mit  der  Abänderung  an- 
C^Mellt,  dass  anstatt  der  schwefelsauren  Zinkoxydlösung  ver* 
'taste  Schwefelsäure   von  1,2  Gew.  angewendet  wurde«     Dv« 
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Flatiustreifen  beranden  sich  in  der  Ordnung  in  den  Zellen,  im 
der  schrnülste  «ich  in  dem  Gipscytinder  des  Zinkendes  hehni^ 
also  wie  im  Versuch  L  Das  Ergebniss  des  Versuchs  war:  F.-E 
6"   1  ';  50  Cb,  C.  Gas  bei  28'  und  13,9^  R.  oder  red.  =  46,1. 

4.  Versuch.  Die  Platinsireifen  in  umgekehrler  Ordnimgtj 
Ergebniss  d.  Vers.:  F.-H.  6''  9'";  43  Ck  C.  Gas  bei  2T' S,^^ 
und  13,9°  oder  red.  =  39,2. 

Diese  Versuche  sind  sich  so  entsprechend,  dass,  wenn  man 
39,2  als  gesucht  betrachtet  und  nach  dem  VerhüUniss  der  beiden 
ersten  Versuche  berechnet,  man  38,8  erhält. 

Um  in  dieser  Beziehung  nichts  tu  versäumen,  habe  ich  auch 
entsprechende  Versuche  mit  einer  Daniel  Tschen  Säule  angeslelif 
und  hiermit  dasselbe  Resultat  erhalten.  Ich  verweise  hieriibei 
den  Leser  auf  meine  Beiträge,  5.  Lier.  S.  158. 

Nach  diesem  aufgefundenen  Grundsatz  habe  ich  nun  eineSaul^ 
aus  fünf  Elementen  zusammengesetzt,  bei  welcher  fünf  Platinstreifei 
von  5'^  6'''  Lunge  angewendet  wurden  von  folgenden  Breiten:  6% 
4,5'^',  4'^',  3'"  und  2,3'^',  in  der  Reihenfolge,  dass  der   breiteste 
mit  dem  Voltameter  verbunden  war.    Zu  denFIüssigkeitscylindern 
dienten  Cylinder  von  Gips.      Die  Elemente  standen    in   cylinder- 
förmigen  Gläsern,      Als  erregende  Flüssigkeit  diente    eine  Mi- 
schung von  20Ü  Rth.  Wasser,  10  Rth.  Vilriolöl  und  4  Rth.   Salpe- 
tersaure,  als  leitende  käuiliche  Salpetersäure  von  1,831  Geüf^| 
Als  Elektrolyt  wurde  verdünnte  Schwefelsäure  von  l,3gebraacliU 
Das  Ergebniss  des  Versuchs  war  in  drei  Minuten  138  üb*  C.  Ga9 
bei  1"  11'"  F.-H.,  23"  3,0'"  B,  und  17,2°  H.,  also  in  jeder  Minute? 
46  Cb,  C.  Gas- 

Bei  diesen  Versuchen  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  di^ 
Wirkung  dieser  Saale  ungemein  verstärkt  werden  kann»  weöc»> 
man  die  Zellen  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  den  entsprechende^H 
Sauren  füllt,  sondern  die  Gipscylindor  erst  mit  Salpetersäure,  un^B 
so  lange  wartet,  bis  sie  ganz  durchdrungen  und  aussen  nass  siad^-^ 
—  Ich  erhielt  dann  mit  dieser  Säule  in  einer  Minute  95 — 1(K^^ 
Cb,  C.  Gas.  Es  ist  also  vortheilhaft,  dass  die  Berührung  der  Sal— ^ 
petersäure  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  auf  der  üusscri^* 
OberUache  der  Gipscylinder  stattlindet.  Um  diese  ßerübmiij^S 
fortwährend  an  dieser  Stelle  zu  erhalten,  bediene  ich  mich  Gips- — " 
cylinder,  welche  länger  als  die  Zinkcylinder  sind.  Indem  mar*^ 
sie  nun  ganz  mit  Salpetersäure  füllt,  steht  diese  höher  als  die  utn-^ 
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f  ebenda  ▼erdünnte  Schwefelsäure  and  es  bewirkt   der  Druck, 
dass  die  Salpetersäure  nach  Aussen  dringt. 

Die  Platinstreifen  wogen  zusammen  nur  4,17  Grammen.  Die 
Zinkcylinder  waren  6''  10'''  hoch  und  6''  &*'  breit.  Das  zu  dieser 
Säule  gehörende  Platin  würde  nach  dem  gegenwärtigen  Preis, 
nach  welchem  1  Loth  5  Thlr.  kostet,  nicht  ganz  1-|  Thlr.  kosten, 
und  da  der  Gips ,  welcher  zur  Anfertigung  eines  Cylinders  nöthig 
war,  nicht  höher  als  zu  einem  Kreuzer  zu  veranschlagen  ist,  so 
dürfte  eine  solche  Säule  zu  den  billigsten  zu  rechnen  sein.  Wo- 
bei noch  zu  bemerken  ist,  dass  das  Platin  nicht  abgenutzt  wird 
und  daher  seinen  Werth  behält  *). 

2)  Die  Versuche  von  Fara da y  haben  dargethan,  dass   ein 
und  derselbe  elektrische  Strom  verschiedene  chemische  Verbin- 
dungen in  gleiche  Atome  zerlegen  kann.     Denken  wir  uns  eine 
Reihe  von  Gläsern,   in  welche  gleich  viel  Wasser  eingegossen  ist 
«nd  welche  durch  Heberröhren  mit  einander  verbunden  sind,  und 
nehmen  wir  ferner  an,  dass  mit  Ausnahme  der  beiden  äussersten 
^   Gläser,  in  welche  die  Poldrähte  der  Säule  geführt  sind,  in  einem 
;    jeden  der  mittleren  ein  Atom  eines  Salzes  aufgelöst  worden  sei, 
80  wird  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  der  Wirkung  der  Säule 
isdem  einen  Glase,  in  welchem  die  positive  Elektrode  sich  befin- 
del,  ein  Atom  Säure  sich  vorfinden  und  in  dem  Glase,  in  welchem 
die  negative  Elektrode  geführt  ist,  ein  Atom  Base.     Da  nun  zu 
gleicher  Zelt  von  einem  jeden  der  aufgelösten  Salze  ein   Atom 
lerlegt  wird,  so  setzen  sämmtliche  Salze  gleichen  Widerstand  dem 
elektrischen  Strom  entgegen,  woraus  der  Schluss  zu   ziehen  Ist, 
dass  die  Verwandtschaftskräfte,  welche  die  verschiedenen  Atome 
h  den  Salzen  vereinigt  haben,  gleich  gross  sind.  —  Diess  Ergeb- 
liss  steht  im  völligen  Widerspruch  mit  unserer  gewöhnlichen  Ver- 
windtschaflslehre,  wonach  die  Zersetzungen  aus  einer  speciß- 
Kken  Verwandtschaftskraft  erklärt  werden.     Allein  worauf  be- 
niht unsere  Ansicht  von  einer  specißschen  Verwandtschaftskraft? 
Bekanntlich  auf  der  Zersetzung  einer  Verbindung   zweier  Körper 
'ireh  einen  dritten.     Wir  sagen,  dass  in  der  Verbindung  von  a 
vnd  6,  welche  durch  c  zersetzt  wird,  der  Körper  b  eine  specißsch 


*)    Sollte  Jemi^d  eine  solche  SHole  zu  besitzen  wünschen,  so  will  ick 
^  ^  Qiter  neiner  Leitong  anfertigen  lassen.    0  s  a  n  n. 
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g^rössere  Verwandtächaft  zu  c  habe  -ah  tu  a  und   daher    aus  iler 
Verbindung  mit  a  auslrete  und  sich  m\\  c  vereinige. 

Fassen  wir  den  Gegenstand  etwas  ttüher  in's  Auge,  so  i^t 
offenbar,  dass  wir  zwischen  Zersetzung  und  Ausscheidung  unkr- 
Bcheiden  müssen.  Setzen  wir  zu  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  Salzsäure,  so  uimnit  die  Flüssigkeit  die  Farbe 
des  Knpferchlorids  an.  Hier  hat  eine  Zersetzung  stattgefunden, 
aber  noch  keine  Ausscheidung.  - —  Diese  erfolgt  entweder  durch 
Fällung  oder  dadurch,  dass  der  eine  Körper  sich  gasförmig  ent- 
wickelt. 

In  beiden  Fällen  wirken  zwei  Kräfte  dem  Bestreben  der  Kör- 
per, sich  mit  einander  zu   verbinden ,  entgegen.      Eine   Fällung 
ist  nichts  Anderes  als  eine  gestörte  Krystallisation.      Diese  aber, 
als  eine  Anziehung  gleichartiger  Theile,  wirkt  der  Yerbindungs- 
fähigkeit  entgegen,  und  bei  dem  Gasförmigwerden  ist  es   die  Ei^ 
pansibilttat  des  Körpers,  welche  der  Yereinigungskraft  entgegei 
strebt  und  ihn  der  Verbindung  entzieht,  —  Es  ist  daher  oiTenb^ 
ein  zu  voreiliger  Schluss,  wenn  aus  den  Zersetzungen    auf  elüi 
epecifische  Verwaodtschaftskraft  geschlossen  wird,   und    es  stel 
nichts  entgegen^   anzunehmen,  dass  die  Verwandtschaft  der  Kdl 
per  zu  einander  eine  gleich  grosse  sei. 

3)  Cons taute  Ketten  aus  ^wei  Metallen  tmd  einer  Flüssigk 
Bekanntlich  beruht  die  schnelle  Abnahme  der  Wirkung  einer  eil 
fachen  Kette  und  hiermit  auch   einer  Süule   in   der   Polarisatioi 
welche  das  negative  EJement  erleidet.      Denken  wir  uns  eine  eil 
fache  Kette,  aus  Zink,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kupfer  h 
stehend.      Durch  die  Einwirkung  der  verdünnten   Schwefelsäure 
auf  das  Zink  entsteht  schwefelsaures Ztnkoxyd.      Diess  wird  ebea^ 
falls  durch  den  durch  die  Flüssigkeit  gehenden  Strom  zersetzt,  uai 
das  Kupferblech  beschlägt  sich  in  Folge  dieser  Zersetzung  mil 
Zink.      Sowie  diess  geschehen  ist,  wirkt  die  Säure  auch  auf  di 
Zink  des  negativen  Elements  und  es  muss  ein  Gegenstrom  enl 
stehen,  welcher  den  ursprünglichen,  vom  Zinkelement  ausgehen* 
den  schwächt.  —  Dieser  üebelstand  wird  nun  bekanntlich  durch- 
Einschaltung  einerKupfervitrioUösung  in  einem  porösen  Cylinder^*» 
worin  das  Kupferelement  sich  belindet,  gehoben,  indem  hierdurcH 
bewirkt  wird,  dass  sich  nicht  Zink,  sondernMupfer  an  der  Kupfe^^ 
platte  niederschlägl.  —  Es  kann  jedoch  dieser  Uebelstand  mc^ 
ohne  Einschaltung  einer  zweiten  Flüssigkeit  gehoben  werden. 
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Denken  wir  uns  eine  einfache  Kette,  amalgamirtes  Zink,  yer- 
dQnnte  Schwefelsäure  und  Kupfer,  und  zwar  die  Metalle  derge- 
stalt in  dem  Glas,  worin  die  Säure  sich  beGndet,  aufgehängt, 
das8  unter  ihnen  noch  ein  Zwischenraum  von  etwa  einem  Zoll  statt- 
finde. So  lange  die  beiden  Metalle  nicht  leitend  mit  einander 
Terbnnden  sind,  beobachtet  man  nur  einige  Gasbläschen  auf  der 
Oberfläche  des  amalgamirten  Zinks,  welche  von  der  Einwirkung 
der  Säure  herrühren.  Sowie  man  aber  beide  Metalle  leitend 
▼erbindet,  so  sieht  man  an  dem  Kupfer  Bläschen  von  Wasserstoff- 
gas aufsteigen  und  längs  der  Oberfläche  des  Zinkelements  eine 
ölartige  Flüssigkeit  ablaufen.  Diese  ist  nichts  Anderes  als  eine 
höchst  concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd, 
welche  Verbindung  im  Moment  ihres  Entstehens  wasserfrei  sein 
muss.  Diese  läuft  an  der  Oberfläche  des  Zinks  ab  und  sammelt  sich 
im  untern  Räume  des  Gefässes.  Wenn  man  nun  dafür  Sorge 
trägt,  dass  diese  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd,  die 
aich  in  dem  untern  Räume  des  Gefässes  ansammelt,  weggeschafft 
und  in  dem  Verhältniss  neue  verdünnte  Säure  zur  Kette  zugeführt 
wird,  so  ist  einleuchtend,  dass  man  dann  eine  einfache  constante 
Kette,  ans  zwei  Metallen  und  einer  Flüssigkeit  bestehend,  hat. 
Diess  kann  aber  sehr  leicht  durch  zwei  Heberröhren  bewirkt 
-werden,  wovon  die  eine  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  abführt, 
die  andere  frische  Säure  zuleitet.  —  Es  ist  einleuchtend,  dass 
das,  was  hier  von  einer  Kette  gesagt  ist,  auch  von  einer  Säule 
gelten  muss. 


Jooro.  /.  prUt,  Chemie.    XXXIX.  6.  Y^ 


290 


LVffl. 

lieber  die    Bildung    und    die    Bestandtheile    einei 
schwarzen   Niederschlags    an    der  Anode,    bei  du 
Zersetzung  des  Kupfervitriols    durch    den  galvani- 
schen  Strom. 

Von 
MaaßinMian9 

Herzog  von  Leochteaberg. 
(A.  d.  BuUa.  de  St.  Päersb.) 

Die  Methode,  das  Kapfer  und  die  Schwefelsfiure  in 
KupferTitriolauflösnngen  schnell  quantitativ  zn  bestimmen,  welcte 
ich  in  meinem  letzten  Aufsätze  beschrieben  habe,  veranlütfk 
dass  gegenwärtig  bei  galvanischen  Untersuchungen  das  WlgM 
der  Kathoden  und  Anoden  nicht  mehr  genügt ,  um  positiv  zn  b» 
stimmen:  ob  wirklich,  durch  Einwirkung  des  galvanischen  Stroi 
so  viel  Kupfer  von  der  Anode  aufgelöst,  als  davon  an  der  Katt 
ode  niedergeschlagen  wird.  Bei  der  ersten  Versuchsreihi 
nahm  ich  eine  neutrale  Kupfervitriolauflösung,  welche  mil  Wi 
ser  bis  zu  1,13  verdünnt  war.  Die  Auflösung  wurde  mit  Wasi 
verdünnt,  um  der  Krystallisation  vorzubeugen ,  welche  bei 
centrirten  Auflösungen,  durch  blosse  Verdampfung  an  der 
während  der  Arbeit,  welche  einige  Tage  dauert,  immer  sl 
det.  Dieser  dem  Anscheine  nach  unbedeutende  Umstand 
grossen  Einfluss  auf  die  Verinderung  der  Auflösung,  d.  h.  auf 
Yerhältniss  des  Kupfers  zur  Schwefelsäure,  wenn  man  annimn^ 
dass  die  Kupfervitriolauflösung,  beider  Einwirkung  des  Stroi 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  sauer  geworden  sein  sollte ;  denn  dii 
Auskrystallisirung  des  Kupfervitriols  könnte  die  Ursache  der  Yer 
mehrung  des  Procentgehaltes  der  Schwefelsäure  im  Yerhältnii 
zum  Kupfer  sein.  Alles  Obenangeführte  in  Betreff  der  neatrt 
len  Kupfervitriolauflösungen  findet  bei  den  sauren  Auflösungen 
welche  in  meiner  galvanoplastischen  Anstalt  gebraucht  werdeij 
wirklich  statt,  wo  die  der  Luft  blossgestellte  Oberfläche 
(Quadratmeter  beträgt.     Bei  so    bedeutender  Oberfläche  ist 
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Verdampfang  der  Auflösungen  in  der  Thal  sehr  bedeutend,  und 
San  bemerkt  an  den  aus  der  Flüssigkeit  hervorragenden  Wänden 
der  Anoden  und  am  Boden  der  Gefässe  immer  eine  Krystallisatiov 
des  Kupfervitriols.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  saure  Auflö- . 
snng  12  Proc.  Cu  S  und  3  Proc.  freie  Schwefelsäure  enthielt,  so 
irird  das  Verhältniss  des  Knpferoxyds  zu  der  gesammten  Schwe« 
ftlsäure  wie  2:3;  krystallisirt  aber  -^  des  Kupfervitriols  aus  der 
Jkiflösung  in  Folge  der  Verdampfung  aus,  so  verändert  sich  das 
Terhältniss  des  Kupferoxyds  zur  Schwefelsäure  und  wird  wie 
1:2;  folglich  werden  die  Auflösungen  durch  diese  Verdampfung 
inmer  mehr  und  mehr  sauer.  Da  es  mir  interessant  schien,  zu 
irissen,  ob  blos  aus  dieser  Ursache  die  Vergrösserung  des  elek- 
Iro-negativen  Gliedes  der  Proportion  abhängt,  so  unternahm  ich 
Ja  dieser  Absicht  die  erste  Versuchsreihe,  wie  schon  oben  be- 
merkt ist,  mit  einer  neutralen  Kupfervitriolauflösung. 
*i  Die  elektro-chemische  Wirkung  in  der  Auflösung  wurde  durch 
jtiinBansen'sches  Element  erzeugt,  und  der  Strom  ging  durch 

Ee  Indnctionsmaschine.    Den  Commutator  dieser  Maschine  setzte 
vermittelst  eines   kleinen  oberschlächtigen  Wasserrades  in 
iregnng,  weiches  unter  den  Krahn   eines  Wasserleitungsrohrs 
pl  meinem  Laboratorium  gestellt  war,  und  ich  konnte  also  bei 
oUkommen  gleichen  Umständen  von  zwei-  bis  dreimal  24  Stun- 
unnnterbrochen  operiren.     Die  Zahl  der  Umwendungen  des 
Fasserrades,  folglich  auch  die  des  Commutators,  in  einer  gege- 
ben Zeit,  war  bei  allen  Versuchen  dieselbe,  die  Grösse  der 
loden  und  Kathoden,  so  wie  deren  Entfernung  von  einander, 
Dfalls  dieselbe,  die  Batterie  wurde  nach  Verlauf  einer  bestimm- 
I  Anzahl  Stunden  von  Neuem  geladen,  folglich  war  die  Stärke 
I  Stromes  bei  allen  Versuchen  gleich. 
Die  folg.  Tabelle  zeigt  die  Resultate  der  Untersuchungen: 


1^* 
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Aus  diesen  Yersachen  folgt:  1)  dass  eine  neutrale  Kupfer- 
vitriolaaflösung  bei  Einwirkung  des  galvanischen  Stromes  nicht 
verändert  wird,  d.  h.  dass  das  Verhältniss  des  Kupfers  zurSchwe- 
felsäare  fast  constant  bleibt ;  2)  dass  sich  die  Kupfervitriolauflö- 
Mung  immer  mehr  an  Wassergehalt  conccntrirt,  von  88,51  Proc. 
bei  dem  ersten  bis  88,25  Proc.  hei  dem  letzten  Versuch  (die  Quan- 
tität des  Wassers  war  nach  dem  Verlust  bei  den  Proben  mit  Nor- 
malauflösungen, so  wie  auch  bei  den  Analysen  bestimmt);  und 
B)  dass  sich  das  Resultat  der  Analysen  bei  Bestimmung  derSchwe- 
felaänre  nnd  des  Kupfers  sehr  wenig  von  den  Versuchen  mit  Nor- 
malanfldsungen  von  Schwefelnatrium  und  Chlorbaryum  unter- 
idieidet. 

Zu  den  Anoden  und  Kathoden  nahm  ich  gewöhnliches  Kupfer, 
wie  solches  im  Handel  vorkommt.  Nach  einiger  Zeit  jedoch  bil- 
dete sich  immer  an  der  Anode  ein  schwarzes  Pulver,  welches  ich 
alle  12  Stunden  von  der  Platte  abspülte,  und  darauf  die  Anoden, 
BD  wie  anch  die  Kathoden,  abwog.  Bei  den  ersten  Versuchen,  welche 
48  Stunden,  nnd  beim  zweiten,  der  weiter  beschrieben  wird  und 
72  Stunden  dauerte,  bedeckte  der  Niederschlag  die  Anode  voll- 
kommen und  störte  dadurch  die  gleichförmige  Wirkung ;  denn 
Bach  Verlauf  von  72  Stunden,  bei  diesem  letzten  Versuch,  hatte 
die  Anode  in  der  Hitte  noch  eine  beträchtliche  Dicke,  während 
die  Kanten  derselben,  wo  der  Niederschlag  sich  nicht  fest  an- 
sctxen  konnte,  so  dünn  und  scharf  wurden,  dass  sich  Korke  und 
hadere  minder  feste  Körper  sehr  leicht  damit  schneiden  Hessen. 
Bei  allen  oben  erwähnten  Versuchen  war  dieser  Niederschlag  un- 
bedeutend nnd  so  fein  auf  die  ganze  Oberfläche  vertheilt,  dass 
Iten  ihn  schwer  ohne  Verlust  sammeln  konnte ;  darum  hat  man 
denselben  lum  Gewichtsverlust  der  Anode  anzurechnen. 

Lange  wurde  dieser  Niederschlag  in  meiner  galvanoplasti- 
«chen  Anstalt  für  Knpferoxyd  angesehen,  und  man  forschte  nach 
der  Ursache  seiner  Bildung.  Wie  gross  jedoch  war  meine  Ver- 
wunderung, als  ich  bei  gegenwärtigen  Versuchen  den  gesammel- 
ten Niederschlag  mit  Salpetersäure  behandelte  und  beim  Zuthun 
EU  dieser  Lösung  von  Ammoniak  im  Ueberschuss  nicht  die  ge- 
ringste blaue  Färbung  wahrnahm. 

Zur  weitern  Untersuchung  nahm  ich  ans  meiner  Anstalt  den 
Niederschlag,  welcher  sich  an  einer  Anode  gebildet  Vv^W«^  ^tL\ 


294  Maximilian,  Heriog  v.  Lenchtenb.:    Ueb.  die  Bild. 

nachdem  derselbe  ausgesüsst  und  getrocknet  war,  hatte  er  eine 
dankelgraue  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Grüne.     Beim  Erwärmei 
in  einem  Glascylinder  wird  die  Farbe  dunkler,  wobei  sich  anfäng- 
lich ein  Rauch  entwickelt,  der  nach  verbranntem  Holzgeist  riecht 
undvonderAnwesenheitorganischerSubstanzenherrührt;  nachher 
aber,  bei  stärkerer  Erwärmung,  bildet  sich  an  den  Wänden  der 
Eprouvette  ein  weisser  Anflug;  es   entwickelt  sich  hierbei  da 
Geruch  nach  verfaultem  Rettig,  und  an  den  kälteren  Theilen  dei 
Cylinders  bilden  sich  Tropfen,  welche  das  Lakmuspapier  rDth^fi^ 
ben.     Glüht  man  den  Niederschlag  vor  dem  Löthrohre  anf  Kohle 
in  der  Reductionsflamme ,  so  verbreitet  sich  anfänglich  ein  Knob- 
lauchgeruch ,  später    aber  ein  Geruch  nach  verfaultem  Rettig. 
Mit  Soda  behandelt,  entwickelt  sich  der  Arsenikgeruch  merkba- 
rer ;  aus  der  geschmolzenen  Masse  scheiden  sich   kleine  Kömer 
von  weissem,  sprödem  Metall  aus,  und  die  mit  Soda  durchtränkte 
Kohle  anf  blankes  Silber  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet,  giebt 
dem  Silber  einen  dunkeln  Fleck.     Wenn  man  den   Niederschlag 
mit  Soda  und  Salpeter  schmilzt,  so  erhält  man  ein  Salz,  welches, 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Salzsäure   bis  zur  Vernichtung  des 
Chlorgeruchs  behandelt,  durch  Chlorbaryum  einen  Niederschlag 
giebt.     Die  von  der  schwefelsauren  Baryterde  abfiltrirte  Auflö- 
sung erzeugt  durch  schwefligsaures  Natron  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag.    Die  zu  untersuchende  Masse  mit  schwarzem  Flu« 
in  einem  hessischen  Tiegel  geschmolzen,  giebt  eine  spröde  me- 
tallische Legfrung  von  weisser  Farbe.     Behandelt  man  diese  Le- 
girung  mit  Salpetersäure,  so  bleibt  ein  dunkel-rosenrothes  Fd- 
ver  unaufgelöst,  welches  beim  Glühen  weisse  Dämpfe  von  arseai- 
ger  Säure  entwickelt;  mit  schwachem  Königswasser  aber  ferner 
behandelt,  wird  es   weiss  und  besteht  dann    nur  aus  Zinnozyd. 
Die  dabei  erhaltene  Auflösung   mit  Eisenvitriol  versetzt,  giebt 
eine  Fällung  von  Gold.     In  der  salpetersäurehaltigen  Aofiösaag 
giebt  die  Schwefelsäure  eine  Fällung  von  schwefelsaurem  Blei- 
oxydul, Salzsäure  aber  —  eine  käseartige  Fällung  von  Chlo^ 
Silber,  die  in  Ammoniak  löslich  ist.     In  der  abfiltrirten  Flüssif 
keit  giebt  Schwefel wasserstoiTgas  eine  schwarze  Fällung,  weichet 
mit  Salpetersäure  behandelt,  eine  Auflösung  giebt,  die  von  Av- 
moniak  blau  gefärbt  wird.     Die  vom  Schwefelwasserstoff  durch 
Kochen  befreite  und  abßltrirte  Flüssigkeit  zeigt  durch  Ammoniak 
Spuren  von  Eisen.      Aus  der  vom  Eisenoxyd  abfiltrirten  k/ßir 
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MBg  eritält  man  vermittelst  Schwerelwasserstoffammoniak  keine 
FSllnng. 

Demnach  besteht  also  der  Niederschlag  aus  Schwefel,  Selen, 
Arsenik,  Zinn,  Gold,  Silber,  Kapfer  and  Eisen.  Eine  fernere 
Untersnchnng  wird  ohne  Zweifel  erklären,  in  welchem  Zustande 
diese  Körper  sich  in  dem  Niederschlage  beGnden.  Gegenwärtig 
kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkqit  annehmen,  dass  Arsenik, 
Zinn,  Silber,  Kapfer  und  Eisen  sich  darin  im  oxydirten  Zustande 
befinden,  Gold  in  metallischer  Gestalt,  Blei  im  Zustande  eines 
schwefelsauren  und  selensauren  Salzes.  Selen  und  Arsenik  sind 
wahrscheinlich  in  der  Schwefelsäure,  womit  die  Kupfervitriol- 
nnflösung  angesäuert  wird,  als  Säuren  aufgelöst  gewesen ;  die 
übrigen  Bestandtheile  des  Niederschlages  aber  sind  Verunreini- 
gangen  des  im  Handel  vorkommenden  Kupfers,  welches  nach  den 
Versuchen  in  oben  angeführter  Tabelle  97,4  Proc.  reinen  Metalls 
enthält. 

Die  Bildung  dieses  Niederschlags  bietet  eine  höchst  inter« 
esaante  Erscheinung  dar,  indem  alle  elektro-negativen  Körper, 
welche  in  dem  im  Handel  vorkommenden  Kupfer,  so  wie  auch  die, 
welche  in  derKnpfervitriolauflösung  enthalten  sind,  an  der  Anode 
aasgeschieden  werden.  Die  Anwesenheit  des  Kupfers  und  Eisens 
in  dem  Niederschlage,  welcher  sich  bei  grossen  galvanoplasti- 
achen  Arbeiten  bildet,  lässt  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären, 
weil  das  im  Handel  vorkommende  Kupfer  immer  Spuren  von  Eisen 
enthält  und  bei  dem  Gaarmachen  einen  Theil  seines  Oxydes  auf- 
lösen kann.  Diese  beiden  Metalle  sind  wahrscheinlich  daher  im 
Niederschlage  geblieben,  weil  ihre  Quantitäten  äusserst  gering  und 
von  den  andern  Bestandtheilen  so  stark  umhüllt  waren ,  dass  die 
Schwefelsäure  auf  dieselben  nicht  wirken  konnte.  Bemerkens- 
werth  dabei  ist  noch,  dass  das  Eisen,  als  elektro-positives  Metall, 
im  Verhältniss  zum  Kupfer  sich  nicht  aus  den  Kupfervitriolauf- 
löanngen,  durch  die  Einwirkung  des  galvanischen  Stromes,  aus- 
scheidet, sondern  immer  constant  in  einer  und  derselben  Quantität 
bleibt,  wie  man  es  durch  die  Versuche  mit  den  Auflösungen  aus 
oben  angeführter  Tabelle  ersehen  kann.  Diese  Ausscheidung  des 
Niederschlags,  oder  besser  gesagt  Goncentrirung  der  im  Kupfer 
enthaltenen  fremden  Bestandtheile,  bietet  ein  gutes  Mittel  dar,  um 
den  Grad  der  Reinheit  des  Kupfers ,  der  Quantität  nach,  zu  he- 
stimmen.     Dazu  muss  man  eine   Auflösung  von  chemisch  reinem 
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I«rc«  V.  Lieiiet 


Kopfervitriol  nehnien  und   dieselbe  mit  chemisch  reiner  Schwe- 
felsiiure  ansäuern*      Aus  dem   zu  untersuchenden  Kupfer,   i.  B. 
50  Grm.  an  Gewicht,  wenn  es  ab  Anode  in  die  Kette  eingeschal- 
tet wird^  kann  man  ^    mit  Hülfe  des  galvanischen   Stromes^  alte 
fremden  Bestandttieile  auf  der  OberOache  ausscheiden.      Dieses 
Gewicht  des  m  untersuchenden  Kupfers  wird    durch   den  Verlast 
im  Gewichte  der  Anode  bestimmt,  i.  B*  nach  viertägiger  Einwir- 
kung des  Stromes,  wobei  das  reine  Kupfer  an    der  Kathode   nie* 
dergeschlagen  wird  und  dadurch  die  Zunahme  an  Gewicht   den 
Procenlgehalt  an  chemisch  reinem  Kupfer  angiebt.      Aus  50GnA« 
erhält  man  schon  eine  hinlängliche  Menge  des  Niederschlags,  um 
alle  Besiandtheile  genau  quantitativ  zu  bestimmen,   während  tmn 
dieses  Gewicht  durchaus  nicht  tu  einer  gewöhnlichen  Analyse 
nehmen   kann.      Schon  bei  dem  grOsstmöglichen  Gewicht   von 
5  Grm.  bei  gewöbnlichen  Analysen   werden  alle  Operationen  def 
Untersuchung  sehr  erschwert,  und  überdem  erhält  man  aus  5 Grm, 
Metall  kaum  0,2  Grm.  fremder  Bestandtheile,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  im  Handel  vorkommende  Kupfer  96  Proc.  reines  Metall 
enthält.      Bei  der  Untersuchung  jedoch,  wie  es  oben  angegeben 
ist,  erhält  man  aus  50  Grm.    fast  2  Grm«  fremder  Bestandtheile, 
—  eine  Quantität,  die  hinreichend  ist,  um  eine  Analyse    voria- 
nehmen» 

Der  Niederschlag,  welcher  sick  an  der  Anode  bildet,  übt 
einen  grossen  Einfiuss  auf  den  Erfolg  der  galvaooplastischcn  Ar- 
beiten in  technischer  Hinsicht  aus,  und  der  oben  angeführte  Ver- 
such, welcher  48  Stunden  dauerte,  wobei  alle  12  Stunden  die 
Anode  gereinigt  wurde,  gab  an  galvanischem  Kupfer  13,076  Grro., 
welches  sich  an  der  Kathode  niederschlug,  und  wurde  in  der  Abj 
sieht  gemacht,  um  auszumitteln,  ob  das  Verhältniss  des  Knpfi 
zur  Schwefelsäure,  bei  Einwirkung  des  Stromes,  sich  veränd 
Ein  vergleichender  Versuch  bei  einerlei  Umständen,  sowohl 
Hinsicht  der  Starke  des  Stromes,  Geschwindigkeit  der  Beweg 
des  Commutators  in  der  Inductionsmaschine,  Zusammensetmi 
der  Auflösung,  Grösse  der  Oberfläche  der  Kathode  und  An^ 
so  wie  der  Entfernung  derselben  von  einander,  aber  ohne  Reii 
gung  der  Anoden,  gab  in  Zeit  von  72  Stunden  13,357  Grm. 
V an i sehen  Kupfers  an  der  Kathode  —  also  fast  eben  so  viel, 
der  oben  erwähnte  Versuch  in  48  Stunden  Kupfer  gab.  Der 
Leitungswiderstand  des  galvanischen  Stromes   durch  die  Bildaii| 
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des  Niederschlags  an  der  Anode  vermindert  also  die  chemische 
Wirkung  im  Verhältniss  Yon  2  :  3,  d.  h.  dass  man,  bei  übrigens 
ganz  gleichen  Umständen,  mit  gereinigten  Anoden  in  2  Tagen 
eben  so  viel  Kupfer  niederschlagen  kann,  wie  mit  ungereinigten 
in  S  Tagen,  —  ein  Verhältniss,  welches  schon  sehr  bedeutend 
ist  und  noch  bedeutender  wird,  wenn  man  einen  grössern  Zeit- 
raum zum  Maassstab  nimmt. 

Endlich  führt  das  Resultat  der  Untersuchungen  dieses  Nie- 
derschlags zu  einem  wichtigen  Schluss  in  Betreff  der  Möglichkeit, 
nf  galvanischem  Wege  die  edlen  Metalle  aus  dem  gold-  und  sil- 
kerhaltigen,  im  Handel  vorkommenden  Kupfer  auszuscheiden; 
Uetel  eine  Methode  dar,  welche  mit  der  Methode,  die  zur  Schei- 
dung des  Goldes  vom  Silber  angewendet  wird,  wetteifert  und 
dem  Bereiche  der  Technik  ein  neues  Mittel  giebt,  bei  günstigen 
Dnutänden  die  Schätze  sich  zu  Nutzen  zu  ziehen,  welche  die  Na- 
tur, am  gleichsam  den  Menschen  zu  neuen  Forschungen  zu  rei- 
sen nnd  seiner  Wissbegierde  zu  genügen,  in  ausserordentlich 
dürftigem  Gehalte  an  verschiedenen  Fundorten  der  Kupfererze 
lerslreut  hat. 


LIX. 
!  Ueber  die  Classification  der  Mineralien. 

Von 

BeraeUus. 

(Am  deuen  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  d.  Chemie  u.  Mineralogie. 
26.  Jahrgang.) 

Naumann  hat  ein  neues  Mineralsystem  aufgestellt  und  die 

r-  Grflnde  dafür  mitgetheilt.     Er  hält  es  für  entschieden,  dass  das 

Utorhistorische  Classificationsprincip  allein  nicht  mehr  dazu  hin- 

^AU     Dasselbe  gilt  in  gleicher  Art  von  der  Krystallform.   Von 

Wel  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Zusammensetzung.    Er  äussert  : 

i,Es  ist  immer  meine  Ueberzeugung  gewesen,  dass  sich  die  Mi- 

leralogie  ihren  schönsten  und  wichtigsten  Theil  raubt  und  eiuen 

Beireis  von  Dürftigkeit  giebt,  wenn  sie,  ihre  richtige  Stellung 
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als  einen  Zweig  der  Natargeschichle  verkennend  und  geblendet 
von  der  falschen  Vorstellung  von  einem  unabhängigen  hülieren 
Rang,  dem  alteren  oryklognostjschen  VorurtheÜ  folgt  und  nur 
äussere  Charaktere  in  Anwendung  brmgt,  als  oh  nicht  alle  Arten 
von  Eigenschaften  fbren  Grund  in  der  Natur  der  Mineralien  hät- 
ten, und  als  ob  einige,  gtetchwie  Zierden,  2U  ihrer  äussern,  and 
andere  zu  ihrer  wesentlichen  Constitution  gehörten.  Weder  die 
verschiedenen  Namen  derjenigen  Wissenschaften,  durch  deren 
Beistand  wir  die  Eigenschaften  erkennen  und  bestimmen,  noc 
die  grössere  oder  geringere  Gewandtheit,  welche  ats  Unt» 
Stützung  dabei  erforderlich  ist,  mögen  wir  das  Minerat  blns 
ritzen,  feilen,  spalten  und  brechen,  oder  auch  zu  erhilze| 
schmelzen  und  aufzulösen  haben,  können  es  rechtfertigen,  wenil 
man  ausschliesstieh  mir  gewisse  Eigenschaften  berücksichtigt  ao 
andere  höchst  wichtige  übersieht.  Diess  gilt  sowohl  für  di| 
Classincation  der  Mineralien,  als  auch  für  die  Bestimmung  de 
Species,  und  daher  muss  die  chemische  Zusammensetzung, 
einer  von  den  wesentlichen  Leitfaden  in  jeder  Anordnung  der*^ 
selben,  auf  eine  deutliche  Weise  in  Anwendung  gezogen  werden. 
Aber  dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Idee  von  Aehn- 
lichkeil  das  hauptsächliche  Princip  für  die  Anordnung  bleiben 
muss,  in  welcher  Art  von  Eigenschaften  sie  auch  gesucht  we^ 
den  mag/^ 

Er  erklärt  sich  also  für  die  Anwendung  einer  gemischten 
Grundlage  für  die  Aufstellung,  worin  die  Aehnlfchkeit  das  Haupt- 
prtncip  und  die  Zusammensetzung  demselben  untergeordnet  ist. 

Die  Mineralien  müssen  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Krystall- 
form  geordnet  werden,  indem  man  sie  nur  in  dem  Zustande  be- 
trachtet, worin  sie  keine  geometrische  Form  haben,  und  ihr« 
Aehnl ichkeil  muss  nur  in  gewissen  physikalischen  Eigenschaften 
und  in  den  durch  die  Zusammensetzung  repräsentirten  chetnischet^ 
Charakteren  gesucht  werden. 

Ein  melaUisches  Amehmi  (Habitus)  macht  in  diesem  Systei 
einen  wesentlichen  tirund  für  die  Zusammenstellung  aus,  weii( 
beim  ersten  Blick  erkannt  wird.      Daher  müssen  die  nalürliclie 
Metalle  den  Kern  oder   den  innersten  Thcil  des   Systems  ausu 
eben,  auf  deren  beiden  Seiten  die  metallähnlichen  Mineralien  lU  i 
stehen  kommen,  und  ausserhalb   dieser,  beim    Beginn   und 
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Mass,  bekommen  diejenigen  ihren  Platz ,  Mrelchen  alles  metalli- 
;he  Ansehen  fehlt. 

Das  System  theilt  sich  in  16  Classen ,  jede  Classe  ist  wieder- 
n  in  zwei  Ordnungen  getheilt,  in  wasserhaltige  und  wasserfreie 
ineralien,  und  diese  Ordnungen  erhalten  zuweilen  Unterabthei- 
ngen, gebildet  aus  krystallisirten  und  aus  amorphen  Mineralien. 

Da  es  hier  zu  weitläufig  werden  würde,  alle  Mineralien  in 
nr  Ordnung  aufzuzählen,  in  welche  sie  Naumann  gebracht  bat, 
)  will  ich  hier  nur  die  16  Classen  anführen : 

1.  Oxyd  des  Wasserstoffs^  wird  von  Wasser,  Schnee  und 
is  ausgemacht. 

2.  Hydrolite,  werden  von  den  Säuren  der  Metalloide,  so  wie 
on  den  Sauerstoffsalzen  und  Haloidsalzen  der  Alkalien  und  Erden, 
reiche  in  Wasser  auflöslich  sind  und  einen  Geschmack  auf  der 
imge  erregen,  ausgemacht,  getheilt  in  1)  wasserhaltige  und  2) 
I  wasserfreie. 

3.  CkalkohydroUte,  bestehen  aus  den  Metallsäuren  und  den 
Inerstoff-  und  Haloidsalzen  der  Metalle,  welche  in  Wasser  lös- 
ieh  sind  und  Geschmack  besitzen. 

4.  Chalkohalotde.  Sind  in  Wasser  unlöslich,  meistens  ge- 
Srbt,  aber  von  saizartiger  Natur,  und  werden  von  Sauerstoff- 
ind  Haloidsalzen  mit  metallischem  Radical  in  der  Base  und  häufig 
Qgleich  auch  in  der  Säure  gebildet. 

5.  LUliohalo'tde.  Sind  unlöslich  in  Wasser,  meistens  farb- 
08,  haben  eine  salzartige  Natur  und  werden  von  Sauerstoff-  und 
hloVdsalzen  mit  nicht  metallischem  Radical  in  der  mrwaltenden 
üaseoder  Säure  ausgemacht.  (Aber  es  wird  bemerkt,  dass  Silicate, 
Usminate  und  die  Verbindungen  der  Titansäure ,  Tantalsäure  und 
liobsäure  nicht  dieser  Classe  angehören.) 

6.  GeoUte^  so  genannt,  weil  die  meisten  dahin  gehörenden 
lineralien  die  Natur  von  aus  Erden  zusammengesetzten  Steinen 
laben.  Dahin  gehören  die  Silicate  und  Aluminate,  deren  vor- 
errachende  Basen  Alkalien  und  Erden  sind. 

7«  Amphoteroüte.  Umfassen  Silicate  und  Aluminate,  deren 
ifen  im  Wesentlichen  theils  Alkalien  und  Erden,  theils  Metall- 
ryde  sind,  und  worin  häufig  und  hauptsächlich  eine  Erde  durch 
I  damit  isomorphes  Metalloxyd  ersetzt  ist. 

8.  ChalhoUte.     Silicate  und  Aluminate,  worin  die  Base  we- 
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sentlich  ein  Metalloxyd  ist,  so   wie  einige   Titanate   und  Tan- 
talate. 

9.  Melülloxyde.  Die  Oxyde  der  fichweren  Metalle  und  Ver- 
bindungen derselben,  welcke  nicht  den  Habitus  von  Salz  haben. 

10.  Metalle.  Gediegene  und  Verbindungen  derselben  nn- 
ter  sich. 

11.  6'ff^^riofrf<?  oder  Glanie :  Siilphureta,  Selenieta,  Tellureta 
von  Metallen,  hauptsächlich  von  grauer  oder  schwarzer,  selten 
weisser  oder  tombackhrauner  Farbe,  und  von  einem  jnetalliscbeQ 
Habitus,  geschmeidig  oder  schnetdbar.  Die  Härte  erreicht  die 
des  Kalkspaths. 

12*  Pyritoi'de  oder  Pyrite:  Sulphureta  und  Arsenieta  voi 
Hetalten,  hauptsächlich  von  gelber,  weisser  oder  rother,  selteo 
grauer  oder  schwarzer  Farbe,  von  metaüischem  Habitus,  spröde, 
härter  als  Malkspath,   zuweilen  dem  Feldspath  nahe  komniend. 

13,  Cmuahariie  oder  Blenden:  Schwefelmetalle  von  nicht 
metallischem  oder  vom  halbmetalllschen  Habitus;  ausgenommen 
Manganblende,  von  Diamant*  bis  Perlglanz,  schneidbar  oder  et- 
was spröde;  Härte  erreicht  die  des  Flu&sspalhs,  ihr  spec, Gewicht 
ist  ungefähr  ^  3^4, 

14,  ThioUle,     Dahin  gehört  nur  der  Schwefel 

15,  Änthracide^  werden  von  unorganischen  Kohlen :  Diamant 
und  Graphit,  und  von  Kohlen  aus  organischen  Körpern,  Anthra* 
cit,  Steinkohlen  und  Braunkohlen,  ausgemacht* 

16,  Asphaltide^  bestehen  aus  Erdharsten,  Honigstein  aod 
oxalsaurem  Eisenoxyd. 

Dieses  System  ist  ohne  Zweifel  eben  so  gut  wie  jedes  an- 
dere, auf  ein  gemischtes  Princip  errichtete.  Aber  für  mich  ist  e$ 
Dicht  begreiflich,  wie  man  sich  vorstellen  kann ,  dass  ein  wissen- 
schaftliches Ganzes  in  systematischer  Anordnung  entstehen  kann, 
wenn  man  in  dem  Principe  keine  Einheit  hat.  Sich  in  einer  wid- 
senscbartiichen  Aufslellung  gleichzeitig  von  den  Grundlagen  der 
Wissenschaft  und  von  Betrachtungen  für  etwas  Anderes,  i.  B* 
vorherrschend  angenommene  Meinungen,  Vorurtheile  u,  s.  w^ 
leiten  zu  lassen,  bleibt  immer  eben  so  unrichtig,  als  wenn  man 
sich  im  gemeinen  Leben  von  dem  klar  Richtigen  und  Wahren 
den  Handlungen  durch  Betrachtungen  jeder  beliebigen  Art  abh 
ten  lassen  wollte,  und  früher  oder  später  kommt  eine  Zeit,  web 
das  Schiefe  in  jeder  Mitwirkung  einsieht  und  offen  missbilligt. 
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Möge  es  mir  erlaubt  sein ,  bier  einige  Betrachtungen  hinzn- 
infügen,  welche  ich  beim  Aufstellen  eines  Hineralsystems  von 
Wichtigkeit  halte,  besonders  da  die   verschiedenen   Ansichten 
über  die  Grundlage,  auf  welche  ein  Hineralsystem   fussen  muss, 
noch  nicht  lu  einer  gemeinschaftlichen  Ueberzeugnng   ausgegli- 
chen sind,  welche  von  den  mehreren,  die  gewählt  werden  kön* 
Ben,  als  die   richtigste  für  die  Wissenschaft  angesehen  werden 
Buss.     Wir  werden  also  von  Zeit  zu  Zeit  noch  neue  naturhisto- 
rische Hineralsysteme  erhalten,  gegründet,  gleichwie  in  der  or- 
ganischen Naturgeschichte,   auf  äussere  Aehnlichkeiten,  geome- 
trische Systeme,  gegründet  auf  die  Krystallform,  so  weit  diese 
reicht,  und  chemische  Systeme,  welche  auf  die  Zusammensetzung 
gegründet  sind.     Die  meisten  dieser  Systeme  haben  im  Allge- 
meinen mehr  die  Anordnung  zum  Zweck,  in  welcher  sich  die  Hi- 
neralien  am  zweckmässigsten  in  einer  Sammlung  aufstellen  lassen, 
ds  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  am  besten  in  einer  systematisch 
wissenschaftlichen    Abhandlung    über    ihre   Natur    beschrieben 
werden. 

Denkt  man  sich  in  den  Fall  versetzt,  wo  man  einen  Anderen 
in  die  rationelle  Kenntnis  von  den  Producten  des  Hineralreichs, 
ab  ein  bestimmtes  Lehrgebäude,  einführen  soll,  so  ist  immer  die 
ente  Frage:  wodurch  kann  mau  bestimmen,  was  ein  Mineral  ist? 
Gewiss  brauchen  schon  jetzt  keine  Beweise  mehr  angeführt  zu 
werden,  dass  diess  nicht  in  der  geometrischen  Form  liegt,  auch 
lieht  in  der  Härte,  im  spec.  Gewicht,  in  der  Farbe  u.  s.  w.,  weil, 
weon  alles  dieses  vollständig  bestimmt  worden  wäre,  man  dennoch 
dtraos  keinen  Begriff  bekommt,  was  ein  Mineral  ist,  so  lange 
fie  Zusammensetzung  unbekannt  bleibt.  Diese  ist  es  also,  welche 
kestimmt,  was  ein  Mineral  ist,  und  daraus  scheint  ganz  unge- 
iwiDgen  KU  folgen ,  dass  in  einem  wissenschaftlichen  System  die 
keugnisse  des  Mineralreichs  nach  dem ,  was  sie  sind,  geordnet 
Verden  müssen,  aber  nicht  nach  ihrem  Aussehen.  Es  wird  eine 
i  Zeit  kommen,  wo  man  Schwierigkeit  haben  wird,  sich  einen  Be- 
i  griff  davon  zu  machen ,  wie  einmal  eine  andere  Ansicht  über  den 
Grand  für  die  Anordnung  der  Mineralien  angenommen  gewesen 
lein  und  ihre  beharrliche  Vertheidiger  gehabt  haben  konnte. 

Aber  es  hat  in  der  That  eine  Zeit  gegeben  und  diese  liegt 
nicht  weit  zurück,  wo  die  Mineralogie  in  nichts  Anderem  bestand, 
sIb  in  dem  Aufsuchen  und  Sammeln  derProducte  deaSLlue^^lm^VL^.^ 
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in  der  genauen  Beobachtung  und  Bestimmnng  ihrer  äassem  Eigen- 
Schäften,  so  wie  in  der  Bildung  von  Yerschiedenen  Namen  fär 
das,  was  nicht  völlige  Aehnlichkeit  hatte  und  far  deren  Anord- 
nung man  dann  die  Geschlechtsähnlichkeit  zu  Grunde  legte,  gleich- 
wie diess  in  der  organischen  Naturgeschichte  der  Fall  ist.  Dieses 
war  damals  der  einzige  Ausweg,  den  man  hatte ,  um  einige  Ord- 
nung in  die  Aufstellung  zu  bringen,  und  es  war  für  seine  Zeit 
richtig.  Aber  selbst  in  diesem  Zeitpuncte,  und  vor  jedem  Ver- 
such einer  systematischen  Anordnung  der  Mineralien,  hatte  der 
Erwerbfleiss  gelehrt,  aus  gewissen  Steinen  Silber,  Kupfer,  Ziai, 
Blei,  Eisen  u.  s.  w.  auszuziehen,  und  diese  Erfahrungen  brachtea 
selbst  in  die  ersten  Systeme  den  Begriff  von  Eisen-,  Blei,«  Zinn-, 
Kupfer-  und  Silbererzen,  welche  dann  nach  den  darin  enthaltenen 
Metallen  geordnet  wurden.  Diess  war  eine  Art  unbewusster  E^ 
kennung,  dass  die  Grundstoffe,  welche  ein  Mineral  enthält,  den 
Begriff  von  dem,  was  es  ist,  geben  müssen. 

Nachdem  dann  durch  Klaproth's  und  Vauquelin's  be- 
harrliche Bemühungen  die  Zusammensetzung  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Mineralien  bestimmt  worden  war,  dass  ein  allgemeine- 
res Licht  über  ihre  chemische  Natur  verbreitet  werden  konnte, 
begann  auch  diese  sich  immer  mehr  geltend  zu  machen,  ohne 
dass  diese  dennoch  in  der  Aufstellung  des  Mineralsystems  ange- 
wandt werden  konnte,  weil  noch  so  viele  Mineralien  nicht  unte^ 
sucht  worden  waren ;  und  in  der  That  sind  es  erst  einige  40  Jahre^ 
dass  uns  Klaproth  mit  der  damals  nicht  erwarteten  Entdeckung 
überraschte,  dass  Kali  in  Gesteinen  enthalten  ist  und  einen  bedeo- 
tenden  Bestandtheil  vom  Feldspath  ausmacht. 

Die  grossen  Mineralogen  jener  Zeit  waren  keine  Chemiker 
nnd  brauchten  es  auch  nicht  zu  sein.  Die  Meisten,  welche  in 
ihren  Schulen  gebildet  wurden,  wurden  es  ebenfalls  nicht,  wie- 
wohl es  anfing  sich  zu  zeigen,  dass  diese  Wissenschaft  erforder 
lieh  sei,  indem  sie  mit  Riesenschritten  anfing  in  die  Mineralogio 
einzugreifen.  Es  liegt  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes, 
dass  Jene,  welche  sich  ohne  Beihülfe  der  Chemie  zn  Mineralogen 
gebildet  hatten  und  worunter  sich  viele  auszeichneten  darck 
eine  ausgedehnte  Kenntniss  von  dem  Habitus,  den  Namen  nnl 
dem  Vorkommen  der  Mineralien,  die  Mineralogie  als  unabhängig 
von  einer  Wissenschaft  halten  würden  ,  welche  ihnen  fast  gani 
fremd  war^  und  dadurch  entstand  dann  ein  Kämpfen  dagegen,  dass 
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die  Hiaeralogfe  chemischen  Ansichten  unterworfen  werden  sollte. 
Wfihrend  dem  bildete  sich  ferner  noch  eine,  wiewohl  dünnere 
Generation  von  Kämpfern  gegen  den  Einflnss  der  Chemie  in  der 
Mineralogie,  als  selbstständige  Wissenschaft,  und  es  ist  klar,  dass 
die  Chemie  nicht  eher  als  einzige  wesentliche  Grundlage  für  die 
Mineralogie  als  Wissenschaft  angenommen  werden  wird,  als  bis 
diese  Vertheidiger  der  Ansichten  der  frühern  Zeit  vom  Schauplatze 
abgetreten  sein  werden ;  sondern  erst  dann,  wenn  Alle,  welche 
daa  Studium  der  Mineralogie  unternehmen,  Yon  der  Nothwendig- 
keit  sicherer  und  ausgedehnter  Kenntnisse  in  der  unorganischen 
Chemie  überzeugt  worden  sind. 

Bekanntlich  legte  sich  die  Werner'sche  Schule  mit  einem 
eigenthümlichen  Scharfsinn  auf  die  Beobachtung  der  äussern 
Eigenschaften  im  Allgemeinen.  Die  dann  gebildeten  Mineralo- 
gen werden  niemals  den  Begriff  von  der  auf  jene  gegründeten  Spe- 
des,  als  Hauptsache  in  der  Mineralogie,  aufgeben. 

Die  Hauy'sche  Schule  hielt  sich  hauptsächlich  an  die  Kry- 
stallformen,  und  dieFortschritte,  welche  die  Wissenschaft  durch  die 
betreffenden  Arbeiten  Ha  uy's  und  iseiner  Schüler  machte,  waren 
in  der  That  zu  bewundern.  Aber  diese  waren  nicht  viel  grössere 
Chemiker  als  die  aus  der  Werner'schen  Schule,  wiewohl 
Hany  offen  und  so  weit  es  damals  möglich  war,  die  Zusam- 
Bensetzung  zugab  und  als  einen  von  den  Gründen  für  die  Classifi- 
cation anwandte. 

Die  Lehre  von  den  Krystallformen,  als  ein  besonderer  Zweig 

'er  Wissenschaft,  wurde  in  Folge  davon  ausgearbeitet,  unter  dem 

.  Namen  Krystallographie,  und  die  Krystallformen  in  eine  systema- 

behe  Aufstellung  gebracht.    Diese  wurde  dann  in  Mohs's  Hand 

Ae  Grundlage  für  ein  Mineralsystem,  in  welchem  die  krystallisir- 

,  tea  Mineralien  in  das  System  der  Krystallformen  eingepasst  wur- 

ieo,  während  die  amorphen,  welche  darin  nicht  untergebracht 

L  Werden  konnten,  einen  Anhang  dazu  bildeten.     Dadurch  suchte 

E  Mobs  für  die  Mineralogie  eine  solche  Unabhängigkeit  von  allem 

[  Aaderen  als  geometrischer  Form,  spec.   Gewicht,  Härte  u.  d. 

:  Agenschaften,  dass   er  glaubte  erklären  zu  können,  dass  jeder 

Zutritt  der  Chemie  und  selbst  alles  das,  was  die  Form  einer  Mi* 

Beraktafe  verändert,  der  Mineralogie  als  selbstständiger  Wissen- 

fchaft  fremd  sei.     Sein  System  gewann  Beifall  und  Anhänger, 

welche  jedoch  nicht  so  weit  wie  er  gingen  in  der  ALUii^L^mti^  &%&% 
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die  Mineralogie  unabhängig  von  der  Chemie  sei.  Aber  diese 
Grundlage  für  eine  Classification  konnte ,  gleichwie  jede  andere 
von  der  Beschaffenheit,  welche  es  sich  zum  Vortheii  anrechnet, 
die  Kenntniss  von  dem,  was  ein  Mineral  in  Rücksicht  auf  seine 
Zusammensetzung  ist,  entbehren  zu  können,  nicht  auf  eine  allge- 
meine Annahme  und  auf  lange  Dauer  rechnen,  und  ihre  haupt- 
sächlichste Stütze  fiel,  als  der  Stifter  von  dem  Schauplatze  ib- 
trat.  Man  ist  jetzt  mehr  als  früher  zu  der  allgemeineren  Uebe^ 
Zeugung  gekommen,  dass  das  Princip  für  die  Anordnung  der  Mi- 
neralien, d.  h.  die  Grundlage,  welche  bestimmt,  was  sie  sind,  ia 
der  chemischen  Zusammensetzung  gesucht  werden  muss. 

Vor  etwa  30  Jahren  machte  ich  *)  dazu  einen  Versuch,  wel- 
cher als  der  erste  durchgeführte  Versuch  in  dieser  Beziehung  an- 
zusehen sein  dürfte.  Die  chemische  Znsammensetzung  i^ar  darin  ] 
ausschliesslich  die  Basis  für  das  System,  und  ich  halte  jetzt  noch 
diese  ausschliessliche  Anwendung  der  Zusammensetzung  für  die 
alleinig  richtige. 

Dieser  Versuch  veranlasste  auf  der  einen  Seite  vielen  Wider 
stand  und  auf  der  andern  halben  Beifall,  begleitet  mit  Versuchen  fl 
zu  Verbesserungen,  durch  Vereinigung  der  Grundlagen  des  na-  Ij 
turhistorischen  Systems  mit  dem  chemischen,  und  auf  diese  Weise 
entstanden  die  gemischten  Mineralsysteme,  unter  denen  jedock 
keins  das  allgemeine  Bürgerrecht  erlangt  hat.  Die  Mineralogie 
befindet  sich  in  dieser  Hinsicht  in  einer  wahren  babylonisches 
Verwirrung.  Fast  jeder  Verfasser  macht  sein  eignes  Systea,'  ^ 
und  er  wählt  dabei  Grundlagen ,  die  aus  der  Zusammensetzung, 
den  Krystallformen  und  Aehnlichkeiten  in  den  äusseren  Eigen- '  t 
Schäften  gemischt  sind,  wobei  jeder  in  Folge  seiner  Gewohnhei- 
ten dem  einen  oder  andern  davon  den  Vorzug  giebt,  zuweilen  in-  ^ 
consequent  in  verschiedenen  Theilen  des  Systems,  aber  immer  |^ 
mit  einem  hervorleuchtenden  Streben,  die  Gegenstände,  soweit^  ^ 
sich  diess  thun  lässt,  neben  einander  zu  stellen,  welche  äussere 
Aehnlichkeiten  besitzen.  Dieses  Verhältniss  wirkt  höchst  nach- 
theilig  auf  das  Studium  der  Mineralogie  ein.  Man  muss  sich  ii 
Dutzende  von  ephemeren  Systemen  und  in  darauf  gegrttndetever 


*)  Försök  attf  genom  användande  af  den  dektrokemiska  te»frim  od 
de  kemiska  proportierna,  grundlägga  ett  rent  vetenskapligt  System  fif 
mineralogien*    Gadelius.    Stockholm.  1814. 
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luderte  Benennungen  einstudiren,  und  das  Uebel  verschlimmert 
dch  mit  jedem  neuen  Systemverfasser,  welcher  auftritt.  Ver- 
[Uicht  man,  wie  ausgebreitet  das  gründliche  Studium  der  Mlne- 
ndogie  war,  als  es  sich  nur  zwischen  den  Systemen  von  Wer- 
ter und  Hau  y  theiite,  mit  dem,  was  es  nachher  geworden  ist, 
10  leigt  sich  deutlich  der  Einfluss  dieser  Unzahl  von  Systemen. 

Der  Zweck  dieser  Bemerkungen  ist,  auf  die  Nothwendigkeit 
infmerksam  zu  machen,  dass  sich  die  Mineralogen  über  die  Gleich- 
heit in  der  Grundlage  für  die  Aufstellung  der  Wissenschaft,  und, 
wenn  es  möglich  wäre,  über  ein  allgemein  angenommenes  und 
befolgtes  Mineralsystem  vereinigen.  Ein  solches  mag  seine 
liBgelhaftigkeiten  bekommen ;  ein  in  jeder  Beziehung  vollkom- 
Menes  giebt  es  nicht.  Aber  möge  man  nicht  glauben,  dass  einer 
Mangelhaftigkeit  durch  eine  totale  Umschaffung  abgeholfen  werde, 
jOder  dass  sie,  einmal  bemerkt,  nothwendig  sogleich  beseitigt 
pttden  soll.  Man  sieht  häuGg  Mängel  viel  früher,  als  es  glückt, 
[Uswege  zu  ihrer  Abhülfe  zu  finden ,  und  bis  dahin  muss   maa 

teh  immer  mit  der  Abhülfe  warten,  in  sofern  man  nicht  blos  eine 
ttgelhaftigkeit  durch  eine  andere  ersetzen  will. 
•  Ich  bin  weit  entfernt,  das  von  mir  versuchte  Mineralsystem 
lk  ein  solches  allgemein  anzuwendendes  vorzuschlagen ;  es  be- 
hif  mehrerer  wesentlicher  Modificationen ;  sondern  ich  will  hier 
bigen  in  Betracht  ziehen,  welche  für  die  Aufstellung  eines  all- 
taeio  aozanehmenden,  chemischen  Mineralsystems  erörtert  wer- 
Oft  müssen. 

Die  erste  besteht  darin,  dass  nichts  Anderes  als  die  Zusam- 
tesetinng  in  der  Grundlage  für  die  Anordnung  Theil  nehmen 
Irf.  Dieser  Satz  ist  für  die  Gegenwart  derjenige,  welcher  am 
dlwierigsten  das  Bürgerrecht  erreichen  wird.  Die  Neigung, 
ierganische  Producte  nach  denselben  Principien  wie  die  orga- 
liehen  %u  ordnen,  hat  so  in  der  Mineralogie  Wurzeln  geschla- 
Bli,  dass  sie  schwierig  mit  den  Wurzeln  auszureissen  sein  wird. 
iie  Folge  davon  ist  der  Werth ,  welchen  man  auf  den  Begriff 
^U  dem  gelegt  hat,  was  man  mineralogische  Species  nennt. 
fmku  ich  ausspreche,  dass  in  der  Mineralogie  Nichts  vorhanden 
I,  was  dem  Begriff  von  Species  entspricht,  so  habe  ich  wahr- 
dieinlich  alle  Mineralogen  unserer  Zeit  gegen  mich ,  weil  man 
I  für  ein  grosses  Verdienst  hält,  wenn  ein  Verfasser  in  der  Hi- 
iralogie  wohl  beBiimmt,  was  Species  ist,  oViiie  e%  \iwtiQV^\%  Vü 

JomnL  f,  pnkt  Chemie,    XXXIX.  5.  ^ 
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mehrere  zu  theilen  oder  damil   siiäammen   zu  Btellen,   wi 
dahin  gekört,  und  hierbei  maclit  steh  das  {luturhistarisclie  PHncij 
triehr  geltend   als  du»  cheniische. 

Aber  was  ist  es,  was  man  in  der  Mineralogie  zu  ordnen  h^ 
Entweder  sind  es  einfaihe  (irundÄtofTe  oder  unorganische  chemi- 
sche Verbindungen  derlei hen.  Was  hl  ee,  was  ihre  Identitüt 
oder  ihre  Nichttdenlttijt  bestimmt?  Die  Bestandtheile  und  die 
verschiedenen  chemischen  Proportionen,  nach  welchen  sie  sich 
verbunden  haben.  Eine  Abweichung  in  der  Art  der  Bestand- 
theile  hebt,  gleichwie  die  in  ihren  bestimmten  relativen  Prupor- 
lionen,  die  Identität  auf.  Darüber  kunn  kein  Zweifel  entstehe». 
Aber  schlagt  man,  in  welcher  Mineralogie  man  will^  z.  B.  Augfi^ 
Hornblende,  Granat,  Glimmer  u.  s,  w.  auf,  so  lindet  nnm  woM 
bestimmte  Speciea,  worin  die  Art  der  Zusammensetzung  gleicb- 
artig,  aber  worin  die  ßestandtheile  häufig  sehr  verschieden  sindj 
so  dass  man  indem  System  Körper  als  einerlei  Species  betrachtet^ 
welche  nicht  chemisch  identisch  sind*  Je  genauer  wir  mit  dei 
Chemie  bekannt  geworden  sind,  desto  mehr  haben  wir  die  Crfak* 
ruDg  gemacht^  dass  eine  gleiche  Zusanimensetzungsart  die  Aehn* 
lichkeit  in  der  geometriacken  Form  und  den  übrigen  äusseri 
Eigenschaften  bestimmt,  aber  gleiche  Züsammensetzungsartc< 
verschiedener  Grunds LofTe  zu  einer  einzigen  Species  zu  vereint' 
gen,  gehört  zu  einem  der  gross ten  MissgrilFe,  welche  getht^ 
werden  können.  Oder  sollte  es  in  der  Mineralogie  richtig  salol 
aus  dem  krystallisirten  arseniksauren  und  phosphorsauren  Natrol 
(im  Fall  sie  im  Mineralreiche  vorkamen)  einerlei  Species  zu  mi 
eben,  weil  sie  nicht  durch  einerlei  Form  und  einerlei  äusseri 
Eigenschaften  unterschieden  werden  können?  So  lange  der 
turhistorische  BegrilT  von  Species  in  der  Mineralogie  festgchall 
wird,  wird  eine  solche  Verwirrung  niemals  aufhören.  Die 
organische  Natur  ist  in  allen  Beziehungen  so  vollständig  von 
organischen  verschieden,  dass  hiss&um  Schalten  der  letzterea 
Classilication  aus  der  ersteren  weggenommen  werden  muss, 
gehe  sehr  wohl  ein,  dass  ich  dieses  noch  zu  frühzeitig  geai 
habe,  um  Gehör  zu  [inden^  aber  einmal  muss  mau  doch  antanj 
die  Aufmerksamkeit  nach  dieser  Seite  zu  richten,  hesondei 
die  Chemie  rrüber  oder  spater  ihr  ausschliessliches  Recht  gell 
machen  wird,  die  in  der  unorganischen  Natur  vorkommenden  V( 
bmduagen  zu  ordnen. 
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Das  chemische  Hineralsystem,  welches  einmal  allgemein  be- 
folgt werden  kann,  ist  noch  aafzustellen.  Wenn  das  Mineralsy- 
Btem  eine  wissenschaftlich  chemische  Aufstellung  wird,  so  ist  es 
klar,  dass  die  Ordnung,  welche  bei  der  Abhandlung  der  Haupt- 
wissenschaft selbst  befolgt  wird,  auch  die  Grundlage  für  die  der 
natürlichen  unorganischen  chemischen  Verbindungen  sein  kann, 
nnd  dass  man  eben  so  viele  chemische  Mineralsysteme  erhalten 
kann,  als  man  verschiedene  Aufstellungsarten  für  das  Lehrge- 
.^  bände  der  Chemie  von  verschiedenen  Verfassern  hat.  Aber 
wenn  man  die  Mineralogie  als  einen  abgesonderten  Wissenschafts- 
theil  betrachtet,  so  zeigt  es  sich  bald,  dass  eine  Ordnung,  welche 
sehr  gut  sein  kann,  um  die  Grundlehren  der  Chemie  nach  einan- 
g  der  aufzustellen,  keineswegs  die  zweckmussigste  Ordnung  ist, 
in  welcher  die  natürlichen  Verbindungen  der  unorganischen  Che- 
mie zusammengestellt  werden  müssen,  und  dass  also  die  letztere 
in  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  der  ersteren  ab- 
weichend sein  kann ;  und  dagegen  kann  die  zum  Aufstellungs? 
princip  für  ein  Mineralsystem  am  besten  passende  wenig  zweck- 
mässig zur  Anwendung  für  eine  Arbeit  über  die  Chemie  im  Gan^ 
xen  sein. 

Die  Gegenstände  der  Mineralogie  theilen  sich  in  rein  unor- 
ganische und  in  solche,  welche  einmal  organische  gewesen  sind. 
Für  die  ersteren  muss  das  chemische  Princip  ausschliesslich  ange- 
wandt werden.  Für  die  letzteren  ist  das  naturhistorische  anwend- 
barer als  das  chemische. 

Die  unorganische  Abtheilung  ist  bis  zudem  Grade  die  grössere, 
dass  die  ehedem  organische  wenig  mehr  bedeutet  als  ein  Anhang 
dazu.  Die  unorganischen  Gegenstände  theilen  sich  in  einfache 
und  in  zusammengesetzte. 

Wiewohl  sehr  wenig  Grundstoffe  isolirt  im  Mineralreiche  vor- 
kommen, so  muss  doch  von  allen  derselben  eine  für  das  Mineral- 
system berechnete  systematische  Aufstellung  gemacht  werden, 
woranf  dann  die  Anordnung  in  der  Aufstellung  der  Verbindungen 
in  dem  Hineralsystem  beruht. 

Bei  dieser  Anordnung  der  Grundstoffe  dient  jede  Eintheilung 
derselben  in  besondere  Gruppen  zu  keinem  für  das  Mineralsyslem 
anwendbaren  Endzweck.  Ihre  Eintheilung  in  Metalle  und  Metal- 
lolfde,  und  das  Zusammenfassen  gewisser  von  den  letzteren  in 
Basenbilder  (Elementa  amphogenia)  und  SalzbildeT  (E.  h«ilo^ema^ 
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muss  aU  etwas  aus  der  Chemie  bereits  Bekanntes  Yoransgesetst 
werden.  Für  das  Hineralsystem  braucht  nur  die  Ordnung  ge- 
macht zn  werden,  in  welcher  sie  auf  einander  folgen  müssen, 
und  diese  Ordnung  gehört  auf  keine  andere  Weise  tn  dem  Hine- 
ralsystem denn  nur  als  Plan. 

Diese  Ordnung  wird  immer  am  vortheilhaflesten,  wenn  man 
sie  mit  den  elektro-positivsten  beginnt  und  mit  den  elektro-nega- 
tiysten  schliesst,  indem  man  sie  auf  einander  folgen  lässt  unge- 
fähr in  dem  Maasse,  als  die  elektro-chemische  Nator  ihrer  Oxyde 
allmählig  weniger  eiektro-positiv  wird.  Dass  in  einer  solchea 
Anordnung  Unsicherheiten  über  den  richtigen  Platz  vieler  Körper 
Tor  oder  nach  einander  entstehen,  ist  aus  der  Chemie  bekannt, 
und  es  kann  hier  durch  nichts  Anderes  abgeholfen  werden,  als 
durch  eine  höhere  Kenntniss,  zu  welcher  wir  noch  nicht  gekom- 
men sind.  Für  sie  muss  also  die  Ordnung  als  eine  Ueberemkunft 
(conventionell)  gelten,  bis  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  sie  wöüig 
roHoneU  werden  kann. 

Als  eine  solche  elektro-chemische,  conventionelle  Anordnung 
der  Grundstoffe  will  ich  folgende  yorschlagen : 


Kalium. 

Didymium. 

Rhodium. 

Vanadium. 

Natrium. 

Uran. 

Ruthenium. 

Chrom. 

Lithium. 

Mangan. 

Iridium. 

Tellur. 

Ammoniunu 

Eisen. 

Platin. 

Antimon. 

ßaryum. 

Nickel. 

Osmium. 

Arsenik. 

Strontium. 

Kobalt. 

Gold. 

Phosphor. 

Calcium. 

Zink. 

WasserstolT. 

Stickstoff. 

Magnesium. 

Cadmium. 

Kiesel. 

Selen. 

Yttrium. 

Zinn. 

Kohlenstoff. 

Schwefel. 

Beryllium. 

Blei. 

Bor. 

Sauerstoff. 

Aluminium. 

Wismuth. 

Titan. 

Jod. 

Zirconium. 

Kupfer. 

Tantal. 

Brom. 

Thorium. 

Quecksilber. 

Niobium. 

Chlor. 

Cerium. 

Silber. 

Wolfram. 

Fluor. 

Lanthanium. 

Palladium. 

Molybdän. 

Ist  diese,  oder  vielleicht  eine  andere  noch  bequemere  und  za- 
glefeh  richtigere  durch  Uebereinkunft  festgestellt,  so  ist  das  Mi- 
neralsystem auf  den  Grund  derselben  leicht  aufzubauen,  und  es 
kann  dann  folgende  Ordnungen  enthalten : 
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1.  Die  Grundstoffe^  aufgestellt  in  der  Ordnung,  wie  sie  die 
obige  Uebersicht  darstellt. 

2.  Verbindungen  der  MetaUe  mit  MetaUen^  aufgeführt  in  der 
Ordnung,  dass  die  Verbindung  bei  dem  Metall  aufgestellt  wird, 
welches  in  der  Uebersicht  dem  andern  nachsteht,  die  binäre  Yer- 
binduDg  zuerst  und  darauf  die  Verbindungen  davon  wiederum  mit 
einem  anderen  binären,  wenn  solche  existiren,  mit  einem  der  auf 
der  Uebersicht  vorhergehenden  Metalle. 

3.  Verbindungen  der  Grundstoffe  mit  Basenbildem  (£.  am- 
fkogema):  Selenieta,  Sulfureta,  Oxyda,  mit  Beobachtung  der- 
lelben  Grundordnung  nach  der  Hauptübersicht. 

4.  Verbindungen  der  Grundstoffe  mit  Salzbildem,  Haloidsalze 
ifl  einer  ähnlichen  Ordnung,  und  nach  einem  jeden  besondern 
Stlze  die  natürlichen  Verbindungen,  welche  davon  mit  Wasser, 
tt't  dem  Oxyd  des  Radicals  und  mit  andern  Haloi'dsalzen  existiren. 

5.  Verbindungen  von  basischen  Oxyden  mk  elektro-negativen 
Oxyden  oder  Säureti :  Hydrate,  Silicate ,  Carbonate  (worauf  das 
einzige  natürliche  Oxalat  und  Mellithat,  welche  wir  kennen,  fol- 
gen kann),  Borate,  Titanate,  Tantalate,  Niobate,  Wolframiate, 
Holybdate,  Vanadiate,  Chromate,  Antimoniate,  Arseniate,  Phos- 
phate, Nitrate  und  Sulphate ,  so  wie  die  Verbindungen  derselben 
mit  Wasser  unmittelbar  nach  dem  wasserfreien  Salze  und  darauf 
die  basischen  Verbindungen  derselben ,  wasserfrei  und  wasserhal- 
Kg,  und  nun  ihre  Doppelsalze  mit  Haloi'dsalzen  und  Sauerstoffsal- 
ten aller  der  auf  der  Uebersicht  vorher  vorkommenden  Metalle, 
b  der  Ordnung,  wie  das  Radical  der  Base  in  dem  hinzogekomme- 
Beii  Salze  auf  der  Uebersicht  aufgeführt  ist. 

Man  dürfte  hierbei  die  Bemerkung  machen,  dass  dfeses  ein- 
iieh  und  natürlich  aussehe,  aber  bei  der  Ausführung  nichts  desto 
Weniger  grosse  Schwierigkeiten  darbiete,  von  denen  man  bald 
^ennt,  dass  sie  sich  nicht  hinwegräumen  lassen.  Sollte  man 
Wohl  aus  Diamant,  Graphit  und  Holzkohle,  oder  aus  Rutil,  Broo- 
bt  und  Anatas,  oder  aus  Kalkspath  und  Arragonit  einerlei  Species 
Umehen,  worauf  wohl  kein  eigentlicher  Hineralog  eingehen  will? 
Hierbei  bemerke  ich  wiederum,  dass  es  unter  den  unorganischen 
Gegenständen  des  Mineralreichs  nichts  giebt,  mit  dem  vergleich- 
Su^  was  die  Naturgeschichte  unter  Species  versteht,  und  dass 
leser  ans  der  letzteren  entlehnte  Begriff  auf  unorganische  Kör- 
gr  durchaus  unanwendbar  ist  und  aus  ihrer  wissenschaftlichen 
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Behandlang  ganz  ausgeschlossen  werden  muss.  Man  hat  es  hier 
nur  mit  Grundstoffen  und  den  anorganischen  Yerbindangen  der- 
selben zu  thun.  Diese  sind  es,  welche  wissenschaftlich  geord- 
net werden  sollen. 

Aber  die  Grundstoffe  haben  ihre  allotropischen  Hodificationen 
und  die  Verbindungen  haben  ihre  oft  von  jenen  abhängigen,  isome- 
rischen  Hodificationen.  Bei  jedem  Grundstoffe  oder  bei  jeder 
Verbindung,  welche  mehrere  Hodificationen  haben,  müssen,  diese 
zusammengestellt  werden  unter  den  für  sie  angenommenen  empi- 
rischen Namen,  und  in  der  Wissenschaft  werden  sie  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  in  den  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften beschrieben.  Dadurch,  dass  man  die  für  die  unorgani- 
sche Natur  unzulässigen  Benennungen  der  organischen  mit  den 
für  sie  völh'g  richtig  anwendbaren  chemischen  vertauscht,  ist 
diese  Schwierigkeit  hinweggeräumt. 

Aber,  fragt  man,  wie  soll  man  mit  den  isomorphen  Snbsti- 
tutionen  verfahren  ?     Die  erste  Bedingung  dabei  ist,  dass  man 
sie  nicht  zu  einer   sogenannten  Species  zusammenwirft,  so  wie 
diess  jetzt  geschieht,  weil  diess  nichts  Anderes  bedeutet,  als  sich 
eine    Schwierigkeit  oder   richtiger  Unrichtigkeit  verheimlichen, 
wobei  man  sich  nicht  darum  kümmert,  sie  zu  überwinden  zu  su- 
chen.    Derjenige,   welcher  unter   Augit  als  dieselbe   Species 
C  S2  +  MS2  (ich  bediene  mich  nur  der  mineralogischen  Silicatfor- 
meln  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  augenblicklich  ver- 
standen  werden)  und    CS2  +  fS.^  aufführt ,   begeht   denselben 
Fehler  wie  der,  welcher  aus  schwefelsaurer  Kali-Talkerde  und 
schwefelsaurem  Kali-Eisenoxydul  einerlei    Salz   machen   wollte, 
weil  sie  einerlei  Krystallform  haben.     Niemand  würde  das  Letz- 
tere für  richtig  ansehen,  aber  auch  mit  allem  diesen   einen  Um- 
stand eingeräumt  haben,  nach  welchem  das  Erstere  unrichtig  ist. 
Aber,  sagt  man,  die  Talkerde  im  Augit  ist  häufig  nicht  ganz 
durch  Eisenoxydul  substituirt,  wohin  soll  die  Verbindung  dann 
gestellt  werden?     Es  ist  ja  doch  ein  Talkerdedoppelsalz,  worin 
mehr  oder  weniger  Talkerde  durch  eine  andere  Basis  substituirt 
ist.      Sie  können  und  müssen  dann  unter  CS2  +  MS2  zusammen- 
gestellt werden.  —  Lassen  wir  uns  nicht  irre  führen  durch  den 
Ausdruck  substituirt ;  er  hat  blos  Bezug  auf  die  Erklärung  der 
ähnlichen  Beschafi'enheit  in  der  Krystallform,  welche  durch  diesen 
Ausdruck  beim  Beginn  der  Darstellung  der  Isomorphie   leichter 
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irenlanden  wurde.     Der  richtige  wissenschaftliche  Begriff  davon 

liegt  Dicht  in  der  Idee  von  der  Substitution,  soudern  darin ,  dass 

iiomorphe  Körper,  in  ungleichen  Verhältnissen  zusammengemengt, 

iBsammen  krystallisiren,  ohne  Rücksicht  auf  chemische  Verbindung 

ilf 
neh  bestimmten  Atomzahlen.     CS^  +  ^S^  Ist  also  eine  Zusam- 

■enkrystallisirung  von  CS^  +  MS^  mit  CS.^  +  fS.^  und  muss  bei 
ier  von  den  Basen  aufgestellt  werden  (hier  Eisenoxydul)  9  welche 
nfolge  des  Grundplans  zuletzt  kommt.  Es  beruht  natürlicher- 
;  weise  auf  individuellem  Urtheil,  solche  geringe  Quantitäten  nnbe- 
[rteksichtigt  zu  lassen,  die  nur  als  in  allen  Mineralien  vorkom- 
■ende  fremde  Einmengungen  anzusehen  sind. 

Es  giebt  schwarze  Augite,  welche  Thonerde  und  vielleicht 

iDch  Elsenoxyd    enthalten ,  die  darin  die  Rolle  der  Kieselsäure 

'.  ipielen.      Auch  diese  findet  man  gewöhnlich  in  der  bunten  Spe- 

i  des  von  Augit.     Sie  sind  jedoch  Zusammenkrystallisirungen  von 

^  Silicat  and  Aluminat,  welche  mehr  als  viele  andere  den  Beweis 

\  tirbleten,  wie  falsch  es  ist,  aus  so  vielen ,  in  der   Zusammen- 

l  letxnng  ähnlichen,  aber  in  den  Bestandtheilen  so  höchst  verschle- 

i  'eaen  chemischen  Verbindungen  eine  Species  zu  machen.     Sie 

Mflssen  als  Zusammenkrystallisirungen  von  Silicat  mit  Aluminat 

iBgesehen  werden. 

Viele  Mineralogen  werden  es  ohne  Zweifel  als  eine  Lächer- 

Uehkeit  betrachten,  dass  man  die  Augite  an  mehrere  Orte  in  dem 

Hlaeralsystem  stellen  soll.     Aber  wir  classiüciren  nicht  Formen, 

toadern  Verbindungen,  und  da  gleiche  Verbindungsarten  zwischen 

•  iBgleichen  Grundstoffen  häufig  gleiche  Krystallformen  bekommen, 

10  ist  es  klar,  dass  diese  Krystallformen  an   mehreren   Stellen 

>  wieder  vorkommen  müssen,  und  diess  gilt  nicht  blos  für  die  Form 

'  des  Augits ,  sondern  auch  für  mehrere  andere  Krystallformen. 

Wenn  diese  Gründe  In  der  Aufstellung  des  chemischen  Mineralsy- 

rtems  befolgt  werden,  so  bin  ich  überzeugt,   dass  sich  In  den 

KfaiKelheiten  wenig  Schwlengkeiten  zeigen  werden. 
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LX. 

Darstellung  der    nnterchlorigeii    Säure. 

Williams  OD  verfährt  dabei  so,  dass  er  eine  AuflOsang 
von  schwefelsaurem  Natron  mit  Chlor  bei  der  gewöhnlichen  Tea- 
peratur  sättigt.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  nicht  durch  das  Chlor 
und  stellt  nach  der  Sättigung  ein  Gemenge  von  saurem  schwefel- 
saurem Natron,  Chlornatrium  und  freier  unterchloriger  Sänre  dar. 
Unterwirft  man  dieses  der  Destillation,  so  entweicht  die  letitere, 
und  zwar  sind  die  zuerst  übergehenden  Portionen  die  oonoeB- 
trirtesten. 

Die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  besitzt  im  hohen  Haasse 
oxydirende  Eigenschaften  und  übertrifft  die  Salpetersäure  darii 
bedeutend,  so  dass  sie  ohne  Zweifel  Anwendung  in  den  6ewe^ 
ben  und  Im  Laboratorium  finden  wird.  —  Auch  zum  Bleichea 
kann  sie  mit  Vortheil  angewandt  werden,  namentlich  da  sie  sich, 
selbst  concentrirt,  lange  unzersetzt  aufbewahren  lässt.  —  Das 
rückständige  Salz  in  der  Retorte  kann  durch  weiteres  Erhitzen  wie- 
der in  schwefelsaures  Natron  verwandelt  werden.  Es  entweicht 
dabei  Chlorwasserstoffsäure,  welche  man  auffangen  kann. 


LXI. 
Stärke  ans  Reis 

wird  in  England  nach  einem  dort  patentirten  Verfahren  gewonnen, 
indem  man  den  Reis  mit  kaustischem  Natron  macerirt.  Die  Stärke 
stellt  kleine  prismatische  Nadeln  von  ausgezeichneter  Weisse  dar. 
Durch  das  Mikroskop  geprüft,  erscheint  sie  in  regelmässigen  klei- 
nen, durchsichtigen  Körnchen.  Nach  Lassa igne*s  Verfahren 
mittelst  Kalium  auf  Stickstoff  geprüft,  fand  sich  keine  Spur  davon 
darin.     Die  stickstoffhaltige  Substanz  ist  gänzlich  im  Natron  ge- 
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löst;  daraus  darch  Säuren  gefällt,  bildet  sie  graue,  nicht  zusammen- 
häDgende  Flocken;  sie  gleichen  mehr  dem  Eiweiss  als  dem  Kle- 
ber. Man  könnte  sie  in  grossen  Fabriken  als  Düngerznsatz  be- 
nutzen.    (Lassaigneim  Joum,  de  Chim.  mid.  1846.  4.) 


LXII. 

yeronremigungen  und  Yerfälschimgeii  des  Jods  und 
Jodkaliums 

find  bei  dem  hohen  jetzigen  Preise  desselben  nicht  ganz  selten. 
Big  hin!  fand  in  einem  verdächtigen  Producte  eine  Quantität  Gra- 
phit und  gegen  25  Proc.  Chlorcalcium.  Diesem  letzteren  yer- 
dankl  das  Jod  die  häuGg  vorkommende  Eigenschaft,  sehr  viel 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen.  (Joum.  de  Chim.  mid. 
1846.  36.) 

Jodkalium  kommt  jetzt  zuweilen  mit  Bromkalium  verfälscht 
in  den  Handel.  Man  erkennt  diess  an  seiner  schweren  Löslich- 
keit in  Wasser  und  Alkohol.  Jenes  bedarf  nur  ^  Theile  Wasser 
und  6  Theile  Alkohol  von  33°  Cart.,  dieses  mehr  als  zwei 
Theile  Wasser  und  ist  in  Alkohol  fast  unlöslich.  Das  Verhalten 
der  wässrigen  Lösung  zu  Quecksilberchlorid  zeigt  bald  die  Gegen- 
wart des  Broms  an.  Ohne  dieses  erhält  man  bei  der  Vermi- 
schung zuerst  bekanntlich  einen  orangefarbenen  Niederschlag,  der 
anfangs  verschwindet,  dann  mit  rother  Farbe  bleibend  wird; 
bei  Gegenwart  von  Brom  wird  er  glättegelb  und  bleibt  auch 
80,  ohne  roth  zu  werden.  (Guibourt  im  JourtL  de  Chim. 
mäd.l8iß.   79.) 
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LXUl. 

Ammoniakgehalt  des  Gletschereises. 

Horsford  prüfte  (Annal.  der  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  LlX,Hfl. 
1,  S.  113)  das  Eis  eines  Gletschers  auf  seinen  Ammoniakgehalt 
Am  22.  Septbr.  1845  warde  ein  Stück  Eis  vom  Fnsse  des  Glacier 
de  BoissoB,  eines  der  beiden  Enden  des  Her  de  glace,  ftafgenon- 
men  und,  mit  Kochsalz  in  Tücher  gepackt,  nach  Genf  gebracht. 
Nach  gehöriger  Reinigung  von  dem  Salze  warde  das  Eis  ge- 
schmolzen, mit  etwas  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  ye^ 
setzt  und  darauf  eingedampft  und  diese  Flüssigkeit  mit  nach 
Giessen  genommen.  Die  Untersuchung  ergab  einen  Gehalt  tod 
einem  Hilliontheil  Ammoniak  vom  Gewichte  des  Eises. 


LXIV. 

Ueber  eine   neue    Methode^   das  Gold  auf  nassem 
Wege  zu  bestimmen. 

Von 
O.  Mewry* 

(Journ,   de  IViarm,  et  de  Chim»  Janv.  1847.    ///•  S^ne,  p.   5.) 

Den  Vorgang  bei  der  Vergoldung  nach  dem  Elk in g toni- 
schen Verfahren  hat  Hr.  Barral  so  erklärt,  dass  das  Goldchlorid 
CI3  An^,  sobald  es  mit  zweifach-  oder  anderthalb-kohlensaurem 
Kali  bei  Gegenwart  von  Kupfer  in  Berührung  kommt,  sich  entwe- 
der in  Chlorür  Cl  Au«,  oder  in  Clj  Au2  verwandeln  soll,  welche 
Chlorverbindungen  dann  ihr  Chlor  an  das  Kupfer  abtreten  and  so« 
mit  das  Gold  an  die  zu  vergoldenden  Gegenstände  absetzen.  Das 
Kali  nimmt  dann  je  nach  der  Natur  der  Chlorverbindung  Cl^  oder  Cl 
auf  und  bildet  hierdurch  ein  oder  zwei  Aequivalente  Chlorkalium, 
unterchlorigsanres  und  chlorsaures  Kali.  Die  Kohlensäure  wird 
frei  und  kommt  dabei  weiter  nicht  in's  Spiel. 


Henry:    Ueber  eine  Bene  Methode  etc.  3t5 

Es  ist  möglich,  dass  der  Zusatz  eines  leicht  zersetzbaren 
Alkalisalzes,  dessen  Sänre  auf  das  Gold  nicht  einwirkt,  zu  dem 
Goldchlorid  Auj  CI3,  die  Fällung  des  Goldes  erleichtere,  indem 
es  dem  frei  werdenden  Chlor  eine  Base  darbietet,  womit  dieses 
sich  verbinden  kann. 

Uebrigens  ist  die  Wahl  solcher  Salze  hierbei  nicht  gleichgül- 
tig, man  muss  bald  dieses,  bald  jenes  versuchen  und  die  Concen- 
fration  des  Bades  selbst  verschieden  abändern,  um  ein  gutes  Re- 
sultat zu  erhalten. 

Das  Princip  aber,  welches  Barral  aufstellt,  bleibt  darum 
unverändert  gültig;  mag  das  Gold  als  Metallüberzug  oder  in  pul- 
verigem Zustande  sich  ausscheiden ,  immer  muss  eine  dem  Golde 
äquivalente  Menge  Kupfer  sich  dafür  auflösen. 

Man  muss  hiernach  vermuthen ,  dass  sich  die  Menge  Gold, 
welche  in  einem  Bade  gelöst  ist,  durch  die  Menge  des  an  seine 
Stelle  tretenden  Kupfers,  wenn  man  dieses  letztere  genau  be- 
stimmt, ermitteln  lasse.  Ich  glaube,  dass  durch  mein  Verfahren, 
welches  auf  diesen  Principen  beruht,  sich  das  Gold,  welches  sich 
auf  die  zu  vergoldenden  Metalle  niederschlägt,  sowohl  wie  das 
in  einem  Bade  gelöste  oder  in  einer  Legirung  enthaltene  quan- 
titativ bestimmen  lasse.  Seit  zwei  Jahren  gemeinschaftlich  mit 
den  Herren  Che valli er  und  Barral  damit  beschäftigt,  eine 
grosse  Anzahl  prüfender  Versuche  über  das  Elking tonische 
Verfahren  des  Vergoldens  und  Versilberns  auszuführen,  unter- 
suchte ich  eine  grosse  Menge  vergoldeter  Gegenstände  und  Bä- 
der, welche  zu  Vergoldungen  gedient  hatten,  wobei  ich  mich 
sehr  häufig  von  der  Schwierigkeit,  geringe  Mengen  Gold  genau 
zu  bestimmen,  tiberzeugte. 

Hierdurch  wurde  ich  darauf  geführt,  ein  Verfahren  der  Be- 
stimmung des  Goldes  ausfindig  zu  machen ,  welches  auf  Anwen- 
dung von  Flüssigkeitep  mit  bekanntem  Gehalte  des  Prüfungsmittels, 
wie  bei  den  jetzt  so  häufig  angewandten  Methoden  der  Metallbe- 
stimmungen  auf  nassem  Wege,  beruht. 

Man  kann  nun,  wenn  man  das  Gold  eines  vergoldeten  Körpers 
bestimmen  soll,  auf  folgende  Weise  verfahren. 

Man  behandelt  die  Vergoldung  zuerst  mit  Salpetersäure, 
wodurch  sich  das  Kupfer,  welches  meistens  die  Hauptmasse  aus- 
macht, löst  und  das  Gold  metallisch  zurückbleibt.  Das  Gold 
löst  man  in  Königswasser,  dampft  die  Lösung  fast  zur  Trockne 
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und  löst  den  Rückstand  von  Nenem  in  Wasser  anter  Znsati  des 
5 — 6fachen  Gewichtes  von  zweifach-kohlensaurem  Kali.  In 
erhitzt  hierauf  und  giesst  die  Flüssigkeit  in  ein  Glas  mit  eiBge: 
schliffenem  Glasstöpsel  und  fügt  nun  fein  vertheiltes,  dard 
WasserstofT  reducirtes  Kupfer  hinzu  und  schüttelt,  bis  alles  GoU 
auf  dieses  Kupfer  gefällt  ist.  Hierauf  übersättigt  mao  diese  Flui» 
sigkeit  in  sehr  geringem  Grade  mit  Schwefelsäure,  um  ein  wenif 
ausgefälltes  kohlensaures  Kupferoxyd  in  Lösung  zu  erhalten,  uiri 
fällt  darauf  das  gelöste  Kupfer  aus  der  abGltrirten  Flüssigkeit  iA|^ 
einer  bekannten  Menge  Kaliumeisencyanür.  Hierzu  verschaft 
man  sich  eine  Lösung  dieses  Salzes,  welche  ^  Kaliumeisencyailr'  k 
enthält,  indem  man  1  Grm.  desselben  in  10  Grm.  Wasser  löst  xaA 
darauf  noch  so  viel  Wasser  zufügt,  dass  das  Gewicht  des  Gaoiei- 
40  Grm.  beträgt,  und  man  bedient  sich  bei  dem  Verfahren  to 
Sulphhydrometers  von  Dupasquier  und  liest  daran  die  ver 
brauchte  Menge  der  Flüssigkeit  ab. 

100  Maasstheile  dieser  Flüssigkeit  von  ^  entsprechen  dair  r 
bei  dem  genannten  Instrumente  0,360  Grm.  Kupfer, 

oder  0,146  Gold.  ' 

Ein  Grad  des  Instrumentes  somit  0,0036  Kupfer, 

oder  0,00146  Gold. 

Will  man  das  In  einem  Bade  enthaltene  Gold  bestimmen,  so 
mnss  man  die  nicht  alkalische  Flüssigkeit  desselben  zuerst  nit 
einem  Strom  voa  Schwefelwasserstoff  ausfällen,  den  ganzen  Ni^ 
derschlag  sammeln,  trocknen  und  ausglühen,  hierauf  mit  Salpetff- 
säure  behandeln,  das  rückständige  Gold  in  Königswasser  löM 
und  wie  vorhin  verfahren. 

Die  Schärfe,  mit  welcher  das  Kaliumeisencyanür  das  Kupfer 
anzeigt,  macht  dieses  Reagens  zu  diesem  Zweck  geeignet.  Mu 
beschleunigt  indessen  die  Fällung  des  Kupfereisencyanttrs  dadarcki 
dass  man  in  der  Flüssigkeit,  worin  das  Kupfer  gelöst  ist,  nook 
Kochsalz  auflöst. 

Es  wurden  zur  Prüfung  dieses  Verfahrens  2  Grm.  reioei 
Kupfers  in  Salpetersäure  aufgelöst;  der  Ueberschuss  der  Saore 
wurde  verdampft  und  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst.  Bei  Ao- 
wendung  des  obigen  Instruments  und  der  angegebenen  Noitaal- 
flüssigkelt  entsprechen  79,2  Maasse  der  Lösung  von  Kaliumeisen- 
cyanür von  ^  Gehalt  0,2  Kupfer  und  19,8  derselben  0,0$ 
Kupfer. 


aassero  Wege  za  bestimmen. 
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Zar  Goldprobe  wurden  2Griii.  Gold  in  Königswasser  aufgelöst 
id  übrigens,  wie  oben  angegeben ,  verfahren.  Die  Goldlösung 
Brde  dann  in  mehrere  Theile  getheilt,  von  denen  A  0,250, 
0,150,   C  0,100  Grm.  Gold  enthielt. 


Maasitheile 

der  Normal- 

Goldgehalt. 

flüssigkeit. 

erforderte  im  Mittel 

31,3 

seigte  daher    einen  Goldgehalt  von 

»> 

0,2510 

erforderte  im  Mittel 

18,7 

sei^  daher 

>» 

0,1503 

«rforderte 

12,5 

entspreehend 

?9 

0,1004 

Diese  Methode  der  Goldbestimmung  ist,  wie  diese  Versuche 
•Igen,  genau,^  und  es  zeigen  100  Maasse  der  Normalflüssigkeit 
IB  ^  Gehalt  0,8045  Gold  an.  Man  muss  bei  Anwendung  die- 
is  Verfahrens  Folgendes  beobachten. 

1)  Muss  das  fein  vertheilte  Kupfer,  welches  man  zur  Fällung 
M  Goldes  anwendet,  frei  von  Oxyd  sein. 

2)  Muss  man  prüfen,  ob  nach  der  Behandlung  der  Goldflüs- 
gkeit  mit  diesem  fein  yertheilten  Kupfer  das  Gold  auch  wirklich 
MgeffilU  ist,  was  man  mitHülfe  von  etwas  Schwefeleisen,  welches 
n  KU  einem  kleinen  Theile  zu  der  auf  ein  Uhrglas  gegossenen 
litssigkeit  fügt,  ermittelt. 

3)  Huss  man  die  Sättigung  der  Goldlösung  mit  Schwefelsäure 
ihr  genau  herstellen. 

4)  Huss  man  die  ganze  Operation  der  Berührung  mit  Kupfer 
^woU)  als  die  der  Ldsnng  in  zweifach-kohlensaurem  Kali  mög- 
shtl  prompt  bei  gelinder  Wärme  vor  sich  gehen  lassen ;  und 

5)  muss  man  die  überhaupt  nöthige  Vorsicht  in  Beendigung 
H  Zusatzes  der  Normalflüssigkeit  durch  tropfen  weises  Zufügen 
erselben  beobachten. 
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LXV. 

Ueber  die  Wirkung  der  Kohle  auf  Metallsalze 
einige  vegetabilische  Stoffe 

Ist  von  F.  Weppen  (Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Septbr.  IStfj 
eine  Untersuchung  angestellt  worden.  Der  Vf.  untersuchte  » 
nächst,  ob  eine  Kohle,  welche  zur  Fällung  eines  Hetalles  berd 
gedient  hat  und  damit  gleichsam  gesättigt  ist,  noch  lur  Filln 
eines  andern  dienen  könne,  auch  wenn  man  eine  andere  Reiket 
folge  beobachte  als  die,  in  welcher  ein  Metall  das  andere  nieder 
zuschlagen  pflegt. 

260  Gran  einer  zur  Fällung  von  Sublimat  gebrauchten  HoU 
wurden  mit  einer  Auflösung  von  5  Gran  schwefelsaurem  Köpft 
in  2^  Unzen  Wasser  geschüttelt.  Die  Reaction  auf  Kupfer  ■ 
Schwefelwasserstoff  war  bald  sehr  gering,  das  meiste  Kupfer«! 
gefällt,  der  Rest  fiel  nieder,  nachdem  der  Flüssigkeit  einige  Tropfe 
Ammoniak  zugesetzt  worden.  Die  Kohle  wurde  ausgewaschi 
getrocknet  undmit  einer  Lösung  von  3  Gran  schwefelsaurem  Eil 
oxydul  geschüttelt.  Die  Eisenreaction  war  bald  verschwandi 
neu  hinzugefügtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  wurde  ebenfi 
zersetzt.  Es  konnten  nahe  11  Gran  schwefelsaures  Eisenox] 
auf  diese  Weise  zersetzt  werden. 

Die  Beantwortung  der  Frage  fiel  also  bejahend  aus.  Bei  Vwr 
kehrung  der  Aufeinanderfolge  der  Metalle  erfolgte  die  Fällai| 
noch  schneller.  Die  Kohle,  welche  zur  Fällung  des  schwefel- 
sauren Eisenoxyduls  gedient  hatte,  fällte  z.  B.  fast  4  Gran  schire- 
felsaures  Kupferoxyd  und  die  darauf  ausgewaschene  Kohle  wirkt« 
wieder  kräftig  auf  eine  Sublimatlösung,  obwohl  sie  bei  demB^ 
ginne  der  Versuche  schon  ganz  mit  Quecksilber  gesättigt  war. 
Diese  quecksilberhaltige  Kohle  wirkte  aber  auch  wieder  aif 
schwefelsaures  Eisenoxydul,  von  welchem  sie  noch  beinahe  3 
Gran  niederschlug. 

Um  zu  sehen,  ob,  wenn  eine  Doppelzersetzung  in  der  Kohle 
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^  Törginge,  sich  das  nea  entstandene  Salz  in  der  Anflösnng  befinde, 
^  worden  40  Gr.  Knochenkohle  mit  10  Gr.  sehwefelsanrem  Eisen- 
oxydul mehrere  Tage  stehen  gelassen.  Die  gewaschene  und 
getrocknete  Kohle  wurde  mit  der  Lösung  von  10  Gr.  Chlorba- 
rynm  geschüttelt.  In  der  Kälte  ging  kein  Eisen  in  die  Lösung ; 
F  wurde  aber  gekocht,  so  gab  die  Lösung  eine  geringe  Eisen- 
reaction. 

Bekanntlich  schlägt  die  Kohle  viele  organische  Stoffe, 
'  namentlich  Bitterstoffe,  aus  ihren  Lösungen  nieder,  nicht  aber 
Salze  mit  alkalischer  Basis,  so  dass  vielleicht  die  Kohle  zur  Nach- 
weisung gewisser  Salze  in  vegetabilischen  Extracten  dienen 
^  könnte.  Wermuthextract  wurde  mit  Knochenkohle  behandelt. 
Ab  die  Flüssigkeit  ihren  bittern  Geschmack  verloren  hatte,  wurde 
filtrirt  und  abgedampft.  Es  blieb  eine  saure  Salzmasse  zurück, 
aus  der  reinere  Krystalle  durch  Abspülen  mit  Wasser  erhalten  wer- 
den konnten.  Es  fand  sich  darin  Bernsteinsäure,  welche  nach 
Zw  enger  sich  als  saures  Kalisalz  im  Werrouth  finden  solL 
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LXVI. 

Zusammensetzung  der  Soolmutterlauge  zu  Unna. 

Dieselbe  ist  von  J.  Liebig  (Ann.  d.  Chemie,  Septbr.  1846) 
bestimmt  worden.  Die  Lauge  hat  das  spec.  Gewicht  1,3252  und 
reagirt  neutral. 

In  100  Theilen  wurden  gefunden: 


Chlorcalcium 

21,778 

Chlormagnesium 

8,862 

Brommagnesium 

0,1428 

Jodmagnesium 

0,02323 

Kochsalz 

2,213 

Cblorkalium 

0,00992 

schwefeis.  Kalk 

1,053 

34,091. 


880  Beitfnnisngdei  Amnoniakfl  in  Harn. 

Ausserdem  fanden  sich  unwägbare  Spuren  von  Mangan,  Li- 
Ihium  und  Ammoniak.  In  5000  Pfd.  der  Lauge  Gndel  sich  aa- 
gefähr  1  Pfund  Jod,  in  800  Pfund  derselben  1  Pfund  Brom. 


Lxvn. 

Begtiiiimimg  des  AmiDöniaks  im  Harn. 

DeVry  (Ann.  d.  Chemie,  Septbr.  1846)  wendet  dazu  die 
schwefelsaure  Magnesia  an.  Dieselbe  fand  sich  zur  Ammoniak- 
bestimmung sehr  geeignet  bei  einem  anomalen  ammoniakalischen 
Harne,  bei  normalem  Harne  aber  hindert  die  saure  Beschaffenheit 
die  Bildung  des  phosphorsauren  Bittererde -Ammoniaks.  Um 
aber  auch  hier  den  Zweck  zu  erreichen,  wird  der  frisch  gelassene 
Harn  mit  doppelt-kohlensaurem  Natron  versetzt,  filtrirt  und  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  versetzt.  Nach  einigen  Minuten  hat 
sich  der  bekannte  charakteristische  Niederschlag  gebildet. 


LXVIII. 

Ueber  die   Galle. 

Von 
MMder. 

(8cheik.  Onderz.  4.  Deel,  1.  Stuck,  S.  l.J 

CAaszng.) 

Die  sehr  ausführliche  Untersuchung  des  Verfassers  beginnt 
mit  der  Prüfung  der  Resultate,  welche  von  seinen  Vorgängern 
bereits  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht  sind.  Die  eige- 
nen Untersuchungen  desselben  schliessen  sich  an  die  von  Ber- 
zeliiis  zunächst  an  und  erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  das 
Studium  der  Zersetzungsproducte  der  Galle  unter  verschiedenen 
Einflüssen.  Es  ist  dabei  die  Kenntniss  der  Arbeiten  von  Ber- 
zelius  (s.  dessen  Lehrbuch  und  die  Annalen  der  Chemie  und 
Pharmade,  1842),  so  wie  der  von  Gmelin,  Kemp,  Theyer 
und  Schlosser  u.  A.  vorausgesetzt,  welche  übrigens  von  Fla  t- 
ner,  Heidelb.  1845,  in  einer  Monographie  zusammengesteUt  sind. 

1)   Eitnoirkung  der  Sahsaufre  auf  die  Gaue, 

Die  Resultate  der  folgenden  Untersuchungen  zeigen,  dass 
die  endlichen  Zersetzungsproducte,  welche  aus  alter  oder  frischer 
Galle  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  in  der  Wärme  entstehen, 
ausser  Fetten,  Farbstoffen  und  Salzen,  ein  wenig  Fleischextract 
und  anderen  geringen  Beimengungen ,  im  Wesentlichen  die  drei 
folgenden  sind: 

Taurin    C4H44NjOgSj, 

Ammoniak  Nj  H5 , 

Dyslysin  C50  H^j  O5. 
Jofurn.  /.  prakt.  Chemie.    XXXiX.  6.  ^\ 


322  Mnlder:  üeber  die  Galle. 

Wahrscheinlich  sind  diese  drei  Stoffe  auch  überhaupt  die 
einzigen,  welche  durch  Salzsäure  aus  der  Galle  gebildet  werden, 
wie  dieses  aus  folgenden  Versuchen  hervorzugehen  scheint  Lässt 
man  nämlich  die  Salzsäure  nicht  so  lange  einwirken,  dass  Dysly- 
sin  entsteht,  so  bildet  sich  nur  Taurin,  Ammoniak^  Fellinsäare 
und  Cholinsäure.  Die  beiden  Säuren  aber  sind  Yon  einer  solchen 
Zusammensetzung,  dass  sie  als  C^^f  Hj2  O^^  +  nH,  0  betrachtet 
werden  können;  deshalb  erzeugt  die  Salzsäure  auch  hier  nichts 
Anderes    als   Taurin,     Ammoniak    und    die    Hydrate    yon  C50 

Untersucht  man  frische  Galle,  so  wie  man  sie  aus  der 
Gallenblase  genommen  hat,  so  findet  man  darin  Taurin,  Am- 
moniak, Fellinsäure  und  ChoUnsänre,  also  wiederum  C^oH^jOi 
+  n  H2  0.  Zersetzt  man  nun  demjenigen  Tbeit  ?on  irischer  Galle, 
welcher  nicht  zu  diesen  aufgezählten  Stoffen  gehört,  durch  Salz- 
säure, so  erhält  man  wiederum  nichts  Anderes  als  Taurin,  Am- 
moniak und  Dyslysin,  oder  Fellinsäure  und  Cholinsäure,  je  nach- 
dem die  Einwirkung  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hat.  Das 
ganze  Product  von  frischer  Galle  ist  daher  Taurin ,  Ammoniak 
und  C50  Hj2  Oß  mit  oder  ohne  Wasser.  Ueberlässt  man  Ari- 
sche Galle  sich  selber,  so  verschwindet  ein  in  derselben  yorkom- 
mender  extractartiger  Stoff  allmählig  immer  mehr  und  mehr  und 
endlich  gänzlich.  An  seiner  Stelle  treten  im  gleichen  Haasse 
Taurin,  Ammoniak,  Dyslysin,  Fellinsäure,  Fellansäure,  Cholan- 
säure  undCholsäure  auf,  die  sich  alle  auf  die  Former  C^qH^jOi 
zurückfuhren  lassen,  so  dass  wir  dieFormel  vom  Dyslysin  CiqHjjOi 
als  Prototyp  derselben  ansehen  können ,  was  sich  auch  noch  dar- 
aus ergiebt,  dass  Fellinsäure,  Cholinsäure,  Fellansäure,  Cholan- 
säure,  Cholsäure  alle  Dyslysin  und  nichts  weiter  liefern,  wenn  sie 
mit  Salzsäure  in  der  Wärme  behandelt  werden.  '  Verbrennt  man 
frische  Galle,  welche  von  Fett  und  Farbstoff  bereit  qnd  an  Ba- 
sen gebunden  ist,  mit  Kupf^oxyd ,  so  erhält  o^an  eia'  Gemenge, 
weiches  3iQb  durch  die  Bestandtheile  von  T^MiriHf  Ammoniak  ond 
C50H11O«  -fnAq  ausdrücken  lässt. 

Verbreant  man  ältere  und  endlich  auqh  sabom  fc^oa  gefaolte 
Galle,  so  erhält  man  dieselben  Resultate. 

Auf  dieses  Verhalleu  ist  denn  atch  der  $chluss  gestützt,  dasf 
der  Mutterstoff  aller  genannten  Z«rsQtctifig«f^#ducte  der  Galle,  das 
Bilin,  enthalten  müsse: 
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Taurin  C4    H|  4  N ,  0^  Sj 

Ammoniak  H5   N, 

Dyslysin         CgoH^j       0« 
Wasser  H,         0, 

wie  dieses  weiter  unten  angegeben  werden  soll. 

Das  Bilin  kann  man  indessen  nicht  in  einem  reinen  Zastande 
erhalten.  Maa  erhält  es  stets  in  Verbindung  mit  einer  der  ge- 
nannten S4nren,  welche  übrigens  an  und  für  sich  mit  Ammoniak 
yerbunden  sein  kann ,  indem  dieses  mit  einer  der  Säuren  zugleich 
aus  dem  Bilin  entstanden  ist.  Von  solchen  Verbindungen  kann 
man  drei  unterscheiden,  die  eine  mit  dem  Minimum  von  Bilin, 
die  zweite  mit  einem  Medium  und  die  dritte  mit  dem  Maximum 
Ton  Bilin. 

Die  unmittelbar  nach  ihrer  Abscheidung  eintretende  Meta- 
morphose der  Galle,  welche  ununterbrochen  fortgebt,  bis  endlich 
nichts  mehr  Tom  Bilm  übrigbleibt,  erzeugt,  wie  angegeben,  auch 
Ammoniak.  Dieses  gesellt  sich  zu  dem  Natron,  und  beide  er- 
ludten  snerst  die  Fellins&ure  und  Cholinsfiure  und  später  die  Fei- 
Jansfture  und  Cholansäure  und  Cholsäure  in  Auflösung.  Alle  diese 
Maren  sind  an  und  für  sich  in  Wasser  schwer  löslich,  geben 
adber  mit  Ammoniak  und  Natron  leichtlösliche  Salze.  Eine  ge- 
wsse  Menge  des  Bilins  giebt  bei  seiner  Metamorphose  stets  Am- 
moniak genug,  um  die  zugleich  gebildete  Säure  zu  sättigen.  Da^ 
her  rührt  es  denn  auch ,  dass  diese  Säuren  in  metamorphosirter 
fialie  stets  in  Auflösung  bleiben,  die  Galle  ist  aber  dann  als  ein 
^fiemenge  von  Natron  und  Ammoniaksalzen  anzusehen,  aus  wel- 
chem Essigsäure  die  Säuren  niederschlagen  kann.  Wenn  diese 
Ansicht  richtig  ist,  so  muss  auch  in  jeder  frischen  Galle,  welche 
fellinsäure  enthält,  Ammoniak  enthalten  sein,  denn  die  Fellin- 
4ävrt  entsteht  aus  dem  Bilin  unter  Freiwerden  von  Ammoniak. 
-Es  wmrde  bei  allen  Untersuchungen  über  frische  Galle  Ammoniak 
•geftHideii  und  es  enthält  die  fWsche  Galle  daher  nicht  aliein  bili- 
üeDinsaiires  Natron,  sondern  auch  das  Ammoniaksalz  derselben 
SAure. 

-  Wenn  man  fellinsaures  Ammoniak  verdampft,  so  entweicht 
ein  Theil  des  Ammoniaks  und  die  Fellinsäure  ist  nun  in  dem 
Wasser  unlöslich.  Eben  so  verhält  sich  frische  Galle.  Das  fei- 
iiDimore  Ammoniak,  das  sie  enthält  und  das  sich,  während  man 
sie  d>dampft,  bUdet,  verliert  beim  Abdampfen  Ammoniak,   und 
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dadurch  wird  die  Galle  in  Wasser  unauflösUcfa.    Eben  dasselbe 
gilt  für  die  Cholinsäure. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  nicht  möglich  ist ,  die  Zusammen- 
setzung der  Galle  in  genauen  procentischen  Zahlen  auszudrücken, 
und  dass  wir  somit  von  der  Galle  weder  die  Zusammensetzung, 
nodi  das  Aequivalent  kennen.  Es  bleibt  zur  Ermittelung  der  Zu- 
sammensetzung der  Galle  nichts  weiter  übrig,  als  durch  genaue 
Verfolgung  der  Zersetzungsproducte  mit  emer  gewissen  Wahr-, 
scheinlichkeit  auf  die  Zusammensetzung  zu  schliessen« 

Zersetzung  der  GaUe  durch  Sahsäure. 

Trocknet  man  Ochsengalle  ein ,  löst  man  sie  in  Weingeist 
und  entfärbt  man  sie  hierauf  mit  Kohle,  so  erhält  man  sie.  nach 
dem  Ausziehen  der  wiederum  getrockneten  Masse  in  einem  in 
Wasser  nicht  mehr  ganz  löslichen  Zustande.  Kocht  man  hier- 
nach den  harzähnlichen  Stoff  einige  Male  mit  Wasser  aus,  dampft 
man  darauf  alle  Flüssigkeiten  ein  und  kocht  man  den  RücksUnd 
nochmals  mit  Salzsäure  aus ,  so  scheidet  sich  nachher  nodi  etwas 
von  dem  harzigen  Körper  aus.  In  der  Flüssigkeit,  welche  Koch- 
salz, Ammoniak  und  Taurin  neben  Phosphor-  und  Schwefelsäure 
enthielt,  konnte  weiter  nichts  Anderes  in  solcher  Menge,  dass  es 
auf  die  Zusammensetzung  der  Galle  von  Einfluss  wäre,  entdeckt 
werden.  Es  schien  sich  daher  Alles  in  den  harzigen  Körper,  um- 
gewandelt zu  haben.  Die  Untersuchung  über,  die  Veränderung 
der  ganzen  Galle  durch  Salzsäure  ist  wegen  des.  Natrongehaltes 
unmerhin  schwierig. 

Dieser  harzartige  Körper  konnte  nun  noch  Dyslysio,  FeUin- 
saure  und  Cholinsäure  enthalten.  Das  Dyslysin  ist  in  kaltem 
Weingeist  unauflöslich,  die  Cholinsäure  und  Fellmsäure  hingegen 
sind  darin  löslich.  Von  den  Säuren  bildet  nun  die  erstere  ein 
in  Weingeist  unlösliches ,  die  letztere  dagegen  ein  auflösliches 
Barytsalz.  Die  Fellinsäure  ist  das  erste  Zersetzungsproduct ;  bei 
längerer  Einwirkung  von  Salzsäure  erhält  man  Cholinsäure  und 
bei  noch  längerer  Dyslysin;  alle  drei  sind  verschiedene  Hydrate 
von  CßoH^a  ^e- 

Der  harzähnliche  Stoff  war  in  Weingeist  auch  nach  dem  Ab- 
kühlen löslich.  Nach  Verlauf  von  drei  Stunden  war  unter  Eiih 
Wirkung  der  Salzsäure  auf  Galle  noch  kein  Dyslysin  gebildet 
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Auch  nach  Verlauf  von  6  Stunden  war  immer  nur  erst  sehr 
wenig  Dyslysin  gebildet,  bei  12stfindigem  Kochen  aber  blieb  ein 
einigennaassen  bedeutender  unlöslicher  Rückstand. 

Es  wurde  nun  der  harzartige  Stoff,  der  nach  3stündigem 
Kochen  mit  Salzsäure  erhalten  war,  fein  gerieben  und  durch  Was- 
ser ToUkommen  von  Salzsäure  befreit  und  mit  Ammoniak  behan- 
delt Ein  Theil  löste  sich  auf,  ein  anderer  aber  blieb  ungelöst 
zurück,  lief  aber  zum  Theil  mit  dem  erstem  durch's  Filter. 
Nachdem  man  die  Trennung  so  gut  als  möglich  bewerkstelligt 
hatte,  dampfte  man  das  Aufgelöste  (a)  zur  Trockniss.  Das  Un- 
aufgelöste  (6)  trocknete  man  ebenfalls  und  beide  sättigte  man  mit 
Barytwasser.  Der  überschüssige  Baryt  wurde  mit  Kohlensäure 
entfernt  und  hierauf  die  Lösungen  der  Salze  zur  Trockniss  abge- 
dampft, um  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Weingeist  auszuziehen, 
Ton  a  blieb  beim  Filtriren  in  der  Kälte  nichts  ungelöst,  von  b 
auch  nur  sehr  wenig.  Die  beiden  Flüssigkeiten  wurden  abge- 
dampft; von  a  blieb  hierbei  ungefähr  sechs  Mal  soviel  als  von  b 
Rückstand,  welcher  nur  fellinsaurer  Baryt  sein  kann.  Das  in 
Alkohol  Unlösliche  musste  die  Cholsäure  und  den  kohlensauren 
Baryt  enthalten.  Es  wird  mit  Salzsäure  ausgezogen ,  der  Rück- 
stand hierauf  mit  Wasser  gewaschen,  in  Weingeist  aufgelöst  und 
die  Flüssigkeit  verdampft.    Dieses  musste  Cholinsäure  sein. 

Ein  anderer  Theil  von  1  wurde  unmittelbar ,  nachdem  er  in 
Weingeist  gelöst  war,  mit  Baryt  im  geringen  Ueberschuss  versetzt, 
rar  Trockene  verdampft,  der  Rückstand  mit  Weingeist  ausgezogen 
uid  die  Flüssigkeit  verdunstet.  In  der  Lösung  konnte  sich  wie- 
derum fellinsaurer  Baryt  befinden.  Der  ungelöste  Rückstand  mit 
Salzsäure,  um  den  Baryt  abzuscheiden ,  behandelt  und  durch  Auf- 
lösen in  Weingeist  von  demselben  befreit ,  liefert  beim  Verdam- 
pfen dieser  Flüssigkeit  Cholinsäure,  deren  Menge  aber  nur  ge- 
ring ist.        . 

Als  nun  die  9  Stunden  lang  mit  Salzsäure  gekochte  harzige, 
in  Alkohol  lösUche  Substanz  eben  so  mit  Baryt  behandelt  wurde, 
fand  sich,  dass  die  Menge  des  fellinsauren  Baryts  sich  vermin- 
dert, die  des  choUnsauren  dagegen  vermehrt  hatte,  so  dass  also 
dne  längere  Behandlung  mit  Salzsäure  die  zuerst  gebildete  Fellin- 
siore  in  Cholinsäure  umsetzt 
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DjfilyHn. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  einen  in  kochendem  Al- 
kohol unauflöslichen  oder  schwer  löslichen  Körper,  der  bei  der 
genannten  Zersetzung  von  Galle  durch  Salzsäure  gebildet  wird 
und  von  Berzelius  auch  in  der  Galle  gefunden  wurde.  Man 
muss  darunter  aber  verschiedene  Stoffe  verstehen.  Hat  die  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  nicht  lange  genug  fortgedauert,  so  erhält 
man  einen  allerdings  schwer,  aber  in  siedendem  Weingeist  den-, 
noch  löslichen  Stoff,  der  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  aber 
wieder  daraus  absetzt.  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
zeigt  einen  grössern  Wassergehalt.  Hat  man  die  Behandlung  mit 
Salzsäure  länger  unterhalten,  so  hat  diese  Substanz  Wasser  verr 
loren  und  wird  dann  von  Weingeist  höchst  unbedeutend ,  aber  von 
Aether  sehr  leicht  aufgelöst  Lässt  man  nun  die  Einwirkung  der 
Salzsäure  noch  längere  Zeit  fortdauern,  so  wird  die  erhalteDe 
Substanz  auch  von  Aether  nicht  mehr  aufgelöst  Das  Dysljsio 
ist  somit  dreigliederig.  Das  in  Aether  auflösliche  ist  C4goH|4^0j|, 
das  aus  kochendem  Alkohol  abgesetzte  ist  CiqqH^^^  0^4. 

Das  Dyslysin,  welches  durch  Kochen  der  entfärbten  Galle  mit 
Salzsäure  erhalten  wurde  und  in  Weingeist  unlöslich,  |n  Aether 
aber  löslich  war,  hatte  die  folgende  Zusammensetzung  o.  Die 
übrigen  beiden  Analysen  waren  mit  einem  aus  Bilin  oder  dem 
durch  basisch- essigsaures  Blei  nicht  fallbaren  Theile  der  Galle 
erbalten. 


a. 

Atome. 

Beredmet 

Kohle 

77,12 

77,14 

77,10 

100 

77,26 

Wasserstoff 

9,56 

9,22 

9,22 

146 

9^7 

Sauerstoff 

13,32 

13,64 

13,68 

13 

18.37. 

In  Verbindung  mit  dem,  was  in  dem  Folgenden  enthalten 
ist,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  in  Aether  auflöslicbe  Dys* 
lysin  C50  H^2  0«  ist 

Die  Resultate   der  Analyse  unterscheiden  sich  von  dieser 

Formel  durch  ein  halbes  Aequivalent  Wasser,  sie  geben  nlmlich 

^5  0  H72  Oq  +  I  Aq.     In  dem  Nachfolgenden  ist  der  Ansdruck 

^3  0  H72  Oq  als   eine  Grundzahl  angenommen,  um   die  üebe^ 

siebt  über  die  übrigen  Stoffe  datodii  i\x  «c\wäoL\Ä\tL* 
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Das,  was  aus  dem  erkalteten  Weingeist  sich  abgesetzt  hatte, 
wurde  mit  kochendem  Alkohol  ausgewaschen  und  war  in  Wein- 
g«8t  völlig  auflöslich« 

Hierron  gaben  0,339  SubsUnz  0,952  Kohlensäure  und  0,298 
Wasser,  oder: 

Gefunden.  Berechnet 

Cioo          76,68  76,38 

H^g            9,76  9,39 

'       Oivs€  H23. 
Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel: 

Das  Dyslysin  muss  daher  in  Zukunft  in  zwei  oder  drei  Stoffe 
unterschieden  werden: 

^100^144  0|2  (?), 
^100  "14S  ^13  » 
^100  "14a  Ol4* 

Man  darf  indessen  nicht  jeden  aus  kochendem  Weingeist  ab- 
gesetzten Stoff  für  Dyslysin  halten.  Solcher  Absatz  ist  oft  ein 
Gemenge  von  ChoHnsäure  und  Dyslysin.  Das  Dyslysin  kann  end- 
lich auch  noch  Taurin  enthalten  und  muss  mit  Wasser  ausge- 
kocht werden,  wenn  es  rein  werden  soll. 

FelBngäurß  und  ChoHnsäure. 

Es  ist  sehr  schwierig,  diese  beiden  Säuren  in  einem  reinen 
Zustande  zu  erhalten,  namentlich  sind  beide  von  einander  schwer 
zu  trennen.  Ausserdem  findet  man,  wenn  die  Hauptmasse  Feilin- 
säure  ist,  oft  Verunreinigungen  durch  Taurin.  Am  besten  ge- 
Ungt  die  Reinigung  der  Substanzen  dadurch,  dass  man  sie  zu 
feinem  Pulver  reibt  und  dieses  mit  Wasser  auswäscht,  wobei  man, 
wenn  Bilifellinsäure  darin  vorkommt,  stets  eine  milchige  Flüssig- 
keit erhält,  die  sich  durch  Filtriren  nicht  klären  iässt.  In  die- 
sem Falle  muss  die  Substanz  von  Neuem  ausgekocht  werden. 
Nachdem  sie  gut  mit  Wasser  ausgewaschen  ist,  lose  man  sie  in 
absolutem  Weingeist  auf  und  lasse  man  sie  erkalten.  Es  setzt 
sich  dann  Taurin  ab.  Die  BiUfellinsäure  aber  ist  dann  immer 
noch  nicht  vollkommen  abgeschieden  und  eine  harzahnlicbe  Sub- 
dUmz  dieser  Alt  kand  70  p.  G.  Kohlenstoff  ,b^i  ^ts  ^^\six^\sBsa^^^ 
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liefern,  wobei  der  Schwefel-  und  Sückstoffjjehalt  dann  immer 
noch  eine  Beimengung  Yon  Bilin  yerriüi. 

Von  diesen  Körpern  wurden  bei  der  Analyse  die  folgendoi 
Resultate  erhalten.  Der  Theii  nämlich  Ton  dem  harzShnlichen 
Stoffe,  der  durch  Sstündiges  Kochen  erhalten  wurde  und  in  Al- 
kohol aufiöslich  war,  kann,  nachdem  er  mit  Barytwasser  zur 
Trockene  eingedampft  und  mit  Alkohol  behandelt  war,  immer 
noch  ein  Gemenge  ron  Feilinsäure  und  Cholinsdure  sein  und  da- 
her nicht  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  dienen.  Dieses 
Barytsalz,  bei  120''  getrocknet,  gab  ?on  0,571  Substanz  0,643 
schwefelsauren  Baryt  oder  18,21  p.  0.  Baryt. 

Es  gaben  ferner  0,787  Grm.,  worin  0,643  organische  Ma- 
terie enthalten  ist,  beim  Verbrennen  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
1,714  Kohlensäure  und  0,577  Wasser: 

Gefunden.      Berechnet. 


Cioo 

72,79 

72,24 

H|S8 

9,97 

9,48 

Ot, 

17,24 

18,28, 

oder: 

CjoH^jOe  +  3iH,0. 

Aus  diesem  Barytsalze  scheidet  man  durch  Salzsäure  die  or- 
ganische Materie  ab  und  zieht  das  Chlorbaryum  durch  Waschen 
mit  Wasser  so  lange  aus,  bis  die  Substanz  beim  Verbrennen 
keine  Spur  von  unverbrennlichen  Bestandtheilen  mehr  hinter- 
lässt.    Die  reine  organische  Substanz  gab  nun  yon: 

I.   0,537  Substanz  1,418  Kohlensäure  und  0,468  Wasser. 

IL  0,463        „        1,221  „  „    0,401        „ 

Oder; 


I. 

n. 

Kohlenstoff 

72,10 

72,01 

Wasserstoff 

9,68 

9,72 

Sauerstoff 

18,22 

18,27. 

Diese  Substanz  war  nun  ein  Gemenge  von  Feilinsäure  und 
Cholinsäure;  im  Barytsalze  scheint  etwas  zu  wenig  Wasser  ent- 
halten zu  sein,  da  der  Kohlenstoff  hier  etwas  höher  ausfiel  als  in 
der  freien  Säure. 

Das  Barytsalz  reinigt  man  auf  folgende  Weise:  Man  löst 
es  in  80  wenig  als  möglich  YfcAii%e\%^  ^\3£  unii  aetzt  es  einige. 
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Tage  bei  Seite.  Es  bildet  sich  während  dieser  Zeit  ein  Absatz 
Yon  cholinsaurem  Baryt  Man  giesst  die  alkoholische  Lösung  klar 
ab,  filtrirt  und  dampft  zur  Trockene  und  erhält  schon  dem  An- 
sehen nach  einen  viel  reinern  fellinsauren  Baryt.  Nach  dem 
Trocknen  bei  130  ^  lieferte  dieses  gereinigte  Salz  die  folgenden 
Resultate:  0,837  Substanz  gaben  0,130  schwefelsauren  Baryt, 
worin  0,085  Baryt  oder  10,15  p.  C.  enthalten  waren.  Auch  die- 
ses Salz  war  indessen  noch  nicht  als  rein  genug  zu  betrachten, 
am  das  Aequivalent  des  organischen  Stoffs  in  demselben  daraus 
ableiten  zu  können.  0,720  Substanz,  worin  0,647  organische 
Materie  enthalten  sind,  gaben  1,721  Kohlensäure  und  0,580  Was- 
ser«    Dieses  beträgt  in  Procenten: 

Kohlenstoff      72,63 

Wasserstoff       9,96 

Sauerstoff       17,41. 

Die  Zusammensetzung  des  organischen  Stoffes  war  somit 
durch  diese  Ausscheidung  aus  cholinsaurem  Baryt  nicht  merk- 
lich verändert,  und  es  war  daher  unmöglich,  auf  solchem  Wege 
räie  gute  Trennung  der  beiden  Säuren  zu  erreichen,  oder  es 
mosste  die  Fellinsäure  sich  von  der  ChoUnsäüre  nur  wenig  unter-* 
scheiden. 

Es  wurde  das  harzähnUche  Gemenge ,  welches  sich  nach  3stun- 
digem  Kochen  bildete,  in  überschussigem  Ammoniak  in  der  Wärme 
aufgelöst  und,  wenn  schon  es  etwas  trübe  war,  mit  salpetersau- 
rem Baryt  gefUlt  und  der  abfiltrirte  Niederschlag  mit  Wasser 
iusgewäsdien.  Hierdurch  wird  etwas  fellinsaurer  Baryt  aufgelöst. 
Ist  dann  noch  etwas  von  Bihfellinsänre  darin,  so  muss  sich  auch 
dieses  im  Waschwasser  finden.  Der  ausgewaschene  Niederschlag 
wurde  mit  kaltem  Weingeist  behandelt,  backte  zusammen  und  die 
Ftflssigkrit  blieb  trübe.  Diese  wurde  Voü  dem  klebrigen  cholin- 
sauren  Barjt  abgegossen  und  der  Weingeist  derselben  verdunstet. 
Der  Rückstand  musste  nun  so  viel  als  möglich  von  Cholinsäure 
freies  fellinsaures  Salz  enthalten,  wiewohl  dasselbe  immer  noch 
nicht  als  vollkommen  rein  zu  betrachten  ist.  Bei  130^  getrocknet, 
gaben  0,677  Substanz  0,089  schwefelsauren  Baryt,  oder: 

Baryt  8,72 

Fellinsäure     91,28 
.     .  100^0, 
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0,576,  worin  0,5S6  organische  Substanz  enthritai  und,  ffr 
ben  1,406  Kohlmsdore  and  0,464  Wasser,  oder: 
Kohlenstoff     72,98 
Wasserstoff       9,80 
Sauerstoff       17,22. 
Um  nun  die  C3iolinsäure  von  der  Feüinsäure  zu  scheiden, 
wurde  der  oben  angegebene  Weg  durch  Trennung  ihrer  Baryt- 
salze eingeschlagen«    Die  Cholinsäure  konnte  indessen  niclit  rdn 
genug  dargestellt  werden,  um  das  Atomgewicht  mit  ihrer  Zu- 
sammensetzung in  genaue  Uebereinstimmung  bringen  zu  können. 
Es  sei  daher  an  diesem  Orte  nur  erwähnt,  dass  die  sogenannte 
Chololdinsäure  wirklich  wenigstens  zweigliedrig  ist;   dass  sie  mit 
Ammoniak  und  Wasser  ein   auflöslidies  und  ein  unauflösliches 
Salz  giebt;  dass  in  den  unauflöslichen  Salzen  von  Baryt  und  Am- 
moniak eine  Säure  vorkommt,  welche  einen  grossem  Kohlenstoff- 
gehalt hat  als  die  Feilinstnre  und  einen  niederem  als  Dyslysin; 
dass  sie  ferner  sehr  langsam  unter  Wassenreriast  odor  Wasser- 
auhahme  in  die  eme  oder  das  andere  verändert  wird,  ohne  ausser* 
dem  etwas  Anderes  noch  zu  bilden ;    dass  femer  ihre  Zusammen- 
setzung, so  wie  sie  in  einem  sauren  Salze  vorkommt,  durch  die 
Formel:  C^o^  H154O17  auszudrücken  ist,  und  dass  diese  Säure, 
die   Cholinsäure   nach    Berzelius,   im   wasserfreien   Zustande 
^50^76^3  1^^  und  bei  Yergleichung  mit  demDyslysin  C^eH^ysOi 
+  2  H2  0  als  Hydrat  erscheint. 

Während  das  Atomgewicht  der  Giolinsäure  nun  nodi  immor 
nicht  mit  gehöriger  Sicherheit  ermittelt  werden  konnte,  ist  das 
der  Fellinslnre  woU  als  so  ziemlidb  feststehend  zu  betrachten. 
Die  Formel  derselben  ergiebt  sich  darnach  als  CsoHg^Oi^  in 
den  wasserfreien  Salzen  und  C50  Hg^  Oj^  -^  H,  0  im  wasserfireien 
Zustande.  Ihre  procentischen  Zahlen  gaben  mit  den  gefbodenen 
folgende  Yergleichung: 

Gefunden.    Berechnet 
0,00         7Ö»73  70,71 

Hi52  »»78  9,52 

Oj4  10,49  19,77 

100,00        100,00. 
Die  Formel  des  Barytsalzes,  welche  bieraach  8,25  Baryt  er- 
lordert,  stimmt  mit  dem  ReeiilUte  d^s  \«t%\xch&  ebeuMs  über- 


Mildf  r:  Ueber  die  Oallt.  381 

ein,  indem  8,19  p.  C.  deeselben  erhalten  wurden.  Die  Zusammen- 
setzong  dieses  Sälies  seheiDt  didier  mit  genügender  Gewissheit  als 
2  (C50  Hgo  0,0)  +  HjO  +  BaO  festgestellt  zu  sein.  Hiernach 
würde  die  wasserfreie  Fellinsäure  bei  Vergleichung  mit  dem  Dys- 
lysin  sein: 

Es  wurde  ferner  der  harzähnliche  Körper,  welcher  9  Stun- 
den lang  mit  Salzsäure  gekocht  war,  mit  Barytwasser  behandelt 
und  eingedampft  und  das  übrig  Bleibende  mit  kaltem  Weingeist 
ansgezogen.  Was  aufgelöst  war,  musste  fellinsaurer  Baryt  sein, 
worin  indessen  etwas  cholinsaurer  Baryt  enthalten  sein  konnte. 
Das  fellinsäure  Salz  wurde  bei  130°  getfocktiet. 

0,522  Substanz  gaben  0,128  schwefelsauren  Baryt,  oder: 
Baryt  1«,09 

Fellinsäure      83,91 

100,00. 
Es  gaben  ferner  0,612  Salz,  worin  0,514  organische  Materie 
enthalten  sind,  1,355  Kohlensäure  und  0,445  Wasser. 

Gefunden.       Berechnet. 
C50  71,96  71,48 

Hgo  Ö,ö0  9,50 

Ojo  18,44  19,02 

100,00, 
Diese  Formel  erfordert  15,6  Baryt  und  der  Versuch  ergab, 
wie  oben  angegeben,  16,09. 

Die  Fellinsäure  kann  daher  alsCjpHgoOio  betrachtet  wer- 
den und  die  Cholinsäure  als  C50  H^^  Og,  wenn  schon  diese  letz- 
tere nicht  durch  die  Bestimmung  ihres  Aequivalentes  bestimmt 
festgestdU  wurde. 

Geht  man  nun  vom  Dyslysin  aus,  so  hat  man  als  empirische 

Ausdrücke: 

Dyslysin         C50  H^j  Og  +  ^HjO, 

Cholinsäure  €^0^12^6 +^^1 0, 
Fellinsäure    C5  0  H^  2  Og  +  4  H,  0, 
welche  zugleich  einen  Blick  in  die  Umsetznngsweise  der  einen 
Verbindung  in  die  andere   gestatten.    Diese  Formeln  bestätigen 
sich  nodi  durch  die  Analysen,  weiche  mit  den  Gemengen  dieser 
Körper  mgeskiBt  sind.    Es  ist  vortun  euis  Aw^^^w  ^tk^^Ktos.^ 
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dessen  ZusaimnensetziiDg  r=s  C^ ^ ^  H| 53  0| ,  oder  =  C^^  H^ ^  0| 
+  3^  Aq  war,  die  also  zwischen  der  der  Feliinsiore  und  OMUm- 
säure  liegt. 

FQr  dieses  Gemenge    beider    Säuren    fand  Demarfay 

(C  =r  76,437): 

Dumas  und  Pelouze: 
C      73,62  73,30  73,16  73,3 

H        9,58  9,51  9,48  9,7 

0      16,90  17,19  17,36  17,0 

und  es  ist  dessen  Cliololdinsäure  eben  dieses  Gemenge  von  Fel- 
Unsäure  und  Cholinsättre.    Berechnet  man  die  Resultate  nach  dem 
Atom  C  =  75,12,  so  eiiiäit  man: 
C,oo      72,24) 

Hi58       M8     =C5oH3^04o  ~4Aq, 
0,^       18,28) 
also  vollkommen  dasselbe  Resultat,   welches  oben  für  das  Ge- 
menge von  Fellinsäure  und  Cholinsäure  erbalten  wurde. 

Nach  dem  Verf.  ist  es  femer  wahrscheinlich,  dass  die  von 
Theyer  und  Schlosser  durch  Oxalsäure  erhaltene  Säure  Fel- 
linsäure  war,  da  die  von  ihnen  erhaltenen  Zahlen,  wenn  man  sie 
mit  denen  der  Formel  €5^  Hg^  O^q  vergleicht,  im  Mittel  sich 
derselben  nähern.  Denn  da  das  Silbersalz  und  das  Bleisalz  , nicht 
neutral  sein  konnten,  weil  ersteres  aus  eingedampftem  feilinsaurem 
Ammoniak  dargestellt  wurde,  welches  während  des  Abdampfens 
Ammoniak  verliert,  und  das  letztere  durch  Wechselzersetzung  von 
Bleiessig  mit  feilinsaurem  KaH  bereitet  wurde,  daher  sehr  wohl 
dreibasisch  sein  konnte,  so  müssen  die  gefundenen  Atomgewichte, 
nämlich  6051  für  das  Siibersalz  und  3362  für  dasBleisak,  ver- 
vielfacht werden. 

Berzelius  fand,  was  Verfasser  bestätigt,  zuerst,  dass  eine 
weingeistige  Kalilösung  das  Dyslysin  in  Cholinsäure  und  diese  in 
Fellinsäure  verwandle.  Kocht  man  eine  solche  Lösung  lange,  in- 
dem man  den  Weingeist  stets  so  lange  wieder  ersetzt,  bis  alles 
Dyslysin  gelöst  ist,  verdampft  man  darauf  den  Alkohol  und  fällt 
man  nun  mit  Salzsäure,  so  erhält  man,  wenn  man  nicht  zu  lange 
kocht,  Fellinsäure,  bei  längerem  Kochen  aber  Fellinsäure  und 
Dyslysin.  Hiermit  ist  denn  der  einfache  Zusammenhang  unter 
diesen  drei  Körpern  noch  näher  angegeben;  man  siebt,  dass  die 
Salzsäure  immer  mehr  und  mehr  Wa««er  eatzieht^  welches  das 
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UkaK  wiederherstellt.  In  Folgendem  sind  nun  die  Eigenschaften 
ler  ontorsuchten  Stoffe  angegeben,  um  sie  mit  den  von  Ser- 
ie lins  angegebenen  vergleichen  zu  können.  Keiner  dieser  drei 
Jtoffe  enthält  Stickstoff. 

Dtfsbfsin,  HarzShnlich,  weiss  und  zerreiblich,  sehr  schwierig 
D  Alkohol,  aber  gut  in  Aether  löslich,  in  Wasser  unlöslich  und 
geschmacklos«  Bei  Behandlung  mit  Kalilauge  in  der  Wärme  wird 
»  zuerst  in  Cholinsäure  und  dann  in  Fellinsäure  zurückgeführt 
lind  es  können  diese  Säuren  dann  aus  der  alkalischen  Lösung 
abgeschieden  werden.  Der  innige  Zusammenbang  zwischen  Fellin- 
säure, Cholinsäure  und  Dyslysin  tritt  hier  noch  besser  hervor  als 
bei  der  Umsetzung  von  Fellinsäure  in  Cholinsäure  und  der  von 
diesen  beiden  in  Dyslysin  durch  Einwirkung  von  Salzsäure. 

ChoÜnsäwre.  Sie  ist  in  viel  geringerer  Menge  in  der  Galle 
enthalten  als  die  Fellinsäure,  entsteht  aus  dieser  bei  starkem 
Austrocknen  und  wird  durch  Kali  in  weingeistiger  Lösung  in  der 
Wärme  in  Fellinsäure  zurückgeführt.  Sie  ist  weiss,  pulverisir- 
bar,  schmilzt  wie  ein  Harz  und  wird,  in  heissem  Wasser  ge- 
schmolzen ,  in  Weingeist  löslich ,  aber  nicht  so  leicht  als  Fellin- 
sflore.  In  Aether  ist  sie  wenig  löslich.  Sie  ist  eine  schwache 
Säure  und  schmeckt  bitter. 

Das  neutrale  Ammoniaksalz  verliert  beim  Trocknen  Am- 
moniak. 

Das  Barytsalz  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  beinahe 
unlöslich,  wird  aber  durch  fellinsauren  Baryt  aufgelöst. 

Das  Bleisalz  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich.  Die 
Cholinsäure  verbindet  sich  mit  Bilin  zu  Bili- Cholinsäure,  welche, 
wenn  viel  Bilin  darin  enthalten  ist,  in  Barytwasser  löslich  ist. 

F}dltnsäwre.  Sie  ist  weiss,  pulverisirbar,  von  einem  bittern 
Geschmack,  schmilzt  in  kochendem  Wasser  und  ist  darin  wenig 
aoflöslicb;  besser  löst  sie  sich  in  Aether,  sehr  gut  in  Weingeist 
und  diese  Lösung  reagirt  sauer.  Sie  löst  sich  in  Alkalien,  und 
Säuren  fallen  sie  aus  diesen  Lösungen  als  einen  weissen  Nie- 
derschlag. In  Barytwasser  ist  sie  unlöslich,  sie  wird  darin  weich 
und  das  Barytsalz  selbst  löst  sich  dann  in  Weingeist  auf. 

Das  Bleisalz  ist  in  Wasser  unlöslich.  Hit  Bilin  verbindet  sie 
sidi  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  bildet  darauf  mit  Baryt 
und  Bleisalsen  in  Wasser  lösliche  Salze. 

CkekmsäMre  wurde  nicht  weiter  untersudil« 
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FeUmu&ure.  Sie  ist  weiss,  pulrerisirbar,  schmeckt  bitter, 
schmilzt  in  kochendem  Wasser  mid  ist  in  Alkohol  uad  Aether 
sehr  leicht  löslich.  Sie  ist  in  alter  Galle  vorhanden  upd  bildet 
mit  Alkalien  in  Wasser  auflösliche  Salze,  eben  so  niil  Baryt  und 
neutralen  Bleisalzen.   Sie  bildet  sich  leicht  aus  FeUiosäare. 

Ckobäure  wurde  nicht  untersucht« 

Es  ist  bei  der  Fellinsäure,  Cholinsäure  und  der  FellansHore 
die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sie  den  Weingeist  zurückhalten, 
bemerkenswerth.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  lässt  sich 
dieser  Weingeistgehalt  nicht  austreiben,  dagegen  leicht  dadurch, 
dass  man  sie  längere  Zeit  in  eiiiöhter  Temperatur  erhält  Der 
Weingeist  scheint  daher  mit  den  Säuren  yerbunden  zu  sein  und 
er  kann  leicht  zu  Fehlem  bei  der  Analyse  Veranlassung  geben. 

Ganz  dasselbe  gilt  Yon  der  Galle  und  den  Salzen  jener  Säu- 
ren selbst ;  auch  sie  behalten  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Wein- 
geist zurQck,  den  sie  erst  bei  längerem  Erwärmen  abgeben. 

VerfauUe  Galle. 

Es  wurden  16  Ochsengalien  bei  warmer  Witterung  im  Mo- 
nat Juli  in  flachen  Schalen  zum  Faulen  hingestellt.  Nach  dieser 
Zeit  hatte  die  Flüssigkeit  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an- 
genommen. Es  wurde  dieHälfle  abfiltrirt,  die  andere  Hälfte  aber 
noch  6  Wochen  weiter  faulen  gelassen.  Der  zuerst  hinweggenom- 
menen Quantität  wurde  dann  essigsaures  Bleioxyd  zugefügt,  wo- 
durch dann  ein  körniger,  nicht  pflasterartiger  Niederschlag  in 
grosser  Menge,  wenigstens  in  grösserer  als  bei  nicht  gefaulter 
Galle,  entstand.  Dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  un^  dem- 
selben basisch-essigsaures  Blei  hinzugefügt.  Ein  weisser,  hier- 
ilurch  gebildeter  Niederschlag  war  eben  so  wenig  als  der  vorher- 
gehende pflasterähnlich.  Der  durch  neutrales  essigsaures  Blei  er- 
haltene Niederschlag  wird  in  Wasser  vertheilt  und  mit  Essigsäure 
zersetzt  Er  geht  nun  in  eine,  sehr  bald  Zusammenhang  bekom- 
mende Masse  über,  die  harzähnlich  und  von  dunkelbrauner  Farbe 
ist.    Mit  Wasser  geknetet,  war  dieselbe  ganz  frei  von  Blei. 

Dieser  harzä|pnliche  Stofi*  wird  in  Weingeist  voUkoipmeo  anf- 
gelöst  und  es  kann  die  braune  Farbe,  welche  die  Auflösung  hat, 
durch  Kohle  ganz  entfernt  werden.  Man  verdampft  Aua  deo  Wein- 
geist und  versetzt  den  ßuckstaad  nut  Barytwasser,  wodurch  der- 
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grtatfliiüieils  aii^dtet  wird;  ragleich  werden  dadurch  die 
FMiäaren  entfernt.  Es  war  somit  nur  wenig  Feliinsäure  oder 
ühoUnsiore  voriianden.  Darcli  die  abfiltrirte  helle  Auflösung 
wird  nun  Kohlensäure  hindarcbgelettet ,  hierauf  erwärmt  und  fil- 
trirt;  die  FMasigkeit  wird  verdampft  und  der  Rückstand  bü  HO'' 
getrocknet. 

In  diesem  rückständigen  Barylsalze  war  nach  der  Verbren-« 
Bimg'  desselben  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Kali  nur  eine  Spur 
TOD  Sehwefebäure  zu  finden.  Es  war  das  schwefelhaltige  Bilin 
somit  düorch  die  Fftufniss  Kersetzt  und  das  Barytsalz  frei  von 
Bilin. 

Dieses  Barytsalz  gab  bei  der  Verbrennung,  nachdem  es  bei 
140<*  getrocknet  war,  von: 

1,342  Salz  0,340  schwefelsauren  Baryt, 
0,790    „     0,204 


oder: 


Im  Mittel. 
Baryt  16,62  16,96  16,79 

GaUenstoir      83,38  83,04  83,21 


100,00  100,00  100,00. 

0,714,  worin  0,594  organischer  Materie  enthalten  sind,  gaben 
1,624  Kohlensäure  und  0,510  Wasser. 

0,852,  worin  0,709  organischer  Materie  enthalten  sind,  gaben 
1,803  Kohlensäure  und  0,608  VTasser. 

1^455,  worin  1,211  organischer  Stoff,  gaben  115  Cb.C.  Stick- 
stoff b^  23<>  und  763,4  Mm.  vor  dem  Versuche,  und  129  Cb.  C. 
nach  dem  Versuche  bei  21^  und  763,6  Mm.    Oder: 

Berechnet 


^ite 

69,72 

69,44 

69,25 

Hl«8 

9,54 

9,53 

9,68 

N. 

1,35 

1,35 

1,61 

0., 

19,39 

19,68 

19,46 

100,00  100,00  100,00. 

-  Dieser  Körper   ist   indessen  nicht  fganz  rein ,    sondern  er 

scheint  ein  Uebergang  von  Fellinsäure  in  Fellansäure  mit  Am- 

Mswiafc  «nd  einer  Spur  Bilin  zu  sein.     Die  Rechnung  erweist 

Cbs  H,e  Oie  +  N,  Hj  0  +  Cj«  Hj^  0^^  -i-  BaO-    ffisscmÄk 
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müssten  15,5  p.  C.  Baryt  darin  enthalten  sein.  Ammoniak 
darin  wirklich  nachgewiesen,  aber  es  konnte  nicht  der  gaoie 
Stickstoff  in  Form  Ton  Ammoniak  ausgetrieben,  werden«.  IGt Ba- 
ryt war  die  Verbindung  nicht  erwärmt. 

Indessen  lernt  man  so  yiel  durch  diesen  Körper,  dass  in 
der  faulenden  Galle  eine  Säure  vorkommt,  welche  zu  den  Ele- 
menten von  Dyslysin  +  Wasser  gezählt  werden  kann  und  die  der 
Fellinsäure  ähnlich,  aber  doch  von  ihr  verschieden  isL.  DasBilin. 
wird  hierbei  in  einen  Körper  verwandelt,  der  durch  Cgg  H^jOi 
-I-  nAq  kann  ausgedrückt  werden,  und  femer  in.  Ammoniak  und 
Taurin  zerlegt.  Diese  Säure  war  leicht  zu  pulvern,  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich,  sie  reagirte  sauer  und  wurde  von  Alkohol, 
aber  nicht  von  Aether  gelöst«  Aus  der  in  Wasser  löslichen  Ba- 
rytverbindung wurde  sie  durch  Essigsäure  in  zusammenhängenden 
Hassen  niedergeschlagen  und  diese  wurden  bei  Siedehitze  weicher. 
Mit  Wasser  abgewaschen  und  im  Wasserbade  geschmolzen ,  erkaltet« 
sie  zu  einer  harzähnlichen,  gesprungenen  Masse.  Das  Barytsalz  gib 
in  seiner  wässerigen  Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  und  neutra- 
lem essigsaurem  Blei  einen  gallertartigen  Niederschlag,  der  in  Al- 
kohol auflöslich  war.  Ebenfalls  wurde  diePlüssigkeit  durch  schwefel- 
saures Zinkoxyd,  Kupferoxyd  und  durch  Quecksilberchlorid  geßllt 

Der  aus  dem  Barytsalze  mit  Essigsäure  abgeschiedene  Stoff 
wird  von  Kali,  Ammoniak,  Natron  und  Kalkwasser  und  den  koh- 
lensauren Alkalien  leicht  gelösL  Es  ist  daher  keiqe  Gholansäure 
darin;  Fellansäure  kann  es  eben  so  wenig  sein,  denn  durch  Queck- 
silberchlorid wurde  sie  ganz  aus  der  Barylverbindung  ausgefiDl, 
Qiolsäure  konnte  ebenfalls  nicht  darin  sein,  denn  ihre  Salze  mit 
Blei,  Silber  und  Quecksilber  sind  sehr  löslich.  Choliiisäure  vei^ 
hält  sich  auch  anders,  denn  das  Bleisalz  jener  Säure  ist  in  Alkohd 
löslich ,  während  cholinsaures  Bleioxyd  in  Weingeist  unlöslich  ist 
Endlich  konnte  diese  Säure  auch  nicht  Fellinsäure  sein,  denn  ihr 
Barytsalz  war  in  Wasser  löslich. 

Es  konnte  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden»  ob  die- 
ses noch  eine  sechste,  neue  Säure  war;  nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  Menge  des  fiilins,  welche  sie  noch  enthielt,  aus  ihrem 
S.chwefelgebalte  zu  urtheilen,  nicht  wesentlich  war.  BilifeUinsäurs 
ist  es  keinenfalls. 

So  weit  es  aus  dem  Verhalten  beurtheilt  werden  konnte» 
ßdkeiDt  diese  Säure  der  Fellansäure  sehr  nahe  zu  stehen«   Ibr 
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mickstoflj^alf,  der  übrigens  ganz  als  Ammoniak  ausgetrieben 
worden  kann,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Gmelin,  der  eine 
aückstoShaltige  Säure  unter  dem  Namen  Chokäure  beschrieben 
bat,  einen  nicht  ganz  metamorphosirten  Stoff  untersuchte,  wel- 
cher sum  Theil  noch  Spuren  von  Bilin  und  von  Ammoniak  ent- 
hielt. Nach  des  Verfassers  Erfahrungen  sind  alle  aus  Galle  dar- 
gesteDten  Säuren  stickstofffrei,  sobald  sie  nicht  mit  Bilin  und 
Taurin  verunreinigt  sind,  oder  Amnloniak,  welches  ebenfalls  ein 
Product  der  faulenden  Galle  ist,  aufgenommen  haben,  welches 
aie  sehr  festhalten.  Barytwasser  treibt  das  Ammoniak  bei  ge- 
wöhnlidier  Temperatur  aus  den  sauren  Ammoniaksalzen  aus,  bil- 
det aber  dann  Ammoniak-Baryt- Doppelsalze. 

Die  andere  Hälfte  der  faulenden  Galle,  welche  noch  6  Wochen 
länger  der  Sommerwärme  ausgesetzt  gewesen  und  ganz  mit  Schim- 
mel überdeckt  war,  wurde  zur  Trockniss  verdampft,  in  kaltem 
Wassier  aufgelöst,  filtrirt  und  basisch-essigsaures  Bleioxyd  hinzu- 
gesetzt Der  körnige  Niederschlag,  welcher  dadurch  entsteht, 
wird  mit  Wasser  gehörig  ausgeknetet,  in  Weingeist  aufgelöst, 
filtrirt  und  nun  Schwefelwasserstoff  in  diese  Lösung  geleitet;  das 
entstandene  Schwefelblei  wird  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  jetzt 
mit  Kohle  entfärbt  und  verdampft.  Es  blieb  nun  ein  farbloser 
Stoff  übrig.  Dieser  wurde  mit  Aether  behandelt,  worin  er  fast 
ganz  löslich  war;  es  blieb  dabei  eine  geringe  Menge  unzer- 
setzten  Bilins  in  Form  einer  klebrigen  Masse  zurück.  Die  Aether- 
lösung  liess  nun  beim  Verdunsten  eine  weisse,  durchscheinende 
Masse  zurück,  welche  beim  Abreiben  mit  Wasser  in  ein  weisses 
Pulver  verwandelt  wird,  welches  auf  einem  Filter  mit  Wasser 
gewasdien  und  dann  getrocknet  wird.  Das  Waschwasser  setzte 
nun  nach  dem  Verdampfen  noch  eine  geringe  Menge  von  dem- 
selben weissen  Pulver  ab. 

In  Barytwasser  ist  dieser  Körper  löslich.  Leitet  man  Kohlen- 
säure in  diese  Lösung,  so  setzt  sich  zuerst  ein  wenig  kohlensau- 
rer Baryt  ab  und  bald  darauf  wird  die  ganze  Masse  gallertartig, 
und  wenn  man  fortfahrt,  Kohlensäure  hindurchströmen  zu  lassen, 
so  wird  ein  Theil  in  Gestalt  einer  klebrigen  Masse  auf  dem  Bo- 
den des  Gefässes  abgesetzt,  welche  in  einem  neuen  Zusätze  von 
Barytwasser  unlöslich  ist.  Diese  klebrige  Masse  war  Bilifelliri- 
simre  und  die  weisse  pulverige  Substanz  daher  noch  etwas  da- 
iiit  verunreinigt. 

Joara.  /.  präkU  Chemie,  jjulul,  6.  ^ 
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Nadi  Entfernung  dieser  kld>rigeQ  Magse  vmrd»  die  ans  der 
BarylverbinduDg  niedergeschlagene  Substanz  mit  Wasser  ansge- 
waschen  und  in  Kali  durch  Erwärmen  gelöst  Hierauf  ward  sie 
wiederum  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  und  gewaschen.  Sie 
stellte  nun  ein  weisses  Pulver  dar,  wdches,  unter  100^  geschmol- 
zen, die  folgenden  Eigenschaften  hatte.  Sie  enthielt  keinen  Stick- 
stoff, keinen  Schwefel,  hinterliess  keinen  unverbrennlichen  RfidL- 
stand,  verbrannte  mit  Flamme,  nachdem  sie  zuvor  schmeh  und 
sich  aufblähte.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  gesdimolzeiie  Masse 
fest  mid  durchscheinend  wie  ein  Harz.  In  Barytwasser  ist  sie 
nur  ziim  Theil  löslich  und  sie  hatte  somit  eine  Veränderung  er- 
litten, denn  die  ursprüngliche  Säure  war  sehr  gut  in  Barytwassir 
löslich.  Bei  130°  getrocknet,  gab  sie  vollkommen  die  Zusammen- 
setzung der  wasserfreien  Fellinsäure. 

0,479  Substanz  gaben  1,266  Kohlensäure  und  0,4126  Wasso*. 

0,500        „  „      1,317  „  „     0,443        „ 

Oder: 

C      72,17        71,92 

H        9,86  9,84 

0      17,97        18,24. 

Die  ursprüngliche  Säure,  welche  nicht  mit  Kali  behandelt 
war ,  hatte  in  einem  mit  ein  wenig  Fellinsäure  verunreinigten  Zu- 
stande die  folgenden  Eigenschaften.  Sie  schmilzt  unter  lOO«",  ver- 
brennt mit  vielem  Rauch  und  mit  Flamme,  ohne  etwas  zu  hinter- 
lassen. Die  geschmolzene  Säure  erstarrt  zu  einer  durchsichtigen 
Hasse.  In  Wasser  wurde  sie  beim  Erwärmen  nur  weich,  ohne 
demselben  eine  saure  Reaction  zu  ertheilen.  In  Weingeist  und 
in  Aether  war  sie  löslich.  Das  Barytsalz  zur  Trockniss  verdampft, 
krystallisirte  nicht,  sondern  trocknete  zu  einer  gummiartigen  Masse 
ein.  Eben  so  das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz.  In 
kohlensaurem  Natron  löst  sie  sich  durch  Wärme  allmählig  auf. 
Die  Auflösung  in  Ammoniak  wird  durch  Chlorbaryumlösung  ge- 
fällt, wie  es  Berzelius  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XLDI, 
S.  64)  angiebt 

Alle  Salze  mit  Alkalien  schäumen  wie  Seifenwasser«  In  Kalk- 
wasser ist  die  Säure  eben  so,  wie  ihre  Verbindung  mit  Baryt,  lös- 
lich und  Essigsäure  fallt  sie  daraus.  Wenn  man  das  neutrale 
Kalksalz  mit  Bleiessig  versetzt,  so  entsteht  ein  reichlicher  Nieder- 
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^9dhb|g,  fban  ^  durch  neutrales  essigaaurea  fileiuxjd,  $cbwefel- 
saures  Kupferoxyd  und  schwefelsaures  Zmk,  Quecksilherchlorid 
und  salpetersaures  Silber.  Alle  diese  Niederschläge  backen  nicht 
zusammen  9  sondern  sie  sind  weiss,  flockig  und  werden  von  WeiiH 
geist  alle  au%eldst.  Mit  Ausnahme  des  einen  Umstandes ,  dass 
das  neutrale  Bleisalz  unlöslich  ist,  stimmen  alle  ihre  Eigeuscbaf- 
ten  mit  denen  der  von  Berzellus  Fellansäure  genannten  Saure 
überejn.  Von  der  FeUinsäure,  Cholinsäure,  Cholsäure  und  Cholan- 
säiire  ist  sie  in  mehreren  Puncten  verschieden. 

Bei  diesem  Versuche  machte  diese  Säure,  welche  wir  für 
Fellansäure  halten  können,  fast  die  ganze  Masse  der  gefaulten 
Galle  in  ihrer  Verbindung  mit  Ammoniak  aus.  Die  FeUinsäure, 
die.  Cholinsäure  und  das  Bilin  sind  Yc^rschwquden  und  aus  letz- 
terem haben  sich  Ammoniak,  Taurin  und  Fejlans^ure  gebildcüU 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure,  welche  nicht  mit  Kali 
behandelt  war  und  bei  130''  geschmolzen  und  getrocknet  wurde, 
ist  in  Folgendem  gegeben: 

0,404  Substanz  gaben  1,047  Kohlensäure  und  0,36  Wasser. 
0,539        „  „     1,407         „  „   0,478      „ 

Gefunden.     Berechnet. 
C^,  70,74  71.48 

Hgo  9,90  9,50 

0^0  19,36  19,02. 

Diese  Säure  wurde  nun  in  verdünntem  überschüssigem  Am- 
moniak gelöst  und  nun  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefldlt  Es 
entstand  ein  weisses  flockiges  Silbersalz,  welches  beim  Auswaschen 
zum  Theil  in  Wasser  aufgelöst  wurde  und  somit  wahrscheinlich 
nidit  neutral  war.  Bei  110^  getrocknet,  war  das  Sak  nicht  mehr 
faAIos  geblieben. 

0,748  Salz  gaben  0,067  Silber  oder  0,«61  Silberoxyd. 
Silberoxyd        8,16 
PeUansäure    91,84 
100,00. 
Es  gaben  ferner  0,632  Sak,  worin  0,580  orgapMIi^illaterie 
enthalten  smd,  ifi^  Kohlensäui^  mi  0,516  Wasser. 

Gefundon.     Bercicl^pet. 

H^,,  9M  9,5V 

0,,  17,98  18,52. 
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IMe  Formel  dieses  Salzes  ist,  dem  nachfolgenden  Barjftsatse 
analog,  folgende: 

2  (C5oHT8  09  +  H,0)  +  C5,H,gO,+AgO. 
Sie  erfordert  8,48  mid  der  Versuch  fsb  8,16  p.CL  Silberoxyd. 

Dieselbe  Säure  wurde  nämlich  in  Barytwasser  aufgelöst,  dar- 
auf Kohlensäure  hindurch  geleitet,  erwärmt,  filtrirt  und  die  Flüs- 
sigkeit abgedampft.    Das  bei  ISO«"  getrocknete  Barytsahe  gab  yon: 
0,627  Salz  0,176  schwefelsauren  Baryt,  worin  0,050  Baryt 
Baryt  8,00 

Fellansäure     92,00 

100,00. 
Femer  gaben  0,423  Salz ,  worin  0,389  organische  Materie, 
1,024  Kohlensäure  und  0,337  Wasser. 

Gefunden«      Berechnet 
C,oo  71,90  72,24 

H-5g  9,63  9,48 

0^9  18,47  18,28. 

Die  Berechnung  hiernach  erfordert  ,8,4  p.  C.  Baryt,  de^Ve^ 
such  gab  8,1.    Hiernach  ist  die  Formel  des  Barytsalzes: 

C50  Ht8  0,  +  BaO  +  C50  H,8  O9  +  H,  0. 
Die  wasserfreie  Fellansäure  muss  daher  C50  H^  g  0^  sein  und  ist 
also  um  1  Aeq.  Wasser  von  Fellinsäure  verschieden.  Die  Resul- 
tate dieser  Analyse  stimmen  mit  den  eines  von  Gorup-Besanez 
(Untersuchungen  üb.  d.  Galle,  S.  17)  ebenfalls  aus  gefaulter  Galle 
erhaltenen  Stoffes  ziemlich  überein. 

Nach  Berzelius  wird  die  Fellansäure  durdi  SaLesäure  in 
Dyslysin  verwandelt,  und  auch  die  so  eben  abgehandelte  Säure 
geht  darin  über,  ohne  etwas  in  der  salzsauren  Flüssigkeit  übrig 
zu  lassen.  Es  wurde  dieser  Gegenstand  daher  näher  geprüft  und 
Dyslysin  daraus  dargestellt  und  untersucht 
0,431  desselben  gaben  1,202  Kohlensäure  und  6,364  Wasser. 
Hiemach: 

Gefunden.      Berechnet 
Gl  00         76,38  76,38 

H,48  9,34  9,39 

0^4  14,28  14,23 

100,00  100,00. 
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Lisst  man  Galle  noch  länger  faulen,  so  wird  eine  andere 
SInre  ab  Hauptstoff  gebildet.  Die  Fellansäure  ist  verschviamden 
und  es  ist  eine  krystallinische  Säure  an  ihre  Stelle  getreten ,  welche 
nach  Berzelius  Cholsäure  Ctoo^t^^^iz  =  ^  (^ao^ix^t) 
+  11  Aq  ist  Es  ist  dieses  dieselbe  Säure,  welche  Demar^ay 
beim  Kochen  der  Galle  mit  Alkalien  erhielt,  wofür  Dumas  und 
Pelouze  die  Formel:  CfjH^s^io  ^^^  Theyer  und  Schlos- 
ser die  Formel:  C4,  H^^  0^  berechnen.  Berechnet  man  die 
Kohle  jetzt  nach  75,12,  so  stimmen  die  Resultate  der  Formeln 
der  letzteren  Chemiker  mit  denen  von  Gorup-Besanez  gut 
fiberein,  und  eben  sowohl  mit  der  Formel:  2  (C^q  H^^  0^) 
-|-  11  H^O.  In  den  Salzen  ist  die  Säure  wahrscheinlich: 
GäoHtiO,  +ßH,0. 

Welches  Aequivalent  nun  auch  die  so  eben  abgehandelte 
Cholsäure  haben  mag,  so  ist  Rechenschaft  gegeben,  wie  sich  das 
Bilin  umwandelt;  es  kann  völlig  in  Fellinsäure,  Cholinsäure  oder 
Dyslysui  (alle  in  Bezug  auf  C50  H^ 2  ^s  +  ^^^  gleich)»  Am- 
moniak und  Taurin  übergehen,  wenn  als  letztes  Product  des  Ver- 
faulens  Cholsäure  oder  als  vorletztes  Fellansäure  auftreten. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dass  die  Cholsäure  durch  Salzsäure 
in  Dyslysin  umgewandelt  wird,  und  es  ist  damit  zugleich  darge- 
thaOy  in  welcher  nahen  Beziehung  beide  zu  einander  und  zu  den 
übrigen  bis  jetzt  behandelten  Stoffen  stehen. 

Stellen  wir  nun  alle  bis  jetzt  angegebene  Resultate  zusam- 
men, so  finden  wir,  dass  durch  Salzsäure  und  durch  Fäulniss 
aus  der  Galle  folgende  Körper  gebildet  werden: 

Taurin,  Ammoniak  und  C^o^ii^s  +  °M- 
Unter  dieser  letzteren  Formel  sind  durch  verschiedenen  Wasser- 
gehalt bedingte  Körper  begriffen ,  die  durch  Wasseraufnahme  oder 
Wasserverlust  zum  Theil  in  einander  übergeführt  werden  können. 
Es  sind  dieses  folgende  Körper: 

In  A^er  unlösliches  Dyslysin  C5  0  H^ 2  Oe  (?) 

in  Alkohol  unlösliches  Dyslysin  C50  H^,  0^  +  i  HjO 
in kodiendem Weingeist  lösl. Dyslysin  Cjo Ht2  ^e  +  H2O 
Cholinsäure  C5oH^2  06  +  SHjO 

Fellansäure  C5 0  H^ 2  0^  -h  3  BjO 

Fellinsäure  C^oH^jOe +  *H20 

Cholansäure,  nicht  anal^iil 
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Diese  Körper,  welche  die  Haaptzersetzangsprodacte  des  K- 
lins  sind,  können  nun  dazu  dienen,  Aber  die  Zugammensetzmig 
desselben  selbst  weitere  Aufschlüsse  zu  geben.  Denn  wenn  bd 
seiner  Zersetzung  niemals  etwas  Anderes  als  CjoH^x  0, -f  nAq, 
Ammoniak  und  Taurin  entsteht,  so  muss  es  auch  die  Etemente 
dieser  Stoffe  enthalten. 

Es  erklärt  sich  aus  einer  solchen  Zusammensetzmig  des  Bi- 
1ms  dann  auch  das  Verhalten  desselben.  In  ftlter  werdender  GaDe 
nehmen  zuerst  Fellinsäure  und  CholinsSure  und  Taurin  zu,  und, 
indem  die  Säuren  an  das  mit  ihnen  entstehende  AmnR>mak  ge- 
bunden werden,  nimmt  die  Menge  des  BOins  ab.  Daraufnehmen 
mit  dem  Bilin  auch  weiter  die  Feliinsäure  und  Oiolmsäure  ab 
und  an  ihrer  Stelle  treten  Fellansäure  und  Oiolansäure  auf.  End- 
lich verschwinden  alle  bis  jetzt  genannten  Säuren  mit  dem  Bilin 
nnd  es  erscheint  die  Cholsäure  an  ihrer  Stelle.  Alle  diese  Säu- 
ren aber  werden  durch  Salzsäure  in  Dyslysin  verwandelt  und  das 
Dyslysin  kann  durch  Kali  wieder  in  Cholinsäure  und  Feliinsäure 
zurückgeflihrt  werden.  Es  ist  also  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
eine  Stoff  das  Material  für  den  andern  liefert 

Zersetzung  nicht  ganz  frischer  GaUe. 

Es  wurde  3  bis  7  Tage  alte  Galle  im  Winter  zur  Trockene 
eingedampft  und  hierauf  mit  absolutem  Wemgeist  ausgezogen  und 
diese  Lösung  mit  reiner  Thierkohle  entläii)t.  Hierauf  wurde  der 
Weingeist  fast  bis  zur  Trockene  abdestillirt ,  die  zurückbleibende, 
fast  farblose  Masse  aber  mit  Aether  übergössen.  Am  andern 
Morgen  hatte  sich  Alles  in  eine  krystallinische  Masse  verwandelt; 
diese  wurde  nun  noch  wiederholt  mit  Aether  ausgezogen  und 
luerauf  in  Wasser  gelöst  und  mit  Bleizucker  gefällt  Es  entstand 
ein  reichlicher  Niederschlag,  welcher  gesammelt  und  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  wurde.  Dieses  erste  Bleisalz  vnn*de  nun  in 
einem  trockenen  Luftstrom  bei  120^  wasserflrei  erbahen  tind  es 
verlor  über  100<'  viel  Wasser.  Es  war  vollkommen  weiss,  musste 
aber,  wenn  auch  wenig,  doch  immer  noch  etwas  Chlorblei  und 
schwefelsaures  Blei  enthalten. 

Die  Flüssigkeit,  welche  vom  vorigen  Bleisalze ,  nachdem  sie 

durch  Bleizuckerlösung  nicht  mehr  gefällt  wurde,  abfiltrirt  war, 

wurde  nun  mit  basisch -essigsaurem  Blei    gelallt     Es  entstand 

wiedmmi  ein  reiohticVier  y}«\ss^x  ^\^^^t^^^  m^  "nwüM»  KW* 
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«o&eiy  der  d^eiiMs  sehr  schwer  za  trocknen  war  und  bei  ISO^ 
noch  nicht  Tollkommen  trocken  eiiialten  werden  konnte. 

Da»  erde  Bleisak.    Es  wurden  0^929  desselben  geglüht  und 

das  Blei  in  dem  Rückstande  durch  längeres  Erhitzen  verbrannt. 

Das  Bleioxyd  enthielt  auch  etwas  schwefebaures  und  phosphor- 

sanres  Blei  und  wog  0,187. 

I.    Es  gaben  nun  1,145  Salz,  worin  0,915  organischer  Materie 

enthalten  sind,  2,190  Kohlensäure  und  0,716  Wasser. 
n.    1,045,  worin  0,835   organischer  Materie  enthalten,  gaben 

2,017  Kohlensäure  und  0,664  Wasser. 
IIL  0,623 ,  worin  0,498  organischer  Stoffe  enthalten ,    gaben 
44  Cb.C.  Stickstoff  vor  dem  Versuche  bei  14o  und  759,3  Mm., 
und  OOCb.C.  nach  dem  Versuche  bei  14,25«  und  758,2  Mm. 
L  IL 

C  65,35  65,96 

H  8,71  8,84 

N  3,82  3,82 

OS        22,12  21,38. 

Das  zweite  BleUalz.  Es  gaben  0,547  Salz  nach  dem  Ver- 
brennen einen  Rückstand  von  0,187  Bleioxyd  mit  phosphorsaurem 
und  schwefelsaurem  Bleioxyd,  frei  von  metallischem  Blei. 

L    0,584  Salz,  worin  0,384  organischer  Materie  enthalten,  gaben 

0^934  Kohlensäure  und  0,316  Wasser. 
IL  0,743  Salz,  worin  0,489  organischer  Materie,  gaben  1,200 

Kohlensäure  und  0,405  Wasser. 
IIL  0,686  Salz ,  worin  0,451  organischer  Materie,  gaben  44  Gb.C. 
Stickstoff  vor  dem  Versuche  bei  12,25(>  und  747  Mm.,  und 
58  CbX.  Stickstoff  nach  dem  Versuche  bei  W  u.  746,8  Mm., 
oder: 

L  n. 

Kohlenstoff  66,14  67,01 

Wasserstoff  9,14  9,20 

Sückstoff  3,66  3,66 

Sauerstoff  und  Schwefel  20,76  20,13. 

Was  nun  den  organischen  Stoff  in  dem  zweiten  Bleisalze 
anbetrifft,  so  sieht  man  einen  bedeutenden  Unterschied  darin, 
wenn  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  der  sogeaannten. 
ChoMBiim  rej^eicbl    Das  erste  VHm^  \&\i  m^V  xm>  ^ 
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muBste  die  Bleibesümmung  ausBer  den  Beimisdiungeii  von  schwe- 
felsaurem Blei  und  phosphorsaurem  Blei  auch  noch  durch  die 
Verflüchtigung  von  Chlorblei  fehlerhaft  werden. 

Es  wurden  nun  noch  weitere  Versuche  über  Bleisalze  aas 
Galle,  welche  einige  Tage  alt,  aber  niemals  älter  als  12  Tage  war, 
angestellt.  Die  Gallen  wurden  zur  Trockene  verdampft,  in' einem 
Wasserbade  mit  Weingeist  von  30^  ausgezogen  und  darauf  mit 
reiner  Thierkohle  entfärbt.  Da  kein  absoluter  Weingeist  ange- 
wendet war,  so  konnte  die  Flüssigkeit  auch  nicht  farblos  erhalten 
werden.  Nachdem  sie  zu  einer  dünnen  Sirupsdicke  eingedampft 
war,  wurde  sie  mit  Aether  ausgezogen  und  hierauf  in  schwadiem 
Weingeist  aufgelöst  und  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Blei- 
zucker versetzt.  Der  flockige,  beinahe  weisse  Niederschlag  war 
nicht  vollkommen  weiss  zu  erhalten,  sondern  er  blieb  bemsteia- 
gelb,  seine  Menge  war  indessen  nicht  gross. 

Die  von  diesem  ersten  ^  aus  Weingeistlösung  erhaltenen  Blä- 
salze  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  einer  wässerigen  Lö- 
sung von  essigsaurem  Blei  gefallt,  wodurch  eine  grosse  H^e 
eines  weissen  Niederschlags  erhalten  wurde.  Dieser  wurde  ab- 
filtrirt,  die  Flüssigkeit  lief  nicht  klar  ab  und  reagirte  sauer. 
Dieses  iweite,  ihcrch  essigsaures  Blei  und  Wasser  gefällte  Sab 
ist  in  Weingeist  vollkommen  löslich. 

Zu  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  wurde  nun  basisch- essig- 
saures Bleioxyd  gefugt,  und  zwar,  um  eine  Beimischung  von  koh- 
lensaurem Bleioxyd  zu  verhüten,  nur  so  viel,  dass  die  saure 
Reaction  der  Flüssigkeit  nicht  ganz  verschwand.  Es  entstand 
dadurch  wiederum  ein  reichlicher  Niederschlag,  welcher  mit  Was- 
ser gewaschen  wurde.  Die  Menge  dieses  dritten,  durek  basisch- 
essigsaures  Bleioxyd  erhaltenen  Salzes  betrug  nun  etwas  weniger 
als  die  des  vorigen  Salzes. 

Aus  der  von  diesem  Salze  abfiltrirten  Flüssigkeit  fSUte  ein 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  nun  nochmals  ein  Salz, 
dessen  Menge  ungefähr  ^  von  der  des  letztem  betrug.  Dieses 
viertej  durch  basisch  •  essigsaures  Bleioxyd  und  Ammoniak  erhal- 
tene Bleisalz  wird  eben  so  wie  das  vorhergehende  an  der  Lull 
getrocknet  und  mit  Weingeist  behandelt,  um  basisch-essigsaures 
Bleioxyd  und  kohlensaures  Bleioxyd  abzusondern;  die  Lösungefl 
werden  im  Wasserbade  eingedampft  und  in  diesem  Zustande  ?er- 
bramU    Aus  der  nun  noch  \iibi\^e;u¥\S)Lsi^^^^  ^)qs^^  äa&  Katroo 
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der  Galle  und  das  hineingebrachte  Blei  abgeschieden.  Es  blieben 
dann  noch  in  dem  Ruckstande  Bilin,  Taurin,  Glycerin  (?)  und 
Eztractivstoff. 

Die  Bereitung  des  Bleisalzes,  welches  durch  Fällung  mit  neu- 
Irofan  eMdgmurem  Blei  und  Wasser  dargestellt  war,  wurde  noch 
modificirt  und  der  zuerst  entstehende  Niederschlag,  von  dem  nach- 
folgenden getrennt,  "aufgesammelt  Es  geschah  dieses,  um  zu 
pr&fen,  ob  in  der  reinen  Galle  nur  cholefnsaures  Natron  oder 
andi  noch  andere  Stoffe  yorkämen.  Es  ergab  sich  dabei,  dass 
Berielius's  Behauptung,  dass  die  Galle  durch  basisch -essig^ 
saures  Blei  nicht  vollkommen  gefallt  werde,  ganz  richtig  sei. 
Dom  nach  der  Fällung  mit  neutralem  essigsaurem  Blei ,  basisch- 
essigsaurem  Blei  und  Ammoniak  blieb  immer  noch  in  der  Flfissig- 
keit  eine  wesentliche  Menge  eines  mit  Blei  nicht  verbindbaren 
Stoffes  übrig. 

Das  erste  Bleisatx  aus  Weingeist.  Es  war,  wie  oben  ange- 
geben, durch  eine  weingeistige  Lösung  von  Bleizucker  aus  der 
alkoholischen  Lösung  yon  reiner  Galle  gefällt.  Der  hierdurch  er- 
haltene Niederschlag  bestand  aus  den  Yeitindungen  der  fetten 
Säuren  in  der  Galle  mit  Bleioxyd ,  aus  Chlorblei  und  schwefel- 
saurem Blei  und  enthielt  weiter  keine  organischen  Materien  aus 
der  Galle.  Diese  Behandlungsweise  hatte  den  Zweck,  die  verun- 
reinigenden Beimischungen  von  den  folgenden  Verbindungen  zu 
sdieiden,  so  dass  diese  dadurch  reiner  erhalten  wurden. 

Das  zweite,  durch  Bleizucker  und  Wasser  geßtltte  Salz  musste 
nun  noch  Spuren  von  fettsauren  Salzen  eingemengt  enthalten.  Fol- 
gende Analysen  sind  mit  solcher  Substanz  und  die  späteren  mit 
der  auch  von  diesen  Beimischungen  befreiten  Substanz  angestellt. 
Diese  Salze  sind  in  Weingeist  ganz  und  gar  löslich. 

Nach  langem  Trocknen  bei  130^  gaben: 
L    0,568  Salz-  0,133  von  dem  mit  schwefelsaurem  und  phos- 
phorsaurem Bleioxyd  noch  etwas  verunreinigten  Bleioxyd; 
n.   0,587  Salz»  worin  0,450  organischer  Materie,  1,117  Kohlen- 
•  säure  und  0,366  Wasser; 

HL  0,926  Salz  anderer  Bereitung  0,206  unverbrennlichen  Bück- 
stand; 
IV.  0,769  desselben  Salzes,  worin  0,598  organischer  Materie^ 
1,482  Kohlensäure  und  0,498  Wasser. 


I. 

c 

67,65 

H 

9,29 

N 

3,42 

OS 

19,64 
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Oder: 

C      67,78        67,65 
H        9,04  9,23. 

Es  wurden  nun  noch  0,843  Grm.  von  einer  anderen  Beran 
Umg  Terbrannt,  wobei  0,180  Rückstand  blieb. 
I.    0,659  desselben  Salzes ,  worin  0,518  organiseher  Materie  ei^ 
balten  waren,  gaben  1,306  Kohlensäore  und  0,438  Wasser. 
IL   0,650  Grm.  Substanz,  worin  0,516  organischer  Materie  ent* 
halten  waren,  gaben  1,300  KohlensfttHre' und  0,430  Wasser. 
1,841,  worin  1,448  organsscher  Mat(^,  gaben  81,6  CibX. 
Stickstoff  vor  dem  Versuch  bei  15,3^  und  739,6  Mm.,  und 
99  Cb.C.  nach  dem  Versuch  bei  18*  imd  739,6  Hm. 

n. 

67,60 
9^26 
3,42 

19,72. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  a,  einem  zuerst  abgesetztai 
Niederschlage,  und  b,  einem  zuletzt  abgesetzten,  mit  den  unter 
I.  und  IL  angegebenen,  von  einer  ganz  anderen  Bereitung,  ist  voll- 
kommen. Sie  sind  indessen  noch  nicht  völlig  reine  Bleisalze  und 
enthalten  wenigstens  fettsaure  Salze  und  einige  andere  organische 
Materien  in  geringen  Mengen. 

Das  Bleisalz,  welches  nach  Abscheidung  des  vorigen  Salzes 
aus  derselben  Flüssigkeit  mit  basisch -essigsaurem  Blei  gefillt 
wurde,  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

C  66,28  66,66  66,36 
H  9,25  9,26  9,25 
N  2,89  3,39  3,39 
OS  21,58    20,69   21,00. 

Das  zuletzt  aus  der  Mutterlauge  des  vorigen  Salzes  durch 
einen  Ammoniakzusatz  gefillte  Salz  gab  folgende  Resultate; 

a.  b. 

C  66,25  65,95 

H  9,41  9,31 

N  3,50  3,50 

OS      w^«a         ^\,^\, 
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Gnd  bei  «incir  andern  Bereitong: 

C      66,14 
H       9,39. 

Die  hier  mitgetheilten  Analysen  der  aufgefilhnett  Salz^,  welche 
sämmilich  als  unreine  zu  betrachten  sind,  sollen  nur  dazu  dienen, 
zu  zeigen ,  dass  der  Kohlegehalt  hier,  wiewohl  er  des  schwierigen 
Trocknens  wegen  zu  gering  ausfallen  musste,  dennoch  höher  ist 
ab  in  mKnehen  früheren  Analysen. 

Es  musB  in  den  rorhin  aufgeführten  Salzen  noch  Bilin  in 
Verbindung  mit  Fellinsäure  und  Cholinsäure  enthalten  sein.  Es 
sind  nändich  das  bilifellinsaure  Bleioxyd ,  das  bilidiolinsaure  Biei- 
oxyd  und  das  fellinsäure  Bleioiyd  in  Weingeist  löslich,  das  chol- 
saure  Bld  aber  ist  darin  unlöslich  und  konnte  daher  auch  nicht 
mehr  in  den  Salzen  vorkommen. 

Es  wurden  hierauf  die  Bleisalze  auf  verschiedene  Weise  durch 
Auflösen  in  Weingeist ,  Filtriren  vom  Bückstand ,  Abscheiden  der 
organischen  Materien  durch  Schwefelwasserstoff,  Ausziehen  der 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  trocken  erhaltenen  Substanz 
mit  Aether,  um  die  Fettsäuren  auszuziehen,  gereinigt.  Die  hier- 
auf in  kohlensaurem  Natron  gelösten  Säuren  wurden  nun  mit 
essigsaurem  Blei  gei^Ut,  der  Niederschlag  von  kohlensaurem  Blei 
und  dem  gallensauren  Salz  mit  Weingeist  ausgezogen  und  dieses 
letztere  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  erhalten. 

Die  Analysen  dieser  Bleisalze  ergeben  nun ,  dass  in  allen 
reinen  Bleisalzen  die  organische  Säure  dieselbe  sei  und  dass,  je 
nachdem  ihre  Natronsalze  mit  neutralem  essigsaurem,  basisch- 
essigsaurem und  essigsaurem  Bleioxyd  mit  Ammoniak  gelallt  wa- 
ren, Niederschläge  entstanden,  welche  1  —  1^—2  Aeq.  Bleioxyd 
aufgenommen  hatten. 

Die  Menge  Natron,  6,53  --  6,68  p.  C,  welche  in  der  Galle 
mit  der  sogenannten  Cholelnsäure  nach  Theyer  und  Schlosser 
verbunden  ist,  hält  Mulder  für  zu  gross  und  giebt  dafür  die 
Zahl  5,45  p.  G.  an,  indem  er  dieselbe  nach  dem  Bleioxydgehalt 
der  Bleisalze  von  19,51  p.  G.  äquivalent  berechnet.  Der  lieber- 
schuss  rouss  nach  ihm  von  dem  Gehalte  an  kohlensaurem  Natron 
herrühren,  der  schon  von  Gmelin  nachgewiesen  wurde.  Auch 
der  Gehalt  von  6,30  —  6,95  p.  C.  Natron  in  dem  künstlich  dar** 
gestellten  choleinsauren  Natron  muss  durch  Beimea^n%  QiWQvsgi- 
mcber  NatroDsahse  zu  hoch  ausgefadlea  A^.  \y^VB^\!& '^\  "os^Sql 
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Mulder  das  Natron  nur  zum  Theil  an  Cbolelnsäure  gebunden, 
weil  das  Bilin  selbst  indifferent  ist  und  erst  als  ZersetzongqNro- 
duct  diese  Säure  liefert  Was  aus  der  Galle  nicht  durch  essig- 
saures Bleioxyd  gefällt  wird,  ist  auch  nicht  an  Natron  gebunden. 
Auch  fand  Verf.  wesentliche  Mengen  kohlensaures  Salz  in  der 
frischen  Galle,  welches  aber  in  alter  Galle  fehlte. 

Dadurch ,  dass  die  Bleisalze  nochmals  in  heissem  Weii^eist 
gelöst  wurden,  gelang  es,  noch  einen  Theil  von  bilicholinsanrem 
Blei  und  cholinsaurem  Blei  abzuscheiden  und  darznthun,  dass,  wo 
dieses  nicht  geschah,  die  Bleisake  der  sogenannten  CboI^nsSure 
hierdurch  Ternnreinigt  waren. 

Um  nun  zu  prüfen,  ob  die  sogenannte  Choldbisäure,  wie 
Berzelius  meint,  ein  Gemenge  von  BilifeUinsäure  und  Bilicholin- 
säure  mit  Dyslysin  sei,  untersuchte  Huld  er  die  organische  Sub- 
stanz in  den  Bleisalzen.  Das  Dyslysin  kann  zwar  nach  seiner  An- 
sidit  in  diesem  Gemenge  vorhanden  sein ,  trenn  man  bei  der  Be- 
handlung der  Galle  starke  Säuren  angewandt  hat  Bei  unmittel- 
barer Fällung  der  Galle  mit  Bleisalzen  ist  die  Erscheinung  des 
Dyslysins  nicht  nothwendig.  Die  in  Alkohol  vollkommen  lösliehen 
Bleisalze  der  nicht  ganz  frischen  Galle  wurden  mit  überschüssigem 
Bleioxyd  unter  Wasser  digerirt,  und  es  löst  sich  ersteres  in  letz- 
terem dabei  auf,  denn  die  abgegossene  Flüssigkeit  trübt  sich  beim 
Erkalten  und  wird  durch  Schwefelwasserstoff  reichlich  gefallt  Nach 
dem  Abfiltriren  des  Schwefelbleies  fand  sich  in  der  abgedampften 
Flüssigkeit  ein  organischer  Stoff  von  ganz  anderen  Eigenschaften. 
Er  schmeckte  gar  nicht  bitter,  sondern  fast  süss,  wurde  durch 
basisch-essigsaures  Blei  nicht  gefallt  und  wurde  von  Salzsäure  wie 
ursprüngliche  Galle  in  Taurin,  Salmiak  und  Dyslysin  zerlegt. 

Das  überschüssiges  Bleioxyd  enthaltende  Bleisalz  wurde  nun 
mit  Weingeist  ausgekocht  und  der  Weingeist  filtrirt  und  einge- 
dampft. Es  schied  sich  dabei  wiederholt  kohlensaures  Bleioxyd 
aus.  Durch  die  Flüssigkeit  wurde  nun  Schwefelwasserstoff  geleitet 
und  das  Schwefelblei  abfiltrirt.  Die  klare  Flüssigkeit  wurde  zur 
Trockene  verdampft  und  der  trockene  Rückstand  mit  Weingeist 
ausgezogen,  wobei  Taurin  zurückblieb.  Die  alkoholische  Flüssig- 
keit wurde  nun  wiederum  zur  Trockene  verdampft  und  der  Rück- 
stand mit  Barytwasser  gemischt;  es  entstand  ein  reidüicher  Nie- 
derscblag,  welcher  abfiltrirt  wurde. 
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Dieser  Niederschlag  war  fast  ganz  in  Weingeist  löslich  und 
ithin  fellinsaurer  Baryt  Was  unlöslich  zurückblieb,  gab,  mit 
iksäure  vom  kohlensauren  Baryt  befreit,  eine  Spur  Cholin- 
nre. 

Aus  dem  organischen  Stoffe,  der  ursprunglich  in  Barytwasser 
az  löslich  ist,  war  also  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  Bilin  und 
lurin  ausgetreten,  und  nach  diesem  Austreten  des  Bilins  und 
lurins  war  ein  beträchtlicher  Theil  nicht  mehr  in  Barytwasser 
dich.  Es  kann  somit  wohl  kein  YoUkonunenerer  Beweis  von 
r  Anwesenheit  des  Bilins  mit  Fellinsaure  in  dem  organischen 
offe  des  Bleisahses  und  somit  von  der  Zusammengesetztheit  der 
genannten  Cholelnsäure  geliefert  werden.  Das  Taurin  war  nicht 
sprünglich  darin,  sondern  ein  Zersetzungsproduct  eines  Theils 

8  Bilins  unter  dem  Einflüsse  des  Bleioxydes,  und  das,  was  fru- 
r  als  Gesammtes  sich  in  Baryt wasser  löste ,  war  nun  in  unver- 
idb^es  Bilin,  in  Täurin,  in  Fellinsaure  und  Cholinsäure  ge- 
tiieden,  also  in  solche  Körper,  welche  meist  alle  in  frischer 
iDe  vorkommen.  Der  im  Barytwasser  aufgelöst  gebliebene  Theil 
isste  Bilifellinsäure  geblieben  sein,  auch  zeigte  sich  dieses  aus 
r  Analyse.  Es  gab,  nämlich  die  bei  130^  getrocknete  Sub- 
iDi: 

Baryt  13,93        13,85 

Bilifellinsäure    86,07        86,15 

100,00      100,00. 

0,841,  worin  0,734  organischer  Materie,  gaben  l,739\Koh- 
isäure  und  0,601  Wasser,  oder: 

Kohlenstoff     65,25 
Wasserstoff       9,22. 

Die  organische  Substanz  in  den  Bleisalzen  wurde  nun  abge- 
tiieden  und  durch  Behandlung  mit  Barytwasser  gereinigt.  Hier- 
rch  mussten  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  die  fetten  Säuren, 
ä  ihre  Salze  in  Barytwasser  unlöslich  sind,  und  aus  demselben 
imde  auch  Fellinsaure  und  Cholinsäure  abgeschieden  werden. 

9  Barytverbindung  enthielt  14,32  p.  C.  Baryt ,  woraus  sich  das- 
be  Atom  berechnet  wie  aus  dem  frSbev  erwähnten  Bleisalze* 
I  Etonentaranalyse  in  Verbindung  mit  der  Barytbestunmung  er- 
b  nun: 
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Berechnet 

GefkindeD. 

C|oj 

«7,31 

66,83 

HlTJ 

9,40 

9,33 

N4 

3,08 

3,00 

o„ 

18,45 

19,2S 

s» 

1,76 

1,S9 

100,00  100,00. 

Sie  enthält  die  Elemente  von  ^XC^o^is^9  +  ^  Aeq.Tau- 
rin  +  3  Ammoniak.  Da  diese  Substanz  bei  Behandlung  mit  Salz- 
säure nichts  als  Dyslysin,  Taurin  und  Salmiak  giebt,  so  kann 
ihre  Zusammensetzung  mit  obigem  Ausdruck  bezeichnet  werden. 
Sie  erhält  den  Namen  Büifellinsaure  mit  dem  Hinimum  an  Si- 
lin und  ist  dieselbe  wie  die  in  den  voriiergehenden  Bleisalien; 
sie  konnte  auch  von  derselben  nicht  sehr  verschieden  sein,  weil 
durch  die  Behandlung  mit  Barytwasser  nicht  viel  Fremdartiges  ab- 
geschieden war.  Um  nun  diese  Bilifellinsäure  rein  darzugtellen, 
dampfe  man  4  —  6  Tage  (im  Winter)  alte  Galle  zur  Trockene 
ein,  ziehe  sie  mit  Weingeist  aus,  entfärbe  sie  mit  ThieriKoUe, 
dampfe  ein,  ziehe  den  Rückstand  mit  Aether  aus,  löse  ihn  in 
Alkohol  und  falle  mit  essigsaurem  Bleioxyd  in  weingeistiger  Lö- 
sung, entferne  den  erhaltenen  Niederschlag,  füge  Wasser,  basisch- 
essigsaures Bleioxyd  und  Ammoniak  hinzu  und  wasche  den  Nie- 
derschlag mit  Wasser  aus.  Diesen  Niederschlag  ziehe  man  mit 
Weingeist  aus,  leite  Schwefelwasserstoff  hindurch,  filtrire,  dampfe 
ab,  mische  den  Rückstand  kalt  mit  Barytwasser,  filtrire,  leite 
Kohlensäure  in  die  Losung ,  erwärme ,  iSltrire  wiederum  und 
dampfe  ein  oder  Me  den  Baryt  mit  Schwefelsäure  aus. 

Die  Galle  ist  aber  durchaus  nicht  ein  Natronsalz  der  Bili- 
fellinsäure allein,  sondern  sie  enthält  noch  einen  sehr  wesent- 
lichen Bestandtheil  ausser  den  geringen  Mengen  der  ihr  beige- 
mengten Zersetzungsproducte.  Bis  jetzt  ist  nachgewiesen:  1)  dass 
in  mit  Kohle  gereinigter,  nicht  ganz  frischer  Galle  die  BiUfeUin- 
iäure  C|02  H|Y2  ^4  ^21  ^  vorkommt;  2)  dass  diese  Säure  in. 
der  Galle  immer  eine  Beimengung  von  Fellinsäure  und  Gholin- 
.säure  hat,  welche,  wenn  sie  nicht  durch  Baryt  abgeschieden  we^ 
den,  alle  Salze  verunreinigen;  3)  dass  mit  Kohle  behandelte  und 
eingetrocknete  Galle,  aus  welcher  manche  Yerunreinigujigeo  fod 
der  Kohle   zurückgehaltea  werden,  vorzugsweise  nur   ein  Zer- 
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«etiuiigsppodoet  das  Bilins,  die  BiUfeBimihire,  lirfmi;  4)  dass 
der  durdi  essigsaures  Blei  uDd  Ammomak  nicbt  ffillbare  Bestand- 
4faeil  der  Galle,  welcher  unter  dem  Namen  Bilin  verstanden  wird, 
sehr  wesentlich  in  der  Galle  ist,  in  alternder  Galle  zwar  immer 
mehr  abmmmt,  aber  beliebig  in  das  Zersetzungsproduct  der  Galle, 
welches  in  dem  Bldsabse  enthalten  ist,  übergeführt  werden  kann. 

Ganz  frische  Galle. 

Sie  kann  durch  basisch -essigsaures  Blei  nicht  vollkommen 
fefiUt  werden,  sondern  lässt  eine  bedeutende  Menge  oi^anischer 
Saterie  in  Auflösung.  Der  mit  Bleioxyd  verbindbare  Bestand- 
teil giebt  bäm  Eintrocknen  dieselben  Zersetzungsproducte  als 
Klin  mit  Salzsäure.  Die  Untersuchung  der  firischen  Galle  wurde 
in  dner  ähnUchen  Weise  als  die  vorbin  angegebene,  nämUch  durch 
Bdiandlung  mit  essigsaurem  Bleioxyd ,  ausgeführt.  Der  Verfasser 
i^Montt  durdi  diese ,  bis  in's  kleinste  Detail  durchgeführte  (Jnter- 
mdiiing,  die  wir  nicht  ausführUch  mittheilen  können  und  deren 
Baiqptgang  berrits  im  Vorhergehenden  enthalten  ist,  zu  dem  Re- 
nritate,  dass  die  frische  Galle  sehr  vid  Bilin  enthalte,  welches 
Bmn  Thdl  frei,  zum  Theil  aber  an  Fellinsäure  und  Cholinsäure 
^gebonden  ist  und  als  Zersetzungsproducte  eben  diese  Säuren, 
'Taorin  und  Ammoniak  liefert,  so  dass  auch  durch  diese  Untere 
Buchung  es  sich  bestätigte,  dass  das  Bilin  die  Elemente  von: 

N,  He^  C4  H,4  Nj  Oe  S,,  C50  H,,  0^  +  nAq 
lenfliatten  müsse. 


LXIX. 

Ueber  das  BehenöL 

Von 
Muidet. 

(Scheik.  Onderz.  3.  JDeel,  5.  Stuck,  S.  545J 

Das  siets  gefühlte  Bedürfniss  eines  nicht  oder  wenigstens 
ranzig  werdenden  Oeles  macht  die  Bemühungen  des  Ba- 
Tion  :Raders,  in  den  westindischen  Colonien  mne  Pflanze 
f  welohe  ein  solches  Od  reichlich  liefert,  «ehs  ti^äbl^iaMs&a^- 
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werth.  Seiner  Fürsorge  verdankt  man  es,  dasa  seil  dem  L  Jan. 
1846  auf  Cura^ao  gegen  20000,  auf  Bonaire  110000,  auf  Aniba 
18000  unter  dem  Namen  Kdarboomen  bekannte  Bäume  ange- 
pflanzt wurden,  deren  Samen  ein  Oel  liefern,  wdches  in  der 
Arzneikunde  schon  langst  statt  der  Cacaobutter  angewandt  i^ 
aber  auch  seines  Nutzens  wegen  weitere  Verwendung  verdiente. 
Das  Kilogramm  des  aus  den  Samen  ausgepressten  Oels  kostet  in 
Frankreich  20  Francs,  wonach  man  die  Nutzbarkeit  desselben  be- 
urtheilen  kann* 

Es  musste  mir  daher  Freude  machen ,  von  Sr.  Excell*  dem 
Hinister  der  Colonien  mit  einer  Untersuchung  dieses  Oels  beauf- 
tragt zu  werden ,  und  ich  theile'  in  Folgendem  Einiges  daräber 
mit,  was  dazu  dienen  kann,  dasselbe  unter  uns  bekannter  zu 
machen,  als  es  bis  jetzt  ist 

Die  Pflanze  kommt  unter  dem  Namen  Hyperanthera  Maringa 
Fahl,  Gmlandma  Moringa  Ldnn.,  Anoma  Morunga  Laur^  Mo- 
rmga  Zeykmica  Lam.^  Moringa  oldfera  Lam.^  Moringa  nux 
Behen  Desf.j  Moringa  pterygosperma  Gärt».^  Decandr.  Manag. 
Legundnios.  vor  und  ist  ein  in  Syrien,  Aegypten,  Halabar,  auf 
Ceylon  und  in  vielen  Gegenden  von  Amerika  wachsender  Baum. 
Er  wird  sehr  hoch,  hat  einen  glatten  Stamm  und  doppeltgefie- 
derte Blätter  und  trägt  1^  Fuss  lange  dreiseitige  Hülsen,  worin 
sich  eine  weiche  Substanz  und  dreikantige  graue  Samen  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  finden.  Die  Samen  sind  nicht  geflügelt 
und  mit  einer  grauen,  dünnen,  leicht  zerbrechlichen  Samen- 
bedeckung bekleidet  und  sind  unter  den  Namen  Nuces  Behen, 
Balani  hyrepsicae,  Glandes  unguentariae  bekannt.  Sie  liefern 
durch  Auspressen  \  ihres  Gewichts  Oleum  balatinum ,  OL  balani- 
num  oder  OL  balzaninum.  Die  Samen  sind  bitter  und  scharf  von 
Geschmack  und  wirken  purgirend.  Das  daraus  ausgepresste  Oel 
aber  hat  einen  angenehmen  süssen  Geschmack  und  keine  der- 
artige Wirkung;  es  wirkt  ganz  ähnlich  wie  Olivenöl  und  selbst 
eine  Dosis  von  einem  Esslöffel  voll  verursacht  nicht  das  mindeste 
unangenehme  Befinden. 

Es  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,912,  Ist  Weiss,  sehr  schwach 
gelb  von  Farbe  und  in  der  Sommerwärme  ganz  flussig;  bei  nie- 
deren Temperaturen  ist  es  dickflüssiger  und  im  Wuiter  fest  Es 
ist  ganz  geruchlos,  reagirt  neutral  und  wird,  selbst  bei  höherer 
Temperatur  der  Luft  ausgesetzt,  erst  nach  sehr  langer  Zeit  raikzig. 
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tn  Itafien  braucht  man  es  sehr  viel  zu  Parfumerien.  "Zu 
dem  Ende  tränkt  man  Tücher  mit  demselben,  belegt  diese  mit 
wohlriechenden  Blumen  und  presst,  damit  die  flüdbtigen  Oele  von 
dem  Belienöl  aufgenommen  werden.  In  Indien  schreibt  man  dem 
Ode  antirheumatische  Wirkungen  zu^  die  es  aber  nicht  weiter 
als  jedes  fette  Oel  haben  kann.  Diese  Anwendung  reiht  aber  das 
Oel  wiederum  unter  die  geschmeidig  machenden,  nicht  ranzig 
werdenden  Oele  ein« 

So  weit  ich  dieses  Oel  kennen  gelernt  habe,  kann  es  so- 
wohl dar  den  Arzneigebrauch  als  im  Haushalte,  wie  das  beste 
Olivenöl,,  so  weit  seine  Consistenz  nicht  hinderlich  ist,  als  eins 
der  vorzuglichsten  süssen  Oele  gebraucht  werden.  Die  chemische 
Untersuchung,  welche  von  Hm.  Völcker  ausgeführt  wurde,  gab 
folgende  Resultate: 

Um  die  fetten  Säuren  des  Behenöls,  welches  bei  15°  noch 
dickflAssig  und  erst  bei  25 ^  vollkommen  flüssig  erscheint,  zu 
untersuchen,  wird  das  Oel  mit  Kali  verseift  und  die  Seife  darauf 
mit  Salzsäure  zersetzt.  Das  Oel  verseift  sich  mit  Kali  ganz  voll- 
kommen, muss  aber,  um  auch  die  letzten  Reste  desselben  voll- 
kqmmen  in  Seife  zu  verwandeln ,  lange  Zeit  mit  starker  Kalilauge' 
gfliodit  werden.  Durch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier  trennt  ^ 
man  die  flüssigen  von  den  festen  Säuren  und  man  erhält  aus 
400  Grm.  Behenöl  68  Grm.  feste  Säuren.  Diese  wurden  in  heis- 
8^  Weingeist  von  gewöhnlicher  Stärke  aufgelöst  und  die  beim 
Erkalten  desselben  ausgeschiedenen  Krystalle  zwischen  Papier 
ausgepresst  Gewöhnlicher  Weingeist  hiqterliess  hierbei  eine  ge- 
ringe Menge  einer  in  stärkerem  Weingeiste  löslicheD  fetten  Säure, 
deren  Schmelzpunct  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  bei  83° 
constant  erhalten  wurde.  Die  Menge  derselben  war  aber  zu  ge- 
ring, um  sie  näher  untersuchen  zu  könneb.  Die  einzige  damit 
angestellte  Analyse  gab  81,63  Kohlenstoff  und  13,86  Wasserstoff. 

Nachdem  diese  Säure  abgeschieden  war,  wurde  die  Haupt- 
masse der  Säuren  in  starkem  Alkohol  gelöst  tind  durch  Umkry- 
italüsiren  gereinigt  Die  zuerst  anschiessenden  Krystalle  wurden 
fibr  sich  gesammelt,  die  aus  der  noch  warmen  Flüssigkeit  sich 
"ttssdbeidiBnden  wiederum ,  und  endlich  auch  die  zuletzt  sich  ab- 
teti^den  besonders  gesammelt  Dieses  Verfahren  wurde  6  —  8 
Mal  wiederholt  und  es  wurden  dadurch  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen von  coDstantem  Schmelzpunct  erhalleii,  viON^ti  öäa  ^aa 
JoBOf.  t  ptakU  Chemie.    XXXJX.   6.  ^ 
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bei  76*  schmolz  und  bei  70 --•72°  erstarrte  i  die  andere  sdimolz 
bei  59  —  600. 

Die  bei  76*  schmelzende  Säure  erstarrte  zn  gUnzend  weissen 
nadelfdnnigen  Krystalien ,  welche  zu  Pulver  gerieben  werden  konn- 
ten und  dem  äussern  Ansehen  nach  von  der  Stearinsäure  nicht 
zn  unterscheiden  waren.  Ihre  Zusammensetzung  aber  ist  von  der 
der  Stearinsäure  yerschieden,  eben  so  ihr  Schmelzpunct.  Sie 
hat  einen  grossem  Kohlenstoffgehait  und  erhält  den  Namen  Beken- 
säure.     Die  analytischen  Resultate  sind  folgende: 

I.    0,2555  Substanz  gaben  0,727  Kohlensäure  und  0,295  Wasser. 


n. 

0,356          „           „     1.014 

» 

„     0,418 

m. 

0,30925      „           „     0,8825 

J> 

„    0,363 

IV. 

0,219          „           „     0,623 
Od^r  in  Procenten: 

99 

„    0,246 

I.         n. 

IIL 

IV. 

C      77,68        77,76 

77,89 

77,68 

H      12,65        12,92 

13,01 

12,46 

0        9,67          9,32 

9.10 

9,87.     . 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  wnrde  das  Bldsftlz,  wd* 
dies  durch  Fällung  einer  Alkohollftsang  da  Sodasafe  nüt  neu- 
tralem essigsaurem  Blei  erhalten  war,  untersucht. 

0,941  gaben  0,1725Blei  und  0,060  Bleioxyd  =26,159  p.  C.  Oxyd. 
0,798     „     0,125     „     „  0,072       „      =26,86     „       „ 

Es  gaben  femer,  mit  Bleioxyd  verbrannt: 
0,3005  Bleisalz  0,6465  Kohlensäure  und  0,257  Wasser. 

0,2895      „ 


0,3375      „      0,7205 

» 

„  o; 

In  100  Theüen: 

I. 

n. 

Kohlenstoff 

58,73 

58,30 

Wasserstoff 

9,49 

9,51 

Sauerstoff 

8,92 

6,03 

Bleioxyd 

25,86 

26,16. 

Berechnet  man  hiemach  das  Bleisalz ,  so  stimmt  die  Zusam-  J 
mensetzung  des  Bleisalzes  am  besten  mit  der  Formel': 
C^^H^^Oa  +  PbO- 


Ifnider:  Uebier  das  B^kenAL  ^tUt 

Sie  giebt: 


C4« 

58,84 

H41 

9,54 

0, 

5,57 

PbO 

26,05 

100,00, 

ind  da^  Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  beträgt  hiernach  3936. 
)in  i^ßgserfreie  Säure  müsste  hiernach  die  Formel: 


c«. 

»41  0. 

laben. 

Das 

Hydrat  dieser  Säure  liefert,  nach  der  obigen  Formel  be- 

•echnet. 

folgende 

Resultate: 

t^42 

77,35 

»., 

12,84 

O4 

9,81 

100,00. 

Das  Natronsalz  der  Säure  wurde  durch  Verseifung  derselben 
nit  kohlensaurem  Natron,  Auflösen  der  trockenen  Seife  in  ab- 
solutem Weingeist,  AblSltriren  derselben  vom  überschüssigen  koh- 
ensauren  Natron  und  Eintrocknen  im  Wasserbade  erhalten.  Hat 
nan  das  Natronsalz  in  Weingeist  aufgelöst ,  so  erstarrt  diese.  Lö- 
iung  nach  einiger  Zeit  zu  einer  Gallerte,  welche  sich  aber  auch 
lach  längerem  Stehen  nicht  in  Krystalle  verwandelt  und  erst, 
¥enn  sie  mit  mehr  Weingeist  yerdünnt  wird ,  in  krystaüinische 
JLÖrner  zusammenzieht.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  Behen- 
iäure  Ton  der  Stearinsäure,  welche  zwar  auch  erst  gallertartig 
fird,  aber  schon  nach  einiger  Zeit  nadeiförmige  Krystalje  bildet 
>,556  Natronsalz  gabenO,110  schwefeis.  Natron  ==  8,658  p.C.  Natron. 
),7796       „  „     0,1S3Ö      „  „     =8,618   „       „ 

Mit  chromsaurem  Bleioxyd  yerbrannt,  lieferten: 
0,324  Natronsalz  0,854  Kohlensäure  und  0,347  Wasser. 


0,3255 

>» 

0,862 

1> 

„    0,343 

Hieraus  erhllt  : 

man: 

Berechnet. 

L 

II. 

C41 

72,43 

.  71,95 

72,30 

H41 

11,74 

11,88 

11,68 

0, 

6,88 

7,96 

7,36 

NaO 

8,95 

8,62 

"SSö  Mvlder:  üeber  das  BebemOL 

Das  Barytsalz,  welches  in  seinen  physischen  Eigensdiaften 
von  dem  der  Stearinsäure  nicht  zu  unterscheiden  ist,  wird  durch 
Fällen  einer  Auflösung  des  Natronsalzes  mit  Chlorbaryum  erhalten. 
Der  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  und  Verbrennung  be- 
stimmte Barytgehalt  betrug  bei  0,439  Salz  0,125  als  schwefel- 
saurer oder  18,708  p.  C.  als  daraus  berechneter  Baryt  Nach  der 
Berechnung  hätten  19,41  Baryt  gefunden  werden  mflssen. 

Es  gaben  femer  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  0,346 
behensaurer  Baryt  0,822  Kohlensäure  und  0,326  Wasser,  oder 
folgende  procentische  Zusammensetzung: 

Berechnet.     Gefunden. 


C4« 

64,12 

64,84 

»4, 

10^46 

10,45 

0» 

6,07 

6,00 

BaO 

19,41 

18,71 

100,00  100,00. 

Endlich  wurde  noch  versucht,  den  Aether  dieser  Säure  dar- 
zustellen. Hierzu  wurde  salzsaures  Gas,  welches  in  die  Lösung 
der  Säure  in  absolutem  Vt/^eingeist  geleitet  wurde,  angewandt. 
Noch  bevor  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  gesättigt  war,  setzten 
sich  Krystalle  des  Aethers  daraus  ab.  Die  Flüssigkeit  wurde  ein 
wenig  erwärmt  und  nun  die  Salzsäure  durch  Schuttein  mit  Was- 
ser entfernt  Dieser  Aether  ist  ein  schönes ,  fast  durchsichtiges, 
krystallinisches  Product,  dessen  Schmelzpunct  bei  48  —  49^  liegt. 
Beim  Kochen  mit  Kali  schied  sich  nach  Zusatz  von  Salzsäure  die 
unveränderte  Säure  aus  der  Lösung  in  Alkohol  ab. 

Von  diesem  Aether  gaben  0,219  Substanz  0^6305  Kohlen- 
säure und  0,2565  Wasser. 

In  Procenten: 

C  78,608 

H  12,980 

0  8,412 


*x 


100,00. 
In  diesem  Aether  ist  das  Hydratwasser  der  Säure  durch  ein 
Atom  Aethyloxyd  ersetzt.  f^ 

Berechnet. 
C^i  +  4      78,01 


fl^^  +5      12,96 
O3     +  1        9,03 
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Diejenige  der  oben  genannten  Säuren,  deren  Scfamelzpunct 
bei  59 — 60 <"  lag,  hatte  alle  Eigenschaften  der  Margarinsäure, 
auch  stimmt  mit  deren  Zusammensetzung  die  Analyse  des  Hy- 
drates der  Säure  überein. 

0,333  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung   mit  Kupferoxyd 

0,905  Kohlensäure  und  0,389  Wasser. 
0,274  Substanz  gaben  0,758  Kohlensäure  und  0,313  Wasser, 
woraus  sich  für  das  Hydrat  folgende  Zusammensetzung  er- 
giebt: 


Berechnet. 

I. 

(U. 

C,4 

75,60 

78,36 

75,52 

».4 

12,66 

12,89 

12,68 

O4 

11,84 

11,75 

11,80 

100,00        100,00        100,00. 
Durch  Verbrennung  von  einem  Bleisalze  wurden  erhalten: 
von  0,842  Substanz  0,182  Blei  und  0,054  Bleioxyd.    Dieses  giebt 
in  100  TheUen  29,577  Bleioxyd. 
Femer  gaben  0,746  Substanz  0,163  Blei  und  0,045  Bleioxyd 

=  29,448  p.c.; 
durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gaben  0,362  margarinsaures 

Bleioxyd  0,724  Kohlensäure  und  0,286  Wasser,  und 
0,248  Substanz  0,5685  Kohlensäure  und  0,228  Wasser, 
wonach  sich  die  folgenden  Resultate  berechnen  lassen: 


Berechnet 

I. 

U. 

C«4 

64,81 

54,608 

54,663 

8»s 

8,84 

8,842 

8,909 

0, 

6,42 

6,973 

6,851 

PbO 

29,93 

29,577 

29,577 

100,00       100,000        100,000. 

Die  im  Behenöl  enthaltenen  Säuren  wurden  nun  noch  mit 
Bleioxyd  verseift.  Das  Ölsäure  Bleioxyd  wurde  mit  Aether  aus- 
gezogen, mit  Salzsäure  zersetzt  und  der  Aether  abdestillirt.  Die 
Odsäure  wurde  hierdurch  als  eine  etwas  gaUertartige  Flüssigkeit 
erhalten. 

Es  ist  indessen  nicht  möglich,  mit  dieser  Oelsäure  überein- 
stimmende Resultate  durch  die  Analyse  derselben  zu  gewinnen, 
4a  sie  so  rasch  Sauerstoff  aufnimmt;  bei  erhöhter  Temperatur 
Schiebt  dieses  in  noch  höherem  Grade,  sie  fSibl  s\d\  ^^^\ 
dunkler  und  nimmt  einen  scharfen  Gerudi  an« 
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Die  mit  dieser  unreinen  Oelsiare  angestellte  An^en  gaben 
folgende  procentisdie  Zusammensetzung: 

C  72,73  71,29  73,34 
H  11,31  10,68  12,06 
0      15,96        18,03        14,60 

100,00      100,00      100,00. 

Es  wurde  nun  versucht,  die  Oelsäure  rein  darzustellen,  und 
dabei  der  yon  Gott  lieb  eingeschlagene  Weg  befolgt.  Zu  dem 
Ende  wurde  die  unreine  Oelsäure  mit  Ammoniak  verseift  und  die 
Ammoniakverbindung  nachher  mit  Chlorbaryum  bei  Abschluss  des 
Luftzutrittes  gelallt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  schnell 
ausgewaschen  und  getrocknet  und  hierauf  in  starkem  heissem  Wein- 
geist ai^fgelöst ,  die  Lösung  vom  Rückstand  abfiltrirt  und  zum  Er- 
kalten hingestellt,  wodurch  nach  mehrfachem  Wiederholen  dieser 
Operation  ein  weisses  Pulver  von  ölsaurem  Baryt  erhalten  wurde. 
Dieses  Ueferte  nun  bei  der  Zersetzung  mit  Weinsäure  reine  Oel- 
säure als  eine  vollkommen  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit ,  wdcbe 
alle  die  von  Gott  lieb  angegebenen  Eigensdiaften  besass,  bis  auf 
die  eine,  dass  sie  stets,  wenn  schon  in  geringem  Grade,  sanor 
reagirte.  Bei  der  Verbrennung  mit  Eupferoxyd  wurden  Resultate 
erhalten,  die  mit  den  von  Gottlieb  erhaltenen  sehr  jgut  übe^ 
einstimmten,  was  einen  neuen  Beweis  davon  liefert,  [dass  reine 
Oelsäure  aus  den  verschiedensten  Fetten  und  Oelen  stets  dieselbe 
Zusammensetzung  hat  und  dass  es  also  keine  verschiedenen  Oel- 
säuren  giebt« 

I.  0,266  Oelsäure  aus  dem  Bdienöl  gaben,  im  luftleeren  Räume 

über  Schwefelsäure  getrocknet,   bei   der  Verbrennung  mit 

Eupferoxyd  0,7445  Eohlensäure  imd  0,289  Wasser. 

IL  0,274  Oelsäure  gaben  0,764  Eohlensäure  und  0,3015  Wasser. 

;  Ol.  0,244  Oelsäure  gaben  0,683  Eohlensäure  und  0,2665  Wasser. 

Denmach  enthält  das  Oelsäurehydrat  in  100  Heilen : 


I. 

U. 

IIL 

c 

76,50 

76,12 

76,25 

H 

12,14 

12,20 

12,08 

0 

11»36 

11,68 

11,67 

ioo,eo    i()<M)^    \<iy^<¥^. 


/ 
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Die  Btt^hDung  nach  der  Formel  €,«83404  liefert: 
C,5        76,64 
»,4         12,02 
O4  11,34 

100,00. 

Das  Barytsalz,  nach  der  oben  angegebenen  Methode  darge- 
stellt,  gab  bei  der  Verbrennung: 
Von  0,634  Substanz  0,181  kohlensaurenBaryt =21,92  p.  G.  Baryt. 
„    0,7645     „       0,2015        „  „     =21,98   „       „ 

Femer  gaben: 
L    0,408  ölsaurer  Baryt  0,9205  Kohlensäure  und  0,348  Wasser ; 
n.  0,2645  desselben  0,597  Kohlensaure  und  0,226  Wasser« 
Oder  in  Procenten: 

Berechnet.  L  IL 

C,6         61,8«  61»59  61,63 

S,,  9,42  9,46  9,42 

0,  6,86  7,03  6,86 

BaO        21,86  21,92  21,86. 

Das  Behenöl  ist  demnach  ein  Gemenge  von  Elain  und  Mar- 
garin  mid  einem  Fette,  welches  bei  der  Verseifung  eine  der 
Stearinsäure  sdir  nahe  stehende  Säure  liefert«  Uebrigens  enthält 
es  noch  eine  geringe  Menge  einer  Wachsart,  die  aber  bei  keiner 
Anwendung  des  Oeles  nacbtheilig  sein  kann.  Was  aber  auch  die 
cbemische  Untersuchung  finden  mochte,  die  Erfahrung  hat  dieses 
Od  als  ein  mildes  fettes  Oel  bewährt. 


LXX. 

Ueber  das  Aufsuchen  des  Zuckers. 

Von 
JDr.  rat»  dfeit  Wtroek. 

(Schdk.    Onderz.  5.  Stuck,  3.  JOeel,  S,  492.; 

(Aaszag.) 

Bei  der  Untersuchung  des  Harns  in  einem  vermeintlichen 
OMeiei  meUUus  wurden  einige  der  am  meisten  empfohlenen 
Methoden^  um  den  Zucker  in  thierischea  ¥\1ä&ä^^\Vau  %x&v^^^. 
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den,  bestfamntar  ia Bezug  auf  Harn  geprüft  Die  erhaltraeä  Re- 
Bultate,  namentlich  so  weit  sie  sich  auf  das  Auffinden  gmnger 
Mengen  Yon  Zucker  beziehen,  scheinen  der  Aufmerksamkeit  nicht 
unwürdig  zu  sein. 

Die  einer  nähern  Prüfung  unterworfenen  Methoden  sind : 
1)  Die  Trommer 'sehe  Probe  der  Reduction  ^6n  Kupfanoxjd- 

hydrat  zu  Oxydul; 
S)  die  Färbung  durch  v^ilnnte  Schwefelsäure  bei  Torsiditigem 

Eindampfen  im  Wasserbade,  nach  Runge; 
3)  die  Gährung; 

•4)  die  Methode  von  Moore  des  Kochens  mit  Kali   und  An- 
wendung eines  nachherigen  Zusatzes  Ton  Salpeteriläure,  nach 
Flor.  Heller; 
5)  die  Reaction  durch  Vertnittlung  Ton  Galle  und  Sdiwefelsäure, 
nach  Pettenkofer. 

1)  Die  Methode  nach  Trommer.  Bei  Anwendung  dieser 
Methode  fanden  sich  einige  Fälle,  in  'welchen  dieselbe  bei  aller 
Schärfe  ihrer  Reaction  auf  Zucker  dennoch  nicht  als  Tollkommen 
sicher  angesehen  werden  konnte.  Bei  einigen  Proben  mit  blossem 
Harn  wurde  nämlich,  nachdem  die  Flüssigkeit  ^Stunde  lang  ge- 
kocht war,  der  erst  grüngelbe  Niederschlag  allmählig  ganz  gelb, 
und  schliesslich  hatte  derselbe  ganz  das  Ansehen  von  Kupfer- 
oxydulhydrat.  Zwei  Mal  hatte  der  Niederschlag  eine  vollkommen 
scharlachrothe  Farbe,  so  dass  eine  Reduction  hierbei  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  konnte.  Es  bestätigt  sich  hierdurch  die 
Bemerkung,  welche  schon  früher  von  Anderen  gemacht  ist,  dass 
man  die  Trommer'sche  Methode  zur  Auffindung  geringer  Men- 
gen von  Zucker  nicht  anwenden  darf,  da  sich  im  Harne  eine 
Substanz  finden  kann,  welche  ebenfalls  das  Kupferoxyd  reducirt. 

Welche  Substanz  diese  Reaction  mit  dem  Zucker  theilt,  ist 
noch  nicht  bestimmt.  Der  liäch  Scheerer  ^dargestellte  Extrac- 
tivstofT  des  Harns ,  die  Harnsäure  und  der  Harnstoff  wurden  vom 
Verf.  in  Bezug  hierauf  geprüft ,  gaben  aber  alle  ein  negatives  Re- 
sultat; wie  es  scheint,  kommt  aber  dieser  Stoff  nicht  permanent 
im  Harne  vor. 

2)  Die  Methode  nach  Runge.  Beim  Abdampfen  von  Harn 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbade  erhielt  Verf.  bis- 
weilen einen  schönen  braunrothen ,  krystallinischen  Körper,  dessen 
Farbe  von  der  durch  Zusatz  voü  etw^^  Zwcke^t  «tieug^en  schwjOT- 
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braunen,  die  bei  grösserem  Zuckerzusatze  immer  dunkler  nvird, 
terschieden  war.  In  anderen  Fällen  wurde  mit  blossem  Harne 
eine  Färbung  von  demselben  Braun  erhalten,  als  die  ist,  welche 
bei  Gegenwart  von  wenig  Zucker  entsteht.  Demnach  erscheint 
aiidi  diese  Methode  nicht  als  sicher  genug. 

3)  Die  Gäkrung.  Sie  wurde  in  einem  Gefasse  vorgenom- 
men, welches  die  entwickelte  Kohlensäure  in  eine  Woulfsche 
Flasche,  in  welcher  sich  Barytwasser  befand,  leitete.  Aus  dem 
Wonlf  sehen  Apparate  führte  ein  Bohr  die  hier  ausgetriebene 
Luft  in  destillirtes  Wasser,  womit  dieses  Bohr  gesperrt  war,  um 
den  Zutritt  der  Atmosphäre  zum  Barytwasser 'zu  verhüten. 

Bei  Versuchen,  welche  hierin  mit  Harn  angestellt  wurden, 
zeigte  es  sich,  dass  sich  aus  demselben  unmittelbar,  nachdem  er 
\  Stunden  lang  der  Gährungstemperatur  ausgesetzt  war,  so  viel 
Kohlensäure  entwickelte,  dass  das  Barytwasser  getrübt  wurde. 

Bei  Zusatz  von  Hefe  zu  100  Grm.  Harn  wurde  die  Trübung, 
nachdem  das  Gefass  erwärmt  war,  sehr  merklich;  als  aber  zu 
100  Grm.  Harn  2  Centigrm.  Zucker  gefügt  waren  und  eben  so 
verfahren  wurde  wie  vorhin ,  war  der  Unterschied  kaum  zu  mer- 
ken; eben  so  war  das  Besultat,  als  6  Centigrm.  Zucker  hinzuge- 
setzt wurden,  und  erst  bei  einem  Zusätze  von  IDecigrm.  Zucker 
war  die  Trübung  merklicher  als  in  den  ersteren  Fällen« 

Es  ergiebt  sich  also  hieraus,  dass  diese  Methode,  der  im 
Harne  von  Natur  enthaltenen  und  von  Hefe  allein  ausgesonderten 
Kohlensäure  wegen,  bei  Prüfungen  auf  einen  geringen  Zuckerge- 
halt nicht  anzuwenden  ist.  Die  in  der  Hefe  enthaltene  Menge 
Kohlensäure  konnte  aber  weder  bei  gelindem  Erwärmen ,  noch 
unter  der  Luftpumpe  vollständig  genug  ausgetrieben  werden  und 
ifie  hieraus  erwachsenden  Fehler  sind  so  gross,  dass  man  erst 
bei  einem  Zuckergehalt  von  2  p.  C.  die  Trübung  des  Barytwassers, 
welche  von  der  aus  der  Hefe  allein  entwickelten  Kohlensäure  her-* 
rührt,  von  der  durch  Zucker  entstehenden  Kohlensäureentwicklung 
I  unterscheiden  kann. 

4)  Die  Methode  von  Moore  und  Heller.  Ein  Theil  von 
einem  sehr  vorsichtig  eingedampften,  fast  farblosen  Harne  wurde 
mit  kochendem  Weingeist  von  30 ^  ausgezogen,  die  Flüssigkeit 
hierauf  iBltrirt  nnd  der  Bückstand  mit  kaustischem  Kali  gekocht. 
Bie  Farbe  änderte  sich  dabei  fast  nicht,  bei  Zusatz  einer  geringen 
Mwge  von  Traubeüzucker  aber  wurde  sie  braxHi*     fe^a  issssi  ^^- 
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centrirte  Salpetersäure  dazu  gegoseen  wurde ,  entwidLelten  sidi 
yiel  salpetrigsaure  Dämpfe ;  ein  besonderer  Geruch  konnte  ausser 
dem  nach  Harn  nicht  bemerkt  werden« 

Traubenzucker  giebt,  nachdem  er  mit  Kali  gekocht  ist,  nadi 
Zusatz  von  Sälpetersäure  den  angenehmen  shupartigea  Gerudy 
der  aber  so  schwach  ist,  dass  Tiele  Personen  ihn  nicht  wahr- 
nehmen. Ausserdem  kann  dieser  Geruch  noch  ron  dem  des 
Harnes  leicht  so  maskirt  sein,  dass  man  sich  auf  diese  Methode 
nicht  verlassen  kann. 

5)  Die  Methode  von  Pettenkof  er.  Diese  Methode,  welche 
zu  den  neuesten  gehört,  ist  ursprünglich  dazu  bestimmt,  die  Galle 
in  verschiedenen  thierischen  Substanzen  zu  entdecken. 

Verschiedene  Ton  den  von  Pettenkofer  angegebenen  Maass- 
regeln braucht  man  nicht  so  genau  einzuhalten.  Die  Temperatur 
kann  noch  höher  steigen,  als' derselbe  angiebt,  ohne  die  Färbung 
zu  bindern ,  auch  braucht  man  die  Menge  der  Schwefelsäure  nicht 
so  genau  zu  bestimmen,  die  Entstehung  von  schwefliger  Säure 
hindert  die  Färbung  eben  so  wenig.  Dagegen  muss  man  Sorge 
tragen ,  nicht  zu  viel  Wasser  auf  einmal  zu  dem  Gemisch  zu  gies- 
sen,  denn  hierdurch  kann  die  Färbung  ganz  gehindert  werden. 
Durch  Hinzufügen  von  Weingeist  ging  die  Farbe  ebenfalls  ver« 
loren  und  es  war  nicht  möglich ,  den  färbenden  Körper  auf  sol« 
ehern  Wege  zu  isoliren. 

Bei  verdünnteren  Zuckerlösungen  entsteht  zuerst  eine  grau- 
liche Farbe ,  die  bei  längere  Zeit  fortgesetztem  Umrühren  allmäb- 
lig  violett  wird.  Beim  Stehen  wird  diese  Farbe  ganz  blau  und  im 
durchfallenden  Lichte  violett  Durch  noch  verdünntere  Zucker- 
lösungen  erhält  man  sogleich  eine  mehr  blaue  Farbe,  die  selur 
bald  ganz  blau  wird.  Bei  concentrirten  Flüssigkeiten  ninunt  mao 
diese  Färbung  nicht  wahr. 

Als  nun  mit  dieser  Probe  der  Harn  von  einer  an  Diabetes 
vermuthlich  leidenden  Person  untersucht  wurde,  traten  diese  cha- 
rakteristischen Färbungen  stets  ein.  Die  Veränderung  in  der  Diät 
von  gemischter  Nahrung  zu  ganz  animalischer  hatte  dabei  gar 
keinen  Einfluss,  und  als  in  Folge  dessen  auch  der  Harn  von  ge- 
sunden und  anderen  kranken  Personen  untersucht  wurde,  zagte 
es  sich,  dass  Harn  diese  Reaction  eben  so  wie  Zuckw  hervo^ 
biingt. 
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Von  allen  Ihnptbestandtheilen  des  Harnes  brächte  aber  nur 
ir  Extraetivfitoff  wirklich  diese  Reaction  hervor,  mit  den  übrigen 
»Unadtbeilen  desselben  konnte  sie  nicht  hervorgebracht  werden« 

YoQ  den  Bestandtheilen  der  Galle  lieferten  sowohl  reine  Fel- 
liiäiire  als  diolinsaures  Ammoniak,  auch  Bilin  und  der  grüne 
urbstoff  der  Galle,  also  alle  Hauptbestandtheile  derselben,  die 
»Gtion  mit  Zucker  und  Schwefelsäurehydrat. 

Durch  einen  Zufall  wurde  aber  auch  noch  die  Beobachtung 
«nacht,  dass  gewöhnliche  Galle,  wenn  man  sie  lange  mit  Schwefel- 
are rfihrt  und  ihr  darauf  tropfenweise  Wasser  hinzufügt,  auch 
hon  an  mid  für  sich  dieselbe  violettrothe  Färbung  hervorbringt 
I  bei  Zusatz  von  Zucker  zu  diesem  Gemische.  Die  Ursache, 
ISS  sie  mit  Galle  und  Schwefelsäure  allein  nicht  immer  hervor- 
itt,  liegt  darin,  dass  ein  zu  grosser  Wasserzusatz  zu  der  Blischung 
asdbe  leicht  verhindert. 


LXXI. 

üeber   die   Flechten. 

Von 
W.  Xn&p  nnd  G.  »chneOertnann. 

(FortsetzoDg  d.  Abbandl.  Bd.  XXXVf ,  S.  122.) 

Durch  die  Untersuchungen  von  Schunk,  Rochleder  und 
ßld,  so  wie  durch  die,  welche  wir  früher  veröffentlicht  haben, 
id  berrits  einige,  der  Familie  der  Flechten  eigenthümlich^  Säu- 
n  bekannt  geworden,  welche  alle  das  mit  einander  gemein  ha- 
n,  dass  ihre  Salze  mit  alkalischer  Basis  sich  an  der  Luft  oxy- 
ren*  Wenn  man  die  Farben  dieser  Säuren,  femer  die  ihrer 
Ize  imd  namentlidb  die  ihrer  Oxydationsproduete  mit  den  Far- 
n  und  deren  Veränderungen  in  den  vegetirenden  Flechten  ver- 
siebt, so  findet  man  in  der  Reihenfolge  beider  eine  grosse 
Übereinstimmung,  welche  auf  die  Annahme  führt,  dass  die  Ur- 
Ae  4er  Färbungen  der  Flechten  diesen  Säuren  und  ihren  Zer* 
t«u^q>rodeFee«ii  grös^teoHheüs    zugescibriä)«a  n^«ä»w  tdSs»^^, 
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Denn  ausser  dem  Flechtengrün  und  diesisn  Säurey;  von  welchen 
sich  häufig  mehrere  in  einer  und  derselben  Flechte  finden,  sind 
in  den  bis  jetzt  untersuchten  keine  Stoffe  weiter  vorhanden, 
welche  dem  Pflanzengewebe  eine  Faii)enverändenuig  durch  ihre 
Zersetzung  ertheilen  könnten.  Wir  haben  diese  Erscheinung  bei 
Cetraria  islandica  bereits  näher  angegeben  und  dabei  bemerkt, 
dass  die  braunen  Farbstoffe  durch  Oxydation  der  Cetrarsäure  ab^ 
zuleiten  seien.  Auf  dieselbe  Weise  aber,  wie  man  die  Cetrarsäure 
durch  Aussetzen  ihres  Kalisalzes  an  die  Luft ,  namentlich  bei  einem 
Ueberschusse  Ton  Kali,  in  eine  braune,  humnsähnliche  Substanz 
überfuhren  kann ,  erhält  man  auch  nach  dem  Erscheinen  verschie* 
den  rother  und  brauner  Farben  solche  braune  Substanzen  aus  der 
Lecanorsäure,  der  Usninsäure,  aus  der  in  Sticta  pulmonaceaj  in 
Lecanora  scruposa  und  Parmelia  Haematomma  enthaltenen  Säure» 
Bei  diesen  Flechten  erscheinen  auch  während  ihrer  Vegetation 
sowohl  in  den  Fruchtscheiben  als  im  Thallus  Färbungen,  welche 
durch  die  Oxydationsproducte  der  darin  vorkommenden  Säuren 
entstanden  zu  sein  scheinen.  In  den  vegetirenden  Flechten  ver- 
schwinden aber  auch  häufig  solche  Färbungen  wieder.  Es  musste 
daher  von  Interesse  sein,  den  Einfluss  der  Oxydation  auf  diese 
Säuren  weiter  fortzusetzen  und  die  hierbei  entstehenden  Zer* 
setzungsproducte  zu  untersuchen,  und  wir  haben  zunächst  die 
Usninsäure  einem  solchen  Versuche  unterworfen. 

Wendet  man  zu  diesem  Versuche  Salpetersäure  an,  so  er* 
hält  man  ein  in  dieser  Beziehung  nicht  genügendes  Resultat ,  weil 
sich  ein  Product  bildet,  welches  Salpetersäure  oder  Untersalpeter- 
säiire  enthält.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  wenig  auf  Usnin- 
säure ein,  die  concentrirte  löst  sie  zu  einem  gelbbraunen  Sirup 
auf,  aus  welchem  man  durch  Wasserzusatz  die  Säure  anfangs  unr 
verändert  ausfällen  kann.  Hält  man  diese  Lösung  kalt,  so  tritt 
eine  langsame  Entwickelung  rother  Dämpfe  ein  und  man  erhält 
nun  beim  Fällen  mit  Wasser  ein  gelbes  Harz,  das  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  zu  einer  röthlich- gelben  Masse  an  der 
Luft  eintrocknet,  die  sich  zu  Pulver  reiben  lässU  Sie  ist  in  ge- 
wöhnlichem Weingeist  leicht  löslich  und  kann  hierdurch  von  noch 
unveränderter  Usninsäure  getrennt  werden.  Ihre  Lösung  in  Wein- 
geist mit  Eisenvitriol  geschüttelt,  nimmt  eine  schön  grüne  Farbe 
an.  Schon  beim  Sieden  in  Wasser,  dem  sie  eine  braunrothe 
Eßrbe  ertbeilt,    wird  sie  weilei  \e;t"«aäAx\.  ^asd  nimmt  sie  eine: 
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braune  Farbe  an.    Auf  einem  Platinblech  erhitzt,  brennt  sie  leb- 
haft ab,  sie  enthält  somit  Salpetersäure. 

Chromsäure  wirkt  zu  heftig  auf  die  Usninsaure  ein,   um  sie 
zur  Prüfung  ihrer  Oxydationsproducte  anwenden  zu  können. 

Löst  man  dagegen  Usninsaure  in  überschüssiger  Kalilauge  auf 
und  yertheilt  man  in  dieser  Lösung  einen  grossen  Ueberschuss 
von  Bleisuperoxyd  und  erhitzt  man  hierauf  das  Gemisch ,  so  tritt 
die  braunrothe  Färbung,  welche  die  Lösung  der  Säure  in  Kali  am 
Luftzutritt  an  und  für  sich  annimmt,  viel  rascher  ein.  Filtrirt 
man  von  Zeit  zu  Zeit  geringe  Mengen  davon  ab,  so  erhält  man 
bdm  Zusatz  einer  Säure  braunflockige  Niederschläge^  deren  Menge 
allmählig  abnimmt.  Die  Flüssigkeit,  welche  zuerst  eine  tief  braun- 
rothe Farbe  erhält,  wird  allmählig  wieder  blässer»  bis  sich  diese 
Farbe  fast  ganz  verliert,  und  zu  dieser  Zeit  lässt  sich  auch  keine 
organische  Materie  mehr  in  der  Flüssigkeit  nachweisen.  Das  Blei« 
superoxyd  wird  reducirt  und  es  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit 
kohlensaures  Bleioxyd  als  kryslallinisches,  flimmerndes  Pulver  aus. 
Die  alkaUsche  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  gab  ein 
Destillat,  welches  in  Barytwasser  geleitet  wurde  und  beim  Ab« 
dampfen  desselben  nur  kohlensauren  Baryt  hinterliess.  Eben  so 
v^hielt  sich  das  Destillat,  wenn  die  Oxydation  nicht  so  weit  fort- 
gesetzt wurde  und  die  noch  tief  gefärbte  alkalische  Lauge  der 
Destillation  nach  dem  Zusätze  von  Schwefelsäure  und  dem  Filtrie- 
ren eben  so  behandelt  wurde.  Durch  diese  Oxydation  verwandelt 
sich  die  Usninsaure  daher  nach  und  nach  fast  ganz  in  Kohlen« 
säure  und  Wasser. 

Wenn  eine  gleiche  Oxydation  der  Usninsaure  in  der  Natur 
Statt  hat,  so  findet  der  Kreislauf  dieser  Producte  in  diesem  Ver- 
halten keinen  Widerspruch  und  es  giebt  dasselbe  vielleicht  einigen 
Aufschluss  über  die  Bedeutung  dieser  Säuren. 

Die  eigenthümliche  Art  der  Vegetation  der  Flechten  hat  auf 
die  ältesten  Beobachter  schon  den  Eindruck  gemacht,  als  dienen 
sie  zur  Vorbereitung  eines  zur  Pflanzenemährung  untauglichen 
Bodens,  wie  z.  B.  zur  Fruchtbarmachung  ganz  nackter  Felsen, 
Bei  dem  höchst  langsamen  Wachsthnm  der  Steinflechten  hat  man 
zwar  den  Einwurf  gemacht,  dass  der  Staub,  welchen  die  Winde 
auf  Felsenwände  führen ,  genügende  Mengen  organischer  Materien 
darauf  bringe,  um  bei  ihrer  Verwesung  die  darauf  wachsenden 
Flechten  zu  ernähren^  allein  man  kann  ge^nss  tAJdsX^&s^^^'^  ^^^^ 
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3i€h  die  Flechten  unter  aUen  Gewächsen  dadurch  OTHtrichiMP, 
dass  sie  auf  ganz  humusfreien  Fela^  nicht  bloa  fortkommeD, 
sondern  überhaiqpt  nie  fehlen;  denn  es  giebt  noch  eine  Menge 
kryptogamischer  Gewächse,  welche,  durch  die  Verwesung  d«^  Stau- 
bes,  der  die  Felsen  bedeckt,  nicht  unterhalten  werden  kdnnen. 

So  eigenthümlich  die  Flechten  durch  diese  Art  der  Tegetatioa 
hervortreten,  eben  so  bestimmt  sind  sie  in  chemischer  Hinsicht 
durdi  eine  grosse  Anzahl  von  verschiedenen  Säuren  *  wekhe  sidi 
in  den  verschiedenen  Arten  finden,  cliaraktensirL  Keine  zwmte 
Pflanzenfamilie  ist  so  durchg|mgig  mit  emer  Cüasse  von  Steffen 
versehen,  welche  einen  sehr  grossen  Kohlenstodgebalt  imd  die 
fügensdiaft  haben,  sich  mit  Basen  zu  verbinden  und  m-dieia 
Terbindungen  unter  Austritt  von  Kohlensäure  neb  zu  QiQ^dum 
Diese  Säuren  finden  sich  mit  der  Stärke  in  den  Z^isdieiffänmai 
der  Zellen,  und  in  keiner  Pflanzenfamilie  ist  die  Bildung  der  I|lte^ 
celhüarsubstanzen  so  beträchtlich  als  bei  den  Flechten.  B^  CS»* 
praria  islandzca  sind  in  100  Gevrichtstheilen  circa  XO  Gewichts- 
theile  ZeUen,  das  Uebrige  ist  InterceUularsubstanz ,  da  Im  dem 
kleinen  Lumen  der  Zellen  ihr  Inhalt  kaum  in  Betracht  kommt 
Die  Vegetation  der  Flechten  beginnt  mit  einer  einzigen  kugeligen 
Zelle,  welche,  sei  es  zum  Theil  oder  bis  auf  die  Aschenbestand- 
■iheile  ganz,  aus  der  Luft  oder  aus  den  organischen  Materiell 
die  auf  Felsen  verwesen,  ihre  Nahrung  nehmen  muss,  um  hieraus 
die  Substanzen,  welche  bei  Anhäufung  mehrerer  Zellen  als  Inter- 
cellularsubstanzen  erscheinen,  nach  aussen  abzusondern,  i  unter 
welchen  Substanzen  jene  Säureit  ein  ganz  constantes  Prodoct 
ausmachen.  Das  Gewicht  der  Intercellularsubstanzen  beträgt,  wie 
vorhin  bemerkt  ist,  viel  mehr  als  das  der  Zellen  selbst,  und 
wenn  diese  wiederum  das  Material  zur  Bildung  der  ZeUen  selbst 
darbieten,  so  sind  sie  ihrer  Menge  nach  dazu  mehr  als  ausreichend; 
üß  Hauptmasse  der  Intercellularsubstanz  ist  Flechtenstarke. 

Bei  der  Bildung  neuer  Zellen  in  höher  organisirt^  Pflanzen 
»pielen  Stärke,  Zudker  und  eine  Materie,  welche  durch  Oxydation 
an  der  Luft  Kohlensäure  und  Wasser  bildet ,  der  Humus,  die 
Hauptrollen,  wenn  man  auch  ganz  von  der  Form  und  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  d^  Humus^  in  die  Pflanzen  tritt,  absieht 
Stärke  kommt  als  Flechtenstärke  in  allen  Flechten  vor,  und  in 
CBtraria  ülandica,  vielleicht  der  einzigen  Flecbte,  welche  in  die- 
jH^l^iWebmg  untersuQbl  vA^  fandB«c;L«liaa  audiZucKor«  Sie 
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&8€lieiiiiiiig  nun,  dass  die  eigenthümlichen  kohlenstofiCreichen 
Sfiuren  der  Flechten  Ammoniak  aus  der  Luft  absorbiren  und 
sich  in  Verbindung  damit  unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure 
in  braune  Oxydationsproducte  verwandeln,  wovon  das  derUsnin* 
a&ure  durch  fortgesetzte  Oxydation  wie  die  humusartigen  Materien 
langsam,  aber  fast  ganz  und  gar  in  Kohlensäure  und  Wasser  auf- 
gingt scheint  uns  in  diesem  Vergleich  von  einigem  Interesse  zu  sein. 

Wir  bemerken  hierbei,  dass  die  Zahl  der  Säuren,  die  in 
den  Flechten  vorkommen,  nicht  klein  ist.  Nach  einer  älteren 
Angabe  von  Weppen  ist  der  in  Sticta  ptdmonacea  enthaltene 
bittere  Stoff  Cetrarin«  Damals  waren  die  Eigenschaften  des  Ce- 
trarins  nicht  genau  genug  bekannt,  und  in  Folge  unserer  Unter- 
Bocbung  über  dasselbe,  wobei  sich  das  Cetrarin  als  ein  Gemenge 
mehrerer  Körper,  der  bitter  schmeckende  aber  sich  als  eine  Säure, 
ab  Getrarsaure,  ergab,  prüften  wir  auch  den  in  Sticta  pulmo- 
naem  enthaltenen  Stoff. 

Derselbe  ist  zwar  gleichfalls  eine  bitter  schmeckende,  aber 
von  der  Cetrarsäure  bestimmt  verschiedene  Säure.  Sie  ist  in  ab- 
Bohitem  Weingeist  viel  schwerer  löslich,  wird  beim  Kochen  ihrer 
Weingeistlösung  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  nicht  blau, 
wie  die  Cetrarsäure,  und  ihr  Kalisalz  ist  viel  schwerer  löslich 
als  das  der  letztern.  Nach  einer  vorläufigen  Analyse  liegt  ihre 
Zusammensetzung  der  der  Cetrarsäure  sehr  nahe.  Im  Einklänge 
mit  den  jetzigen  Benennungen  der  in  den  Flechten  gefundenen 
Säuren  muss  sie  den  Namen  Stictinsäure  erhalten.  Man  kann 
ne  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  die  Cetrarsäure  darstellten,  rein 
erhalten;  ihre  Darstellung  bietet  indessen  mindestens  eben  so 
Tiel  Schwierigkeiten  dar. 


LXXIL 

lieber  den  Caffee. 


Rochleder  giebt  (Ann.  d.Chem.  u.  Pharm.  Bd.LIX,  S.300) 
me  Fortsetzung  seiner  früher  (Bd.  L,  S.  224)  veröffentlichten 
Untersuchung  über  den  Caffee  und  beschreibt  darin  die  Darstel- 
lung und  Eigenschaften  der  in  den  Caffeebohnen  vorkommenden 
Stare.    Man  erhält  sie  aus  den  zuerst  getrocJuv^l^w^  d^si^x  ^ 
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pulverten  und  mit  Aether  ausgezogenen  Caffeebohnen  durch 
Auskochen  mit  40procentigem  Alkohol.  Diesem  Decocte  setzt 
man  ein  doppeltes  Volumen  Wasser  hinzu,  wodurch  sich  ein 
butterartiges  Fett  in  weissen  Flocken  abscheidet.  Aus  der  von 
diesem  Fette  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällt  Bleizucker  nun  das 
Bleisalz  der  Säure,  welches  man  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, worauf  man  die  Säure  eintrocknet  Sie  stellt  eine  gummi- 
artige  Masse  dar,  welche  einen  säuerlichen,  etwas  zusammen- 
ziehenden Geschmack  hat  und  welche  selbst  aus  einer  sirupdicken 
Lösung  in  Wasser  nicht  durch  Weingeist  gefallt  wird.  In  con- 
centrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  bkitrother ,  in  Kalilauge 
mit  gelber  Farbe.  Ihre  Verbindungen  mit  Kalk  und  Baryt  sind  : 
gelb  und  werden  an  der  Luft  schnell  grün.  Ihre  Lösung  wird 
durch  salpetersaures  Silber  gefällt,  der  Niederschlag  schwärzt  sidi 
aber  bald  und  beim  Kochen  überziehen  sich  die  Gelasswände  niit 
einem  Metallspiegel.  Die  Analyse  der  Säure  gab  folgendes  Ver* 
hältniss  ihrer  Bestandtheile : 


Berechnet. 

Gefunden. 
I.                  II. 

c„ 

56,58 

56,58            56,47 

H9 

5,32 

5,50              5,58 

Os 

37,87 

37,92            37,95 

Gefunden. 

Berechnet 

c,. 

46,32 

46,29 

H,s 

4,34 

4,57 

0,« 

30,88 

30,69 

BaO 

18,46 

18,45 

100,00  100,00  100,00. 

Die  Salze  dieser  Säure  mit  Alkalien  und  den  alkalischen 
Erden  ziehen  Sauerstoff  an  und  verändern  sich  dadurch.  Das 
Barytsalz ,  welches  analysirt  wurde,  war  auf  die  Weise  dargestellt, 
dass  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  der  Säure  in  zwei  Theile 
getheilt  und  die  eine  Hälfte  mit  Barytwasser  gesättigt  wurde,  wor- 
auf nun  die  andere  Hälfte  der  Lösung  damit  vermischt  wurde. 
Nach  dem  Verdunsten  im  Wasserbade  und  Durchseihen  durch  ein 
Stück  Leinen  wurde  eine  gallertartige  Masse  erhalten,  welche  ge- 
trocknet und  gepulvert  würde.  Die  Analyse  gab  folgende  Zu- 
sammensetzung dieses  Salzes: 


100,00  100,00. 
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I84r4):der:  Alkphokuszug  au8  ^den  .Caffeebohn^Q, '  nachdem 
das  Fett  durch  Wiisserzusatz  ahgesckied^n  ist,  buid  Sieden  gei- 
hracht  und  mit  Bleizucker  gefällt,  so  entsteht  ein  Bleisalz  von 
folgender  Zusammensetzung: 


Berechnet 

Gefunden. 

.C„            25,35 

25,28 

H„              1,98 

2,29 

0„            13,74 

13,73        . 

PbO,         58,93 

58,70 

100,00     , 

100,00. 

Erhitzt  man  die  Lösung  von  Bleizucker  und  setzt  man  zu 

dieser 'das  von  Fett  beb^ite  Decoct,.  so  erhält  man  einen  schlei» 

migen  gelben  Niederschlag,  der,   bei 

100°  getrocknet,  folgende 

Zasammensetzung  hatte: 

.  >       ■  . 

Berechnet. 

Gefunden. 

C„            24,76 

24,73 

H„              2,19 

2,41 

0,5            15,48 

15,49 

PbO           57,57 

57,37 

,    100,00  100,00. 

Bleizuckerlösung  fallt  aus  concentrirter^  wässeriger  Lösung 
der  Säure  zuerst  ein  weissea  Bleisalz ,  welches  7  Aeq.  Säure  auf 
4  Aeq.  Bleioxyd  enthält.  Durch  grössern  Zusatz  von  Bleizucker 
entsteht  ein  hellgelber  Niederschlag,  welcher  folgende  Zusammen- 
setzung hätte: 


Beredinet 

GsAinden. 

•     ■'■■:•      ■  '.  . 

c,, 

35,35 

35,34 

' , 

HS 

2,95 

'     "     : 

•r^-  '•      Oi- 

20,01: 

PbO 

41,69 

40,25 

100,00 

100,00. 

Ausserdem  wurde  noch  ein  Bleisab 

!  Ton  folgender  Zusammen- 

Setzung  erhalten: 

'.'      '     .: 

' 

Berechnet . 

-Gefunden. 

■  Civ''' 

29,73  = 

29,88 

;•-■..  ..•.;■■ :  -Sis.."-; 

.-.-■2.32.     ,, 

2,43. 

.".    •:  ."::    .<•   .1 

:.;..;:.:;,lv:  .:9.ii..:[< 

^,i3.   .... 

16,15 

.;  •:•:   .-.-.;   !':.. 

',  ■  •  ,r  •'■  y^9,^ 

::i.    51.83.; 

..6li64,.,. 

r/.  .!)i:'.  •:\-^'-> 

100,00 

WO^Wi^- 

;  ,..  \.V        ■,■  *■;••.  ■  * 

Jmm.  f.  ptaia,  Ctemlg. 

xaax.  6. 

«i4 

Sf9  Heber  S»l^«t«r'-8«kir(krtflsiire. 

Nachstdiende  Ud>«rgidit  4»  ZttMMMMiiMl^if(c  dei*  'Mae  io 
iven  ▼«rbindngen  eeigt  4m  foigeüim  ^mitmiMaMiiiieMIbtit: 
Git  fl,  Ot<=C,  ,  Ht  O|H*2^80. 

C„H,0„PbO=C„Ö,0.p>. 

C„H.,0,„4PbO«tC,.H,0.{JJg  +  C..a,(),^Jg  +  lAq. 
C„H.,0„.'*PbO«C,.H,0,|JJJ  +  C.,H,0.{JJg+3A* 

C„H,sO,„B*0  «.C„H,0,p  +G,,H,04|g^^  +  li» 

Die  in  den  Caffeebohnen  enthaltenen  Substanzen  lassen,.^ 
in  2  Reihen  ordnen ;  die  eine  begreift  die  Holzfiiser,  Zucker/  te 
Glycerin  und  die  Oekäure,  der  zweiten  Reihe  gehören  Legumifli 
Caffein,  die  eigenthümliche  Säure  des  Caffee's  Und  die  Pahnitin- 
säure  an: 

1. 

Bolzfaser    C^  B|0  O^oi 

Zucker        C^^  H^^  O^^,- 

Glycerfn      C^    Hg    0«,  ^ 

Oeisäure     C,«  H^g  ^v 

n. 

Legumin  C^g  E^^  Ng  0,^  =  3  (C,g  H,,  NJ  +  0,^,,, 

Caifeinsäure     €««8«         0«    ps;      C^«  H5    O4    +^H0, 


Caffein  C,gH,,N,0,    «     C,g{J«    ^^       jo^, 

Pahnitinsäure  Cg^  Hgs      0«    '^^(^1$  ^1$)        +  O4. 


Lxxin. 

üeber  Salpeter -Scttwefelsai^, 

d.  h.  über  das  Gemisch  von  einfitcfa-gewässcrMr  Sdiwefdsiiirt 
mit  dem  ersten  Hydrate  der  SalpetersSure  sind  tön  SchSnbeiiL 
(Poggend.  AnnaK  1847,  1)  Yeftüelin  angeriblit' worden,  de(«|^ 
Resultate  folgende  ütA>i  ' 


1}  fi^fMftfdblMfeien  2tt  dem  SäimgiÄftfbdMi  gäld«tht^   (dlH- 

säure  gegen  1  Th.  Salpetersäure  aogeWftMit  ^eM^,  Mhdidt  MSi  V^. 
Die  Tmp«m«f>  mi^  und  die  Flüssigft^t  efitWicfcät  »liit  ^cbäu- 
mtt  §d^»ltg«  Sflü^.  D^r  mi^eM  t^s^hwiMtet  ^oHstttHKj; 
und  <6f^a  die  H&Ulie  deä^^U^ii  ädreittt  ^h  iti  !5ttilv^gfli]^  Slti^i, 
diti  ^iläet*e  fiälhe  ifa  ebe  andere  Oxyd^tiomlStnfe  in  i^t^ätM^äi. 

Mä  l^id^i6giiCDi^bh,  ^Iclta»  nach  i^  äö  ^heh  bedehKlebenen 
Rebttidil  ^hblteh  1?ird,  ist  fftAlöi,  dickflüssig  ubA  bfäüst,  mit 
WMeie  VetMi^tht,  üttt^r  Ettt#id(diin{^  Voii  (Jttt^dlp^tersttjtift  ktS. 
M  Mi^ä^6mT  LüR  ^ntWidieil  dte  Mlsdiuk^^  «bit  Wadl^^  Stltk- 
^leiöiyd'. 

D^  G^^i^  Vott  i  m  YifMdldl  Bhd  1  l^fr.  fiMipfiti^iuf^ 
4t)f#at  <titi{wickell  Ittk  Stbi^el  «be^älls  ^iShWefligä  Stui^. 

Di^$6  tteamibMto  tiret^h  nfdSÄ  eiti,  WeHtt  dib  Bäl{)Mer-l^h^(ftK 
-äitM  Autü  tior  oit  VefUUtM^^mä'fl^ig  ^iv^illg  Wä^^r  Verdfttttlt  ist. 

S)  S«telh  IM;  Sibh  imter  Slldühg  "tm  ^eletiigcsr  SfiMfti  iti  d^ 
Salpeteir-^Schwefelsditre  mL 

3)  Pbi^bM*  löst  lädi  ffl  dm-  Mil^hüng  tnil  ^  Sa^^tersldjft 
im  PbtF^horMiife  dUd  kO^^  pb^l^phö^ig^  Säixt^  auf« 

4)  S^m  mm  zu  d^  Misishdhg  v«s  &S  thi  Miiv«i;&)sftWb 
«d  8  Th.  Si^Mtsäure  d  th«  aod,  »6  Im.  ^ah  du^elb^  ohnh 
Färbung  6»  FltlRSiigii^i«  md  ohfie  <l€iftebtt^<fteiüK  «täf.  Sdifltlät 
»dn  10^^12  MitnitMi  la&gi  ^  ^htttdet  ttioh  dtmäUig  (d{h(d  ^eftife 
pidrerigci  Miit^ie  au^  Di4  dumh  Abl«l^^n  i^Mm  l'Ki^Mit 
erscheint  I  weM««  Luft^llkömuieh^ehilt«»  WdPd^  Wdf,  fi^l^ 
loi^,  ^AuMerdefla  felb  t^dbr  bi^auarmfa. 

Die  gelbe  IbIMrite  färbt  sieb  aü  der  Luft  br£iuiiU<^h,  HkA 
abe^  nach  tnd  ^aiii  wäisi  mid  zerfliätfet  m  eihel-  farbtdseti  f^ttt^ 
sigkeit,  ii^Üe  Mhhufe  und  Sdiwetelsflure  entb»t<  Mif  Wittum 
fl]«t  sie  skh  braun  durch  lodM98<;heidung.  Beim  SHiliüeh  gidtt 
sie  Iddkiftih^e  u.i.\9.  Der  Yet&  Ute  die  gtibe  Katerre  tür  tt^ 
iod^Mret  ^eoieiigt  tnii  4erjenigta  Yerbfaidung^  #dtehe  hei  der 
ÄMddkng  i<m  J6dfifäul%  in  (»nrihnteili  Vitriolftl  enotehi  loid  WMb 
iv«tebe  ttr  sieh  wtftere  Mitiheilfin(teB  v)äft«hflt. 
'  Darf  Säua^^ihiBeh)  aus  WelcUeih  eich  die  «elbe  BlaieN»  «ito^ 
geschieden  hat,  verhält  sich  wie  eine  Auflösung  des  schviefläMdreA 
Stifteirfdi  in  StiiweMliäiiretkfdrat,  in  eofem  sie  faiit  Weiser  Btick- 
Oi^d  emilikAbf  d&flh  liber  «leh  ivie  ciai  kifiAvm«  ^t  ^eiSifi^^ 
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Üeber  SaLpiter-Schwefelsftiire. 


Materie  oder  der  Jadsäure  in  Vilriolöl ,  denn  Wat^ser  scheidet 
daraus  Jod  ab  und  in  dem  wässerigen  Gemisch  finden  sich 
Schwefelsäure  und  Jodsäure. 

Mit  Uebergehußg  der  iheoretischen  Betrachtungen  des  Tert 
wenden  wir  uns  zu  den  Resultaten  einer  zweiten  Versuchsreihe, 
welche  derselbe  liber  eine  Yerandernng  des  Zuckers  durch  Salpeter- 
Schwefelsäure  unternomnien  hat  (P  o  g  ge  n  d.  Ann.  1847,  1,  S.  IM)- 

Rührt  man  in  der  Kälte  3  Loth  Salpeter- Schwefelsäure  (aus 
2  Th.  Yitriolöl  und  1  Th.  chemisch  reiner,  einfach  -  gewässerler 
Salpetersäure  bestehend)  mit  1  Loth  lein  gepulvertem  Rohrzucker 
zusammen,  so  bildet  sich  anfangs  eine  dünne,  durchscheincDde ) 
klüisLerartige  Masse.  Hat  man  einige  Minuten  lang  umgerührt, 
so  findet  eine  Art  von  Gerinnung  des  Kleisters  statt  und  es  son- 
dert sich  eine  zu  einem  Klumpen  sich  anhäufende,  dicke,  iSkt 
Masse  ab,  die  sich  aus  dem  Säuregemisch  nehmen  lässt.  Hier- 
bei entwickcU  sich  kein  Gas,  es  findet  nur  eine  schwache  Wärme- 
eutwickelung  statt.  Wasser  hindert  die  ReacLion.  Wird  der  er- 
wähnte Klumpen  in  kaltes  Wasser  geworfen,  so  erstarrt  er  so 
weitp  dags  er  sich  wie  Wachs  formen  lässt.  Mit  warmem  Was- 
ser geknetet,  bis  dieses  Lakmus  nicht  mehi*  röthet,  besitzt  die 
Substanz  folgende  Eigenschaften.  Sie  ist  färb-  und  geruchlos 
und  hat  einen  schwach  bittern  Geschmack.  In  der  Kälte  ist  sie 
spröde,  in  gewöhnUcher  Temperatur  lässt  sie  sich  kneten,  wobei 
sie  Sejdenglanz  annimmt,  in  kochendem  Wasser  schmilzt  m, 
Sie  ist  schwerer  als  Wasser,  In  kaltem  Wasser  ist  sie  unlöslicb, 
von  kochendem  wird  sie  narii  und  nach  aufgenommen  und  er- 
Iheilt  diesem  einen  bittern  Geschmack.  Die  Lösung  bleibt  in  der 
Kälte  klar,  sie  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Pllanzenfarben.  Mil 
ludiglösung  und  Schwefelsäure  behandelt,  zerstört  sie  das  Pig- 
ment, auch  bläut  sie  Guajactinctur  und  Jodkaliunikleister ,  zer* 
setzt  Jodkalium,  führt  das  Kaliunieisencyanür  in  Cyanid  über, 
kurz,  sie  verhält  sich  wie  ein  aalpetrigsaures  Salz.  Beim  Abdam- 
pfen Urbt  sich  die  Lösung  gelb,  hinterlässt  einen  braTuigeibeft 
Rückstand,  der  sich  in  kaltem  Wasser  löst,  bitter  schmeckt  Qtid 
beim  Erhitzen  sich  aufbläht  und  zuletzt  verpuHt.  In  Aether  und 
Alkohol  ist  die  Substanz  löslich,  eben  so  sind  fette  Gele  d; 
verbindbar. 

Bis  zum  Schmelzen  erhitzt,    entwickelt  sie  anfangs  Wasi 
dänipte  und  verw  anddl  wh  m  ^m^  ^Vvi^kdiiartige  Masse , 
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bei  wetterem  Erhitzen  Dämpfe  yon  salpetriger  Säure  ausstösst 
Erhitzt  man  die  Hasse  nodi  stärker,  so  flammt  sie  wie  Pulver 
auf  und  Terbrennt  unter  Hinterlassung  von  wenig  Rückstand.  Mit 
Tifrioldl  gelinde  erwärmt,  löst  sich  die  Masse  auf  und  es  ent- 
wickelt sich  ein  stark  saurer  Geruch ,  dem  der  reinen  Salpeter- 
tlure  Minlich.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  entbindet  die  Lö- 
aong  Stickoxydgas;  sie  entfärbt  Indiglösung.  Wasser  und  Alka- 
lien veranlassen  keinen  Niederschlag  in  derselben.  Beim  Erwär- 
Iften  SkAt  sie  sich  braun  unter  Entwickelung  von  Untersalpeter- 
sinre. 

Salpetersäure  von  1,5  spec.  Gewicht  löst  die  Hasse  schon 
ia  der  Kälte  auf,  durch  Wasser  wird  sie  daraus  wieder  abge- 
lehieden.    Beim  Erwärmen  wird  die  salpetersaure  Lösung  braun. 

Kali  ist  in  der  Kälte  ohne  Wirkung  auf  die  Substanz ,  beim 
Erwärmen  löst  sie  sich  mit  braunrother  Farbe.  In  der  Lösung 
Kflst.sich  Salpeter  und  salpetrigsaures  Kali  nachweisen. 

Der  Verf.  verspricht  weitere  Mittheilungen  über  diesen  Gegen- 
itand. 


LXXIV. 

Ueber  Gutta  percha. 

L  Von 

^  JB.  Sauheiran. 

I   (Jwm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1847.  3.  Ser.  T.  XI,  17.^ 

^       Es  worde  mir  von  dem  Handelsminister  eine  von  der  chi- 

iMsiscfaen  Mission  unter  dem  Namen  Gomme  gettania  eingeführte 
.flifcstinz  zugesandt  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  ich  durch  die  Güte 
jdes  Herrn  Calvert  dieselbe  Substanz  von  London  unter  dem 
f  Manen  Chdta  percha.  Bevor  ich  indessen  meine  Versuche  über 
[diesen  Gegetistand  mittheile,  will  ich  auf  eine  von  Hrn.  Solly 
'dardber  gemikthte  Notiz  hinweisen.  Derselbe  beschreibt  sie  im 
Pkmrmacemtie  Jwcnwl  „als  eine  sehr  merkwürdige,  dem  Kaut- 
Adiiik  analoge  Substanz,  welche  in  neuerer  Zeit  von  Sin^a^Qt^  ^vol- 
gelUkrt^iiitfe:    Bie  Gutta  percha  wurde  zuersl  m  ^^üta^  \%^'^' 
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\mk  ftiL  Dr.  Monlfojntrie  «ngMaalt  un*  es  crlndt  dtrsebci 
TM  Hr  Geselfechaft  der  WisseMdiafteB  difir  eine  goMiii^  Ik- 
daUIe,  imiem  mm  sick  die  Holattiig  naokto,  dass  sie  ia  der 
Tedmik  Anwendanf  inden  wördte.  iBdeüeft  sdUmii  Derselbe 
iHf  jctat  ahm  diese  Substanz  nicht  »ehr  hehanat  gcnadil  an 
babeUt  ah  dbas  ma»  sie  m  grosser  Menge  iti  dnem  missigen 
Pieioe  haben  kann  umi  dasa  die  Efaigeboreiien  di^eelbe  lar  Ttr< 
leriigiuig  der  versohtedensten  Gegrastande  bennteeo.^* 

Die  TCDSchiedenen  AnmnMhuigen ,  welehe  liaa  da!?on  matU^ 
stützen  sich  darauf,  dass  die  Substanz  sich  in  kodiendem  Wae^ 
aev  erweiehen  Iftsst  und  das»  sie  die  Fornen,  midi»  van  ihr 
in  diesem  2uslande  giebt,  beim  Eriialten  beibehilt  Sie  eifaätt 
sick  im  dmer  Weise  gafz  volikomnen,  hüAk  mdiM  und  niitil 
sack  nicht  so  kicht  ah,  s(x  daas  mM  sie  dem  BOfftlhaine  flfar  die 
fteganständia,  welche  man  aue  ktaterem  yevfertij^,  ToniekL 

Man  finddl  aber  die  Gutta  ]^er«ba  dn^e  Notizen  van  Da.  Ife-* 
nat  und  dem  lem  Bd,  White  im  JaumL  tNigriculk  dtt  Ia  so- 
cidte  de  Finde.  Dr.  Monat  hat  bei  einer  chemischen  üntn^ 
suchung  ähnliche  Resultate  wie  ich  erhalten.  Herr  Dr.  Mont- 
gomerie  hat  gefunden,  dass  die  Gutta  percha  oder  die  Gutta 
tuban  der  Malayen  von  einem  Baume  kommt,  der  auf  Singapore 
und  in  den  benachbarten  Gegenden  wächst.  Nach  der  Notiz  des 
Hm.  White  gehört  der  Bauax  wahrscheinlich  zu  den  Sapotaceen 
oder  Ebenaceen.  Er'b^e;ich?e;^bt  ^Ifyi;u9(plb.eö  ^,  versehen  mit  einem 
ziemlich  hohen,  geraden  Stamme,  der  einen  Durchmesser  von  circa 
3  Fuss  gewinnt.  Das  Holz  desselben  ist  sehr  hart,  seine  Blätter 
alternirend,  gestielt,  voru  abhn^^  e|wg(a zugespitzt ,  an  der  Basis 
conisph  i|nd  5  —  6  Zoll  l^ng.  Die  Uaterseite  ders^{|^en,ist  brayn- 
roth  und,  wie  die  Rippen  und  der  Blattstiel,  mit  einem  dichten 
Fton.  k^kleidei.  D^  BldÜMU  sind  wiakelstöndig  sil^eni  md  zu  4 
iKW.  Wfm  iUeiom  weissen  si^hstheiligen  Kelph«^  eblges^f^Up^^ep, 
d^^n  Thfiluogea  in  wei  H^en  geoi^dnet  siodi  md  w(k\m  4k. 
Al^hpinQ  dfir  5»«fey$n  Miß.  grt>s^r  sind. 

Diß  l^^vßfii^jm^  irt  ^iöbJättfig ,  ^^stlmlHli  cli^  AllSQi^MK« 
sifd,  i  Z.9H,  d^  Röihf^  ^^  m^m^ß  ist  i  %^  hog  vß^  bqUSHig. 

^e  13i  $tßvhß^  finden  sics^  W^  ^(^}^n4f\  ^  BlMo^e  ia, 
eiwf  R^,  sie  mi  yxi^  gl^iolie?  ^aing^i  \m^  k^^  ^^tVil^^^ih 
tiw»  w.^)^»€ihw  ^  ^xig  i^t  v^  41^  Bl^f»hronw^t^^ 


&a«]^«if  ans  Delier  fifttt»  f^Moba»  ^f$ 

Wftet  mit  pfeilffinKg.  Das  Onaiimii  iat  <oiu0ob,  «itzenA  Mt 
einer  Skcheibci^  oberhalb  der  Bhime  eingefteUt  vmi  eulhäit  9^  Ffobcr, 
von  denen  ein  jedes  ein  einziges  OYolum  trügl,  welebda  4eir  Geiir 
tratue  angebdiet  ist 

<  Bft  irt  Hcitl  bekanni,  »if  welobe  Weiae  man  die  Gulta  peid» 
▼09  diMeflrjgjHime  gmnnt  Indlsssen  ist  es  wabnebeinliob,,  dra» 
ran  saefc  dan  Fättea  de»  Baumes  dici  eintrockoeRde»  Lageni  dea 
Saftete  ri>mmml  «nd  diasa  in  eine  Ittaase  Tereinigt 

Die*  Masse»  der  fiiittai  jiereha  kommen  in  zwei  YaitsdriedsMa; 
Formen  im  Handel  vor  und.  sind  anrn'  Tbeä  wsit  Holzapä«eo,  antt. 
Ihailr  mit  Erdia  i^eruaranigt 

Die  Gutta  peroba  hat  eme,  schawiaig  wei^ae  Farbe,  einen 
8eki«aebaB'  Gemdi,  ist  in  Waasar  loIMicb,  geadialwddoB.  Ihrai 
Rarbe  rdkrt  rou*  einer  Subalane  her^  iiialohe>  mit  bmsaaa»  Waasca; 
ausgezogen  werden  kann,  und  es  bleibt  das  Gumqü  sdbsl  biffi^ 
nach'  9Fau  oder  weiss  zupCcck^  Ea  hat  dboa  eioQ  faserig  seiden- 
^tasenAs  Taslur,  weldte-  bei  grosfier  AHaddmuogi  darrMaaae  melMr 
hep^orlpftt  Zwfsdien  den  Fiagerft  fuhtt  es;  sich  sanft  und  fast 
UMbrig  mtä  zugleich'  elostiscb  an. 

Bei  gewöfanlicher  fempenaitap  iair  ta  haitt  und  lodarartig, 
biegaauH  fast  hopsartig;  Uaber  50^  ward)  ea  sahir  biegsam,  bleibt 
after  noeh  ämaev  ftst  ganng  und  aiehfe  sidb ,  wemii  es  stairk  ainsH 
gedehnt  wurde,  nur  wenig  wieder  zusammen. 

Vü  99— 7<^'  wipd  dia  Gotu  peraha  weidi^  aebr?  plitttiscb 
und  sie^  Twliert^  dl*ei  ÜMre^  ZfiUighait.  Man  ktmm  ain^dne  Slüib^ 
bei  diesep  Tenq^vatur  leicfat  itufianBrnnknetidi  und  ate  auf  dieao 
Waise  von  eingemoRgtew  llnreiBigheitMi  aäutou 

BM  man  dua  Gununt  au«  sokhe  Weisi»  weich  gmsaichtf,  ao' 
kann  m»  ihm  je«te'  Boom  ertfieäm  und  m  behalt;  d^^adba  haimi 
Erkalten  bei.  AM  solabn  Weiae  kau»  man.  HedaiUeni  davior  wio 
in  S^weM  aMtifteke»,  nnd^  aohshe  AbdiAekoi  aind  dewOt  in  Schwe- 
fel ihrer  Unzerbrechlichkeit  wegen  vorzuziehen. 

Im  festen  Zustande  widersteht  es  dam  Meaaaßwiü^.  Kautschuk 
und  bei  seiner  Bearbeitung  ist  eim  Erweiettenß  m^r  idt^n  Um- 
ständen vorzuziehen. 

Es  ifi(^  Mfshtisr  ahiWäsaavf  aiaiF  achmrer  dlaJ^aMt^cftiuk,  sein 
spec.  Gew.  ist  0,971,  während:  daa  dMi  lfiMm>  Cr,930&)^träg^^ 

Bei  ÜSQP^  wffd  dits-Gutta  percha^  mitar  dheaaiganiigen  Wasser- 
veiteste  dorcb^idM^,  aie  verliert  dadfearth  ttln  ^caaiaftl<»>Mi;>^^isa 
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EfkaRen  und  wird  duhkelgrau  und  durchsidilig«  Legi  man  sie 
dacräui  'aber  liif'  warmes  oder  kaltes  Wassär ; '  so  nimtiit '  sie  ihr 
ursprflnglidieis  Ansehen  wieder  an.         » 

Seine  Zusammensetzung  ist  dieselbe  wie  die  des  Kautschuks, 
es'  unterscheidet  sich  davon  aber  durch  seiti  Verhidten  zu  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln.  Bei  der  DestiUatioii  Uefert  es-  mehrere 
flüssige  oder  gasförmige  Kohlenwasserstoffe,  welche  fast  denselben 
Geruch  und  die  Zusammensetzung  wie  die  aus  Kautschuk  erhalt 
tonen  Producte  haben.  Der  Rückstand  von  Küchle  ist  bei  der 
Gutta  percha  grösser  als  bei  letzterem. 

Schmelzt  man  es  in  einem  Platingelasse,  so  schäumt  es  auf 
und  verbrennt  mit  leuchtender,  russender  Flamme,  indem  eS  da- 
bei den  Geruch  seiner  Destillationsproductie  verbreitet.  Der'Rück- 
stand,  wenn  man  die  brennende  Masse  auslöscht,  ist  verändert 
und  schmierig.  ' 

Wasser,  Weingeist,  Laugen  und  Säuren  sind  ohne  Wirkung 
auf  dieses  Cummi.  Concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  es,  Sal-* 
petersäure  oxydirt  es  zu  einer  gelben  Substanz.  Aether,  die 
fluchtigen  Oele  und  das  Steinkohlenöl  erweichen  es  in  der  Kälte 
und  lösen  es  in  der  Wärme  unvollständig  auf.  Terpentinöl  löst 
es  gut  und  man  kann  dasselbe  durch  Destillation  wieder  davon 
dbnehen.  Man  kann  es  gewiss  in  mancher  Beziehung  statt  des 
Wachses  anwenden. 

Die  Gutta  percha,  welche  von  der  chinesischen  Mission  ein- 
geführt war,  hatte  die  Gestalt  runder  Brode  und  war  an  der  Ba- 
sis glatt.  Beim  Durchschneiden  zeigte  es  sich,  dass  man  im  wei- 
chen Zustande  verschiedene  Stücke  lagenweise  übereinander  ge- 
knetet hatte.  Es  war  sehr  fest,  wurde  aber  beim  Erwärmen  in 
heissem  Wasser  sehr  leicht  weich  und  sehr  plastisch.  Diese  Ei- 
genschaft macht  es  zu  vielen  Dingen  sehr  anwendbar. 

Die  Gutta  percha  enthält  mindestens  5  verschiedene  Sub* 
stanzen,  nämlich: 

Reine  Gutta  percha; 

eine  vegetabilische  Säure; 

Casein; 

eine  in  Aether  und  Terpentinöl  lösliche  Substanz; 

eine  iii  Weingeist  löslidie  Substanz. 
Die  Gegenwart  des  Case'ins  ist  an  dem  käseartigen  Geruch, 
welchen  das  chinesische  Producx  Wl,  vv)l  «(V«9&!bx)u    Die  toa  Loa* 
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don  erhaltene  Substanz  hatte  diesen  Geruch  nicht  Die  Säure 
findet  man  in  dem  Wasser,  womit  man  das  Gummi  behandelt 
hat,  neben  einer  geringen  Menge  eines  braunen  Extractes. 

Weingeist  von  40^  nimmt  aus  der  Gutta  percha  ein  durch- 
sichtiges^ etwas  weiches«  inAether  und  Terpentinöl  leicht  lösliches 
Harz  auf. 

Nafch  Iftngere  Zeit  fortgesetztem  Auskochen  *  mit  Weingeist 
zieht  siedender  Aether  ein  stark  nach  Wachs  riechendes  gelblichr 
weisses  Harz  aus,  dem  der  Wachsgeruch,  welcher  der  Gutta  percha 
eigen  ist,  zugeschrieben  werden  muss. 

Alle  diese  Beimischungen  sind  aber  ihrer  Menge  nach  nur 
sehr  gering,  die  Hauptmasse  ist  die  reine  Gutta  percha,  sie  ist 
dem  Kautschuk  sehr  ähnlich.  Um  sie  rein  zu  bekommen,  löste 
ich  die  rohe  Substanz  in  Terpentinöl ,  liess  sie  durch  Stehen  ab- 
setzen und  fällte  sie  mit  Weingeist.  Sie  schied  sich  als  eine 
weiche  Masse  aus,  die  alle  ihre  ursprünglidien  Eigenschaften  wie- 
der annahm.  Sie  wurde  getrocknet  und  auf  100°  erhitzt,  wobei 
sie  wieder  weich  wurde. 

In  diesem  Zustande  wurde  sie  analysirt.  Sie  ist  schwer  zu 
verbrennen  und  es  ?nirde  dabei  chlorsaures  Kali  zu  Hülfe  ge- 
nommen.   Die  Analyse  gab: 

Kohlenstotr  83,5        Wasserstoff  11,3 
83,5  11,3 

83,4  11,6. 

Asche  hinterliess  die  analysirte  Substanz  nur  spurenweise. 
Dagegen  enthält  sie  ein  wenig  Sauerstoff,  der  wohl  von  einem 
geringen  Wassergehalt  herrührt.  Bei  35,5<»  wird  sie  von  Aether 
nicht  durchdrungen. 

Berechnet  man  hiemach  die  Zusammensetzung  der  Gutta 
percha,  so  erhält  man: 

12  Aeq.  Kohlenstoff    87,8 
10    „     Wasserstoff    12,2. 

Diese  Zusammensetzung  liegt  der  des  Kautschuks  sehr  nabei 
denn  Faraday  fand  darin: 

Kohlenstoff    87,2 
Wasserstoff   12,8. 

Ich  aEweifle  an  der  Identität  dieser  beiden  Substanzen  nicht, 
wiewohl  die  Analysen  nicht  ganz  übereinstimmen. 
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LXXV. 

Heber  die  Verändernng   der  Stärke  durch  Sa^ff/dti^ 
S^hw^f^Him^  und.  uNc  SebiiQwbaivBiwU« 

b^t  Kindt  (Pogg^eDd,  Anm..  1847,  l)  int^jr^waojÄ  Nptv^ep,  vffjk- 
gedieilt  Als  der  Verf.  die  YerbiDdung;^  welqbe.  dUTOh  Einjyirt^upg;^ 
der  cpncentrirten  Sat^petersäure  und  Schwefelsäure  au(  PQ^^en- 
fager  entet^ht,  ai)ch  aus  Stari^  ^erstellte  uM  tjias.  Prod^ict  uQt^r 
d.ea^  Mikroskope  betrachtete,  faud  er,  ißßs  dje  bek^jo^AcpnT 
c^ntriscb^A  Bin^  nicht  mebr  darin  Zfx  sebßi^,  ^J^^ßtl..  Ep-  ver- 
suchte., oib  sie  nicht  bi^i  B^putzung^  von  polarisi.i;tfü9i  Idcbt  viel- 
leicht SM^htbar  lawrdep«.  Diess  war  nicht  d^  F^iU;.  ^  ^K  ^^r 
zum  Yerg^leich  ^Qwöjt^nlicbe  K^artQffel^tärkQ  bei  Aj^wendHng,  d§ST 
selben  betrachtete,  sah  er  auf  jedem  Kori\  ein  iichw^rzeß  Kreu^ 
erscheinen,  weni^  diß  beiden  Kall^sgathgirisiQeQ,  oder  Tvurjp^alin- 
platte«  w  der  Ri^tupi;  zu.  mand^  sta^d^JU  d3s%  d^s  tiÄbt  W- 
schwand.  Dieses  Kreuz  (ohne  Ringe,  wie  sjct  luf^^r  uqd,  sct 
manche  Krysts^l^  zei^j^uX  h^l  4eu  Ki}eu^n([$]^unj(}t«  4^r  beiden  Li- 
nien, die  es  b^d^,  auf  demselben  j^u^te,  um  welchen  die  con- 
centrischen  KjQfiif  befindlich  sind.  E^i  erscheint  als  regelmässiges 
^^Wif.  mm  d^^  IS^(9^rfc#hdrn#9^^  ^  liegf;,  d^fi  di^^r  Pumt  die 
}lji^.  h'M^ix  ^  >wzerft69.  hei(  andeir^'  Itm  4i^  fi^m-  S^tk^ 
^^I^KSQrA^.,.  di|i^  9M»  t9H9t  YWdeu  Kw9«nn  b«^tt»«|i>«  9eig^  4»% 
Kreuz  fast  in  jedem  Korne  regelmässig. 

Wird  i^  Hifcroflkop  so  vorgerieblet,  dks»  mnt  eht  Kalk- 
spathprisma  unter  dem  Objectivtisch,  das  andbre  ror  dem  Ocnlav 
anbringen  kann,  so  geben  vSefedtax^tAtlge- Objecto  (Sandkörner, 
Fischschuppen,  Schmetterlitogsstaub)^  die  schönsten  Farbenerschei- 
nungen. 

Die  Schiessbaumwollß  Igss^  ^\(^  sß^f-  diese  Weise  unter  dem 
Mikroskope  von  der  rohei^  qnteffSi^l^tßid^il^  Betrachtet  man  diese 
m  tjirOql^A  Jlmi^l^if,  80,  Qff£|i;)i^io^  jiJie.  MißU  Iml  d¥i\Mstem 
Licht  hell ,  mit  ^  ^böf^ßtfi^i  F^^^i^sfic^Uc.  w^end*  jeqi^  g«^ 
wenig  bell  werden  und  keine  oder  nur  sehr  schwache  Farben 
zeigen* 


A'nffftaisa«  der  BannwAlle  li^  LtlatR«»!  SK 

Anob  aof  chemi8db€tn  Wege  läset  a»  sich  unteriebeideBt 
wenn  man  beide  mit  Jod,  in  Jodkalium  und  Wasser  gdiöst»  he^ 
fottobti«t  und  naoh  eiaiger  Zeit  Tordwunte  Sdbwell^äiire  (1  Tb. 
Sa«re  und  4  Tb.  Wasser)  Unzufögt.  Die  rohe  Baumwolle  wird 
Uatt,  di«  SchiessbauiBwoUe  gelb.  Dach  liemerkt  man  auch  bei 
Iwi  Ik^tßu  Prifarat  immer  einige  y  wenn  aiieb  nur  wemge  blau-^ 
gfvw9r4«M  FMen.  Sie  acbeinea  der  Einwirkung  der  Sauren  em^ 
yrngm  »  »ein. 


LXXVI. 

A«^du«g  der  Baumwolle  m  Leinwand* 

18;iQd,t  h^t  darüliier  folgende  P^atiz  Teröffei\tliQbt:  ßajv^iwc^e, 
in  ^.ften  i^t  ein  oft  besproQbener  Gegqp$t^d.,  \u^  Yi^lleM*t 
ständQ  es  un^  düe  Yd^^erllvddi^cb^  l^i^inetoiA^VstiiriQ  })e;;»$ei;,  wc^nn 
man.  vor  Jahir^  sQhon  ei«  Iftitl^J  gekannt  Mttei»  BftumwQlUnßdqft 
in  Lej^wan<)  aufsufinden.  E$>  i^ind  vi^lQ  Y?j|^ucM  cl^ifhal^  «mge.- 
BydOjLj  all^ki  Ve^fa^l^^^  eny)fQHIeq^  j4)ejc  bi3  |^ta;t  h.at  \f,^m  ge- 
nüj^  Sehr  nierkwürdi^  fapd  \ck  ^^  i^^J:%  als  c^  4i»:c1m:($^9- 
4cr  Fremder  xor'  drei  Wochen  n^r  eüp^  Pr^bq  tfW^WÄfld  %^ijffA, 
am  ^^fn  qbym  ^alffe  alle  Bquimpollenfgideip.  vi^g^^^  V^vr^. 
Er  Katte  sie  in  Hamburg  erhalten  und  ö:^^te  wcb«  (A  i(A  UmwI 
ein  Verfahren  ?:,ur  g^rrei<*ui^  ^Wftfts  Äw^fikQS  a»jeb«ft  kö^ae. 

94k  9NI9  ^(^d^m  nbw  Ae»en  Gegenataad  meines  Wiasena 
v/f^.  ^)<^9i¥M  gawQ^en»  d^rs^a  ab^  von  so  aDgemeinam  In- 
tftrWM}  i^tt.  fP  M)ye  i<?h  «ß  för  Pflicht,  ipeine  darnher  gemaehten 
l^ldblhnwigm  mJMiithfPlQi)«  Bai  meinen  Versnoben  lüber  Schiass- 
h^pj^inwplle^  FJaf^s  «(c  hatte  ich  Ae  Bemerkung  gemacht,  daas 
^f^  y^^^^n  §n)^6tj|iHea  911^1  gegen  die  concenlvirtQA  Sduren  etwas 
if^pifUf^f^  vef^AH^n^  nod  ohgteiob  aa  lange  bekannt  ist,  dass 
cüHfifHdm^.  $^wa6»bäura  aftP&msenfaseir  in  Gummi  und  durch 
läHWm  JimwlOMüg  in  Zuoker  verwandelt,  sa  sah  ich  Baimmotte 
dfMii  viA  icibneVer  von  des  SchweMsInre  v^waadelt  werden  afe 
FMW»:  €!9Wefamrtii  Scbaifiekäme  ist  mithin  da»  Mitlei,  duroh 
i^abfs  mm  am  mit  BaMiiiiaHe  geoangtea  U\tw«EA  Vi^%  ^x^v 
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Ssmen  kano ,  und  folgendes  Verfuhren  führt  zur  Erreichung  die- 
ses Zweckes. 

Das  zu  prüfende  Gewebe  muss  durch  wiederholles  Aus  waschen 
mit  warmem  Regen-  oder  Flusswasser,  längere  Zeit  fortgesetztes 
Kochen  und  nachheriges  Ausspülen  In  genaiintem  Wasser  von 
aller  Appretur  milglichst  vollständig  befreit  werden,  und  ich  be- 
merke ausdnlckUch,  tlass  eine  gänzliche  Entfernung  derselben  zum 
Gelingen  des  Versuchs  durchaus  nolh wendig  ist.  —  Nachdem  es 
dann  gut  getrocknet  worden,  taucht  man  die  Probe,  etwa  bis 
zur  Hälfte,  in  gewöhnliches  englisches  Vitriolöl  und  hält  sie,  nach 
der  Stärke  des  Gewebes,  etwa  eine  halbe  bis  zwei  Minuten  darin- 
Man  sieht  die  Probe,  so  weit  sie  eingetaucht  worden ,  durchschei- 
nend werden*  Sie  wird  darauf  in  Wasser  gelegt,  diess  löst  die 
aus  der  Baumwolle  erzeugte  gummiartige  Masse  auf.  Durch  tof- 
sichtiges  gehndes  Reihen  mit  den  Fingern  kann  man  diese  Auf- 
lösung noch  befördern.  Da  aber  selbst  durch  wiederholtes  Wa- 
schen In  frischem  Wasser  nicht  leicht  alle  Säure  weggeschafft 
wird,  so  thut  man  gut,  die  Probe  einige  Augenblicke  in  Sal^ 
miakgeist  zu  legen  (gereinigte  Pottasche  oder  Soda,  in  Wasser 
gelöst,  bewirken  dasselbe)  und  dann  nochmals  mit  Wasser  auszu- 
waschen. Nachdem  sie  durch  gelindes  Pressen  zwischen  Druck- 
papier von  dem  grössten  Theil  der  Feuchtigkeit  befreit  worden, 
trocknet  man  sie.  War  Baumwolle  vorhandeo,  so  fehlen  nun  die 
Baumwollenfaden  in  dem  Gewehe,  so  weit  es  in  die  Säure  getaucht 
worden^  und  durch  Zählen  der  Fäden  beider  Probetheile  lässt 
sich  der  Gehalt  schätzen. 

Hat  man  die  Probe  zu  lange  in  der  Schwefelsäure  liegen 
lassen,  so  werden  auch  die  Leinenfaden  mürbe  oder  gar  zerfres- 
sen. Blieb  sie  nicht  lange  genug  darin,  so  ist  nur  etwas  yoxCA 
den  Baumwollenfäden  abgebeizt  Man  muss,  wenn  man  dieselbe '1 
Probe  brauchbar  machen  will,  sie  abwaschen,  trocknen  und  das 
Eintauchen  in  die  Säure  wiederholen.  Ist  der  zu  prüfende  Stoff 
reine  Leinwand,  so  wird  der  in  die  Säure  getauchte  Theil  auch 
durchscheinen,  aber  langsamer  und  in  allen  Fäden  gleichmässig, 
während  bei  der  gemischten  die  Baumwollenfäden  schon  ganz  durch- 
sichtig sind,  wenn  die  Flachsfäden  noch  weiss  und  undurchschei- 
nend bleiben.  Die  Schwefelsäure  greift  zwar  die  Flachsfaden  der 
reinen  Leinwand  an,  sie  werden  dünner  und  die  Probe  behält, 
so  weit  die  Säure  darauf  wirtite,  n^ch  demttc^OÄStf«v  ^vwdi  etwas 


Darstelt  Tim  SeliW6feley«BaiifM.0Ai«M'ii.,RtaiCBiit  elojF    <M1 

DurchsjcheiDeDdes^  aber  mankaim  alle  Fäden  ia  der  Probe  ibrem 
Laufe  nach  erketföeiL 

Bauinwollengewebe  ohne  Flachsflden  löst  sich  admell  in  der 
Säure  gäüzlich  auf,  oder  liess  man  es  nur  einen  Augenblick  darin, 
so  ist  dasselbe  d9ch  so  mürbe  und  gummiartig  geworden,  dass 
man  Baumwoliengewebe,  auf  die  angeführte  Weise  behandelt,  nidit 
leicht  verkennen  wird. 

Da  Schwefelsäure,  wenn  sie  auch  mit  der  Hälfte  Wasser  ver- 
dünnt worden,  noch  Baumwolle  auflöst,  so  ist  es  in  deriThat 
merkwürdig,  dass  die  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure diess  nicht  thut,  während  in  schwefelsaurem  Stickoxyd  sie 
wieder  sehr  leicht  auflöslich  ist  u.  s.  w. 


LXXVII. 

Darstellung  von  Schwefelcyanammonium  und  Reagens 
auf  Blausaure. 

Liebig  theilt  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Jan.  1847)  hier- 
über Folgendes  mit: 

Wenn  man  concentrirte  wässerige  Blausäure  mit  etwas  Schwefel- 
ammonium und  kaustischem  Ammoniak  versetzt  und  diese  Mischung 
unter  Zusatz  von  reinen  Schwefelblumen  erwärmt,  so  verwandelt 
sich  die  Blausäure  in  wenigen  Minuten  in  Sdiwefelcy anammonium. 
Dieser  Uebergang  beruht  darauf,  dass  den  höheren  Schwefelungs- 
stufen des  Schwefelammoniums  durch  Cyanammonium  der  Uebw- 
schuss.von  Schwefel,  den  sie  mehr  als  die  erste  Schwefelungs- 
stufe  enthalten,  sogleich  entzogen  wird;  setzt  man  zlB.  zu  Fünf- 
fach-Schwefelammohi  um,  dessen  Auflösung  eine  tie^elbe  Farbe 
bat,  eine  Mischung  von  Blausäure  mit  Ammoniak  zu  und  erwärmt 
gelinde,  so  wird  das  Schwefelammonium  in  ganz  kürzer  Zeit  ent- 
färbt; man  erhält;  wenn  die  klare  färblose. Flüssigkeit  abgedämpft 
und  das  beigemischte  Schwefelammonium  dadurch  entfernt  wird, 
eine  weisse  Salzmasse,  welche  sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol 
löst.  Die  Auflösung  giebt  beim  Abkühlen  oder  Verdampfen  farb- 
lose Krystalle  von  reinem  Schwefelcyanammonium.  Es  gehört  nur 
eine  geringe  Menge  Schwefelammomum  dazu,  uia  \^^\^\SL<^\£k\^€s^vs(-* 


MMfes  im  Sdiw^iel  tttiblegMi2tii  Nettgim  tM  GyiflanniiMüai  ih 
Sdiwefelcyanammoniiim  zu  yerwandeln,  weil  dttSdiMeUaBaioiliink, 
^fifl  ^  te  tf  e  «ttU  Stbi««M«ftg8Btiif^  MrtMgefilfarl  tet,  aciki  Ver- 
mMf^tM,  iOimfUL  MtfzttMteea  ittid  m  dM  GyitiiiDiiiDMini  atoi- 
fftben^  tonfitadm  iHedar  ottiUt  Dk  illgteMk  YeHiäftnisBe 
nM  ibaü  if«rii«Uiaft  findim«  Mtui  sättigt  3  IfaUni  kaoMisdie 
Ammoniakflüssigkeit  von  0,95  spec  Gewicht  mit  SobwMolwMsei^ 
stoffgaa,  nteda  dte  erhaltene  8chweMwi6SM9toff-EMi#tfdttnino- 
Hifatn  Unit  6  Unzen  dorselbeti  Amiioiiiakflfissigkeit  anH  setzt  di^ 
M^  Miaehliiig  3  UiiMi  SickWefeibhaveii  imd  aodaifn  däi  Dealffiat 
von  6  OiiMn  Hattabj^nsak ,  3  ilnzM  SckwtfeUäordqrdtet  oimI 
18  Unzen  Wasser  zu. 

Diese  Mischung  digerirt  man  im  Wasserbade ,  bis  man  siebt, 
dass  sich  der  Schwefel  nicht  mehr  verändert  und  die  Flössi^eit 
eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat;  man  erhitzt  sie  sodann  zum 
Sieden  und  erhält  sie  in  dieser  Temperatur,  bis  das  Schwefel- 
ammonium entfernt  und  di^  Murttoigkftit  wieder  farblos  geworden 
kU  Dulth  Filtriren  entfernt  man  jttM  deä  akgesetetea  oidar  übgp- 
schüssigen  Schwefel  und  dampft  auf  iü^stallisation  ein« 

Man  erhält  3|  bis  3|  Unzen  blendend  weisses,  trockenes 
Sehwefet^namtnonituüi »  das  als  R^aglsns  KU  dedselbioA  Zwecken 
wie  das  Schwefelcyankalium  dienen  kann.  Von  deti  sUgeiSetBttti 
t  UniSeA  Schwefel  bleibt  |  Unze  ungelöst  zurück.  > 

Dä§  YettAlDen  der  höheren  Scbwefeluögsstiifen  des  Ammo- 
llilJui  zu  Blausäure  gtebt  ein  tretElicheä  Reagens  für  dies^  Saure 
abk  Ein  paar  Tl^opfen  einer  Blausäure«  welche  mit  so  Viel  Was*^ 
«er  y^düiäit  ist  4  dMs  sie  mit  Eis^tolzto  durch  Bediü^tiall'' 
bilduäg  keine  sichere  ReJtotion  mehr  giebt^  Utit  ^lAem  Tropfen 
Sebwe(blanlnH)Biura  vermisclit  und  auf  tineda  Uhtgtase  so  ladge 
arwärmt,.bii  die  Miadimig  farblos  gewördto  ist^  liefert  eiae 
«ihWfefelbjfaHafnmomumhaltige  Flüssigkeit,  welche  odit  Ei^efttoxyd'' 
salzen  eilM  sehr  starke  blulroths  FärbtlUg,  und  nlit  Kupferoxyd^ 
mlieii^  bei  Cr^fgenwart  von  schwefliger  Säure,  «iinen  siebtbaren 
weissen  NieiterMibig  vmi  Sth^^elku^^erojanür  gtebt^ 


Veber  den  üebergang  de%  ff in^t^iid'rsavrea  Kalkei  eto.    JÄJI 


Ceber  den  Ueberg^g  d«g  ('l^äjkhorsaureii  Kalkes 
in  die  Pflanzen 

bMa«l4tt  llel>ig  tAnnal.  A.  thesn.  ü.  it^härm.  im.  1Ö47)  Pol- 


I£i  der  i^Udt^  der  k^fiigt.  Academie  in  *Paris  (am  iSO.  Not. 
1846)  tlsükte  fo*.  Dlimiid  ik  Aülihärksäiök^it  der  t^hysiologen 
auf  die  Löslichkeit  des  phosphorftäuir^  kalkes  in  SalmiaklÖ'sung 
cä^T  tükWäädöl*,  tfds  nüil  Kobleiisäure  gesättigt  ist,  itidem  diese 
Eig^hä'dhaft ,  Wie  ei*  sägt ,  den  Üebergang  des  phosptiorsauren 
iKälk^  in  die  tfianieh  erklart,  tch  Ibabe  vor  ärei  Jahren  bei  der 
fieärbeitüäg  der  fünften  Auflage  meiner  Agriculturcliemie  diese 
tSgöfiädkftft  2füm  tjt^gehslaiid  einiger  Versuche  gemacht  und  )b^ 
mek*kte  hie^Aber  S.  ISB  Polgehdes: 

„ttie  Alrt  und  Wöisö,  in  welchef*  phosphorsaure  £rdsaüe  und 
näjmentlich  def*  phbsphörsäüre  Kälk  die  Päbigkeit  erlangen,  von 
den  Wurzetn  der  IPflanzen  autgenommen  zu  werden,  lasst  sich 
durch  sehr  eintache  Versuthe  darlhun. 

„tter  ph^sphorsaure  ^alk  ist  nSmlich  in  remem  Wasser  nicht 
löslich,  aber  er  löst  sich  leicht  in  ^meih  tVasser,  welches  Koch- 
salz oder  ein  Ammoniaksalz  enthalt.  In  Wasser,  welches  schwe* 
feisaures  Ammoniak  enihlilt,  Idst  er  sich  so  leicht  auf  wie  tiips. 
Der  phospbomure  Kalk  wird  femer  mit  Leichtigkeit  von  Wasser 
aufgenommen,  welches  K^ohlensäure  enthalt;  er  verhält  sich  gegen 
dieses  Lösungsmittel  lihnlich  wie  i&r  kohlensaure  Kalk/' 

flierzu  bemerke  ich,  dass  1  Litre  mit  Kohlensäure  gesättigtes 
Wasser  im  Ganzen  0,6626  Grm.  Kaochenerde  löst,  von  welcher 
sich  beim  Sieden  0,500  ^nü.  absi^efd^n,  während  0,1626  Grm^ 
nach  dem  Erkalten  gelöst  bleiben. 
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lieber  dieses  Product  der  trocknen  Destillation  des  Ricinus- 
Öls,  welches  nach  seinem  Entdecker  Bussy  als  das  Aldehyd  d^ 
Oenanthylsäiire  zu  betrachten  ist*),  hat  Williamson  (Annal. d. 
Chem.  u.  Pharm.)  einige  Untersuchungen  mitgetheilt.  Er  fand 
die  von  Bussy  angegebene  Zusammensetzung  des Oenanthols  be- 
stätigt, es  bestand  aus  C^^  Hi^  O^* 

Bussy  gelang  es  nicht,  durch  Kali  eine  Zers^ÜBinig  des 
Oeles  hervorzubringen.  Der  Verf.  erhielt  ein  anderes  tUsultat. 
Der  Geruch  des  Oeles  veränderte  sich  durch  Behandlung  mit 
KalL  Das  Product  der  Reaction  konnte  aber  durch  Destillation 
nicht  rein  erhalten  werden,  da  es  sich  zersetzte.  Die  alkalische 
Flüssigkeit  wurde  nach  Entfernung  des  Oels  mit  Weinsäure  ge- 
sättigt, wobei  sich  eine  ölige  Säure  ausschied.  Das  Gemenge 
wurde  destillu*t,  das  Destillat  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit 
Chlorbaryum  versetzt,  worauf  sich  ein  in  glänzenden  Schuppen 
krystallisirles  Salz  ausschied.  Dieses  gab  die  Zusammensetzung 
des  önanthylsauren  Baryts,  wie  sie  von  Tilley  angegeben  worden: 

Ci4  H43  03,BaO. 
Das  Silbersalz  gab  die  gleiche  Formel.     Vor  der  Einwirkung  des 
Eali's  auf  das  Oel  enthielt  dasselbe  keine  freie  Säure. 

Von  den  übrigen  Versuchen  des  Verf.  führen  wir  noch  die 
über  Einwirkung  des  Chlors  auf  Oenanthol  an.  Das  Product  ist 
ein  dickflüssiges  Oel  von  angenehmem  Geruch,  das  in  Wasser 
untersinkt  und  von  diesem  nicht  zersetzt  wird.  Es  gab  die  Zu- 
sammensetzung: 

Cl4  Hii  CI3  O2 
oder: 


^"S'/l"- 


*)  Dies.  Jonm.  XXXVH,  93. 
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Aequivalente  der  einfachen  Stoffe  und  deren 
Logarithmen  *)• 


len. 


Sym- 
bol. 


0=100 

Aeqai-  Loga- 
Taiciit.  rilhm. 


gesetzt. 
Namen. 


Sym-  Aeqni-  Loga- 
bol.    Talent    rithm. 


am. 

M. 

17Ü,9. 

2,i274. 

Aickd. 

M. 

3b9,i. 

56737. 

L* 

Sl>. 

16l2,a 

2ü7ti0. 

NioJiJma. 

Nb. 

»♦ 

ÄS, 

037,5. 

97192. 

Norium. 

Nr. 

* 

Ba. 

858,0. 

9334B. 

Osmiaai. 

Oa. 

1242,6. 

09433. 

^ 

Be. 

67,1. 

940OU 

PaLtadium. 

Pd. 

665,4* 

8230a 

?b. 

1294,6p 

11213, 

PeJopiuiD. 

PI. 

B. 

13Ö.2. 

ia4ia 

Phosphor** 

P. 

400,0. 

602O6. 

Br. 

1000,0. 

oootxi 

Platin, 

Pt. 

1232,0. 

09061. 

n. 

Cd. 

69Ö,T. 

84304. 

Quecksilber. 

Hg. 

1250,0. 

09691. 

u 

Ca. 
Ce- 

2&0A 

39794. 

Hhodiam. 
Rutfactimm. 

Rt. 

652,0. 

81424 

CU 

443,3. 

64609. 

Schwefel, 

S. 

200,0, 

30103, 

D-. 

328,9. 

51706. 

Selen. 

Se. 

495,3. 

69486. 

D. 

Silber. 

Ä"- 

1350,0, 

13033. 

Fe. 

350.0. 

54406. 

Stickstoff.* 

173A 

24303. 

E. 

SlroDtlum. 

Sr, 

549,0. 

73957. 

Fl. 

235,4. 

37180. 

TaiilfiL 

Ta. 

1148,4, 

06009, 

Au. 

2458,4. 

390Ö5. 

Tellur. 

Te. 

801,8. 

90406. 

J, 

l&86,a 

20030. 

Tcrhium. 

Tr. 

Ir. 

1232,0. 

09061. 

Thorium. 

Th, 

743,9. 

87151. 

K. 

4mfi. 

(ih922. 

Titan. 

Tl. 

301,6. 

47943. 

Si. 

177,9. 

25017. 

Unui. 

ü. 

750.0. 

87506, 

Co. 

3ti8,ö. 

5«(555. 

Vanadin. 

Va. 

856,9. 

93293. 

C. 

75,0. 1 

87506. 

Wasserstoff.* 

H, 

12,5. 

09691. 

{AI. 

3%ß. 

59835. 

VYismiith.  * 

Bi. 

2660,8. 

42501, 

1. 

La. 

nolfiam. 

W. 

1 188,4. 

07496, 

u 

LI 

81,7. 

91222. 

Yttrium, 

Y. 

lium. 

Mg. 

Iä0,9. 

i7HHa 

Zitik. 

Zn. 

406.6. 

60916. 

1. 

Mt 

344J. 

53T44. 

Zinn. 

Sn. 

735,3. 

86646. 

Mo. 
Na* 

287,2, 

77ii31. 
45Sia 

Zircüöium. 

Zn 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  sind  die  Aeqaivalentzahlen,  welche 
a  Atomzahien  verschieden  sind. 
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II.  Aequivalente  der  einfachen  Stoffe  und  deren 
Logarithmen. 

H=l  gesetzt 


Nanen. 

^ 

Aequl- 
yalent. 

rithra. 

Namen. 

^l 

Aeqni- 
yalent. 

Ä_ 

Aiumiüiiun. 

AI. 

16,^1. 

i3a53. 

Nickel. 

NL 

29,34. 

47041. 

AnUniQii. 

Sb. 

129,03, 

11069. 

Niobium. 

Nb. 

Arsenik. 

Ab, 

75,00. 

87506. 

NorJiun. 

Nr. 

Bar  T  um. 

Ba. 

68,64. 

83657, 

Oimiom. 

Os. 

99,40, 

99m 

BeoflUmiL 

Be. 

6,96. 

84260. 

Palladium. 

Pd. 

53,23. 

72$15. 

BkL 

Pb. 

103,56. 

01519. 

PpiopLum. 

PI. 

Bor. 

B. 

10,89. 

03702. 

Phospbor. 

P. 

32.00. 

50515. 

Brom. 

Br. 

80,00. 

90309. 

Plaiin. 

PL 

98,56. 

99370. 

CadmiEiiii. 

Cd. 

55,73. 

74608. 

Quecksilber. 

Hg. 

100,00. 

OOOOO. 

Calcium. 

Ca. 

20,00.  j  30103. 

Rhoditim. 

R 

52,  t6. 

71731 

Cer, 

Ce. 

f 

Elutbeniuni, 

Kt 

Ghlar. 

Cl. 

35,46, 

54973, 

SchweTeL 

S. 

16,00. 

20412. 

GhroM« 

Cr. 

26,31. 

42012. 

Selen. 

So, 

39,62. 

d979(. 

Pidpi, 

D. 

Silber. 

^■ 

108,00. 

03341 

Sisen. 

Fe. 

28,00. 

44715. 

Stickstoff. 

N? 

14,00. 

14612. 

Erbium. 

E. 

Strontium. 

Sr. 

43,92. 

64266. 

Fluor. 

Gold. 

Fl. 

18,83. 

27485, 

Tantal. 

Ta. 

91,97. 

96311 

Au. 

196,66. 

2937L 

Tellur. 

Te. 

64,14. 

80712. 

Jod. 

J. 

126,^8. 

ia339. 

Terbium. 

Tr. 

Iridium. 

Ir. 

98,56. 

99370. 

Thorium. 

Th, 

59,51. 

774W, 

Ijlallum, 

K, 

39,11. 

59228. 

Titan. 

Ti. 

24,12. 

38237. 

Kiosel. 

Si. 

14,23. 

15320 

Uran. 

U. 

60,00. 

77815, 

Kobalt. 

Co, 

29,48- 

46952, 

Vanadin, 

Va. 

68,55, 

8360Ü, 

Eohlo. 

C. 

6,00. 

77815. 

VTasaerstoff. 

H. 

1,00. 

OOOOO. 

Kupfer. 

Gu. 

31,72. 

50133. 

Wismuth. 

Bl. 

212,86. 

32809, 

Lanthan, 

La. 

Wülfraui. 

W. 

95,07. 

978Ü4. 

l^lthiuM. 

ii. 

6,53. 

81491. 

Yttrium. 

Y. 

MagneftiimL 

¥ß 

12,70. 

08170. 

Zink, 

Zn. 

32,52. 

51215. 

Mangan. 

Mn. 

27,57. 

44043. 

Zinn. 

Sn, 

58,82. 

76952, 

Moljbdan. 

Mo. 

47,68. 

67833. 

'Zirconrulu. 

Zn 

Natrium. 

Na, 

22,97. 

36116. 

Sauerstoff. 

0*     . 

8,00.1 

90309- 
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fl.  Multipla  der  Aequivalente  der  bei  den  organischen 
Analysen  vorkommenden  Elemente  und  Basen. 


!•  K^hleiistoflr. 


LogarithmiM. 

Logarithmns. 

«l 

75 

I,ta5ü6 

ü«! 

Mli 

3,4tf7»4 

ci 

150 

2,17609 

c«. 

3150 

3,49831 

c\ 

225 

2,35218 

C«t 

3225 

3,50652 

c« 

303 

2,47712 

C4« 

3300 

3,51831 

Ci 

375 

2,57403 

CO 

3375 

3,52827 

c« 

450 

2,65321 

c.. 

3450 

3,53781 

Ct 

.  525 

2,72015 

c«. 

3525 

3,54715 

c. 

600 

2,77815 

c«. 

3600 

3,55630 

c. 

675 

232930 

c«. 

3675 

3,56525 

Ci, 

750 

2,87506 

C. 

3750 

3,57403 

C|. 

825 

2,91645 

c>. 

3825 

3,58263 

Cm 

900 

2,95424 

c„ 

3900 

3,59106 

c„ 

975 

2,98900 

c«. 

3975 

3,59933 

c.« 

1050 

3,02118 

c.. 

4050 

3,60745 

c,. 

1125 

3,05115 

c.. 

4125 

3,61542 

c,. 

1200 

3,07918 

Cm 

4200 

3,62324 

C.t 

1275 

3,10551 

c„ 

4275 

3,63093 

Ci. 

1350 

3,13033 

c,. 

4350 

3,63848 

c. 

1425 

3,15331 

c,. 

4425 

3,64591 

Ci, 

1500 

3,17609 

c.. 

4500 

3,65321 

c„ 

1575 

3,19728 

C«i 

4575 

3,66039 

c„ 

1650 

3,21748 

cl. 

4650 

3,66745 

c*. 

1725 

3,23678 

c!. 

4725 

8,67440 

C,4 

1800 

3,25527 

c*. 

4800 

3,68124 

-  c„ 

1875 

3,27300 

C.t 

4875 

3,68797 

c.. 

1950 

3,29003 

c«« 

4950 

3,69460 

c" 

2025 

3,30642 

c" 

5025 

8,70113 

cJI 

2100 

3,32221 

c« 

5100 

3,70757 

cj. 

2175 

3,33745 

c" 

5175 

8,71391 

cj. 

2250 

3,35218 

c„ 

5250 

3,72015 

c,. 

2325 

3,36642 

Cri 

5325 

8,72631 

c,i 

2400 

3,38021 

Cr. 

5400 

8,73230 

c„ 

2475 

3,39357 

C,t 

5475 

8,73836 

c.« 

2550 

3,40654 

Ct» 

5550 

3,74429 

c,. 

2625 

3,41912 

Ct. 

5625 

3,75012 

c,. 

2700 

3,43136 

Ct. 

5700 

3,7558T 

Clr 

2775 

3,44326 

Ctt 

5775 

3,76155 

c!. 

2S50 

3,45484 

Ct« 

5850 

3,76715 

c!. 

2925 

3,46612 

Ct. 

5925 

3,77268 

«. 

3000 

3,47712 

c.. 

6000 

3,778iS 

i 
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H 

1 

0*  ^ITaiaeritoff.               ^j^^H 

r 

Lo^arilhmns. 

Logarithmq 

u, 

12,5 

3,UDbÜl     [ 

".1 

637,5 

2,80448 

^^H* 

Hl 

25,0 

1,39794 

h^ 

650,0 

2,8129  t 

^^H 

Hj 

37,5 

1,57403 

H  T 

662,5 

2,82118 

^^K 

ß 

50,0 

l,69blJ7 

Kl 

675,0 

2,82930 

^^^^g 

Bs 

62,5 

1,79588 

H  ! 

6Ö7,5 

2,83727 

^^^H 

K 

75,0 

1,87506 

Ih. 

700,0 

2,84509    . 

^^^^^1 

B? 

&7,5 

1,94200 

H,7 

712,5 

2,85278 

^^^^1 

H, 

100,0 

2,00000 

Ih, 

725,0 

2,86033 

^^^^1 

H. 

112,5 

2,05115 

H59 

737,5 

2,86776 

^^^^1 

H.« 

125,0 

2,09691 

H.„ 

750,0 

2,87506 

^^^^1 

Hn 

137,5 

2,13830 

lUi 

762,5 

2,88223 

^^^^1 

H„ 

150,0 

2,17609 

H6  2 

775,0 

2,88030 

^^^^1 

H., 

162,5 

2,21085 

II  c  3 

787,5 

2,89625 

^^^^1 

Hit 

175,0 

2,24303 

H«i 

800,0 

2,90309 

^^^^1 

e,, 

187,5 

2,27300 

H., 

812,5 

2,90982 

^^^^1 

H|« 

200,0 

2,30103 

ihü 

825,0 

2,91645 

^^^^1 

Hrr 

212,5 

2,32735 

He: 

837,5 

2,92298 

^^^^1 

H,g 

225,0 

2,35218    I 

H«s 

850,0 

2,92941 

^^^^1 

B,s 

237,5 

2,37566     1 

H„ 

862,5 

2,93575 

^^^^1 

H.« 

250,0 

2,39794 

Mt« 

875,0 

2,94200 

^ 

H.x 

262,5 

2,41912 

H71 

887,5 

2,94816 

^^H 

H„ 

275,0 

2,43933 

Hj2 

900,0 

2,95424 

^^H 

Hx, 

287,5 

2,45863 

H;. 

012,5 

2,96023 

^^H 

B.» 

300,0 

2,47712 

Ht* 

925,0 

2,96614 

^^^ 

H»s 

312,5 

2,49485 

H,,. 

937,5 

2,97197 

f 

H.8 

325,0 

2,51188 

H7S 

950,0 

2,97772 

^^H 

H,r 

337,5 

2,52827 

H     T 

962,5 

2,98340 

^^h 

Bas 

350,0 

2,54406 

Ha 

975,0 

2,98900 

^^H 

B.3 

362,5 

2,55930 

B  " 

987,5 

2,99453 

^^H 

B'a 

375,0 

2,57403    ' 

B«o 

1000,0 

3,00000 

^^H 

B  ; 

337,5 

2,58827 

Hs 

1012,5 

3,00539 

^^H 

B  i 

400,0 

2,60206 

hI. 

1025,0 

3,01072 

^^f 

B  J 

412,5 

2,61542 

e 

1037,5 

3,01598 

^^^ 

B  ! 

425,0 

2,628,38 

Kl 

1050,0 

3,02115 

L 

B.t 

437,5 

2,64097 

Kl 

1062,5 

3,02632 

^^H» 

B  ' 

450,0 

2,65321 

B 

1075,0 

3,03140 

^^H 

B   T 

462,5 

2,66511 

H 

1087,5 

3,03642 

^^H 

«8 

475,0 

2,67669 

Kl 

1 100,0 

3,04139 

^^K 

B  , 

487,5 

2,68797 

Kl 

1112,5 

3,04630 

^^H^ 

H^ 

500,0 

2,69897 

Kl 

1125,0 

3,05115 

^^H 

H*i 

512,5 

2,70960 

Hl 

1137,5 

3,05595 

^^K 

Hl, 

525,0 

2J2015 

H  i 

1150,0 

3,06069 

^^H 

5*' 

537,5 

2J3037 

H 

1162,5 

3,06539 

^^H 

B.4 

550,0 

2,74036 

H., 

1175,0  1 

3,07003 

^^^v 

B«s 

5G2,5 

2,75012 

Hbs 

1187,5 

3,07463 

^^^V 

Bi, 

575,0 

2,75966 

B„« 

1200,0 

3,07918 

^^H 

Btr 

587,5 

2,76900 

B,T 

1212:5 

3,08368 

^^H 

B.,» 

600,0 

2,77815 

B.» 

1225,0 

3,08813 

^^■^ 

B«> 

612,5 

2,78710 

Baa 

1237,5 

3,09254 

k 

H,i 

625,0 

2,79588 

Htofl 

1250,0 

3,09691 
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8.  BUekBimm 


Logarithmus. 

Logarithmas. 

Ni 

176 

2,243U3 

Nt 

1225 

3,08813 

Ni 

350 

2,54406 

Ng 

1400 

3,14612 

N, 

525 

2,72015 

Na 

1575 

3,19728 

N4 

700 

2,84509 

N|o 

1750 

3,24303 

N, 

875 

2,94200 

N„ 

1925 

3,28443 

N, 

1050 

3,02118 

N,. 

2100 

3,32221 

4.  Schwefel. 

i: 

200 
400 
600 
800 

2,30103 
2,60206 
2,77815 
2,90309 

1000 
1200 
1400 
1600 

3,00000 
3,07918 
3,14612 
3,20412 

ff.  PhoMphor. 

Ei 

400 
800 

2,60206      1   .  P, 
2,90309      1      P« 

0.  CÜdor. 

1200 
1600 

3,07918 
3,20412 

gi 

4433 
886,6 
1329,9 
1773,2 
2216,5 
2659,8 

2.64669 
2,94772 
3,12381 
3,24875 
3.34566 
3,42484 

eis 

Clio 
Cl., 

3103,1 
3546,4 
3989,7 
4433,0 
4876,3 
5319,6 

3,49m 

3,54978 
3,60094 
3,64669 
3,68809 
3,725S7 

9.  JTod. 

1586 
3172 
4758 
6344 

3,20030 
3,50133 
3,67742 
3,80236 

li 

7930 

9516 

11102 

12688 

3,89927 
3,97845 
4,04540 
4,10339 

8.  Brom. 

Br. 

1000 
2000 
3000 
4000 

3,00000 
3,30103 
3,47712 
3,60206 

Br, 

5000 
6000 
7000 
8000 

3,69897 
3,77815 
3,84509 
'3,90309 

0.  Aneikilc. 

As. 
A», 

937,5 
1875,0 

2,97197 
3,27300 

1  t. 

2812,5 
3750,0 

3,44909 
3,57403 
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lO.  BMien« 


Basis. 


Formel.         Aegal?.     Logarith^ 


Ammoniiiffloxjrd. 

NH,0. 

2  NU,0. 

3  NU«0. 

325 
650 
975 

2.51 188 
2,81291 
2,98900 

BaiTterde. 

BaO. 

2  BaO. 

3  BaO. 

938 
19t6 
2874 

2.96136 
3,28239 
3,45848 

Bleioxjd. 

PbO. 

2  PbO. 

3  PbO. 

4  PbO. 

5  PbO. 

6  PbO. 

1394,6 
2780,2 
4183,8 
5578,4 
6773,0 
8367,6 

3,14444 
3,44547 
3,62157 
3,74650 
3,83078 
3,92260 

Kali. 

KO. 
2K0. 
3K0. 

588,9 
1177,8 
1766,7 

2,77004 
3.07107 
3,24716 

Kalk. 

CaO. 

.    2  CaO. 

3  CaO. 

350 

700 

1050 

2,54406 
234500 
3,02118 

Knpferoxyd. 

CuO. 
2  CnO. 
3CaO. 

496,6 

993,2 

1489,8 

2,69600 
2,99703 
3,17312 

Natron. 

NaO. 
2NaO. 
3  NaO. 

387,2 

774,4 

1161,6 

2,58793 
2,88896 
3,06505 

Sllberox;d. 

AgO. 
2AgO. 
3  AgO. 

1450  1 

2900 

4350 

3,16136 
3,46239 
3,63848 

Wasser. 

HO. 
2B0. 
3B0. 
4B0. 
5B0. 

6  HO. 

7  HO. 

8  HO. 

9  HO. 
10  HO. 

112,5 
225,0^ 
337,5 
450,0 
562,5 
675,0 
787,5 
900,0 
1012,5 
1125,0 

2,05115 
2,35218 
2,52827 
2,65321 
2,75012 
2,ai930 
2,89625 
2,95424 
3,00539 
3,05115 

Zinkoxyd. 

ZnO. 
2ZnO. 
3  ZnO. 

506,6 
1013,2 
1519,8 

2,70466 
3,00569 
3,18178 
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Znsammensetaung  der  bei  der  organischen  Ana- 
am    häufigsten    vorkommenden   Verbindungen. 
Logarithmisch  berechnet. 


Gernnden. 

Gesucht, 

AitffOOThmle 

Lo^arilh. 

Bletu\jil 

1ÜT,723 

2,il332l 

sUber 

SaötTstofT 

7,170 

0,65556 

Brom 

42,554 

1,62894 

Bromwasserslaff 

43v06<] 

1,63433 

'kalium. 

Chlor 

47,554 

i,6ni8 

Kali 

63,173 

1,80053 

^fttrinin 

Chlor 

60,684 

1,78307 

Natron 

53,005 

1,72431 

-platinamiiiomiiiia 

Amraonlnmoityd 
Ammoniak 

11,661 
7,025 

0,06676 
0,88223 

Stickstoff 

6,279 

0,69791 

platmialinm 

Kali                             ' 

19,303 

1,28563 

Silber 

Chlor 

24,720 

1,39304 

ChlorwasscrslülT 

25,417 

1,40512 

Silber 

75,280 

1,87668 

SHberoij-d 

80356 

1,90771 

Iber 

Jod 

54,020 

1,73255 

JodwasscrstoÜT 

54,446 

1J3596 

sa&lnre 

Kohle 

27,273 

1,43573 

msauTer  Barjt 

Baryt 
Kali 

7T,69T 

1,89040 

msawes  Kali 

68J68 

1,83358 

nsamrcr  Kalk 

Kalk 

56,000 

1,74818 

nsaares  Natron 

Natron 

58,473 

1,76695 

iroxjd 

Sauerstoff 

20,137 

1,30400 

i 

Ammoniak 

17,248 

1.23674 

Stickstoff                     ' 

14,204 

1,1 5242 

erelaaurer  Barjt 

Baryt 

65,707 

1,81761 

SchwefeUaor« 

34,294      , 

1,53522 

Schwefel 

13,71T 

1,13728 

Kohlensäure 

18,862 

1,27558 

QhU.  BIcioxjd 

Bkioxjd 

73,609 

1,86693 

Bfelsaurer  Kalk 

Kalk 

41,177 

1,61465 

»relsaures  Kali 

Kall 

54,083 

1,73306 

iteh,  Natron 

Natron 

43.643 

1,63991 

y^ 

Sitberoxjd 

tar.407 

2,03103 

Cklorsilber 

132;837 

2,12332 

;* 

Samerstoff 

6,896 

0,83864 

Ammoniiunoxyd 

185,720 

2,26885 

Ammomak 

121,430 

2,08432 

Cyan 

185,720 

2,26885 

Salpetersänro 

385,720 

2,58627 

IT 

Wasserstoff 

11,111 

1,04575 

Sanerstoff 

88,889 

1,94884 

xyd 

SaaerflIaiT 

19,740 

1,29534 
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V.      Znsammensetzang   der  bei  den  organi 

2.  Aul 


Gefanden. 

Formel. 

Gesucht          Formel. 

i   Blei. 

Fb. 

Bleioxyd.           PbO. 

2  Bleioxyd. 
8  Bromsilber. 

PbO. 

Sauerstoff.         0. 

AgBr. 

Brom.                 Br. 

4 

Bromwasserstff.  BrH. 

&  Ghlorkalimü. 

KCL 

Chlor.                Cl. 

C 

Kall.                  KO. 

7  Ghlomatriiim. 

NaCl. 

Chlor.                Cl. 

8 

Natron.              NaO. 

9  Ghlorplatinammoniiim. 

FtCU.NH^Cl 

Ammoninmoxyd.NU40.  | 
Ammoniak.        NU,. 

11 

Stickstoff.          N. 

n    Ghlorplatinkalimn. 

PtCl„KCl. 

Kali.                 KO. 

IS  Ghlorsilber. 

AgCl. 

Chlor.             '  Cl. 

14 

o 

Chiorwasserst   GiH. 

15 

Silber.               Ag. 

IC 

Silberoxyd.        ^gO. 
Jod.                     \' 

IJ  Jodsilber. 

AgJ. 

18 

o 

Jodwasserstoff,  i"- 

J*   Kohlensäure. 

CO,. 
BaO^CO.a 

Kohle.               C. 

2®   Kohlensaurer  Baryt 
31  Kohlen  saures  Kali. 

Baryt                BaO. 

KO,  CO, 

Kali.                  KO. 

»   Kohlensaurer  Kalk. 

CaO,  CO,. 

Kalk.                 CaO. 

M  Kohlensaures  Natron. 

NaO,  CO,. 

Natron.              Naü. 

24  Knpferoxyd. 

CuO. 

Sauerstoff.         0. 

25  Platin. 

Pt. 

Ammoniak.         NH,. 

26 

Stickstoff          N. 

2T  Schwefelsaurer  Baryt 

BaO,  SO,. 

Baryt                BaO. 

28 

Schwefelsäure.  SO,. 

29 

Schwefel.           S 

30 

Kohlensäure.      CO,. 

«1   Schwefels.  Bleioxyd. 

PbO,  SO,. 

Bleioxyd.           PbO. 

S>   Schwefelsaurer  Kalk. 

CaO,  SO, 

Kalk,                 CaO. 

33  Schwefelsaures  KaU. 

KO,  SO,. 

Kali.                  KO. 

S4  Schwefels.  Natron. 

NaO,  SO,. 

Natron.              NaO. 

S5   Silber. 

Ag. 

Silberoxyd.        AgO. 

36 

Chlorsilbcr.        AgCl. 

37  Silberoxyd. 

38  Stickstoff. 

AgO. 

Sauerstoff.          0. 

NT 

Ammoniumoxyd .  NH  ^  0. 

39 

Ammoniak.         NU,. 

40 

Cyan.                 NC,. 

41 

Salpetersäure.    NO.. 

42   Wasser. 

HO. 

Wasserstoff.       H. 

43  Zinkoxyd. 

ZnO. 

Sauerstoff.         0. 
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Analysen  am  häufigsten  vorkommenden  Verbiadungen. 
Theile  berechnet. 


3 


6 


8 


.  0,H310 
•,85108 
0,86172 
O,9&108 
1,26350 
1,21368 
1,06010 

'  0,23322 
0,15384 
0,12558 
0,38606 
0,49440 
0,50834 
1,50560 
I,6l7l2 
1,08040 
1,08892 
0,54545 
1,55394 
1,36336 
1,12000 
1,16946 
0,40274 
0,14496 
0,20408 
I,tl412 
0,08588 
0,37434 
0,37724 
1,47218 
0,82352 
1,08166 
0,87286 
a,14814 
2,65674 
0,13792 
8,71440 
2,42860 
3,71440 
1,71440 
0,22222 
0,19480 


3,23175 

0  21510 
1>7662 
129258 
1,42662 
1,89525 
1,82052 
1,59015 
0,34983 
0,22926 
0,18837 
0,57909 
0.74160 
0,76251 
2,25840 
2.42568 

1  62060 
1*63338 
0,81818 
2,33091 
2,04504 
1,68000 
1,75419 
0.6U4U 
0,51744 
0,42612 
1,97118 
1,02882 
0,41151 
0,56585 
2,20827 
1,23528 
1,62249 
1,30929 
8,22221 
3,98511 
0,20688 
5,57160 
3,64290 
5,57160 

11,57160 
0,33338 
0,59220 


4,j(0900i 
0,28680; 
1,70216 
1,72344 
1,90216 
2,52700 
2,42736 
2,12020 
0,46644 
0,30568 
0,25116 
0,77212 
0.98880 
1,01668 
3,01120 
3,23424 
2,16080 
2,17784 
1,09091 
3,10788 
2,72672 
2.24000 
2.33892 
0.80548 
0,6S992 
0,56816 
2,62824 
1,37176 
0,54868 
0,75448 
294436 
1,64704 
2.16332 
1,71572 
4,29628 
5.31348 
0,27584 
7,42880 
4,85720 
7,42880 
15.42880 
0,44444 
0,78960 


5,3^62ä 
0,35850 
2,12770 


6.46350 
0.43020 
2,55324 


2,15l^0j  2.5»516 
2,37770  2,85324 
3,15875  3,79050 
3,03420  8,64104 
2,65025  8,18030 


0,58305 
0,38210 
0,31395 
0,96515 
1,23600 
1,27085 
3.76400 
4.04280 
2,70100 
2.72230 
1,36364 
3.88485 
3.40840 
2,80000 
2,92365 
1,00685 
0,86240 
0,71020 
3.28530 
1,71470 
0,68585 
0,94310 
3.68045 
2,05880 
2,70415 
2.18215 
5,37035 
6,64185 
0,34480 


0,69966 
0,45852 
0,37674 
1,15818 
1,48320 
1,52502 
4.51680 
4.85136 
3,24120 
3,26676 
1,63636 
4,(i6l82 
4,09008 
3,36000 
3,50838 
1,20822 
1,03488 
0.85224 
3,942;i6 
2,05764 
0,82302 
1,13172 
4,41654 
2,47056 
3,24498 
2,61858 
6,44442 
7,97022 
0,41376 


9,28600  11,14320 
6.07150  7,28580 
9,28600  11,14320 
19,28600  23,14320 
0,55556  0,66667 
0,98700  1,18440 


7,54075 
0.50190 
2.97878 
3.01602 
3,32878 
4,42225 
4.24788 
3,71035 
0.81627 
0.53494 
0,43953 
1,35121 
1,73040 
1,77919 
5.26960 
5,65992 
3.7öl40 
3.81122 
1,90909 
5,43879 
4,77176 
3.92000 
4,09311 
1,40959 
1.20736 
0.99428 
4,59942 
2,40058 
0.96019 
1,32034 
5,15263 
2,88232 
3,78581 
3,05501 
7,51849 
9,29859 
0,48272 
13,00040 
8,50010 
13,00040 
27,00040 
0,77778 
1,38180 


8,61800 
0,57360 
3,40432 
3,44688 
3,80432| 


9,69525 
0,64530 
8,82986 
3,87774 
4,27986 


5,05400'  5,68575 


4,85472| 
4,24040 
0,93288 
0,61136 
0,50232 
1,54424 
1.97760 
2,03336 
6,02240 
6,46848 
4,32160 
4.35568 
2,181h2 
6.21576 
5.45314 
4.48000 
4.67784 
1.61096; 
1,37982; 
1,13632 
5,25648 
2,74352 


5,46156 
4.77045 
1,04949 
0,68778 
0,56611 
1,73727 
2,22480 
2,28753 
6,77520 
7.27704 
4.86180 
4,90014 
2,45455 
6,99273 
6,13512 
5,04000 
5,26257 
1,81233 
1,55232 
1,27836 
5,91354 
3,08646 


1,09736  1,23453 
1,50896  1,69758 
5.88872!  6,62481 
3.29408'  3,70584 
4.32664  4,86747 
3.49144!  8,92787 
8  59256'  9,66668 

10,6269611,95538 
0,55168;  0,62064 

14,8576016,71480 
9,7144010,92870 

14,8576016,71480 

30,85760  34,71480 
0,88889':  1,00000 
1,57920|  1,77660 


%* 
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Speclf.  nnd  abs.  Gewicht  tob  Lnfl}  CO,;  0;  N;  H. 


Oi  QO  CC  CC  ^^ 

CO  00  c;  CO  00 


?gSSS8 


uu   o»/^  — oo 


O  O  C^>  00  o 

S   o  ?5  CS»  !>:  •rji 


S    t--  io  cc  >»-  v»/ 

O     O5C0XC-5»O 

«coTb-'cco" 


sag^ss 


»or-»rD«oo 


OD'^OSCO 
O  050  —  001^ 
CO    0D^Oi.CC^Fi^CSJ^ 


8 

O 

fab 

e 


o 

II 

CO 
CM 
CO 
CM 


CO 
CO 


CO 
CO 
CM 

«rtt 

oq. 

CM 


tu 

o 


•1    S  II 

o 

O  'T 

CA      (^  ^ 


o  oo-^coc 
^B  05  ^  CO  *♦  c 
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B 

o 
o 

a 
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^-<  ^-*  ^-*  ■^^  ö       ■-* 


Z-  u 


§»n  o  r*  CO  o 
osr^cocMO 
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<^    C^Oi-^CMO 


2*     O-^CCCO-^ 
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iJ    O'^OOSOO 


"«H  5P--^-(00 


•ß   Ci   fc«   ***   ä. 


—    00 


::'  s 


CO      . 

IS- 
§>  I  II 

•^  ^  ua 
pQ  o  — 
^    ^- 

S         .   CM 

'q  CO  i^ 
eo    CM  's 

«  11 1 


o  *^ 


CS     S 


s     o  *^ 

^■1      50 


e 
O 

o 


c: 

9 


CS 
Od 

'^ 

s: 

c« 

09 
08 

a 

OS 

u 
> 

o 

09 


7 
^ 
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■^  ^  "*COO 
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o  o  o  o  e 


♦  #  +- 
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'-'  «o  ou  r*  »o 
r*  00  CO  CO  CO 

CO  CO  CO  CO  CO 


-6 


?i 

> 
X 
X 
X 


ä   -5 


»CO 


t3 


^£3  o  e 

O  «  e«  V-  ^.  ♦ 

cor^odoiö  • 

^ 

^  er-  «o  CO  -^        X 
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bbbbeJsbiDbb       'S 
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YIIL  Volumen  Ton  1,00000  CbX.  Luft  zwischen  O"" 

und  30°  C. 


Temp.  Volumen.  jLogarith. 


DiflF. 


'I  Temp. 


Volumen. 


Logarith. 


Diff. 


!• 

2« 

3« 

4« 

5« 

6« 
70 

8» 
9» 
10* 
11« 
12« 
13« 
14« 
15» 


1,«1MJU0 

1,00366 
1,()07H2 
1,0109S 
1,01464 
1,01830 
1,02!  96 
1,02)62 
1,0  ^'9  >8 
1,03294 
1,03H60 
1,04026 
1,04392 
1,04758 
1,05124 
1,05490 


0,00158 
0,00317 
0,00474 
0,00631 
0,00787 
0,00943 
0,01099 
0,01253 
0,01407 
0,01561 
0,01714 
0,01866 
0,02018 
0,02170 
0,0  f  321 


158 
159 
157 
157 
156 
156 
156 
156 
154 
154 
153 
152 
152 
152 
151 


17« 
IS» 
19« 
20« 
21« 
22« 
23« 
24« 
25« 
26« 
27« 
V8« 
29« 
30« 


l,UOÖJt) 

U,Ui4«l 

1,06222 

0,02621 

1,06588 

0,02770 

1,0H9.S4 

0,02920 

1,07320 

0,03068 

1,076S6 

0,03215 

1,08052 

0,03363 

1,08418 

0,03510 

1,0-784 

0,03656 

1,09150 

0,03-02 

1,09516 

0,03947 

1,09^82 

0,04092 

1,10248 

0,04237 

1,10614 

0,04380 

1,10980 

0,04524 

150 
149 
150 
148 
147 
148 
147 
146 
146 
145 
145 
145 
143 
144 


0,«1  0,üuU3ö 
0,«2  0,00073 
0,«3  0,00 109 
0,«4  0,00146 
0,«5  0,00183 
0,«6  0,00219 
0,«7  0,00256 
0,«8  0,00292 
0,«9  0,00329 


IX.  Umwandlung  der  Pariser  Zolle  und  Linien  in 
Millimdtres. 


ZolL   Lm. 

Mm. 

Zoll.  LUi. 

Mm, 

Zoll   Lin. 

Mm. 

LiniCD 

Mm. 

26        0 

wxm 

27        0 

73030 

28'       0 

737,96 

0,1 

0,22 

1 

706,07 

1 

133,15 

1 

760,22 

0,2 

0,45 

2 

708,33 

2 

735,40 

2 

762,47 

0,3 

0,67 

3 

710,59 

3 

737,66 

3 

764,73 

ü,4 

0,90 

4 

712,84 

4 

739,91 

4 

766.98 

0,5 

1,12 

r> 

7i5J0 

5 

742,17 

5 

769,24 

0,6 

1,35 

G 

717,36 

6 

744,42 

6 

77i,49 

0,7 

1,57 

7 

719,^11' 

T 

746,68 

7 

773,75 

0,8 

m 

8 

mm 

8 

748,94 

8 

776,01 

0,9 

2,02 

9 

724  J  2 

9 

751, t9 

9 

778,26 

10 

726,38 

10 

753,45 

10 

780,5  t 

11 

728,63 

11 

755,70 

11 

782,77 

hI 

Tafel  df 

1 

r  Spaiiiikräne  üe$  Wasserdiimpre^»* 

n 

*^x. 

Tafel  der  Spaimkräfte  des  Wasserdampfes,    | 

berechnet  nach  der  Formel  :*} 

j 

r,447Ä.t 
334^  +  t. 

m 

C: 

=  4,5^5.  M»  10 

t 

c 

l 

c 

l 

e 

h 

C 

<*€. 

Mm. 

^C,  1 

Mm. 

«C. 

Mm, 

«c. 

Mm. 

-20' 

0,916 

15 

12,677 

50 

91,965 

85 

432,295 

-19 

0,991) 

16 

13,519 

51 

96,630 

86 

449,603 

-18 

1,089 

17 

14,409 

52 

101,497 

87 

467,489 

— n' 

1,186 

18' 

15,351 

53 

106,572 

88 

485,970 

-16 

130 

19 

16,345 

54 

111,864 

89 

505,060 

-15 

1,403 

20 

17,396 

55! 

117,378 

90 

524,775 

— !4 

1,525 

21 

18,505 

56 

123,124 

91 

545,133 

-13 

1,^55  i 

22 

19,675 

57 

129,109 

92 

566,147 

—12 

1,796 

23 

20,909 

58 

135,341 

93 

587,836 

—  H 

1,947 

24 

22,211 

59  1 

141,829 

94 

610,217 

—10 

2,109 

25 

23,582 

60 

148,579 

1    95 

633,305 

-  9 

2.284 

26 

25,026 

61 

155,603 

96 

657,120 

-  8 

2,471 

27 

26,547 

62 

162,908 

97  , 

68U6S3 

-  7 

2,671 

28 

28,148 

63 

170,502 

98 

707,000 

—  6 

2,^86 

29 

29,832 

64 

178,397 

99 

733,100 

—  5 

3,M5 

30 

31,602  ' 

65 

186,601 

100 

760,000 

—  4 

3,361 

31 

33,464 

66 

195J24 

.  101 

787,718 

i             -^  3 

3,624  ' 

32 

35,419 

67 

203,975 

10> 

816,273 

-  2 

3,905 

33 

37,473 

68 

213,t6'] 

103 

845,683 

-  1 

4,205 

34 

39,630 

69 

222,706  ' 

104 

875,971 

0 

4,525 

35 

41,^93 

70 

232,606 

105 

907J57 

+  1 

4,1^67 

36 

44,268 

71 

242,877 

106 

939,260 

2 

5,?3i 

37 

46,758 

72 

253,530 

107 

972,2% 

3 

5,619 

38 

49,:i68 

73 

264,577 

108 

10  6,300 

4 

6,032 

39 

52.103 

74 

276,029 

109 

1041,278 

5 

6,471 

40 

54,969 

75 

287,898 

HO 

1077,261 

6 

6,939 

41 

57,969 

76 

300,193 

lU 

1114,268 

7 

7,436 

42 

Gl, 109 

77 

312.934 

112 

li52,3>l    , 

8 

7,964 

43 

64,396 

78 

326,127 

113 

1191,444 

9 

8,525 

44 

67,833 

79 

339J86 

114 

1231,660 

10 

9,126 

45 

,71,427 

80 

353,926 

U5 

1272,986  . 

11 

9,751 

46 

75,185 

81 

368,558 

116 

1315,462 

n 

10,42i 

47 

79,111 

82 

383,697 

117 

1359,094 

13 

11,130 

48 

83,212 

83 

399,357 

118 

1403,915 

14 

11,882 

49 

87,494 

84 

I    415,552 

J 

♦) 

t 

Nath  Magnus. 

Journ.  ß.  : 

KXXi 

1,  S.  1.  462 
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XI.    Vergleichende  Tabelle  über  die  Grade  der  ge- 
bräuchlichen Thermometer. 

1)  Yergleichung  der  Celsius 'sehen  Thermom^erscala  mit 
denen  von  R^aumür  und  Fahrenheit 


Cel- 

Riiaii- 

Fahreii- 

Cel- 

Reau- 

Fahren- 

Cel- 

R^au- 

Fahren- 

üus. 

mur. 

ii«n. 

sins. 

mür. 

heit. 

Bius. 

mär. 

heit. 

flOO 

+80 

+-M2 

+  53 

+  42,4 

+ 1^7,4 

+     ü 

+  4,8 

+  42,8 

99 

79,2 

210,2 

52 

41,6 

125,6 

5 

4 

41 

98 

78,4 

208,4 

51 

40,8 

123,8 

4 

3,2 

39,2 

m 

77,6 

206,6 

50 

4Ü 

122 

3 

2,4 

37,4 

m 

76,8 

204,8 

49 

39,2 

120,2 

2 

l'g 

35,6 

95 

76 

205 

48 

38,4 

118,4 

1 

0,8 

33,8 

u 

75,2 

201,2 

47 

37.6 

116.6 

0 

0 

32 

93 

7M 

199,4 

46 

36,8 

114,8 

—    1 

-0,8 

30,2 

92 

73.6 

197.6 

45 

36 

113 

2 

1,6 

28.4 

91 

72,8 

195,8 

44 

35,2 

111,2 

3 

2,4 

26,6 

90 

72 

194 

43 

34,4 

109,4 

4 

3,2 

24,8 

89 

71,2 

192,2 

42 

33,6 

107,6 

5 

4 

23 

88 

70.4 

190,4 

41 

32,8 

105,8 

6 

*'l 

2*.? 

87 

69,6 

188,6 

40 

32 

104 

7 

5,6 

19,4 

8a 

68,8 

186,8 

39 

31,2 

102,2 

8 

6,4 

*!'« 

85 

68 

185 

38 

30,4 

100,4 

9 

7,2 

15,8 

84 

67,2 

183,2 

37 

29,6 

96,6 

10 

8 

14 

83 

66,4 

181,4' 

36 

28,8 

96,8 

11 

8,8 

12,2 

82 

65,6 

179,6 

35 

28 

95 

12 

9.6 

*M 

8L 

643 

177.8 

34 

27,2 

93,2 

13 

10,4 

8,6 

60 

64 

176 

33 

26,4 

914 

14 

11,2 

6,8 

79 

63,2 

174,2 

32 

25,6 

89,6 

15 

12 

5 

TB 

gM 

172,4 

31 

24,8 

87,8 

16 

12,8 

?■? 

TT 

61.6 

170.6 

30 

24 

86 

17 

13,6 

1,4 

.     T6 

60,8 

168,8 

29 

23,2 

84,2 

18 

14,4 

-   0,4 

75 

60 

167 

28 

22,4 

82,4 

19 

15,2 

2,2 

r     !5 

59,2 

165,2 

27 

21,6 

80,6 

20 

16 

4 

\      ^ 

58,4 

163,4 

26 

20,8 

78,8 

2t 

16,8 

5'! 

72 

57,6 

161,6 

25 

20 

77 

22 

17,0 

l^ 

Tl 

56,8 

159,8 

24 

19,2 

75,2 

23 

18,4 

9,4 

J       70 

56 

158 

23 

18,4 

73,-1 

24 

19,2 

*i'2 

il      i' 

55,2 

156,2 

22 

17,6 

716 

25 

20 

13 

54,4 

154.4 

21 

16,8 

69,8 

26 

20,8 

!i'8 

67 

53,6 

152,6 

20 

16 

68 

27 

21,6 

16,6 

66 

52,8 

150,8 

19 

15,2 

66,? 

28 

22,4 

^M 

65 

52 

149 

18 

14,4 

64,4 

29 

23,2 

20,2 

T                 04 

5t,2 

147,2 

IT 

13,6 

62,6 

30 

24 

22 

62 

50,4 

145,4 

16 

12.8 

60,8 

31 

24,8 

23,8 

49.6 

143,6 

15 

12 

59 

32 

25,6 

25,6 

48,8 

141,8 

14 

11,2 

57,2 

33 

26,4 

27,4 

CO 

48     > 

140 

13 

10,4 

55,4 

34 

27,2 

29,2 

47,2 

138,2 

12 

9,6 

53,6, 

35 

28 

31 

46,4 

13C,4 

11 

8,8 

51,8 

36 

28,8 

B^ 

S7 

45,6 

134,6 

10 

8 

50 

37 

29,6 

?i'§ 

44,8 

132,8 

9 

7,2 

48, 

38 

30,4 

?§•* 

44 

131 

8 

«4 

46, 

39 

31,2 

38,2 

43^ 

129,2 

7 

5.6  J 

44,& 

40 

[    Z\ 

V      «i 

398      VergLcickcnde  Tabelle  Aber  d.  Grade  d.  gebräackl.  Thermometer. 


2)  Yergleicliung  der  Reaumür'sclienThcrmometerscala  mit  der 
Fabrenhei  fschcn  und  Celsius'scben. 


Röau- 

Fahren- 

Cd- 

Reaa- 

Fahrcn- 

CpI-   I 

R^'aa-  i 

Fahren-!    Cel- 

mnr. 

heit. 

Sias. 

mör. 

heit. 

Sias. 

mir.    1 

helt.    1   shn. 

+bü 

+i.z 

+  »UU 

+  4Z 

+1Z  »jOU  '^J^,   V 

+  4 

+  4 

+  ö 

79 

209.75 

9^Jj 

41 

121,25 

51,25 

3 

38,75 

3,75 

78 

207;50 

97,50 

40 

122 

50 

2 

36,50 

2,50 

77 

205,25 

96,25 

39 

119,75 

48,75 

1 

31,25 

1,25 

76 

203 

95 

38 

117,50 

47,50 

0 

32 

0 

75 

200,75 

93,75 

37 

115,25 

46,25 

-  i 

29,75 

-1,25 

74 

19S,f»0 

92,50 

36 

113 

45 

2 

27,50 

2,50 

73 

196,25 

91,25 

35 

1 10,75 

43,75 

3 

25,25 

3,75 

72 

194 

90 

34 

108,50 

42,50 

4 

•23 

5 

71 

191,75 

88,75 

33 

106,25 

41,25 

5 

20,75 

6,25 

70 

189,50 

87,50 

32 

104 

40 

6 

18,50 

7,50 

69 

187,i5 

e6,25 

31 

101,75 

38,75 

7 

lrt,-25 

8,75 

68 

185 

•    85 

30 

99,50 

37,50 

8 

14 

10 

67 

182,75 

83,75 

29 

97,25 

3H,25 

9 

11,75      11,25 

66 

18l),.=)0 

82,50 

2S 

95 

35 

10 

9,50 

12,50 

65 

n«;io 

81,25 

27 

92,75 

33,75 

11 

7,25 

13,75 

64 

176 

80 

26 

90,50 

32,:0 

12 

5 

15 

63 

173,75 

78,75 

25 

8S,25 

31,25 

13 

2,75 

16,25 

62 

171,n0 

77,5C 

24 

86 

30 

14 

0,50 

17,50 

61 

169,25 

76,25 

U3 

83,75 

23J5 

15 

—  1,75 

18,75 

60 

167 

75 

22 

81, fO 

27,50 

16 

4 

20 

59 

164,75 

73,75 

21 

79,25 

26,25 

17 

6,25 

21,25 

58 

162,50 

72,5(' 

20 

77 

25 

18 

8,50 

22,50 

57 

160,25 

71,25 

19 

74.75 

23,75 

19 

10,75     23,7j 

56 

158 

70 

18 

72,50 

22,50 

20 

13      i    25 

55 

155,75 

68,75 

17 

70,25 

21,25 

21 

15,25     26,2'. 

54 

153,50 

67,5< 

16 

68 

20 

22 

17,50 

27.5<i 

53 

151,25 

66,25 

15 

65,75 

18,75 

23 

19,75 

28.75 

52 

149 

65 

14 

63,5() 

17,50 

24 

22 

30 

51 

146J5 

63,75 

13 

61,25 

16,25 

25 

24,25 

31,2j 

50 

144,50 

62,50 

12 

59 

15 

26 

26,50 

32.50 

49 

14>,25 

61,25 

11 

56,75 

1.175 

27 

2^,75 

33,75 

48 

140 

60 

10 

54,n0 

\'l'^ 

•^8 

31 

35 

47 

137,75 

58,75 

9 

5  ',25 

11,25 

29 

33,25 

36,25 

46 

133,50 

57,50 

8 

50 

10 

30 

3  ,50 

37,50 

45 

133,25 

5t?,2j 

7 

47,75 

8,75 

31 

37,75 

38,75 

44 

131 

55 

6 

45,50 

7.50 

32 

40 

40 

43 

128,75 

53,75 

5 

4.3,25 

6,25 
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3)  Vergleichung    der  Fahren h ei t'schen  Therm ometerscala  mit 
der  Celsius'schen  und   R e a um ür 'sehen. 


Mau- 
ren- 

CelsJQs. 

Rean- 

CelsiuB. 

Ri'^au- 

f  Hii- 
rpii- 

C  1^1  Sil]  i. 

Rtaa- 

bdt. 

mür. 

Mt. 

ukür. 

hf^it, 

mür. 

*f2lZ 

+  IOl» 

H-öu 

+  HH 

+  U,aj 

+  ..b,b7 

+  iiu 

4-  ^^'7 

+  37,33 

211 

99,44 

79,5G 

163 

72,78 

5?^,"^2 

115 

46,11 

36,89 

2W 

98,89 

79,11 

162 

72,22 

57,7h 

114 

45,55 

36,44 

209 

98,33 

78,6i 

161 

71,67 

57,33 

113 

45 

36 

zm 

97,TB 

78,22 

160 

71,11 

56,89 

112 

44,44 

35,56 

207 

97,22 

lljb 

159 

70,55 

5K,44 

in 

43,89 

35,  It 

206 

96,67 

77,.*:^ 

158 

70 

56 

110 

43,33 

34,67 

20ä 

96  Jl 

76,S<) 

157 

69,44 

55,56 

109 

42,78 

34,22 

204 

95,55 

16,4^ 

156 

68,8*^ 

55,11 

108 

42,22 

33,78 

203 

m 

76 

155 

68,33 

54,67 

107 

41,67 

33,33 

202 

94,44 

75,5ti 

154 

67,78 

54,22 

106 

i      ^^11 

32,89 

201 

93.89 

75,11 

153 

67,22 

53,78 

105 

40,55 

32,44 

2öi) 

<^3,3a 

74,67 

152 

66,67 

53,33 

104 

40 

32 

im 

92,78 

74,2. 

151 

66,11 

52,89 

103 

39,44 

31,56 

198 

92,22 

73,73- 

150 

65,55 

52,44 

102 

38,89 

31,11 

191 

91,67 

73,33 

149 

65 

52 

101 

38,33 

30,67 

196 

91,11 

72,81^ 

148 

64,44 

51,56 

106 

37,78 

30,22 

195 

90,55 

72,44 

147 

63,^9 

51,11 

99 

37,22 

29,78 

194 

90 

72 

146 

63,33 

5ti,67 

98 

36,67 

29,33 

193 

89,44 

71,5(. 

145 

62,76 

50,22 

97 

36,11 

28,89 

192 1 

b8,^^9 

71, tl 

144 

62,22 

49,78 

96 

3,1,55 

28,44 

191' 

S8,3i 

70,6; 

143 

61,67  , 

4i),33 

95 

35 

28 

190 

87,78 

70,22 

142 

61J1 

48,b9 

94 

34,44 

27,56 

18«! 

87,22 

69,7ö 

141 

60,5j 

4^44 

93 

33,69 

27,11 

188 

86,ti7 

m;rd 

140 

60 

48 

92 

33,33 

26,67 

187 

86,11 

lH3i 

139 

59,44 

47,56 

9f 

32JÖ 

26,22 

186 

85,55 

t8,44 

138 

58,89 

47,11 

90 

32,2i 

25,78 

185 

85 

68 

137 

58,33 

46,67 

89 

31,67 

25,33 

184 

84,44 

67,56 

136 

57,78 

46,22 

68 

3i,ll 

24,89 

1&3 

83,89 

67,  tl 

135 

57/22 

45,78 

67 

30,55 

24,44 

182 

83,33 

66,67 

134 

56,67 

45,33 

86 

30 

24 

181 

82,^8 

66,22 

133; 

56,11 

44,89 

85 

:f9.44 

23,56 

180 

82,22 

65,7b 

132 

55,55 

44,44 

84 

28;89 

23,11 

179 

81,67 

t5,33 

131 

55 

44 

b3 

28,:i3 

22,67 

178 

81JI 

64,89 

130 

54,44 

43,56 

82 

2'r,7b 

22,22 

177 

80,55 

64,44 

129 

53,89 

43,11 

81 

27,22 

21,78 

176 

80 

64 

128 

53,33 

42,67 

feO 

26,67 

2i;)a 

175 

79,44 

63,56 

127 

52,78 

A'\n 

74 

26,11 

20,89 

174 

78,89 

63,11 

126 

52,22 

41,78 

78 

25,55 

20,44 

173 

78.33 

62,67 

125 

51,67 

41,33 

77 

25 

20 

172 

77,78 

62,22 

124 

51,11 

40,89 

7li 

24,44 

19,56 

nt 

77,22 

61,78 

123 

50,55 

40,44 

75 

23,89 

19,11 

17i> 

76,67 

61,33 

122 

50 

40 

74 

23,33 

18,67 

169 

76,11 

60,8^1 

121 

49,44 

39,56 

73 

22,78 

18,22 

166 

75,55 

60,44 

120 

49,89 

31),  IJ 

72 

22,22 

17,78 

167 

75 

60 

119 

48,33 

38,67 

71 

21,67 

17,33 

166 

74,44 

59  56 

118 

47,76 

38,22, 

70 

21,11 

16,89 

165 

73,69  j 

59,  tl 

117 

47,22 

37,TÖ 

m 

"ifö,^^ 

V   V'^M^ 
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ren- 

Celsius. 

Riixa-  1 

rcB- 

Cclsins. 

Rüau- 

bati- 

Celsias. 

Rtian- 

heit 

mür. 

heit 

nür. 

heil.  , 

mür. 

+  68 

+  20 

+  16 

+Tr 

+    0,55 

+  0,44 

:^^ 

-20,55 

+  16,44 

67 

19.U 

15,56 

30 

-    1,11 

%m 

6 

21,11 

16,89 

.66 

^l'®S 

15,11 

29 

1,67 

1,33 

7 

21,67 

^^'^ 

65 

18.33 

14,67 

28 

2,22 

J,78 

ö 

22,22 

17,78 

64 

17,78 

14,22 

27 

2.7S 

2,21 

9 

Bl^ 

iB.ll 

«3 

17,22 

13,78 

26 

3,33 

2,Ö7 

10 

23,33 

18,67 

62 

16,67 

13,33 

25 

3,89 

3,11 

11 

23,89 

1941 

61 

16,11 

12,89 

24 

4,44 

3,56 

12 

24,44 

19,äß 

60 

15,55 
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23 

5 

4 

13 

25 

26 

59 

15 

12 

22 
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4,44 

14 
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58 
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11,56 

21 

<n 

4,89 

15 

26,11 

20,99 

57 

13,89 
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20 

6,67 

5,33 

16 

26,67 

21,3a 

56 

13,33 

J0,67 

19 

7,22 

5,78 

17 

27,22 

21,78 

55 

12,78 

10,22 

18 
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6,22 

18 

27,78 

22,22 

54 

12,22 

9,78 

17 

8,33 

6,Ö7 

19 

28,33 

22,67 

53 

11,67 

9,33 

16 

8,89 

7;i2 

20 

28,89 

^^*I 

52 

11.11 

8,89 

15 

9,44 

7,56 

21 

29,44 

23,56 

51 

10,55  1 

8,44 

14 

10 

8 

22 

30 

24 

50 

10 

8 

13 

10,55 

&M 

23 

30,55 

24,44 

49 

9,44 

7,56 

12 

11,11 

8,89 

24 

31,11 

2m 

48 

8,89 

7,11 

11 

11,67 

9,33 

25 
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25,33 

47 
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6,6T 

10 
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26 
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46 
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9 
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27 
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45 
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5,78 

8 

13,33 

10,67 

28 
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26,67 

44 

6,67 

5,33 

7 

13,89 

11. n 

29 

33,89 

27,11 

43 

6,11 

4,69 

6 
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11,56 

30 

34,44 

27,äS 

42 

5,55 

4,44 

5 

15 

12 

31 

35 

38 

41 

5 

4 

4 
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32 

35,55 

28,44 

40 
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3 

16,1  ( 
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33 

36,11 

28,8» 

39 

3,69 

3,11 

2 

16,67 

13.33 

34 

36.67 

29,33 

38 

3,33 

2,67 

1 

17,22 

13,78 

35 
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29,73 

37 

2,78 

2,23 

0 

17,78 

14,22 

36 
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30,g 

36 

2,22 

1,78 
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18,33 

14,67 

37 

38,33 

30,6r 

35 

1.6T 

1,33 

2 

18.89 

15,11 

38 

38,89      31,11 

34 

1,11 

0,89 

3 

19,44 

J5,56 

39 

39,44 

^.h^ 

33 

0,53 

0,44 

4 

20 

16 

40 

40 

32 

^ 

0 

0 

4tt8MJ»4tt«tkMÜ««iM«f«flMk;'     4M 


.  Tafel  Air  die  Ausdehnang  der  Gase  fiilr  die 
l»ui4ertAeilige  Scala.  8  =  0,003665. 


Log.(i+di) 


Dtg. 

t» 

45 

158 

46 

159 

47 

158 

48 

157 

49 

.  156 

156 

50 

156 

51 

155 
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U 

54 

151 
159 

55 

56 

153 

57 

152 

58 

159 

59 

151 

150 

60 
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H 

150 

62 

149 

63 

64 
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65 

W7 

66 

147 

67 
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68 
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69 

iU 

70 

m 

145 

TC 

m 

TB 

t4 

m 

W  . 

iU 

W 

143 

TT 

m 

78 

i^ 

79 

144 

i4il 

80 

140 

m 

140 

82 

190 

83 

ai 

ig 
138 

138 

88 

137 

89 

Log-CH-Jt)     Dlff. 


o;ooooo 

0^158 
0,00317 
0,00475 
0/)Q632 
0.0(R86 
0,00944 
0,01100 
0,01255 

o,oiiw 

0,01563 
0,01716 
0,01869 
0,02021 
jQ.02173 
0,02324 
0,00474 
0,02624 
0,02774 
0,02923 


aiO«9SB 

m 


ao«n9 

0,06355 
0,06492 

£  rtmktCkndeJaJLiX,  fi. 


«  0,06629 
0,06766 
0,06902 
0,07037 
0,07172 

0,07307 
0,07441 
0,07575 
0,07709 
0,07842 
0,07974 
0,06107 
0,08239 
0,08370 
0,08501 

0JQ8632 
0,08^62 
0,08092 
0,09021 
0,09151 
0^?7]9 
0,89406 
0,09535 
^,09663 
0,^9790 

0,09917 
0,10044 
0,10170 
0,10206 
0,104^1 
0,1(^ 
»,106» 
0,10795 
0,1019^ 

4),>1289 
0,I14«2 

«Mm 

04*in7 

0,12019 
0,12140 
0,12260 


137 
137 
136 
135 
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m 
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132 
131 
131 

131 
130 
139 
129 
139 
128 
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li7 
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l« 

Loff.Cl+at) 

Diir. 

!• 

Lof:.(l4-at) 

Diff. 

w 

0,123») 

120 

140* 

U,179ä6 

105 

91 

0,12499 

119 

141 

O;18091 

105 

92 

042619 

120 

142 

0,18196 

105 

93 

0,12737 

118 

143 

0,18301 

105 

94 

0,12856 

119 

144 

0,18405 

104 

95 

0,12974 

118 

145 

0,18509 

104 

96 

0,13092 

118 

146 

0,18613 

104 

97 

0,13210 
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147 

0,18716 

103 

98 

0,13327 

117 

148 

0,18820 

104 

99 

0,13444 

117 

149 

0,18923 

103 

100 

0,13560 

116 

150 

0,19026 

103 

101 

0,13677 

117 

151 

0,19128 
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102 

0,13793 

116 

152 

0,19231 

103 
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0,13908 

115 

153 

0,19333 

102 

104 

0,14024 

116 

154 

0,19435 

102 

105 

0,14139 

115 

155 

0,19536 

101 

106 

0,14254 

115 

156 

0,19638 

102 

107 

0,14368 

114 

157 

0,19739 
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108 

0,14482 

114 
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0,19840 
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109 

0,14596 

114 

159 

0,19940 

100 

110 

0,14710 

114 

160 

0,20041 

101 

111 

0,14823 

113 

161 

0,20141 

100 

112 

0,14936 

113 

162 

0,20241 
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113 

0,15049 

113 
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0,20341 
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114 

0,15161 

112 

164 

0,20440 

99 

115 

0,15273 

112 

165 

0,20539 

99 

116 

0,15385 
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0,20630 

100 

117 

0,15497 
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167 
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99 
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111 

168 
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98 
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0,20934 

96 
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99 
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96 
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172 

0,21228 

97 
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HO 
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98 
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HO 
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97 
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97 
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97 
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0,16597 
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97 
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96 
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96 
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96 

131 
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96 
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96 
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95 
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95 
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95 
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95 
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95 
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94 
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189 
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94 

der  Chuie  Ar  dto  Inmdnttheillfe  Soato.      ÜOS 
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94 
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85 
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0,23045 

94 
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85 
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93 

242 
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84 
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94 
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84 
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93 
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84 
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93 
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84 
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92 
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84 
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93 
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84 
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92 
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83 
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92 
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83 
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92 
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84 
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92 
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83 
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0,24063 

92 

252 
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83 
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91 
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82 
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83 

205 

0,24336 

91 
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82 
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91 
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82 
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91 
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82 
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90 
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82 
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90 
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82 
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90 
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82 
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90 
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81 
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90 
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81 
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89 
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81 
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90 
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81 
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0,25236 

89 
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81 
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89 
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81 
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88 
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80 
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88 
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81 
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89 
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80 

220 
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88 
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0,29875 

80 
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^ 
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80 
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0,25854 

87 
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80 
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88 
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79 
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88 
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80 
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87 
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79 
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0,26204 

87 
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79 
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87 
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79 
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0,26378 

87 
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0,30510 

79 
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0,26464 

86 

279 

0,30589 

79 
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87 
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79 
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86 
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0,30746 

78 

•m 
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86 
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0,30825 

79 
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0,26809 

86 
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0,30903 

78 
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86 

284 

0,30981 

78 

235 

0,26980 

85 
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0,31059 

78 

236 

0,27066 

86 
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0,31137 

78 
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0,27151 

85 

287 

0,31214 

77 
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0,27236 

85 
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77 
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0,27321 

85 
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0,31368 

77 
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t» 
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Ii»^Ci+«t) 

Dlf. 
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SES* 
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77 
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0,34139 

73 
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2Z 
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0,34211 

72 
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17 
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0,34264 

J3 
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F 
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72 
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16 
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77 
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n 
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76 
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n 
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76 
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72 
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76 
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Tl 
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0,34715 

72 
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76 
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72 
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76 
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1i 
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76 

337 
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71 
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76 
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71 
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76 
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91 
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2* 
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71 
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16 
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0;35284 

71 
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li 
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75 
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70 
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74 
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74 
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9o 
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74 
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0)3m6 

70 
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74 
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73 
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to 
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74 
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70 
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74 

73 
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69 
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69 
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73 
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70 
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74 
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69 
69 

^ 
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73 
72 
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i 

Sin  Volumen  Lift  yermdllH  sick,   ^renn  der  AitltdtiliiiiiDgsDoMlldail 
auch  Bei  liöheren  temperataren  a  0,003665  Ist,  um  das 

Dobpelte,  to«  0*^  bis  272^8  G.  ^riütxt. 
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m 
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245* 
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6,70 


Gas 
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3,70 
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Gas 
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0,657 
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0,847 

Gas 
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1,297 

2,966 
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0,83 
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20» 
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15» 
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18* 


.•Iqsü' 


Stsd.' 
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110  Cli|orcssig&th«r 

111  ChiorkohlensJiare 
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113  Gh|t>rkob»enstoff  (187) 

114  Clüorofoni  (182) 

115  Chtonvxyd 
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119  Chrom 
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126  Cuen    . 
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142  Elaylbromor 

143  Elaylohlorur 
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146  EiemiOi 

147  Bsdragot«!  (52) 

148  Essigäther 

149  Essiggeist  (1) 

150  Essigsinre  (8.  9) 

151FIBOT     ^^  • 

152  Fluorwasserstoff 

153  Formal 

154  Foriitome%lal  (l59) 

155  Formosal  (    ) 

156  Formyl 

157  Fonnyihyperbroiiiid 

158  Formylcnlorar 
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C,NBr 
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3^ 
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3,478 
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2,40T2 
IJBU-- 


3,321 
5,767 
5,7»' 

4,4*' 
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t 
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140* 
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144» 
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110« 
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2nst.    sp.  Gew. 
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1,133 


Gas 
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Gas 


1,71 

0,847 
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0,844 
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Gas 

Gas 

0,864 
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15« 
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21« 
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1,876 
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Nane  der  D&npfe  imd  Gase. 

164  Faselöl  (43) 

165  Holl&nd.  FloMigk.  (143) 

166  Holz&ther  (219) 

167  Holzeeitt  (220) 

168  Jod 

169  Jodadierln  (145) 
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171  Jodoforni  (163) 
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180  KaküdvlBuLüd 

181  Kakod^ljodür 

182  Kiesel 

183  Kleselsaureätiier 

184  KieseklHorid 

185  Kieselflaorid 

186  Kohle 

187  Kohl<*nchlorid 

188  Rohlcrxsuperchlor&r 

189  Kühlerisupcitfilorid 

190  Kohlenoxyd 

191  Kohlens&ore 

192  Kohlensäureither 

193  KohleniuJfid 

194  Kohlenwaaseritolf 

195  „ 
196«,, 

198  „ 

199  „^ 

200  Menthen 

201  MeerrettlgAl  (283) 

202  Mercaptan 
203Mesit^ 

204  Mesiten 

205  Mesityl 

206  Mesitylen 

207  Mesityloxyd 

206  Mesityloxydhydr.  (1) 

209  Methylal 

210  Methylen 

211  Meth>  Jenchlorid 

212  Melh>l 

213  Meihjk'lilomr 

214  Methvlchiorür,  dnt  sechl. 

215  „         „       zweirgechl.(162) 

216  „         „      dreif.ge<;hl.(139) 

217  MethylflioÄr 

218  Methy^odor 


Zftsawen- 
seUmig. 


JB 


i 


C4HcAsCI    l 

?Ä  * 

CaH^AsO 
C«H«AsS 
V4fl[f  AsSj 
0«H,AsJ 

8lO,,2C4H,Oi 

Sid. 

SiFl, 

C 

C,CI, 

C,CI, 

00 
CO, 

c,ir,o, 

CS, 

GfHfS, 
C,H,0, 

cJh: 

C,H,0 

C.H,Cli 
CiH, 
C.HtCI 
C,H,CI, 


1  ■ 

1 


i 


Dichtigkeit 
ber^ehn.     beobachi 


8,76764 


4,3883 

7,2556 
4,8522 
5,5662 

4,5261 

7,8084 
8,3612 

8,0116 

1,962» 

7,22 

5,8792 

3,5592 

0,8»22 

5,1W0 

8,17» 

MIU 

0,96742 

1,52024 

4,0769 

2,6258 

1,9348 

2,3494 

2,76406 

3,17867 

3,5932 

2,6258 

4,7680 

2,2843 

2,6719 

3,0404 

2,83316 

2,76406 

3,3859 

2,6258 

0,4837 

2,9326 

1,03652 

1,7427  . 

2,9326 

4,1250 

5,3124 

1,1627 

4,9020 


8,716 


4,346 

7,101 

4,56 

^46 

4,63 

7^ 

7,72 


7,18 

5,939 

3,600 

5,0> 
8,157 

1,5201 

4,09 

2,648 

2,000 

2,254 

2,802 

3,34 

3.665 

2,637 

4,93 


2,873 
2,9U 

2,625 
3,012 

52*5 

l'lS« 
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XII.  6.  Tafel  für  dieRednrtion  des  in  Millimeter  ge- 
Aeilten  Barometers,  das  mit  einem  lOOtheiligen  Ther- 
mometer versehen  ist,  auf  0®. 


T«C. 

710  M. 

720  M. 

730.  M. 

740  M. 

750  M. 

760  M. 

770  M.  ' 

?8QM. 

+  » 

-Ü,U 

_4>,1i 

~o,n 

—0,12 

—0,U 

-Q,U 

—0.12 

-0,13 

2 

0.23 

0,23 

0,23 

0,24 

0,24 

0,24 

0,24 

0^ 

3 

0,34 

0,35 

0.35 

0,36 

0,36 

0.37 

0,37 

0.38 

4 

0,46 

0,47 

0,47- 

0,48 

0,48 

0,49 

0,49 

0,30 

5 

0,67 

0,58 

0.59 

0,60 

0,60 

0,6t 

0,62 

0,63 

6 

0,«<8 

0,69 

0,71 

0,72 

0,72 

0,73 

0,74 

0,75 

7 

0,60 

0,81 

0,82 

0,84 

0,83 

0.85 

0.87 

0,88 

8 

0,91 

0,92 

0,94 

0,96 

0,97 

0,98 

0,99 

1,00 

9 

0,03 

1.04 

1,06 

1,08 

1,09 

1,10 

1.12 

1,13 

10   . 

J.U 

1.16 

1,17 

1,20 

1,21 

1,22 

1,24 

1,25 

11 

1.'26 

1,28 

1,29 

1,32 

1,33 

1,34 

1,36 

1,38 

12    , 

1,37 

1,39 

1,41 

1.44 

1,45 

1,47 

1,49 

1,50 

13 

1,48 

1,50 

1,53 

1,56 

1,57 

1,59 

1.61 

1,63 

14 

1,60 

1,62 

1,64 

1,67 

1,69 

1,71 

1,74 

1,76 

i§ 

1,71 

1,74 

^'l§ 

1,79 

1,81 

1,83 

1,86 

1,88 

16 

1,82 

1,85 

1,88 

1,90 

1.93 

1.95 

1,98 

2,00 

17 

1,94 

1,97 

1,99 

2,03 

2,05 

2,07 

2,11 

2,13 

16 

2,05 

2,08 

2,11 

2.14 

2,17 

2,20 

2,23 

2,25 

19 

2.17 

2,20 

2,23 

2,26 

2,29 

2,32 

2,35 

2.38 

20 

2,28 

2,31 

2,34 

2,37 

2,41 

2,44 

2,48 

3,50 

21 

2,40 

2,43 

2,46 

2,49 

2,53 

2,56 

2,60 

3,63 

22 

2,51 

2,54 

2,58 

2,61 

2,65 

2,69 

2,72 

3,75 

23 

2,62 

2,66 

2,70 

2,73 

2,77 

2,81 

2.85 

3.88 

24 

2,74 

2,77 

2,S1 

2,85 

2,89 

2,93 

2,97 

3,00 

25 

2,85 

2,89 

2,98 

2,97 

3,01 

3,05 

3,09 

3,13 

m 

2,96 

3,00 

3,05 

3,09 

3.13 

3,17 

3,31 

3,25 

:      37 

3.0a 

3,11 

3,16 

3,21 

3,25 

3,29 

3,34 

3,38 

2B 

3,19 

3,23 

3,28 

3,33 

3,37 

3,41 

3,46 

3,30 

» 

3.31 

3,35 

3,40 

3,45 

3,49 

3,53 

3,38 

3,63 

30 

3,42 

3,46 

3,51 

3,56  , 

2-^1 

3,66 

H* 

3,76 

31 

3.54 

3,58 

3,63 

3,68 

Mf 

3,78 

3,83 

3,88 

32 

-3,65 

-3,70 

-3,75 

—3,80 

■^,85 

-3,fl0 

-3,95 

-4,01 

bt  dl«  Temperatar  inter  0*,  so  lad  dietellraB  Zahlen  addlttT. 


%% 


OOi4l0  ti^Pm<nsiE  ti'iWMttri  »Hmtiül^  ti  ^^^k  soiSjuMMMlUlii 


ilt 


r*f  ... 


2  Aeetjl 

3  Aeetylbrouiid 

4  Acetjldilorid 

5  Acet^ilsuperchiorid 

6  Acetyl Jodid 

7  Acetjloxyd 

8  Aceljlsäure 
?»  „         kT7gtalll8irt 

10  Acrol4^in  -" 

M  Aether 

12  Aelherin  (1*1) 

13  Aetlicrol  (308.309)= 

14  Ae%l 

15  Äetliylbronaid 

16  Aethjlclilorid 
n  „.        4lMlige<Üorc 

19  :     "^  :      3  ''       ^ 

20  i    ;;'      4  ;^      V 

21  Aethjlt^yanid 

^  AelhvUodid  '     "' 

23  Artirvlox^d  (11) 

24  AHli'vlsulfid 

25  AldAyd 

26  Ald^^lijden  (2) 

27  Alkarsifl  {11%} 
2p  Alkohol 

29  Ameisenäther 

30  Ameise riEüure 

31  '  „  hydrat. 
32A«id     ' 

33  Amilen 

^      ,,       essigsanres  (49) 

35  AmmamiidL 

36  AmmonhoB 

37  Ammon.,  Chlorwasserstoffs. 
^ .  „  bromwasserstoffs. 
W'        ,V'<    ^^yanwaiAerstofc.' 

40  „       kohlens.,  nentr. 

41  Amyi 

42  Amyloiyd 

43  Amyloiydliydrat 

44  Amy^odid 

45  Amylchlorid 

46  Amylsnimr 

47  „         Schwefelwasserstoffs, 

48  Amyloiyd,  baldriansanres 

49  „        essigsaures 


•,«^:    VII!     I  .    '!  ■         .'       •       ■■ 


•ill 


.\f.VU9mm:: 

t     ^«1 

aetzong. 

Dereonnei 

«iM*     1' 

2,0039 

C.H, 

l'^I 

€«H»Br 

3,ae69 

«AGI 

%\in 

G«B«CI« 

4,6062 

€«B>J 

5,3166 

CAO 

2,4185 

.G«HiO, 

3,5241 

C«HtO« 

2,7640 

G*H.O, 

t,9348 ' 

G»H,0 

2(5567 

C*H»^       i 

2^ 

C*H,I»r 

3,7660 

« 

2^2264 

*4iSL 

S-Slg: :  ; 

w. 

GlH.CI, 

6s9635' 

G*P.Cy 

1,9002 

G.H.J 

ö,3B57 

C«H(S         \ 

3,1095 

1,5202 

S«M»     i 

1,5893 

C(H.04 
CiHÖ. 

2,5567 

2,5567 

.^■■©f 

4,8371 

NB,             \ 

0,5873 

m\ 

0,6219 

NH.Cl 

0,9232 

NH.Br 

1,6930 

Ke.Cy 

0,7601 

NH.CO. 

0.8951 

2,4531 

C„H„0^ 

2,7295 

CioHia9* 

3,0379 

C..H,.J 

6,8369 

c,.e,,ci 

3,6775 

c"h„s 

6,0118 

£»•§'*«* 

3,5933 

G10H10O4 

5,9426 

Si:t^J 

4,4916 

4,0424 

C>.H»0,    i 

5,1160 

Seobacht 
2,015 

'3,691 

4,5tt 
4,780 


2,74 

1,897 

2,586 


3,754 
2,219 
3,478 
4,530 
5,799 
6,915J 

5,417 

3,100 
1,532 


1,613 
2,573 

1.5 

5,061 

0,5967 

0,89 

0,8021 
0,8992 


3,147 

6,675 

3,77 

6,3 

3,61 

6,17 

4,458 

4,03 


ti«k«lt'«M^iBl^fe. 
tigkeit  der  Dämpfe« 

Beobachter. 


4n 


alt 

Bit 
Bit 


b.l30«;b.230»=2,12 

tbacber 

nssac 


rd 
■It 
■It 
ah 
oh 


alt 

nssac 

i  bei  115*  2,13 =i 

n 

Lrago 


rs 
rs 

ch 

rs 

i 

rs 


Siedepnnct 
•C.         Mm. 

74»        760 


-  ir> 

115 


120» 
52» 
35.T 

1,036      17»,8 

760 

0,7119    24»8 

11« 

64« 

75» 

102» 

146» 

0,874  y 
1,174  17» 
1,372  16" 
1,530  17» 
1,644 

64,«5 

756 

1,92      le» 

73» 
21,«8 

0,825  20» 
0,790     18» 

78,»4 
53,04 

760 
750 

0,79235  17,«9 
0,912 

100«»       761 
160» 
0»        5Atm. 


132»       760 
120»       760 
100«5 
216* 
IIT» 

125 
96» 
228» 
222» 


Gewöhnlicher 
Zust  sp.Gew. 

0,866  T» 

Gas 
Gas 
1,422       17» 


1,2353 


Gas 


411 


T«fel(Bll^4UiM4U 


Name  der  D&mpfe  und  Gase. 

53  Anthracen  (245) 

54  Antimon 

55  AntimoDchtonir 

56  Antim  an  was  Berstoff 

57  Arsrnik 

58  ArBenchloriir 

59  Arsenige  Säure  .) 

60  Arsfnjödür  ' 

61  Arsenikwasserstoff 

62  AtmoephäriBche  Luft 

63  Benzin 

64  Benzo<^äther 

65  Benzoes&ore 

66  Benzoesäore-Hydrat 

67  Benzoen 

68  Benzonitril 

69  BergamottOl 

70  Bernstein&ther 

71  Bernsteins&nre,  watserfr. 

72  Bicarbwet 

73  Birkenöl 

74  Bor 

75  Borchlorid 

76  Borflnorid 

77  Bomeen 

78  Borsänre&ther 

79  Brenzsohleimäther 

80  Brenzsehieimsänre,  wasserfr. 

81  Brom 

82  BromJitlienii  (142) 

83  Brom  aldehy den  (3) 

84  Bromoform  (157) 

85  ßrotn Wasserstoff 

86  Bromälhyl  (15) 

87  Br^m  phos  p  horwasseritoff 

88  Bntters&nre 

89  Bntteräther. 

90  Bntyron 

91  Gamphen 

92  Gampher 

93  Gampherfll 

94  Gampholen 

95  Gamphols&nre 

96  Gaontchin 

97  Garyen 

98  Gedernol 

99  Gedren 

100  Geten 

101  Getyl 

102  Ghlor 

103  Ghlor&tkeral 

104  Glüoral 

105  Ghloralhydrat 

106  Ghloraldehyden  (4) 
i07  Ghiorbenzid 

i08  Cblormixk  (175) 


Zuammen- 


Sb 

SbCl, 

SbH, 

As 

AsCI, 

AsO,: 

AsJ, 

A3H, 

C,4H.04 

BCJ, 
BFJ, 

BÖVs^iHiO 

^loBiüj 
Br 


BrH 


i 


BrJBLPH, 

CioHsO 
C„H,|^4 

cf 

C4HCl,0     } 
C4HCUO      l 

C„H,Ci,    .i 


Dichtigkeit 
Mfclü.  llieiiiasli 


17,7838 
8,1193 
4,5496 

10,3652 
6,2646 

13,6820 

15,7427 
2,6949 
1,0000 
2,6949 
5,1826 
7,8084 
4,2152 
3,1786 
3,5586 
4,6988 
6,0118 
3,4500 
2,6949 
4,6988 
1,59934 
4,0731 
2,3331 
4,6988 
5,0680 
4,8371 
7,1174 
5,52815 


2,7986 

2,0210 

3,0404 

4,007 

3,9387 

4,6298 

5,2517 

4,2842 
5,8736 
4,6988 
4,6988 
8,1539 
7,5320 
7,7393 
15,5428 
2,4489 
4,9364 
4,8135 
2,7427 

6,2646 


7,8 

10,65 
6,3006 

ia,85. 

2,695 
1,000 
2,77 
5»409 

3,70 
4,69 
6,22 

2,798 
5^»tB 

4,60 
5,14 
4,859 

5^54 


1,906 

3,23 

4,00 
4^78 
5,432 

4,353 

::; 

5,175 
8,40 
7^ 
8,001 

2,47 
4,8} 
»,05 
2,70 

6,37 


t) 


MtSiamt.  GewioM «taut Cdrilueit 


405 


J(fi»  %4  'StM  Ar  di«  AmMliita»!)  4bs  €Uiläl. 


i.iff 


v—t 

c. 

50» 
60* 

eo* 

M* 
100* 
HO» 
120* 
130* 
140* 
150» 
160* 
ITO* 


Log. 


" 

37000 

(i+«Cf-t]) 

Unt*- 

f— t 

Log.(l+»[f-t]) 

Unter- 

schied. 

C. 

schied 

0,00058 

180* 

0,00211 

12 

0,00070 

12 

190* 

0,00232 

11 

ofiooea 

12 

200» 

0,00234 

12 

0^00003 

11 

210* 

0,00246 

12 

0/X)105 

12 

220» 

0,00257 

11 

0,00117 

12 

230* 

Ö,00M9 

12 

ofiom 

12 

240* 

0,00281 
(,002M 

12 

OfiöiM 

11 

250* 

12 

0.00152 

12 

260* 

0,00304 

11 

0,00164 

12 

270* 

0,00316 

12 

0,00176 

12 

280* 

0,00338 
0,00380 

12 

0,0018t 

11 

290* 

11 

ObOOlW 

12 

300* 

0,00351 

12 

XIL  3.  Gewicht  eines  Cobikceiitiiiitters  Luft  in 
Grtmmeii;  zwischen  0^  nnd  30®  C. 

bei  0*  und  700"^  e=  0,00ia«95  »  & 


2» 
4» 

!!• 
12* 

14* 
15* 


Lag.  8. 

0,11377-3 
0^11219^1 
0.11061-3 
0,10903-3 
0,10746  —  3 
0,10590-3 
0,10434-3 
0,10278-3 
0,10124-3 
0,09970-3 
0,09816-3 
0,09663-3 
0,09511-3 
0,09359-3 
0,09207  —  3 
0,09056  —  3 


Dir. 

158 
158 
158 
157 
156 
156 
156 
156 
154 
154 
153 
152 
152 
152 
151 


Nvmenu. 
0,0012995 
0,0012948 
0,0012901 
0,0012854 
0,0012806 
0,0012761 
0,0012716 
0,0012670 
0,0012625 
0,0012581 
0,0012537 
0,0012492 
0,0012448 
0,0012405 
0,0012362 
0,0012319 


Dff. 

47 
47 
47 
46 
47 
45 
46 
45 
44 
44 
45 
44 
43 
43 
43 


C. 

17* 
18« 
19« 
20« 
210 
22« 
23« 
240 

25« 
26« 
27« 
28« 
29* 
30« 


Log.  S. 

Bar.=7dOM« 
0,08906  —  3 
0,08756  -  3 
0,08607-3 
0,08458  —  3 
0,08309-3 
0,08162  —  3 
0,08014  —  3 
0,07867-3 
0,07721—3 
0,07575  —  3 
0,07430-3 
0,07285  —  3 
0,07140  —  3 
0,06996-3 
0,06853—3 


Df .  F  Ksmerns. 
150  0,0012276 
150:0,0012234 
149  0,0012192 
149  0,0012150 
149  0,0012109 
14710,0012068 
148  0,0012027 
14710,0011986 


146 
146 
145 
145 
145 
144 
144 


0,0011946 
0,0011906 
0,0011866 
0,0011826 
0,0011787 
0,0011748 
0,0011709 


Dff. 
43 
42 
42 
42 
41 
41 
41 
41 
40 
40 
40 
40 


^m»rdi*m 


:>4  uaionitvm.   'i£L 
lii 


i.tl 

14< 


<4< 


(lyanwigiprgttiffiUiw 

ImmafiD 

£ua 

fiuliKfm 

EutT 

EiATinrüBiir 

Eurvicnhiru* 

EiaTicmtani*  i. 

EinTliodir 

Eiemiü. 


hat  Luizrätee- 

15    flwr 

151  FiaoTwaBiifrrgwif 

151  f  oima. 

l.H>  fuiJuiUMBliuia    '158 

Iji  ^  onrrv 

l.T  T  ormrlfni^erDnimic 

Ijr  ?  onnyicnicfrii' 

i5f^  Tornnicniorii 

Hi'- 

ÜL.  J  onnrifiiinff'Oiuorir 
16  ^«aiiTisinifrindu 


OiBB^B?!- 

3iici 

"f^ 

vfxzmir 

Wft**flBL 

'  li 

'C^-rf- 

n.miii 

•{.>..0,  1  .    , 

v.ii'H. 

h 

•r..c  1. 

^.f>:«t. 

iCX  f'*   1  .       : 

;.  '41^» 

ä 

^C  1. 

L.^M). 

f 

+w-c..r.. 

R       *»  ■  "'^ 

1 

et 

.:^i 

t 

& 

:..i12m*' 

1    • 

^(lC 

^.iiiiTTi 

» 

•^...'£. 

:.jj«':3: 

1 

^— "  »■ 

^.ti^ 

j 

»fy":T,  "* 

■^SlKf. 

1 

"S^'* 

-Cfift* 

i 

1      t  "* 

i.j«r  4« 

c^^t^: 

^.vS- 

O. 

<.,>..:r. 

L/mi 

S. 

^•ift;;r 

t-iiaffr 

« 

f^ 

,7ftÄ' 

1 

f,Mr 

'     ^..iI2 

u^c 

L/Jxr. 

::^f.,\  C. 

T,.»fBl 

< 

LSi 

t.SS»^ 

<' 

•r...,.i 

-..(i» 

4 

:  .L. 

1 

r 

:  ..L  « 

LJÜiifT 

: 

:  ,^  . 

r.!^' 

- 

c  \i  :  «  . 

n..in31 

:  K 

(..ft!r4: 

:  .f  h'. 

i..4<S; 

r.Ka: 

,-.4t&; 

c.:f.  .r..." 

i..-tt6p 

C  F.... 

i73Ä(i 

r i  ; 

t..L»uV 

:.:..»..  f. 

c:.;t','. 

iil« 

::Lc; 

:..040;. 

F 

.ii« 

.FiE 

(iTTS; 

r.t.f- 

.      l-t4:; 

r...E.(.. 

.      ..(IfTTSF 

et 

i..*^*S31 

•f.:»,  fr 

■:.:£  c 

:..34Tr 

C.lE  0.. 

..7»6. 

:.;.F  c; 

;,.7ftfi. 

•c,«  c. 

^..:25( 

^CX..-. 

■.•ö,«Oft 

ii  «rr  Jmiil 


K> 


Ol. 


■."IT 

1.25 
»,38 
'•►,50 
0,63 
0,75 
0,88 
1,00 
1,13 
1,25 
1,38 
1,50 
1,63 
1,76 
1,88 
2,00 
2,13 
2,25 
2,38 
2,50 
2,63 
2,75 
2,88 
3,00 
3,13 
3,25 
:  3,38 
:  3,50 
3,63 
3,76 
3,88 
-4.01 


ddttlT. 


^* 


4M 


Ta«lUM»«if4Jl# 


Nane  der  Dbapfe  imd  Gase. 

164  Fuselöl  (43) 

165  Holl&nd.  Flassigk.  (143) 

166  Holz&ther  (219) 

167  Holzgeist  (220) 

168  Jnd 

169  Jodätherin  (143) 

170  Jodaldeh^^den  (6) 

171  Jodoform  (163) 

172  JodwasgentDlT 

173  Jod^  aääcrfitoffäther  (22) 

174  Kakodjl 

175  Kakodjlchlorür 

176  „  bas. 

177  Kakodylcyaiiiir 

178  KakudVloxjd 

179  kakodUsulfür 

180  RakodviEaLäd 

181  Kakodjijodor 

182  Kiesel 

183  Kieselsaure&lher 

184  Kit^sehlilorid 

185  Kieselflaorid 

186  Kohl€ 

187  Kohlfnchlorid 

188  KohJpnsnperchlorür 

189  Kohlen superchlond 

190  Kohienoxyd 

191  Kohlensäure 

192  Kohleaaäareäther 

193  Kohlensullid 

194  Koiaenwassertloff 

^^  ^  " 
196  ^  „ 

*S       " 

199  „  ), 

200  Menthen 

201  Meerrettlgöl  (283) 

202  Meroaptan 

203  Mesit  ^ 

204  Mesiten 

205  Mesityi 

206  Mesitylen 

207  Mesityloxyd 
206  Mesityloxydhydr.  (1) 

209  Methylal 

210  Methylen 

211  Melhvlenchlarid 

212  Methji 

213  Mtithylchlomr 

214  Methvk^klQrür,  eint  ffechl. 

215  „         „       zweif:gechl.(162) 

216  „         „      dreif.ge<!hl.(139) 

217  Methyiflioi^ 

218  Methy^odor 


Zusammen- 
setzung. 


C«HeAs        i 
C4HcAsCl    \ 

?Ä  1 

C4H,A»0 

C4B,AsS     ] 

VAilgAsS* 

0«H,A8J      i 

Si 

8iO.,3C4B,Of 

SiCl* 

SiFU 

C 

CiCI, 

C,CI, 

00 
CO, 
CJf.O, 
CS, 

C4H4 
«.H4 

VmHi, 

C4H(Si 
CH,0, 
C,H,Ot 

C,H4 
C,H,0 

C,H,04 
CaHa 

c;h,ci, 

C,H, 

CtHiCIi 
XiHCI, 
C.CI4 
'^.H.Fl 


i 


i 


Dichtigkeit 
bertehn.     beobacht 


8,76764 


4,3883 

7,2556 
4,8522 
5,5662 

4,5261 

7,8084 
8,3612 

8,0116 

1,962» 

7,22 

5,8792 

3,5592 

0,82922 

5.Tm 

8,175»^ 

b^iU 

0,96742 

1,52024 

4,0769 

2,6258 

1,9348 

2,3494 

2,76406 

3,17867 

3,5932 

2,6258 

4,7680 

2,2843 

2,6719 

3,0404 

2,83316 

2,76406 

3,3859 

2,6258 

0,4837 

2,9326 

1,03652 

1,7427  . 

2,9326 

4,1250 

5,3124 

1,1627 

4,9020 


8,716 


4,346 

7,101 

4,56 

^46 

4,63 

7,5» 

7,72 


7.18 

5,939 

3,600 


8157 

1.5201 

4,09 

2,648 

2,000 

2.254 

2,802 

3,34 

3,665 

2,637 

4,93 


2,873 
2,914 

2,625 

3,012 

1,731 

3,012 

4,23 

5,245 

1,18« 

4,883 
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XII.  6.  Tafel  für  die  Rednction  des  in  Millimeter  ge- 
theilten  Barometers,  das  mit  einem  lOOtheiligen Ther- 
mometer versehen  ist,  auf  0®. 


T«C. 

710  M. 

720  M. 

730.  M. 

740  M. 

750  M. 

760  M. 

770M.  ' 

raoML 

+  i 

-0.11 

-0,11 

—(1.12 

—0,12 

-0,\2 

— o,u 

-0,12 

— ü,l3 

2 

5-2? 

0,23  1 

0,23 

0,24 

0,24 

0,24 

0,24 

025 

3 

2'?i 

0,35 

0,35 

0,36 

0,36 

0,37 

0,37 

0,38 

4 

0,46 

0,47 

0.47- 

0,48 

0,48 

0,49 

0,49 

0,50 

i 

0.57 

0,58 

0,59 

0,60 

2'g9 

0,61 

0,62 

0,63 

6 

0,«8 

0,69 

0,71 

0,72 

0,72 

0,73 

0,74 

0,75 

7 

0,80 

0,81 

0,82 

0,84 

0,85 

0,85 

0,87 

0,88 

8 

0,91 

0,92 

0,94 

0,96 

0,97 

0,98 

0,99 

1,00 

9 

0,03 

1,04 

1,06 

1,08 

1,09 

*'*2 

*'i? 

1,13 

10 

1,14 

1,16 

1.17 

1,20 

1,21 

1,22 

1,24 

1,25 

11 

l,2fi 

1,28 

1,29 

1,32 

1,33 

1,34 

1,36 

1,38 

12 

1.37 

1,39 

1,41 

1,44 

1,45 

1,47 

1,49 

1,50 

13 

1,48 

1,50 

1,53 

1,56 

1.57 

1,59 

1,61 

1,63 

>4   1 

1,60 

1,62 

1,64 

1,67 

1,69 

1,71 

1,74 

1.76 

Id 

1,71 

1,74 

1,76 

1,79 

1,81 

1,83 

1,86 

1,88 

16 

1,82 

1,85 

1,88 

1,90 

1,93 

1,95 

1,98 

2,00 

17 

1,94 

1,97 

1,99 

2.02 

2,05 

2,07 

2,11 

2,13 

18 

2,05 

2,08 

2,11 

2,14 

2,17 

2,20 

2,23 

2,25 

19 

2,17 

2,20 

2,23 

2,26 

2,29 

2,32 

2,39 

2,38 

20 

2,28 

2,31 

^H 

2,37 

2,41 

2,44 

2'i8 

2,50 

21 

2,40 

2,43 

2,46 

2,49 

2,53 

2,56 

2,60 

2,63 

22 

2,51 

2,54 

2,58 

2,61 

2,65 

2,69 

2,72 

2,75 

23 

2,62 

2,66 

2,70 

2,73 

2,77 

2,81 

2,85 

2,68 

24 

2,74 

2,77 

2,SI 

2,85 

2,89 

2,93 

2,97 

3,00 

2S 

2,85 

2,89 

2,93 

2,97 

3,01 

3,05 

309 

3,13 

26 

2,96 

3,00 

3,05 

3,09 

3,13 

3,17 

3,21 

3,25 

27 

3,08 

3,11 

3,16 

3,21 

3,25 

3,29 

3,34 

3,38 

28 

3,19 

3,23 

3,26 

3,33 

3,37 

3,41 

3,46 

3,50 

29 

3,31 

3,35 

3,40 

3.45 

3,49 

3,53 

3,58 

3,63 

30 

3,42 

3,46 

3,51 

3,56 

M 

3,66 

3,71 

3,76 

31 

3,54 

3,58 

3,63 

3,68 

3,73 

3,78 

3,83 

3,88 

32 

-3,65 

-3,70 

-3,75 

-3,80 

—3,85 

-3,90 

-3,95 

-4,01 

Ist  die  Tell^)eratar  inter  0*,  so  f  jid  dieselbm  Zahlen  addUtr. 


^({»% 


4ie 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 


Name  der  Dämpfe  und  Gase. 

Aceton 

Acetyl 

Ace^lbromid 

Aoetylohlorid 

Aoetylsnperchlorid 

Acet^^ljodid 

Ace^loxyd 

Ace^lsänre 

„         krystallisirt 
Acrolein 
Aether 

Aetherin  (141) 
Aetherol  (308.309) 
Aethyl 

Aethylbromid 
Aethylchlorid 


Ifach  gechlort 

3      ff  » 

^      11  11 


Aethylcyanid 

Aethyljodid 

Acthyloxyd  (11) 

Aethylsnlfid 

Aldehyd 

Aldehyden  (2) 

Alkarsin  (179) 

Alkohol 

Ameisenäther 

Ameisensäure 

„  hydrat. 

Amid 
Amilen 

„       essigsaures  (49) 
Ammoniak 
Ammoninm 
Ammon.,  Chlorwasserstoffs. 

„        bromwasserstoffs. 

„       Cyanwasserstoffs. 

„        kohlens.,  neatr. 
Amyl 
Amyloxyd 
Amyloxirdhydrat 
Amy^odid 
Amylchlorid 
Amylsnlfur 

„         Schwefelwasserstoffs. 
Amyloxyd»  baldriansaares 

„        essigsaures 

„         salpetrigs. 
Anilin 


•Tabelle  Aber  die 


XII.  7.  Tabelle  über  die 


Znsaaimeii- 
setzong. 

G,II,0 

C4HtBr 
C«HtCI 

C«H,J 
CtH,0 
C4H,0, 

C4H«04 

CtH.O 


C4H»„ 
CtHjBr 

C.H.CU 
C,HiCl4 

C«H.J 

C^HsS 
C4H4O, 

Ci..H., 

NH,' 

NH4 

NH4CI 

NH,Br 

NH,Cy 

NH.CO. 

C„H„0 

C,oH,o04     - 


Dichtigkeit 
berechnet  beobacht. 


2,0039 
1,8657 
3,6969 
2,1573 
4,6062 
5,3166 
2,4185 
3,5241 
2,7640 
1,9348 
2,5567 


2,0039 

3,7660 

2,2264 

3,4163 

4,60622 

5,79612 

6,9835 

1,9002 

5,3857 

3,1095 
1,5202 


1,5893 

2,5567 

2,5567 

l,5fc935 

0,5528 

4,8371 

0i5873 
0,6219 
0,9232 
1,6930 
0,7601 
0,8951 
2,4531 
2,7295 
3,0379 
6,8369 
3,6775 
6,0118 
3,5933 
5,9426 
4,4916 
4,0424 

5,1160 


2,015 

3,691 
2,116 
4,530 
4,780 


2,74 

1,897 

2,586 


3,754 
2,219 
3,478 
4,530 
5,799 
6,975J 

5,417 

3,100 
1,532 


1,613 
2,573 

1,5 

5,061 

0,5967 

0,89 

0,8021 
0,8992 


3,147 

6,675 

3,77 

6,3 

3,61 

6,17 

4,458 

4,03 


\ 


htigkeit  der  Dämpfe« 


*n 


Beobachter. 


anlt 

Mit 

anlt 
anlt 


i«b.l30«;b.230»=2,12 

»nbacher 

Lnssac 


ard 

EUÜt 

aalt 
anlt 
anh 


ftUlt 

^nssac 

u  bei  115<>  2,13  =  1 

Urs 

Arago 


a 


s 

irs 

irs 

d 

8ch 

d 

Urs 

d 

ors 


Siedepunct 
•C.         Mm. 

74«        760 


-  17* 
115 


120* 
52« 
35,n    760 


11» 

64» 

75« 
102« 
146« 

64,»5     756 

73» 
21,»8 


78,*4     760 
53,»4     750 


100« 

160» 

0» 


761 


5Atm. 


132»       760 
120»        760 
J00»5 
216^ 
117» 

125 
96» 
2!»» 
222» 


Gewöhnlioher 
Znst.   sp.Gew. 

0,866  T» 

Gas 
Gas 
1,422       17» 


1,036 

I7»,8 

0,7119 

24»,8 

0,874 
1,174 
1,372 
1,530 
1,644 

5« 

17« 

16V 

17» 

1,92 

16» 

0,825 
0,790 

20» 
18» 

0,79235  17,*9 
0,912 

1,2353 


Gas 


0,8184 

15» 

0,835 

2i» 

1,028 

...     ; 

4If 


Tailil«ll^WM4U 


Name  der  Dämpfe  und  Gase. 

53  Antiiraoeii  (245) 

54  Antimoii 

55  AntiiDOQchbrür 

56  Antimonwasfiereloff 

57  Arßfnik 

58  Arsenthlorür 

59  Arseni^e  Säare  .> 

60  Arsenjodür 

61  Arspnikwasaeratoff 

62  AtmoaphürLscJüe  Lull 

63  Benzin 

64  Benzo^&ther 

65  Benzoeeftnre 

66  Benzo^s&ore-Hydrat 

67  Benzoem 

68  Benzonitril 

69  Bergamottöl 

70  Bernsteinäther 

71  Bernsteinsänre,  wasserfr. 

72  Bicarbvet 

73  Birkenöl 

74  Bor 

75  Borchlorid 

76  Borflnorid 

77  Bomeen 

78  Bors&nreäther 

79  Brenzsohleimäther 

80  BrenzscUeinui äore,  wasserfr. 

81  Brom 

82  Bromäthenn  (142) 

83  Eromaldehyden  (3) 

84  Bromoform  (157) 

85  Bromwassersloff 

86  ßromäth^l  (t5) 

87  BromphosphonvagficrfitoiT 

88  Batters&nre 

89  Batteräther 

90  Batyron 

91  Gamphen 

92  Gampher 

93  Gampheröl 

94  Gampholen 

95  Gampholsänre 

96  Gaontchin 

97  Garyen 

98  Gedemöi 

99  Gedrea 

100  Geten 

101  Cctyi 

102  Chlor 

103  Ghlorfttkerai 

104  Ghloral 

105  Chloralhydrat 

106  Chloraldehyden  (4) 

107  Ghlorbenzid 
m  Chlormiü  (175) 


Zosammen- 


Sb 

SbCl, 

SbH, 

As 

As  Gl, 

AsO,; 

AsJt 

AsH, 

c„e. 

OmH, 

kib\ 

c.h! 

BCl, 
BFl, 

BÖVsd.H.O 
Br 


BrH 
BrfiLPH, 

C,H,0 
5«>»>e 

c;Hb,o 

€«HC1«0 

Ct,e,ci, 


Diohl 

17,7838 
8,1193 
4,5496 

10,3652 
6,2646 

13,6820 

15,7427 
2,6949 
1,0000 
2,6949 
5,1826 
7,8084 
4,2152 
3,1786 
3,5586 
4,6988 
6,0118 
3,4500 
2,6949 
4,6988 
1,59934 
4,0731 
2,3331 
4,6988 
5,0680 
4,8371 
7,1174 
5,52815 


2,7986 

2,0M9 

3,0404 

4,007 

3,9387 

4,6298 

5,2517 

4,2842 
5,8736 
4,6988 
4,6988 
8,1539 
7,5320 
7,7393 
15,5428 
2,4489 
4,9364 
4,8135 
2,7427 

6,2646 


eit 


7,8 

10,65 
6,3006 

ia^5. 

2,665 
1,000 
2,77 

5,409 

4,W 

2,260 

3,70 

4,69 

6,22 

2,'Ktt 

3vM2 

4,60 
5,14 
4,859 

^54 


3,23 

i^ 

4,00 
4.« 
5,432 

4,353 

4^1 

5,175 
8,40 
7,;» 
8,007 

M? 

5,05 
2,78 

6,37 


fl^tlOMH.  6ewiolil6lMtCUrikeeHt.Qp%405 


Jtfi«  »4  lyU  fihr  di#  AoiMüiib«  ies'ClallBi. 


::ii 


V-t 

G. 

50» 
60* 

90» 
100» 
iW 
120» 
130» 
140* 
150* 
160* 


' 

37000 

Log.  (l+«[f-t]) 

ünUir^ 

^r* 

Log.(l+»[l'-t3) 

Unter- 

schied. 

C. 

schied 

0,00088 

180« 

0,00211 

12 

0,00070 

12 

190* 

0,00232 

11 

oyoooai 

12 

200» 

0,00234 

12 

O/)00Q3 

11 

210* 

0,00246 

12 

0^105 

12 

220» 

0,00257 

11 

0,0011t 

12 

230» 

o,ooe«o 

12 

0/)012» 

12 

240* 

0,00281 
(,002*8 
0,00304 

12 

0/)0140 

11 

250» 

12 

0.00152 

12 

260» 

11 

0,00164 

12 

270* 

0,00316 
(,00328 
0,00389 

12 

0«00i76 

12 

280» 

12 

0,00187 

11 

290» 

11 

O^OOIM 

12 

300» 

0,00351 

12 

XIL  3.  Gewicht  eines  Cobikceiitimtters  Luft  in 
Grammen;  zwischen  0^  und  30®  C. 

bei  0'  und  700^  =  0,0012095  =tr  & 


r- 

2* 
3» 
4» 
5^ 

6* 

V 

8* 

9* 

10* 

!!• 

120 

13^ 
14« 
15* 


Lag.fl. 

Bar.s^60B<*> 
0,11377-3 
0^11219 -i 
0,11061-3 
0,10903-3 
0,10746  —  3 
0,10590-3 
0,10434-3 
0,10278-3 
0,10124-3 
0,09970-3 
0,09816-3 
0,09663-3 
0,09511—3 
0,09359-3 
0,09207  —  3 
0,09056  —  3 


Dff. 

158 
158 
158 
157 
156 
156 
1S6 
156 
f54 
154 
153 
152 
152 
152 
151 


Nnnenu.  i 

0,6012995 1 

0,0612948 

0,0012901 

0,0012854 

0,0012808 

0,0012761 

0,0012716 

0,0012670 

0,0012625 

0,0012581 

0,0012537 

0,0012492 

0,0012448 

0,0012405 

0,0012362 

0,0012319 


47 
47 
47 
46 
47 
45 
46 
45 
44 
44 
45 
44 


C. 

16* 

18** 
19" 
20* 

21* 
22" 
23* 
24* 
25* 
26' 
27' 
28* 
43  29' 


43 
43 


30* 


Log.  S. 
Bar.«7flOM« 
0,08906  —  3 
0,08756  -  3 
0,08607  —  3 
0,08458  —  3 
0,08309-3 
0,08162  —  3 
0,08014  —  3 
0,07btil  — 3 
0,07721—3 
0,07575  —  3 
0,07430  -  3 
0,07285  —  3 
0,07140  —  3 
0,06996  —  3 
0,06853  —  3 


Dff.lKumenis. 
150  0,0012276 
150  0,0012234 


149 
149 
149 


0,0012192 

0,0012150 

...  0,0012109 

147;  0,0012068 

148  0,0012027 


147 
146 
146 
145 
145 
145 
144 
144 


0,0011986 
0,0011946 
0,0011906 
0,0011866 
0,0011826 
0,0011787 
0,0011748 
0,0011709 


Dff. 
43 
42 
42 
42 
41 
41 
41 
41 
40 
40 
40 
40 
39 


mg 


Berifbtiftftff  4«^  L«ftT«Un( 


XII«   4.  Beriohtigng  des  Luftrölonieiis  wagen  d 

additiv,  nn 


B.  in  MiH. 

Log.  ff     B 

,  in  Mill. 

Log.  f-      1 

3,  in  MlTL 

Lo^ 

700 

—  0,035Ti 

714,5 

^  0,02681 

729,5 

^0,01 

700,5 

0,03541 

715 

0,02651 

730 

0,01 

70i 

0,03510 

715,5 

0,02621 

730,5 

0,OI 

701,5 

0,03479 

716 

0,02590 

731 

0,01 

702 

0,03448 

716,5 

0,02560 

731,5 

0,01 

702,5 

0,03417 

717 

0,02530 

732 

0,0! 

703 

0,03386 

717,5 

0,02499 

732,5 

0,01 

703,5 

OA^55 

718 

0,02469 

733 

0,01 

704 

0,03324 

718,5 

0,02439 

733,5 

m 

704,5 

0,03293 

719 

0,02409 

734 

0,01 

705 

0,03263 

719,5 

0,02378 

734,5 

ö'5! 

705,5 

0,03232 

720 

0,02348 

735 

0,0 

706 

o,o3aoi 

720,5 

0,02318 

735,5 

0,01 

706,5 

0,03170 

721 

0,022^ 

736 

0,01 

707 

0,03140 

721,5 

0,02258 

736,5 

0,01 

707,5 

0,03109 

722 

0,02228 

737 

0,01 

708 

0,03078 

723,5 

0,02198 

737,3 

0,01 

706,5 

0,03048 

723 

0,02168 

738 

0,01 

709 

0,030  t  7 

723,5 

0,02138 

738,5 

0,01 

709,5 

0,02986 

724 

0,02108 

739 

0,01 

710 

0.02956 

724,5 

0,02078 

739,5 

0,01 

710,5 

0,029i5 

725 

0,02048 

740 

0,01 

711 

0.02895 

725,5 

0,02018 

740,5 

0,01 

711,5 

;      0,92894 

726 

0,019^ 

741 

0,01 

712 

0,02833 

726,5 

0,01953 

741,5 

0,01 

712,5 

0,02803 

727 

0,01928 

742 

0,01 

713 

0,02773 

727,5 

0,01898 

742,5 

0,01 

713,5 

0,02742 

728 

0,01868 

743 

0,00 

714 

0,02712 

728,5 

0,01839 

743,5 

0,00 

729 

0,01809 

744 

0,0Q 

'♦»■  *Mii>l»l«iW<iMlM»l4»fc 


mt 


röinMörataiides :  log.- 
9^  svbtnetlv. 


760 


=  Loi;.C.  üöberrw»^ 


ilUU 

•   Log.  j. 

B.iiiMiU. 

Log.  f. 

B.inMill. 

Log.  f. 

5 

759,5 

-0,üü«29 

774,5 

+  0,00721 

0,00666 

760 

0,00000 

775 

O.006I9 

s 

0,00637 

760,5 

+  0,00028 

775,5 

0,00877 

0,00806 

76t 

0,00057 

776 

0,00905 

A 

0,00779 

761,5 

0,00085 

776,5  . 

.0,00933 

0,00749 

762 

0,00114 

777 

0,00961 

^ 

0.00720 

762,5 

0,00142 

777,5 

0,00989 

0,0069t 

763 

0,00171 

778 

0,01016 

ß 

0,00662 

763,5 

0,00190 

778,5 

0,01044 

0,00633 

764 

0,00228 

779 

0,01072 

^ 

0,00604 

764,5 

0,00256 

779,5 

0,01100 

0,00575 

765 

0,00285 

780 

0,01128 

.5 

0,00546 

765,5 

0,00313 

780,5 

0,01156 

0,00518 

766 

0,00341 

781 

0,01184 

.s 

0,00489 

766,5 

0,00370 

781,5 

0,01211 

0,00460 

767 

0,00398 

782 

0,01239 

^ 

0,00431 

767,5 

0,00426 

782,5 

0,01267 

0,00402 

768 

0,00455 

783 

0,01295 

'■■» 

0.00373 

768,5 

0,00483 

783,5 

0,01322 

0,00344 

769 

0,00511 

784 

0,01350 

*5 

0,00316 

769,5 

0,00539 

784,5 

0,01378 

0,00287 

770 

0,00568 

785 

0,01405 

.5 

0,00258 

770,S 

0,00596 

785,5 

0,01433 

0,00229 

771 

0,00624 

786 

0^01461 

:^ 

0,00201 

I"'5 

0,00652 

786,5 

0,01488 

0,00172 

772 

0,00680 

787 

0,01516 

|,5 

0,00143 

W:^ 

0,00708 

787,5 

0,01544 

0,00115 

773 

0,00736 

788 

0,01571 

1,5 

0,00086 

773,5 

0,00765 

788,5 

0,01699 

0,00057 

774 

0,00793 

789^ 

0,01^26 

408  ^nfciglcldung  der  Gndt  des  Qtteekilttif i  fl>i*ia<mi%il  4it:\ 


XIL  ,t$^  Voi^icliuni;  der  Grade  4e9  Qnefik)9gUb9Jr- 
Thermometers  mit  denen  des  Liift-Therropai^Cirs« 

Nach  Dulong  und  Petit 

Grade  de«        ■  GiMe  dei  6c 

Q«ecks.-Theni9K.  'LiiA-TlieniM>Bi.  QiedLs 


105     ..    . 

.     1043 

110     ..    . 

.     109^ 

120     ..    , 

.     119,5 

130     ..    . 

.     129,2 

140    .    . 

.     139/) 

ISO     .    . 

.     148,7 

160     .    . 

.     158,4 

170     .    . 

,    .     198,0 

180     .    . 

.    .     177> 

190    .    . 

.  .    i«r,4 

200    .    . 

.    .     W,0 

210    .    . 

.    .    20«,7 

ade  «et 

« 

«ade  de« 

.-Themom.   LaA-tlwniiom. 

320     .    . 

816,2 

280    .    . 

325,9 

240    .    . 

235,4 

250    . 

245,0 

260     . 

294,6 

270     . 

264,0 

280     . 

273,5 

290    . 

2B3,2 

300     . 

992,7 

320     . 

311,6 

340     . 

330,5 

350     . 

340,0 

Naoh  Magnus.' 

Grade  des  QR^ebUber-neniioiieters.    Grade  des  LttS-Thermoineters. 

100 100,00 

150 lA74 

»0 19r,49 

»0 24>,39 

300 2»,51 

330 32J),93 


Iffacji  Eegnault. 

Luft-Thennometer.  Qaecksilber-Tliermometer. 

0 0 

50 50,2 

100 100,0 

150 150,0 

200 200,0 

250 250,3 

300 301,2 

325 326,9 

350 353,3 
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XII.  6.  Tafel  ffir  dieRednction  des  in  Millimeter  ge- 
dieilten  Barometers,  das  mit  einem  lOOtheiügen  Ther- 
mometer versehen  ist,  auf  0®. 

T«C.  710  M.  T20  M.  730.  M.  740  M.  750  M.  760  M.  770  M.  780  M. 


+  1 

-Ü,il 

2 

0,23 

3 

0,34 

4 

0.46 

5 

0,57 

6 

0,e8 

7 

0.80 

8 

0,91 

9 

0,03 

10 

1,14 

11 

l,2fi 

12 

1.37 

13    1 

1.48 

U   1 

1.60 

15 

iji 

16 

1,82 

17 

1,94 

18 

2.05 

19    1 

2,t7 

20 

2.28 

21 

2,40 

22 

2,51 

23 

2,62 

24 

2,74 

25 

2,85 

26 

2,96 

27 

3,08 

38 

3,19 

29 

3.31 

30 

3,42 

31 

3,54 

32 

-3,65 

— li,ll 

-0,12 

—0,12 

-0,12 

—0,1/ 

—0,12 

-U,13 

0,23  1 

0,33 

0,24 

0,24 

0,24 

0,24 

0,-25 

0,35 

0,35 

0.36 

0,36 

0,37 

0,37 

0,38 

0,47 

0,47 

0,48 

0,48 

0,49 

0,49 

0,50 

0,58 

0,59 

0,60 

0,60 

0,61 

0,62 

0,63 

0,69 

0,71 

o,ri 

0,72 

0,73 

0.74 

0,75 

0,8t 

0,82 

0,84 

0,85 

0,85 

0,87 

0,88 

0,92 

0,94 

0.96 

0,97 

0,98 

0,99 

1,00 

1,04 

1,06 

1,08 

1,09 

1,10 

1,12 

1,(3 

1.16 

1,17 

1,20 

1,21 

1,22 

1,24 

1.25 

1,28 

1,29 

1,32 

1,33 

1,34 

1,36 

1,38 

1,39 

1,41 

1.44 

1,45 

1,47 

1,49 

1.50 

1.50 

1,S3 

1.56 

1,57 

1.59 

1.61 

1.63 

1.62 

1,64 

1.67 

1,69 

1.71 

1,74 

1,76 

1,74 

1,76 

1,79 

1,81 

1,83 

1,86 

1,88 

1,85 

1,68 

1,90  ■ 

1,93 

1,95 

1,98 

2,00 

t,ff7 

1,99 

2,02 

2,05 

2,07 

2,11 

2,13 

2.08 

2,11 

2,14 

2,17 

2.20 

2,23 

2,25 

2,20 

2,23 

2,26 

2,29 

2,32 

2.33 

2,38 

2,31 

2,34 

2,37 

2,41 

2,44 

2,48 

2,50 

2,43 

2,46 

2,49 

2,53 

2,56 

2,60 

2,63 

2,54 

2,58 

2.61 

2,65 

2,69 

2,72 

2,75 

2,66 

2,70 

2,73 

2,77 

2,81 

2,85 

2,88 

2,77 

2,S1 

2,85 

2,89 

2,93 

2.97 

3,00 

2.89 

2,93 

2,97 

3,01 

3,05 

3,09 

3,13 

3,00 

3,05 

3.09 

3,13 

3,17 

3,31 

3,25 

3.11 

3,16 

3.21 

3,25 

3,29 

3,34 

3,38 

3,23 

3,28 

3,33 

3,37 

3,41 

3,46 

3,50 

3,35 

3,40 

3.45 

3,49 

3,53 

3,58 

3,63 

3,46 

3,51 

3.56 

3,61 

3,66 

3,71 

3,76 

3.58 

3,63 

3.68 

3,73 

3,78 

3,83 

3,88 

-3.70 

-3,75 

-3,80 

-3,85 

-3,90 

-3,95 

-4,01 

bt  die  Tempentar  anter  0^,  so  sind  dlMelben  Zahlen  addtllT. 


«i&% 


41t 


.'■■  *  q  m 


liftißjkHu^wm 


Nana  i^;1^iii^        6M. 
lei  Fuselöl  c^a) 

195  H  IUI  and,  Flüsfiigk.  043} 

166  Holzäiher  (219) 

167  Hokgeist  (220) 

168  Jod 

160  Jod&therin  (145) 

170  Jodaldchvdeti  (6) 

171  Jodoffirm'  (163) 

172  Jodwasserstoff 

173  Jodwass«ritoffather  (22) 

174  Kukodvl 

175  KakQdytcbJorir    J... 

176  .       „  bM. 


177  Kakodj^lcyanir 

178  Rakodjloxyd 

179  Kak(>d>lÄul(ür 

180  Kakodyl^ullid 

181  Kakodyljodür 

182  Kiesel 

183  KieselsäitreätKer 

184  KieseLchlorid 

185  KiesellaoTid 

186  KoUe 

187  Roht^n  Chlorid 

188  Kohlensuperchlorär 

189  Kolilcnsiiperelilorfd 

190  Kohieüoicjd 

191  Koblerisäure 

192  KflhLensÄure Äther 

193  KohlensutEid 

194  Kohlenwasserstoff 

195  „ 

197       „ 

loo        "  " 

19a  fj  99 

200  Menthea 

201  MeenätttgAl  (283> 
202Mercaptan 
203Me8itV 
204  Mesitea 
205Meirtt7l 

206  Mesityleii 

207  Mefitvlozyd 

208  Mesityloxydhydr.  (1) 
209MetlijUI 

210  Meißen 

211  M«  UiUenchlorid 

212  Mcthil 

213  Methyl chlorür 

214  McthYlchlorür,  ML  gechl. 

215  „         „       iw«Ug^lü.(162) 

216  „        „      drelf.|ef»hl.(139) 

217  Maäqfliti^ 

218  HfO^yadir  i 


sfe 


M*t4nC. 


i 


siCU 

«Fl, 

c 

QiClt 

00 
CO, 

%&• 


5«  »5»» 


1  ■ 

1 


8 «H.Ol 
C,H, 
C.H,Q 

#■■ 

m 


bcMtla.    teobMÜ 


8,76764 


4,388» 

7,2556 
43922 


0,06742 

1,52024 

4,0769 

2,6258 

1,9348 

2,3494 

2,76406 

3,17867 

3,5932 

2,6256 

4,7680 

2,2843 

2.6719 

3,0404 

2,83316 

2.76406 

3.3859 

2.6258 

0.4837 

2,9326 

1.03652 

1.7427. 

2.9326 

4.1250 

5.3124 

1.1627 

4.9020 


8.716 


2.20t 


2.914 

2,625 

3.012 

1,731 
3;012 
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XII.  6.  Tafel  ffir  dieRednrtion  des  in  Millimeter  ge- 
tlieüten  Barometers,  das  mit  eiaem  lOOtheiligen  Ther- 
mometer versehen  ist,  auf  0®. 


T«C. 

710  M. 

720  M. 

730.  M. 

740  M. 

750  M. 

760  M. 

770M.  ' 

780  M. 

+  l 

-All 

-4),lt 

-l),12 

—UM 

—0.12 

-0,U 

—(.1,12 

-UJ3 

2 

0^ 

0,23 

0,23 

0,24 

0,24 

0.24 

0,24 

025 

3 

0,34 

0.35 

0,35 

0,36 

0,36 

0,37 

0,37 

0,38 

4 

0.46 

0,47 

0,47- 

0,48 

0,48 

0,49 

0,49 

0,50 

5 

0,57 

0,58 

0,59 

0.60 

0,60 

0,61 

0,62 

0,63 

6 

0,fi8 

0,69 

0,71 

0,72 

0,72 

0.73 

0,74 

0,75 

7 

0,80 

0,81 

0,82 

0.84 

0,85 

0,85 

0,87 

0,88 

8 

0,91 

0,92 

0,94 

0,96 

0,97 

0,98 

0,99 

1,00 

9 

0,03 

1,04 

1,06 

1.08 

1,09 

1,10 

1.12 

1,13 

10 

1.14 

1,16 

I.IT 

1,20 

1,21 

1,22 

1,24 

1,25 

11 

i.afi 

1,28 

1,29 

1.32 

1,33 

1.34 

1,36 

1,38 

12 

1,37 

1,39 

1,41 

1,44 

1.45 

1,47 

1,49 

1,50 

13 

1,48 

1,50 

1,53 

1,56 

1,57 

1,59 

1,61 

1,63 

14 

1,60 

1,62 

1,64 

1,67 

1,69 

1,71 

1,74 

1,76 

15 

1,71 

1,74, 

1,76 

1,79 

1,81 

1,83 

1,86 

1,88 

16 

1,82 

1  85 

1,68 

1,90 

1,93 

1,95 

1,98 

2,00 

17 

1,94 

1,97 

1,99 

2,03 

2,05 

2,07 

2,11 

2,13 

18 

2,05 

2,08 

2,11 

2,14 

2,17 

2,20 

2,23 

2,35 

19 

2,17 

2,20 

2,23 

2,26 

2,29 

2,32 

2,35 

2,38 

20 

2,28 

2,31 

2,34 

2,37 

2,41 

2,44 

2,48 

2,50 

21 

2,40 

2,43 

2,46 

2,49 

2,53 

2,56 

2,60 

2,63 

22 

2,5  t 

2,54 

2,58 

2,61 

2,65 

2,69 

2,72 

2,75 

23 

2,62 

2.66 

2,70 

2,73 

2,77 

2,81 

2,85 

2,88 

24 

2,74 

2,77 

2,S1 

2.85 

2,89 

2,93 

2,97 

3,00 

25 

2,85 

2,89 

2,93 

2,97 

3,01 

3,05 

3,09 

3,13 

26 

2,96 

3,00 

3,05 

3,09 

3,13 

3,17 

3,31 

3,25 

27 

3,06 

3,11 

3,16 

3.21 

3,25 

3,29 

3,34 

3,38 

28 

3,19 

3,23 

3,28 

3,33 

3,37 

3,41 

3,46 

3,50 

29  , 

3,31 

3,35 

3,40 

3,45 

3,49 

3,53 

3,58 

3,63 

30 

3,42 

3,46 

3,51 

3,56 

3,61 

3,66 

3,71 

3,76 

31 

3,54 

3,58 

3,63 

3,68 

3,73 

3,78 

3,83 

3,88 

32 

-3,65 

-3,70 

-3,75 

-3,80 

-^,85 

-3,90 

-3,95 

-4,01 

bt  die  Temperatur  anter  0*,  so  lind  «Ueielbw  Zahlen  addMr. 


%&* 


4S0 


Name  der  D&mpfe  und  Gase. 

273  Schwefelsopercklor.,  öf.-schwefs. 

274  Schwefelchlornr 

275  Schwefelkohlenstoff  (193) 

276  Schweflige  Säure 

277  Schwefeßänre 

278  Sohwefelsäure-Hydrat 

279  Schwefelwasserstoff 

280  Selen 

281  Selenige  S&nre 

282  Selenwasserstoff 
•283  SenfOl 

284  Stickstoff 

285  Stiokstoffoxyd 

286  Stickstoffoxydol 

287  Suberon  (288) 
2S8  Snberi^lwasserstoff 

289  Sumpfgas 

290  TeUur 

291  Tereben 

292  Terebilen 

293  Terpentinöl 

294  Titan 

295  Titanchlorur 

296  Toluidoxyd,  salpetrigs. 

297  Toluin 

298  Triyl  (72) 

299  ürethan 

300  Valeriansäure 

301  „  hydrat 

302  Yalerianäther 

303  Wachholderöl 

304  Wasser 

305  Wasserstoff 

306  Wismuth 

307  Wismuthchlorid 

308  Weinöl 

309  Weinöl 

310  Xanthyl 

311  Xanthurin 

312  Xylit 

313  Xylitnaphta 

314  Zimmtsäure 

315  „         hydrat 

316  Zimmtsäureäther 

317  Zinn 

318  Zinnchloriid 

319  Zinnober  (261) 


Zusammen- 
setzung 

SCK,5S0,  j 

SOi 
SOjHO 

se 

Se" 
SeOj 
8eH 
C«a,NS, 

a 

NO. 
NO 

Te 

Ti 
TiCI, 

CmH, 

C.H.NO, 

V 

Bl 

BiCIj 

Sn 


4,77 

3,01 
2,28 
1,1912 


TAbelU  Aber  die 

Dichtigkeit 
berechn.    beobacht 

4,4545 
4,6601 

2,2112 

2,76407 

2,2583 

1,1747 

5,45326 

3,8322 

2,7957 

3,4205 

0,96740 

1,0365 

1,5202 

4,3528 

0,5528 

8,84504 

4,6988 

4,6988 

4,6988 

3,34844 

6,5720 

4,7334 

3,1786 

3,0750 
6,4264 
3,5241 
4,4916 

4,6988 

0,6219 

0,06910 

9,77915 
19,55830 
11,417 

3,86968 

9,3976 

3,6R33 

4,7910 

2,1421 
I    3,7314 

9,6050 

5,1134 

6,150 

8,10735 

8,9514 


3,46 
0,9718T 
1,0386. 
1,5204 

4,395 
0,555 

4,812 
4,767 
4,765 

6336 

4,95 

3,26 

3,14 

3,68 
4,558 

4,84 

o,r'" 

in  d.  Yeiii. 
11,16 
3,tt5 
9,476 
3,564 
4,Mi 

2,m 

3,65 

5,926 
6,557 

9,1997 


Diohtif kfit  der  DA«f fe. 
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Beobachter  und  Quelle. 

H.  Rose 
Md. 

Berzeliiu 
MitsoherUch 
IHneaB  bei  343« 
Ciaj-Lossac  a.  Th^nard 

Mitscherlicli 

Dumas 
Renault 
B^rard 
Golln 

Boassingaiilt 
Thomson 

Deville 
DeviUe 
Dumas 

Dumas 
Deyille 
Deville 

Dumas 

Dumas 

Otto  u.  Grote 

Soubetran  u.  Gapitaine 

Gay-Lnssac 

Regnault 


Jacqnelain 

Massen 

Regnaalt 

Gouärbe 

Gou^rbe 

Schweizer  u.  Weidmann 

Schweizer  u.  Weidmann 

Md. 
Md. 


Duma« 


Siedepunct 
<»G.  Mm. 

145* 
13Ö» 


32e* 
148* 

186» 

135« 

156« 

135« 
225« 
180» 

108» 


763 


160,»5 
133,»5 
155-163» 
100« 


285« 
130» 
145«  . 
eiÄ 
110* 

293» 
260» 


120« 


755 

707 


Gewöhnlicher 
Zwt    sp.Gew. 


1,686 

Gas 

1,95 
1,85 
Gas 

Gas 

1,009 
Gas 


0,863 
0,843 
0,86 


1,180 
0,87 


0,937 
0,894 
0,847 

1 


0,897 
0,894 
1,012 
0,816 


143 
2,25 


13« 


15» 


8» 
210 
22» 


16*5 
1^ 


13« 


tr 


422  Tafel  für  d.  Berechnimg  d.  Yolnmens  einer  gewegiieü  ITMs^rtteiife. 


XII.   8.  Tafel  für  die  Berechnung  des  Voluniens 
einer  gewogenen  Wasseimenge« 


Bei  T  = 

:0«-30«C. 

Temperatur. 

Volumen. 

Logaritibmus. 

fo 

1,0001082 

0,0000469 

1 

1,0000617 

0,0000268 

2 

1,0000281 

0,0000078 

3 

1,0000078 

0,0000033 

4 

1,0000000 

0,0000000 

5 

1,0000050 

0,0000021 

6 

1,0000226 

0,0000089 

7 

1,0000527 

0,0000225 

8 

1,0000954 

0,0000416 

9 

1,0001501 

0,0000655 

10 

1,0002200 

0,0000955 

11 

1,0002970 

0,0001289 

12 

1,0003888 

0,0001688 

13 

1,0004924 

0,0002137 

14 

1,0006081 

0,0002640 

15 

1,0007357 

0,0003194 

16 

1,0008747  - 

0,0003797 

17 

1,0010259 

0,0004453 

18 

1,0011898 

0,0005159 

19 

1,0013631 

0,0005915 

20 

1,0015490 

0,0006722 

21 

1,0017560 

0,0007619 

22 

1,0019549 

0,0008481 

23 

1,0021746 

0,0009434 

24 

1,0024058 

0,0010434 

25 

1,0026483 

0,0011572 

26 

1,0029016 

0,0012583 

27 

1,0031662 

0,0013728 

28 

1,0034414 

0,0014920 

29 

1,0037274 

0,0016157 

30 

1,0040245 

0,0017443 

Differenz. 

-  201 

—  190 

—  45 

-  33 
+  21 

67 

139 

198 

239 

300 

334 

399 

449 

503 

554 

603 

656 

706 

756 

807 

897 

862 

953 

1000 

1138 

1011 

1145 

1192 

1237 

1286 


XIL    9.  Tafel  für  den  Siedepunct  des  Wassers  bei 
verschiedenem  Barometerstande. 


Mm 

T.    Mm.    T. 

Mm.   T.   Mm.   T.   Mm 

T. 

774 

J00**.512  766  100^220 

758  !)^^926  75ü  m\m    742 

99»,333 

773 

100^476  765  10{y>,183 

757  99^889  749  99^.592  741 

99»,296 

772 

10J*,43<J  764  100M46 

756  9f)",852  748  99",555  740 

99^,259 

771 

tO0°,402  763  100«,110 

755  99^Sl5  747  99^518  739 

99«,221 

770 

100",366  762  100^073 

754  99^778  746  99^481  738 

99^,183 

769 

^oo^329  n    ioo«,o66 

753  99^74^  745  99^444  737 

99»,144 

76S 

10O^293  760  100«,OOJ 

752  99^704  744  99^407  736 

99«,116 

767 

10()<»,256  759   99^963 

751  99^657  743  99^370  735 

99^,088 
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XIII.   Vergleichung  der  verschiedenen  Gewichtseinheiten. 

Ein  preuss.  Pfunds:^  preuss.  Cubikfnss  destillirtes  Wasser  bei  15®  R.  (18®,75C) 

=467,71131  Grm.  log.  467,7113=2,6699778. 
Ein  Loth  (J  Unie)  =14,615978    „      „    14,61598=1,1648278. 

Ein  Quentchen  (1  Drachme)       =:3>653994      „ 
Ein  Scmpel  =  1,217998      „ 

Ein  Gran  =0,060899      „    log.  0,060899=0,7846102-2. 

Ein Medicinalpfd.(24Lth.=12 5.) =350,78348    „      „   350,7835=2,5450515. 
Annähernd  1  preuss.  bürgerl.  Pfund =468  Grm. 

1  Loth  =3  15  Grm.  8  Loth  =  117  Grm. 

1  Gran  =  61  MUligr. 

Ein  CnbikzoU  destiU.  Wasser  bei  18»,75C.  =  1,222222  Loth  (i|);  log.1,222222 
=  0,0871501. 

Ein  Myriagramme  =10003  Grm. =21,38072384  pr.Pf.  log.  21,38072  =  1,3300223. 
Ein  Kilogramme   =1000     „     =  2,13807238,,    „    =15433,6  engl.  Grains. 
Ein  Hectogramme  =  100       „     =  6,841827  Loth  log.  6,841827  =  0,9366055. 
Ein  Decagramme  =10         „     =  2,7367  Quentchen. 

Bin  Gramme         =  1  Cb.C.  destillirtes  Wasser  bei  +  4®  C.= 0,068418272  pr.  Lth. 

log.  0,06841827=0,9366055-2. 
=  16,41959  Gran;  log.  16,41959    =  1^^153623. 
^  =  18,82715  alte  Pariser  Grains. 

!;_  Ein  Decigramme  =0,1  Gramme  =  1,64196  Gran. 
]^  Ein  Cenligramme=  0,01      „      =0,16419      „ 

^  Ein  MUligramme  =0,001    „      =0,01642      „    log.  0,01642  =  0,21537-2. 
Ano&hemd  12  Grammen     =197  Gran. 

29  Kilogrm.      =62  Pfund. 

pSin  englisches  Handelspfnnd  (avoir-du-poid}  =  16  Onncess 453,594  Grammen; 
log.  453,594=2,6566673. 

=    31,018  preuss.  Loth.;  log.  31,018=  1,4916138 
16  Oances=256  Drams  (Drachmen)  =7000  Grains. 
1  Grain    =0,064799  Grm.  log.  0,064799=0,8115683—2.  1  Grain fast 65 MUligr. 
Bin  englisches  Gold-,  Silber-  oder  Medicinalpfund  (Imperial  Troy  Ponnd) 
=  373,243  Grammen;  log.  373,243=2,5719917. 
= 25,5234  prss.  Loth ;  log.  25,5234 = 1,4069385. 
1  Ponnd  =12  Ounces  =240  Pennyweight8.ss  5760  Grains. 

1  Onnce  =  20  Pennyweights  =2,12695  pr.  Loth. 

1  Pennyweight  =24  Grains  =25,523136  pr.  Gran. 

1  Grain  (dass.  wie  bei  dem  Handelsgewicht)  =  1 ,063464    pr.  Gran ; 
log.  1,063464=0,0267225. 
=  0,064799  Grammen  (s.  0.). 
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XIV.    VergleichuDg  verschiedener  Maasseinheiten. 

i.  Die  Pendellänge  von  Berlm=456,1626prenss.  Linien  =  3' 2 ''0'' ',1626. 
Bin  preuss.  Fas8=i  139,13       Par.  Lin.  log.  139,13     s2,1434208. 

= 0,96618     Par.  Fiiss ;  log.  0,96618  =  0,9850580-1. 

=313,8535    MUlimeter;  log.  313,8535  =a  2,4967270. 

=  1,0297218  engl.  Fuss»  12,358  engl.  Zoll. 
Eine  prenss.  Linie »  0, 9659        Par.  Lin.  log.  0,9659     =  0,9849322-1. 

=2,1795       MilUmet.    log.  2,1795    =0,3383569. 
Ein  pr.  Gnbikfoss  =1728         CnbilLZoU    =  0,901934  Par.  Gnblkfui    . 

=0,0309158  Cnbikmet.  log.  0,0309158=0,4901805-2'. 
Ein  pr.  Ciibikzoll  =  0,901934  Par. CzU.; log. 0,901934  =0,95517«-!. 

=  17^91      Cubikcent.  log.  17,891      =  1,2526346. 
Ein  prenss.  Quart  =  64  pr.  Gzoli.   =  57,724  Gobiizoll  Par.ss 

1145         Gabcent      =  1,145  Liter. 

2.  Ein  Meter = dem  Zehnmillionten  Theil  des  Erdmerldianqnadranteii  s 
3,186199    prenss.  Fuss;  log.  3, 186 199  ='0,5032728. 
=  38,234388  prenss.  Zoll;  log.  38,23439=1,5824541. 
=3,078444    Pariser  Fuss;  log.  3,078444=0,4883312. 
'     =39,37062    engl.  Zoll;     log.  39,37062=1,5951722. 
1  Declmeter  =  0,1     Met. = 3,82344  pr.  Zoll. 
1  Gentimeter  =  0,01  Met. =0,38234  pr.  Zoll  =4,58813  pr.  Linien. 
1  MUlimeter  =0,001  Met  =  0,458813  pr.Lin.  log.  0,458813=0,6616357-1. 
=0,4433  Par.Ln.  log.  0,4433    =0,6466917-1. 

Mm 

l-Pariser  Linie =2,256;  log.  2,256=0,3533391. 

1000  Gb.G.=  l  Liter  =0,8733386  prenss.  Quart =55,8936  pr.  Gibikzoll; 

log.  55,8936  »1,7473620. 

=50,4124  Par.  Gnbikzoll. 

3    Ein  engl.  Fuss         =1 1,65368  pr.ZoU;  log.  1 1,653668=  l,06646aa 

=0,30476    Meter;  log.  0,30476    ==0,4a39580-l. 
=  135,1      Par.  Lin.  log.  135,1        =2,1306553. 

Ein  engl.  Zoll  =25,3996  MiUim.  log,  25,3996     =1,4048269. 

Ein  engl.  Gnbikfnss  =  0,8258     Par.  Gobikfoss. 

Ein  engl.  GubikzoU  =  16,881     Gb.Gent.  log.  16,381       =  1,2143401. 


Redactlbfltfitib«Yl^  dhf  Arfcdmetergrade. 


I2S 


XY.    ftedacfionstabelle 

fieaume^schen  Aräometergrade  auf  das  specifische  Gewicht 


Hr  FlftsslgkelteA,  welcliö  leichter  sind  ats  Wasser. 

"■■■■■»  ^**'  "    •  - 

■^'*ii 

»p.  GifW. 

fwr- 

Sp,  Gew, 

Gf. 

f»p.   (ttiW. 

Gr. 

Sp.  Gew.    Gr. 

Sp.  fiew. 

,  Ö,ri5t 

51 

0,7733 

40 

0,0233 

29 

0,&^)4 

19 

0,9399 

W3U 

50 

OJ77t 

39   ' 

0,8291 

28 

0,H860 

18 

0,8462 

0,t354 

49 

0,7821 

38 

03329 

27 

0,8917 

17 

0,9526 

0,?394 

48 

0,7866 

3T 

0^6378 

26 

a,S9T4 

16 

0,9591 

0J4a5 

47 

0,7011 

36 

0,8428 

25 

0,9032 

15 

0,9657 

Ö,t476 

46 

OJÖ56 

35 

0.8479 

24 

0,9091 

14 

0,9724 

.6,7518 

45 

Ü3>t>l 

34 

0,B53t 

23 

0.9151 

13 

(K9792 

i^tk) 

44 

0,8047 

33 

0,8584 

22 

0,9212 

12 

0,9861 

43 

0,8093 

32 

0,8t.38 

21 

0,9274 

11 

0,9930 

0;7646 

42 

0,8139 

31 

0^ti93 

20 

0,9336 

10 

1,0000 

0J689 

41 

0,8186 

30 

0,6748 

üiriHHHMttii 


Für  Flnssigkeiten,  w^che  schwerer  sind  als  Wasser. 


rJSp.  Gew. 


Gr. 


Hp.  ßöwi  m. 


Sp.  f^W.    Öf.    ^.  Gew.    Gr. 


Sp.  Gew. 


1,0000 
1,0070 
!,0141 
1,Ü21^ 
1,0286 
1,0360 
1,0435 
tÖ511 
1,0588 
1,0666 
i,0745 
t,Ö825 
1,0906 
I,09h8 
1,1071 
1,1155 


16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
2t 

sa 
2d 

30 


1,1240 
1,1326 
1,1414 
M504 
1J596 
1,1690 
1,1^ 
1,JH62 
1,1  D81 
1,2^182 
1,2184 
l,22Se 
1,2m 
1,2j02 
i,261Ä 


31 

32 
33 
U 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
4t 
42 

ü 

45 


1,2724 
1,2838 
L2?*54 
1,5071 
1,3190 
1,3311 
1.3434 
1,3550 
1386 

i,asi5 

1,3947 
1,40^ 
1.4219 
1,4359 
1^501 


46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 


l,4Ö4J 
1,4792 
1,4942 
1,5096 
1,5253 
1.5413 
1,5576 
1,5742 
1,5912 
1,6086 
1,6264 
1,6446 
1,6632 
l,6ö23 
1,7019 


61 

1,7220 

62 

1,7427 

63 

1,7640 

64 

l,7S5e 

65 

1,8062 

66  1 

1,831  Jl 

67 

1,8^ 

88 

1,8790 

69 

1,9038 

70 

1,9391 

71 

1,9548 

72 

1,9809 

73 

2,Öfft3 

74 

2,0340 

75 

2,0610 

->nr% 


426 


Alkobolouetfirgr&dt. 


XVI.  Vergleichung 

der  Alkabolameterscalen  nach  Tralles  imd  Richten 
Temperatur  12 j*  R.  ^ 


'fjj          1 

hl 

1  Rni\i\^t. 

1 

Rithier. 

TraUes. 

Riühler. 

Tralles, 

»l:: 

Ü 

0,00 

55 

41,00 

0 

Ü,Oü 

55 

S^S 

5 

4,00 

m 

45,95 

5 

6,48 

60 

w. 

10 

7,50 

65 

51,40 

10 

14,00 

65 

''^^^ 

15 

10,58 

70 

57,12 

15 

22,30 

70 

M 

20 

13,55 

75 

62,97 

20 

30,30 

75 

84,70 

25 

16,60 

SO 

69,20 

25 

36,75 

80 

88,62 

30 

19,78 

85 

75,35 

30 

42,40 

85 

n>ü 

35 

23,50 

90 

81,86 

35 

48,30 

90 

95,35 

40' 

27  J5 

95 

89.34 

40 

53,90 

95 

9T,S0 

45 

32,30 

100 

100,00 

45 

59,06 

100 

100,00 

50 

36.46 

50 

63,80 

1 

XVIL    Verglekheode  Uebersicht 

der  Älkoholometergrade  nach  Carlier  und  der  Volaraproc 

des  Alkohols  la  Mischungen. 


^!a^ 

Vülum- 

Har- 

Vuluiii- 

Car- 

Volum- 

Car- 
tifif. 

VollUD- 

Her. 

pro(;cute. 

«or. 

proceiitc. 

lier. 

protciit«», 

priK'enle 

l^*» 

31,6 

21» 

55,7 

27« 

71,8 

33» 

»4.4 

15,5 

34,5 

21,3 

57,2 

27,5 

73,0 

33,3 

85,3 

16 

37,0 

22 

58,7 

28 

74,1 

34 

86,2 

16,5 

39,5 

22,5 

60,1 

28,5 

75,2 

34,5 

87,1 

17 

41,6 

23 

61,6 

29 

76,3 

35 

87,93 

17,5 

43,7 

23,5 

63,0 

29,3 

77,4 

33,5 

88,8 

18 

45,5 

24 

64,3 

30 

78,3 

36 

^6 

18,5 

47,5 

24,5 

65,5 

30,5 

79,3 

36,5 

W,i 

19 

49,2 

25 

66,9 

31 

.  80,5 

37 

91,17 

B^ 

50,9 

23.5 

68,1 

31,3 

81,5 

37,5 

9*2,0 

20 

52.5 

26, 

69,4 

32 

82,5 

38 

92,7 

20,5 

54,1 

26,5 

70,6 

32,5 

83,3 

I 
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Gewiolite  fetter 'Stoffi: 
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L    Tafel  über  die  specifischen  Gewichte  fester 
Stoffe. 


Körper. 

■  iniim 

nerde 

r.  sckwefelsanre  Thonerde 

B,  ki78tam8irt 

imals 


imalaui, 
müiimalj 


Imon 
■Moxyd 
mmige  Sftvre 
Bons&nre 
refelant,  3fach 
enik 

nige  Sänre,  tmdarchsichtig 
„  „     durchsichtig 

niksAnre 

refelarsen.  2(kch 
3faeh 
ymm 
\ 

»Bsanrer     Baryt 
efelsanrer    „ 
baiymn,  krystallisirtes 

„  wasserfr. 

tersanrer  Baiyt 

Herde 

peroxyd 

felblei 

felsanres  Bleioxyd 

lief 

ersanres  Bleioxyd 

sanres  Bleioxyd 

ftnre 

krystallisirter 

5fach  gew. 


Kalk 


de 

saurer 

nit 

'elsanrer  Kalk 

üciam 

a 

'xyd 


Spec.  Gew. 

4,152  4« 

2,74 

1,724 

1,60 

1,626 

6,723 

5,778 

6,695 

6,525 

4,752 

5,628 

3,695 

3,738 

3,734 

3,544 

3,459 

4,0 

4,7 

4,301 
4,446 
3,703 
3,049 
3,1848 
2,967 
11,445 
9,209 
8,933 
8,62 
7,58 
6,169 
5,682 
4,399 
6,1 
1,83 
1,74 
l,815j 

3,16 

2,75 

2,931 

2,927 

2,322 

2,040 

5,9 

5,21 


Beobachter. 

Wöhler 

Royer  n.  Dumas 

Karsten 

Kopp 

Ure 

Kopp 

Md.  n.  Scheerer 

Bonllay 

Karsten 

Bonllay 

Karsten 

Karsten 

Guibonrt 

Guibonrt 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Glarke 

Karsten 

Karsten 

Mobs 

Karsten 

Karsten  I 

Karsten 

Ekeberg 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 


Royer  n. 

Payen 

Payen 


Dumas 


Karsten 

Nenmann 

Mobs 

Karsten": 

Dumas  n.  Royer 

Karsten 

Richter 

Wöhler 


4Üft 


TlW 


4i«: 


•SMb. 


Körper. 

Spec.  Gew. 

Beobachter 

*^W»W?Tr"*^"Py   W#W 

'Sti40» 

gandcr              T 

„             „      saures 

2,6027 

Karsten 

Eisen 

TJft 

Karsten 

Magneteisen 

5,094 

Eisenoxi[4 
SchwefBlkies 

5,251 

Mofept 

4,8 

Schwefelsaures  Bllt?lkOX3Kinl 

Flnoi^^ftl^iim 

S,14 

Gold 

lf,% 

♦,948 

Jod 

Glkj^Lussac 

Iridium 

15,888 

Berzelius 

Kalium 

0,86507 

Gay-Lwa.  k.  TMu 

KaU 

1,6 

Karsten 

Kalihydrat 

1,1 

Dalton 

Kohlensaures  )CaU 

?,3 

Kars^Qi 

Schwefelsaures  ^k 

J,662 

Kopp 

Saures  schwef^^,  ^A» 

J,277 
!^,163 

Jaoquelain 

,»          •»          »    gewässert 
Jodkaiium 

Jacquelain 

|,9Q» 

Karaten 

Bromkaiinm 

Ml| 

KajfSten 

Chlorkaiinm 

1,945 

Kopp 

Salpetersaures  If^^fk 
Kobalt 

5,058 

Kopp 

$,513 

Biefi^us 

Kohle,  Diama^l 

5,52 

Mohs 

„       Grapl« 

2,33 
i,94 

Karsten 

Kupfer 

Md.  u.  SchMmqp 

Kupferoxydul 

5,749 

H9y«4^  U.  BUBAA 

Knpferoxyd 

6,430 

Karsten 

Schwefels.  Kupü^roo^fWasserfir, 

J,572 

Kante» 

Lithion 

2,274 

8,605 

8,448 

IV^fet 
Mallet 

Magnesia 

3,200 

Karsten 

3,056 
2,6066 

Mohs 
Karsten 

Mangan 

8,01 

John 

ManganoxyduljWi^rt 

4,72 

Manganoxyd 

i'2^ 

Mangansupero»y4 

4,70 

Molybdän 
MoIyWUyw?y4 

8,62 

B««hkQb 

5,666 

Buchholz 

Molybdänsäure 

3,46 

BergnMUfc 

Natrium 

0,97223 

Gayrii|ss.ii.Th6sai 

Natron 

2,8 

Karsten 

Natronhydrat 

2,00 

Dalton 

Kohlensaure*  ^«iMr^H 

2,4659 

KactteB 

Schwefels.  Natrq«^  ivasiierfr. 

2,73 

1  Gordier 

Gewiekte  fester  Stoffe. 
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KArper. 

Ghlornatrimii 
Nickel 

llefcvfefels.  Ntekelem^tl,  V  Aif. 
Osminm 
Palladinm 
Pkosrahai! 
•Platin 
(luet'k  Silber 
Oüecksilberöxyd 

Oiiei^ksiLbpFthlornr 

Qni'ik&iLbcrchloi-id 

Qneük^tÜierbromid 

Rhad  jum 

SeKwef^l 

Seien 

8ilbev 

Pkoaphonanrei  Siiberoxyd 

$etiwe£iMiber 

Sckwefelsanres  Silberoxvd 

JodsUkey 

Aronisilber 

eUortilbev 

Chlorsanres  SUberoxyd 

felalpetf^r saures  Silberoxyd 

Sit  Lei  u  mscliire 

StronUan 

Kbblens.  Strontian 

Schwefels.   Strontian 

Ckltir^ontiHm 

Taiitataäure 

Titan 

TtUttstee 

Cran^oxydnl 

üranoxydoloxyd 

Vanadin 

Wiamntb 

Wismatkoxyd 

Wolfran» 

Wolfram^&ore 

Zink 

ZMiko^d 

SekweMB.  Zinkoxyd,  waseerft*. 

Zinn. 

Zkinoxydnl' 

ZinosHttre 

Gadlmivm 

CadmimvQxyd 


Spec.  Gew 

2,078 
8,64 
2,(ÖT 
7,0 

11,5 
1,88 

21,26680 

13,55 

11,1909 
8,0602 
6,9920 
5,4032 
6,2009 
$,9202 

11,2 
2,0454 
4,32       • 

10,428 
5,306 
6,8501 
5,341 
5,0262 
6,3534 
5,4592 
5,2 

4,3554 
2,652 
3,9321 
3,6245 
3,588 
2,8 
6,5 
5,33 
3,9311 

10,15 
7,31 

9,60 
8,173 

r  17,4 

7,1396 

6,1954 

5,7344 

3,40 

7,2905 

6,666 

6,64 

8,67 

6,9502 


17* 


Beobacbter. 


Karsten 

BfonnET 

fopp 

Berzelins 

WoUaston 

Md. 

Md. 

Regnanlt 

Karsten 

Karaleft 

Karsten 

Karsten 

Karsten 


Gl01¥l 

MdL  o.  S«hef  rer 

Berzeliis 

Kacatea 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Md. 

Karsten 

Royer  n.  Dumas 

Karsten 

Karsten 

Karsten 

Karalen 

Ekeberg 

Wollaston 

H.  Rose 

Bbelmen 

Ebehnen* 

Md.  n.  SteliiuBrer 

Karsten 

Bitohhoh 

Karsten 

Karsten 

Karsten* 

Karsten 

Karsten 

Berzettns 

Berzelins 

Karsten 

Karsten 
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TftMkOrdit 


dar  genehttt 


XIX.   Tafel  für  die  Berechnong  der  gesuchten 


Gefudeii. 

Thonerde 
A1,0, 


Ammoniiimoinfd 

NH^  +  O 

GhlorammoniiuB 

NH4CI 

Anunoniiimplatinchiorid 

PtCU+NH^Cl 


Platm 
PI 


Stickstoff 
N 


Aluminium  AI»  Aeq.s 

1.      I      2. 
0,46745     0,93490 


Gesucht 

Sanerstoff 
0, 

Ammonium  NH4 

Sauerstoff 

0 

Ammoniak 


NH, 

Ammoninmoxyd 

NH4O 

Ammoniak 

NH, 

Stickstoff 

N 

Ammoniak 

NH, 

Stickstoff 

N 

Harnstoff 

C^N.H^O, 


Ammoniak 
NH, 


AntimonoiHfd 

Sauerstoff 

SbO, 

0, 

Antiffloniffe  Säore 

Sauerstoff 

SbO* 

O4 

Antimonsänre 

Sauerstoff 

SbOs 

O5 

Schwefelantimon 

Antimon 

SbS, 

Sb 

Antimonoxjd 

SbO, 

Antimon 

Antimonoxyd 

Sb 

SbO, 

Antimonsäure 

SbO, 

Schwefelantimon 

SbS, 

Arsenige  Säure 

Sauerstoff 

AsO, 

0, 

Arseniksänre 

Sauerstoff 

AsO, 

<>» 

0,30770 
0,31797 
0,11661 
0,07624 
0,06279 
0,17248 
0,1^04 
0,30438 

1,21430 

Antimon  Sb= 
0,15684 

0,19873 

0,23666 

0,72889 

0,86442 

1,18595 

1,30996 

1,37196 

Arsenik  As: 
0,24243 

0,34784 


=  225,0 
O,Q1540 

0,63591 

0,23322 

0,15248 

0,12558 

0^4496 

0^28408 

0,60676 

2,42860 

0,31368 
03974« 
0,47332 
1,45778 
1,T»4 
2,37190 


2,74392 


:  937,6 
0,484SS    I 

0,695(6    I 


{ 


im  f«Auid«Mii  Verblndniigai. 


431 


'^  Stofe  ras  den  gefundenen  Verbindungen. 


170,0  log.=2,23274. 


1,40235 


4. 

1,86960 


log.  »2,35218. 

0,92310 

0,95391 
0,34983 
0,22872 
0,18837 
0,51744 
0,42612 
0,91314 

3,64290 

kg.  3,20760. 
0,47052 

0,59619 

0,70998 

3,18167 

2,59326 

3,55785 

3,92968 

4,11568 


0,73729^  0b96972 
^  1,04352  1,39136 


5. 
2,33725 


6. 
2,80470 


7. 
3,27215 


1,23060 

1,53850 

1,84620 

2,15390 

2,46160 

ijni89 

1,58985 

1,90782 

2,22579 

2,54376 

0,466U 

0,58305 

0,69966 

0,81627 

0,93288 

0,30496 

0,38120 

0,45744 

0,53368 

0,60992 

0,25116 

0,31395 

0,37674 

0,43953 

0,50232 

0,68992 

0,86240 

1,03488 

1,20736 

1,37984 

0,56816 

0,71020 

0,85224 

0,99428 

1,13632 

1,21752 

1,52190 

1,82628 

2,13066 

2,43504 

4,85120 

6,07150 

7,28580 

8,50010 

9,71440 

0,62736 

0,78420 

0,94104 

1,09788 

1,25472 

0,79492 

0,99365 

1,19838 

1,39111 

1,58984 

0,94664 

1,18330 

1,41996 

1,65662 

1,89328 

2,91556 

3,64445 

4,37334 

5,10223 

5,83112 

3,45768 

4,32210 

5,18652 

6,05094 

6,91536 

4,74380 

5,92975 

7,11570 

8,30165 

9,48760 

5^23984 

6,54980 

7,85976 

9,16972 

10,47968 

5,48784 
192. 

6.85980 

8,23176 

9,60372 

10,97568 

1,21215 
1,73920 


1,45458  j  1,69701 
2,06704  ,  2,43486 


8.     9. 
3,73960  4,20705 


2,76930 
2,86173 
1,04949 
0,68616 
0,56511 
1,55232 
1,27836 
2,73942 

10,92870 

1,41156 

1,788W 

2,12994 

6,56001 

7,77978 

10,67355 

11,78964 

12,35764 

2,18187 
3,19056 


1,93944 
2,78272 


4SI 


Gefunden. 

Aneniksänre 
AsO, 

ArseniksaHQr 
AsS, 

Aneniksolfid 
AsS, 


Arsenik 

As 


T«MMIIr«6 


Gesackt. 
Arsenige  S&nre 

^AheiA-'  -''^  - 

As 

Arsenige  Säure 

AsO, 

Arsenik 

As 

Arseniksänrt 

AsO^ 

Atseniffe  Satire 

AäO, 

Arseniksäore 

AsO« 


fianrterde 

B«0 

Schwefelsaurer  Baryt 

BaO«SO| 

Koklensaurer  Bartt 

BaO,  CÖt 

Cklorbafynm 

BaGi 

Kieselflnorbaryiim 

BaFI,  SiFlt 

Salpetersäure  Barifterde 

BaO,  NÖ» 


Bet^Uerde 
Be,0, 


ff 

BleioiQrd 

PbO 

Blefsttperetjrd 

GhhjTblef 
PbCl 


Sdiwcfelsaares 
PbO,  SO, 


Sdliwefelblei 


isr* 


BlelMjii 


Sanerstoff 

0 

Baryterde 

BaO 

Baryterde 

BaO 

Baryterde 

BaO 

Baryterde 

Bi^ 

Baryterde 

Ba 


iSanimMr 

0, 


BletoMi 
PbO 

0 
i8ai]«tMliifr 

Bfei 

Pb 

Bietoi^d 

PbO 

Blei 

Pb 

Bieidi^fd 

PbO 

Blei 

Pb 

Bleioxyd 

PbO 


Beryllium  Be=  87J[ 


BMffikfigM 


!^0n35 

O^IMBI 
0,«i4« 
0,80M6 
0^688% 
0,73806 

0,9330» 


0,14MI 
OiMtt 

Ott« 

MIM 
136818 


{Sanetfleiff 


iSav 


9ßBm\  MMN 


VeibfiidtaigM. 


49S 


2,58264    3,44252 
IjaWlO    2,43880 


1^,41414 

.  1,45146 


^,21952 
1,93528 


2,22579     2,96T72 


3,96051 
4,60050 


5,28068 
6,13400 


log.= 2,93^48. 


.  5. 

6. 

7.   1 

4,30440 

5,16528  6,02616 

3,04850 

3,6S830 

4,26790 

4,02440 

4,82938 

5,63416 

2,41910 

2,90292 

3,38674 

3,70965 

4,45158 

5,19351 

6,60085 

7,92102 

9,24119 

7,66750 

9,20100 

10,73450 

8. 
6,88704 

4,87760 

6,43940 

3,87056 

5,93544 

10,56136 

12,26800 


0,31314 

0,41752 

0,52190 

0,62628 

0,73066 

0,83504 

1,97118 

2,62824 

3,28530 

3,94236 

4,59942 

5,25648. 

'  2,33091 

3,10788 

3,88485 

4,66182 

5,43879 

6,21576 

.:|tf«60 

2,94480 

3,68100 

4,41720 

5,15340 

5,88960 

1^973 

2,19964 

2,74955 

3,29946 

3,84937 

4,39928 

i;75998 

2,34664 

2,93330 

3,51996 

4,10662 

4,69328 

9. 

7,74792 

6,48730 
7,24392 
4,35438 
6,67737 
11,88153 
13,60150 

0,93942 
5,91354 
6,99273 
6,62580 
4,94919 
5,27994 


^i4ig.  =  1,94001. 

1,897951  2,53060 1  3,16325  1  3,79590 1  4,42855  1  5,061201  5,69385 
♦V--      11  I  l  I  I 

^^»3,1121». 


3,23175 

.  0,21510 

q,40143 

2,40738 
0(iM)t996 
02,2Qä27 
r  «^09857 
r/Ii79»27 

%  =  2.13418. 

FHIitel  I  2,75108 


4,30900 

5,38625 

6,46350 

7,54075 

8,61800 

0,28680 

0,35850 

0,43020 

0,50190 

0,57360 

0,53524 

0,66905 

0,80286 

.  0,93667 

1,07048 

.  2,97972 

3,72465 

4,469S8 

5,21451 

5,95944 

3,20984 

4,01230 

4,81476 

5,61722 

6,41968 

Ü,t3»8 

3,41660 

4,09992 

4,78324 

5,46656 

2,94436 

3,68045 

4,41654 

1^,15263 

5.88872 

3,46476 

4,33095 

5,19714 

6,06333 

6,92952 

3,78286 

4,66545 

5^9664 

6,53163 

7,46472 

^,■«9525 
0,64530 
1,20429 
6,70437 
7,22214 
6,14988 
e,62481 
7,79571 
8,39781 


3,43885  I  4;12G62l  4,814391  5,50216 1  6,18993 


JouM.f.  ptükt  CA«mi«.  X3ULIX.  t. 


r  .4,814391  5,502161  6,1 


ms 


TUM»  1ttr>  ih'.99MUtmg'^kf 


Gefunden. 


Etoen 
Aa 


FhiAircardiiiii'' 
GaFl 


Kieselflaor- 


Gold 
A«.    : 


Jodsilber 
AgJ 


PaBädiu^dtr 
PdJ 


Gesucht. 
Eisenoxyd 

Ei9eitS»yllal 
6FeO 


Flmrtr 

B 

Fluorwasserstoff 

HFl 

,FluÄR  . .,  . 

FU 


I  Goldoxyd 


1,42857 


2,8^714 


FTuor  iFl  =  23tf,4 

etiiltiuu 


'  0,484^ 
W2576. 


1^45132 


AuOv 
r  " 


I  Goldchlorid 
Au6t, 


Jod 

J 

Jodwasserstoff 

HJ 

J#d) 

J 


Gol<l,  Au.;;?  2458,4 


l,54Ö95i 


3,06190 


4o4lJ  =5^86,0 

1,08040 


0,54020 
%9i0445i 


(1140890 


'XmMnionMdiumcWtideßri^M'^ 
IrCU,  NH«G1 


fir 


.  U 


IHdiimr  fa* 

Hl 


1232;fl 
0^44»II7  I  0,88414 

Kaltomi  iUs:4^» 


KaH 
KO 

^hwefelsain^s  KaU 
KO,  SO, 
SalpatersaiHres  Kali: 

ko;no5 

GUorkaliu» 
KCl 


Kohlensaures  Kall 
KO,  CO, 
Kalinmplatinchlorid 

ptci^m 


Platin 
Pt 


Keha;ltoxtd 
CoO 


Savwstoff 
Ol 

.Kiatt 
TKO 
iKiaU 
KO 

KÄ^niii 
iki 
KaU. 

fko 

Kali 

KO 

Kalium 

K 

KaU 

KO 

ChlorkaKum 

Kali     ' 
,K0 


%^6aBli 

0^^40831 

.0,465941 


(0^962 

1,08166 

,  0,93188 


Kobalt  Co  =  368,^ 

Fi,sn 


^0)524,47|[  1,04394 
0^631751 
0,681681 
»,16023 
0,1^31 
0,30956 
Ö;47801  f  0,9i 


4M' 


s. 

4 
4.71498 

5. 
7,14285 

8^714» 

7. 
10,00000 

11,4285« 

4;M81 

4,3))3fl6 

5,49135 

ejxam 

7,68789 

8,78616 

«|gt«:J42v»'lB0. 


>1«454«1 

ijme» 

2,42485 

2,90993. 

3,39479 

3,87«7« 

<t.at»6 

■.tßHOBß 

2,55360 

3,06432 

3,57504 

4,08576i 

3;fTn8 

l;M364 

3,62880 

4^5456 

5,08032 

1 

5,80608 

log.  ^3,39065. 
9,86609  I  4^48812; 

4,62äB5j  e,ie38o 
log.  =  3,i0030. 


5,61015 
7,70475 


«,799(8 
9,M57& 


7,85421 
^10,78665 


9k88M3 

4ÜK4I73 
iM648 
6,53184 


8,91624  [10^00827 
12,32760   13,86855 


1,62060 

■i,teo6o 

2,70100 

3,24m 

3,78140 

4,32160 

1,63338 

'2;lT7e4 

2,72230 

9,26670 

:  3,BfI22 

-4;335«8> 

a4t3a» 

i.a,8tiM. 

,  3,52225 

4,22670 

4,93115 

5,63560 

log. =3,09061. 
1,32621 1  l,7682f 

log.  =  2,68922. 
0JU943 


*  1,39782 
^1,57341 

*- 2,04504 
y  0,48075 
^  0,57909 
if.0;^668 
f  1,43403 

feg.  ^2,! 

fe'8;35080r  3;f464a| 


4,86180 
6,34CD5 


2,210351  2,652421  3,09449  1  3,53656  1  3,97863 


1,52829 
4;86747 
4,19346 
4J2023 
5,6^575 
6^13512 
1,44225 
t,T3rr27 
2,75004 
4,30209 


i^enM 

e|Bi905 

1,01886 

1,18867 

1,35848 

2,1«332 

2,70415 

3,24496 

i  3,78581 

4,326M 

1,86376 

2,32970 

2,79564 

3,26158f 

3,72752 

2,09788 

2,62235 

3,14682 

3,6T12» 

4,19!r76 

2,58»» 

3,15675 

3,79050 

4,42225 

5,05400 

2,72672 

3,40840 

4,09008 

4,77176 

5,45344 

o,64roo 

0,80125 

0,961SD 

1,1!W75^ 

1,38200 

'  0;TT212 

0,96515 

l,f!»18 

1,39121 

;t,$4»24 

1,22224 

1,52780 

1,83336 

2,13892 

2.44448 

'  1,91204 

2,3900 

2;8S809 

3,34607 

HßUf» 

,56655. 

r  3;f4e4(»|  3,93300  lAkZlMttj  5,50620 1  6,209801  7.(n940 


m 


IWMM-MfdIe": 


GefnMea. 

MqO^ 

MsncmicnnrdQlerrd 
MnO-fMn.O, 
Schwefels.fifanganoxvdal 
MnO,  SO, 

MetfM&iwTjrM 

MoMd&BMtyd 

MoO. 

if  oWldfiiMiin« 

MoO, 


Natrcm 

NaO 

ScInrefelsaiirM  Natron 

NaO,  SO, 

ftohlensaiires  Natron 

NaO,  CO, 

Cftlomatrinm 

NaCl 


NiekeloKyd 
NiO 


Osmhunoxyditl 

OsO 

Osttinnioxyd 

Q»0, 

Osmiwnsftnre 

OsO* 


Gesucht. 
SawnNHilff 

MantaMxydid 
3  MnO 

Manganoxjdal 
MnO     • 


San^rslisi^ 

0 

^aaerfftoff 

SaMr«U)ff 
0, 


SauerstolP 

0 

Natron 

NaO 

Natron 

NaO 

NaMnm 

Na 

Natron 

NaO 


Nickel 

Ni 

Sauerstoff 
0 


I  Osminni 
Os 

Osniinm 
Os 

Osmiom 
Os 


0,M718 


2. 
0,13» 

1^056 


Fkostthorl^taro 
PO. 

nosphorsaÄurs  BaiiFtefde 
2  Bai),  PO5 

Phosphorsanre  Kalkerde 
2  CaO,  PO, 

2  M5O,  POT^ 
fkoqthort.  Bi9e]iox]ikr 
2  Fe,0„  3  PO, 
Mosiihiws«  SUbertnd 
»AgO.  PO, 


Plios^Kir 
p  -r 

Sanentoff       • 

0, 

Phoopborsäure 

Phosphorsäure 

PO, 

Phosttkofsauve 

PO, 

PhostolMüsänre 

3  PO, 

Phospboüra&iiM 


Molybdän  Mo 
0,14366 

0,d5123 

0,33479 

Natrium  Ma 
0,25827 

0,43643 

0,58473 

0,39316 

Nickel  Ni 
0,78692 

0,21308 

Osmiuln  {>s  = 
0,92553 

0,86133 

0,75649 

Phosptror  V^: 
0,44444 

i0,95556 

0,31960 

0,6420^ 
0,37418 
«^17143 


0,5QM6 
0,10118 

=«87,2 
0,51654 

0,87266 

1,16946 

0,78632 

4iQ6Mf 

=  369,3 
1,57884 

0,42616 

1^4%« 

1,8M06 

1,72Z16 
J,5i2if8 

="400,« 

0,ffip 

MUH 

O,^S920 

1,28«6 
1,14896 
0,34286 


rnimuL  YerbindugeB. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

a 

MOIM 

1,46872 

1,83590 

2,20308 

2,57026 

2,93744 

.  2.79081 

3,72112 

4,65140 

5,58168 

6,51196 

7,44224 

1,41219 

1,86292 

235365 

2,82438 

3,29511 

3,76584 

441 


log;»  2,77li31. 


%tao» 

0.75369 
1,00137 


0,57464 
1,00492 
1,33916 


log.s=2,4S818. 


0,71830 
1,25615 
1,673951 


0^6196 
1,50738 
2,00674 


1,00562 
1,75861 
2,34353 


0.77481 

1,03306 

1,29135 

1,54962 

1,80789 

2,06616 

1,30929 

1,74572 

2,18215 

2,61858 

3,05501 

3,49144 

1,75419 

2,33892 

2,92365 

3,50838 

4,09311 

4,67784 

1,17948 

1,57264 

1,96580 

2,35896 

2,75212 

3,14528 

1,59015 

2,12020 

2,65025 

3,18030 

3,71035 

4,24040 

log.  =  2,56737. 
2,36076 

0,63924 
log.  =  3,09433. 


3,14768 
0,85232 

3,93460 
1,06540, 

4,72152 

1,27848 

5,50644 
1,49156 

6,29536 
1,70464 

2,77659 

3,70212 

4,62765 

5,55318 

6,47871 

7,40424 

2,58414 

3,44552 

4,30690 

5,16828 

6,02966 

6,89104 

2,26947 

3,02596 

3,78245 

4,53894 

5,29543 

6,05192 

loy.==5  2j60206. 


1,33333 
1,66667 
0.95880 
1,68750 
1,92612 
1,72344 
0,51429 


1,77778 
2,22222 
1,27840 
2,25000 
2,56816 
2,29792 
0,68572 


2,22222 
2,77778 
1,59800 
2,81250 
3,21020 
2,87240 
0,85715 


2,66667 
3,33334 
1,91760 
3,37500 
3,85224 
3,44688 
1,02858 


3,11110 
3,88889 
2,23720 
3,93750 
4,49428 
4,02136 
1,20000 


9. 
3,30462 

8,37252 

4,23657 


1,14928  J  1,29294 
2,00984  j  2,26107 
2,67832  3,01311 


2,32443 
3,92787 
5,26257 
3,53844 
4,77045 

7,08228 
1,91772 

8,32977 
7,75242 
6,80841 

4,00000 
5,00000 
2,87640 
5,06250 
5,77836 
5,17032 
1,54287 


3,55556 
444444 
2,55680 
4,50000 
5,13632 
4,59584 
1,37144 


^^^ 


ist 


Gefunden. 

Arseniksänre 

AsO, 

ArseniksvMr 

AsS, 

Arseniksulfid 
AsS, 


Arsenik 

As 


TtMmmt  4tt 


Gesucht. 

Arsenlee  Säure 

MO, 

4AHetA-'-  =  -'<^  . 

As 

Arseniee  Säare 

AsO, 

Arsenik 

As 

Arseniksänrt 

AsO^ 

Arsenise  Säure 

A^O, 

Arseniksänre 

AsO« 


Banrterde 

B«0 

Schvefelsaorer  Baryt 

BaO,SO| 

Sohiensanrer  Baitt 

BaO,  €Öt 

Cfclorbafynm 

Kieselflaorbaryiim 
BaF^,  SiPl^ 

Salpetersäure  Bartterde 
BaO,  NO» 


Berdlerde 
Be,0, 


Bieioxyd 

PbO 

Birisuperei^d 

GlilOTblei 
PbCl 


Sffawcfejsaures 


Sdiwefelblei 


Blel»x$4 


Sauerstoff 

0 

Baryterde 

BaO 

Baiyterde 

BaO 

Baryterde 

BaO 

Bairyterde 

BaO 

Baryterde 

Ba 


Sauttnloff 
0, 


Bleioicyd 
PbO 

Sau^r-sKitf 
0 

jSan^kMDlf 
,0, 
Blei 
Pb 

Blek»xwl 
PbO 
Blei 
Pb 

BleidKid 
PbO 
Blei 
Pb 

Bleioxyd 
PbO 


(Sauemeiff 
0« 


Baryum  Ba« 


T),9efMI 
1,46386 
2,61034 

s  858,0 


0,10438 

0,20611- 

0,65706 

1,31412 

0,77697 

1,55394' 

0,736!20 

1,47240 

0,54gdl 

1.09982 

0,58666 

1,17332  1 

Beryllium  Be=87,l 
0)6«65l  1,:26530 


Blcf  fb  lt9i,i 


tiOms 

^WIIO 

Otiassi 

0,74403 
0,80246 
0,68332 
0,736(» 
0,86619 
0,9330» 


2,1S490 
0,l4ilO 

<M8K2 
1)4M86 
«,«102 
t,SM(M 
i,fT3ffi 

1,86618 


Terldndiutgtti. 


433 


*.  -J 

4. 

5. 

2,98264 

3,44352 

4,30440 

I^MIO 

2,49880 

3,04850 

2,4i4MJ  3,21952 

4,02440 

1,49146 

1,93528 

2,41910 

2,22979 

2,96T72 

3,70965 

3,96051 

5,28068 

6,60085 

4,60050 

6,13400 

7,66750 

6.      I  7.       I      8. 

5,16528 :  6,02616  j  6,88704 

3,658201  4,26790  I  4,87760 

4,829281  5,63416!  6,43940 


2,90292 
4,45158 
7,92102 
9,20100 


3,38674 

5,19351 

9,24119 

10,73450 


3,87056 

5,93544 

10,56136 

12,26800 


log^Bs  2,93348. 


0,31314 

0,41752 

0,52190 

0,62628 

0,73066 

0,83504 

1,97118 

2,62824 

3,28530 

3,94236 

4,59942 

5,25648 

2,33091 

3,10788 

3,88485 

4,66182 

5,43879 

6,21576 

U«m 

2,94480 

3,68100 

4,41720 

5,15340  5,88960 ! 

1,64973 

2,19964 

2,74955 

3,29946  3,84937  j  4,39928 

1,75998 

2,34664 

2,93330 

3,51996 

4,10662 

4,69328 

log.  =  1,94001. 

1^7951  2,530601  3,16325 1  3,79590 

lo«.  BS  3,11219. 
3,23179 
0,21510 
0,40143 
2^79 
2,40738 

•  2,2007 
2499857 

>  2,79927 

kg.  =  S,I3418. 

')liM»i|  2,751081  3,43889  I  4,12662 


4,30900 

5,38625 

6,46350 

7,54075 

8,61800 

0,28680 

0,35850 

0,43020 

0,50190 

0,57360 

0,53524 

0,66905 

0,80286 

.  0,93667 

1,07048 

2,97972 

3,72465 

4,46958 

5,21451 

5,95944 

3,20984 

4,01230 

4,81476 

5,61722 

6,41968 

B,t83B8 

3,41660 

4,09992 

4,78324 

5,46656 

2,94436 

3,68045 

4,41654 

5,15263 

5,^872 

3,46476 

4,33095 

5,19714 

6,06333 

6,92952 

3,78286 

4,66545 

5,59854 

6,53163 

7,46472 

j0m.£.  ptmkt   a««i«.  XJULIX.  t. 


9. 
7,74792 

-5,48730 

7,24392 

4,35438 

6,67737 

11,88153 

13,80150 

0,93942 
5,91354 
6,99273 
6,62580 
4,94919 
5,27994 


4,42855  I  5,06120  1  5,69385 


9,69525 
0,64530 
1,20429 
6,70437 
7,22214 
6,14988 
6,62481 
7,79571 
8,39781 


.4,814391  5,50216  [6,18993 


ük'^ 


Taften« 


der  gMnc 


Gefonden. 

Sebwefehanre  Kalkerde 
CaO,  SOs 


Selensäiire 
SeOs 

Seleniire  S&mre 
SO,  /" 


Silberoxyd 
AgO 

ChloTsilber 
AgCi 

Silber 
Ag 


GeBücht 

BekwefelBAiire 
SO, 


Saiiertloff 
0, 

Sanenrtoff 
0, 


Saaerstoff 

0 

Silber 

Sil] 
0 

Silberoxjd 
AffO 

Ghlorsilber 
AgCi 


Kieselsäare 
SiO, 


Ammonivmplatinclilorid 

PtCl,.  NH4Ci 

Platin 

Pt 

Salpeters&vre 

NO  5 

Salpetersavre  Baryterde 

Bau,  NO, 

Schwefelsavre  Baryterde 

BaO,  SO, 

Cyan 

C,N 

Stickstoff 

N 

Gyansilber 

Ag,  C,N 

Gyanfiilber 

Ag,  C,N 


I  Saaerstoff 

0, 


Stickstoff 

N 

Stickstoff 

N 

Saaerstoff 

Os 

Salpetersäare 

NOs     " 

Salpeters&are 

NOs 

Kohle 

Cyan 

C,N 

Cyan 

C,N 

Cyanwasserstoff 

C,N,  H 


1. 
I  0,58825 


14 


Selen  Sess:4 


0,3T7!?2 
0;28765 


0,1 


Silber  Ag  =  ] 


0,06896 
0,75280 
0,80856 
1,07407 
1,32837 


0,1 

1^ 
ifi 
2,1 
2,6 


Silicittm  Si  =  l' 
0,52925 1  1,01 

Stickstoff  N  =  l 


0,06279 
0,14204 
0,74074 
0,41336 
0,46297 
0,46154 
1,85720 
0,19403 
0,20149 


0,1 
0,21 

M 
o,a 

0,92 

0,9: 

3,71 
0,3^ 
0,4C 


Strontium  Sr  =  5i( 


Strontian 

SrO 

Schwefelsaarer  Strontian 

SrO,  SO, 

Kohlensaarer  Strontian 

SrO,  CO, 


Tantaloxyd 
TaO 


Saaerstoff 

0 

Strontian 

SrO 

Stronüan 

SrO 

I  Saaerstoff 


0,15408 
0,56484 
0,70238 


0,3( 
1,15 


Tantal  Ta  =  114 
j  0,08010  I  0,1( 


8M|0  IMM  dm 


mi. 


3. 
1,7647? 


4. 

2,35300 


log.  s>  2,69486. 
1,13166 

0,66295 
log.  =s  3,13033. 


1,50688 
1,15060 

1,86610 
1,43825 

2,26332 
1,72590 

2,64054 
2,01355 

3,01776 
2,30120 

0,20686 

0,27584 

0,34480 

0,41376 

0,48272 

0,55168 

2,25640 

3,01120 

3,76400 

4,51680 

5,26960 

6,02240 

2,42568 

3,23424 

4,04280 

4,85136 

5,65992 

6,46846 

3,22221 

4,29628 

5,37035 

6,44442 

7,51849 

8,59256 

3,98511 

5,31348 

6,64185 

7,9/022 

9,29859 

10,62696 

I  log.=s  2,25017. 

1,587751  2,117001 

'  log.as2,24303. 


I  log.  =2,73957. 
|l    0,46224    0,61632 

I    1,69452     2,25936 

2,10714     2,80952 

log.  =:  3,06009. 

0,24030  I  0,32040 


5.     6.     7.     9.     l     9. 
2,94125  3,»9S0  4,11775  4,70600  5,20425 

3,39496 
2,56865 

0,62064 
6,77520 
7,27704 
9,66663 
11,95533 

2,64625 1  3,17550 1  3,70475  1  4,23400 1  4,76325 

0,56511 
1,27836 
6,66667 
3,72024 
4,1667» 
4,15386 
16,71460 
1,74627 
1,81341 

0,77040  0,92448  1,07856  1,23264  1,36672 
2,82420  3,38904  3,95388  4,51672  5,06356 
3,51190  4,21426  4,91666  5,61904  6,32142 

0,40050  I  0,48060  0,56070 1  0,64060  1  0,72090 


0,18»7 

0,25116 

0,31395 

0,37674 

0.43953 

0,50232 

0,42612 

0,56816 

0,71020 

0,85224 

0,99428 

1,13632 

2,22222 

2,96296 

3,70370 

4,44444 

5,16518 

5,92592 

1,24008 

1,65344 

2,06680 

2,48016 

2^352 

3,30688 

1,38891 

1,65188 

2,31485 

2,77782 

3,24079 

3,70376 

i  1,38462 

1,84616 

2,30770 

2,76924 

3,23078 

3,69232 

r  5,57160 

7,42880 

9,28600 

11,14320 

13,00040 

14,85760 

0,58209 

0,77612 

0,97015 

1,16416 

1,35821 

1,55224 

0,60447 

0,805% 

1,00745 

1,20694 

1,41043 

1,61192 

«tv 


treralHWII* 

9mMam 


TeUnrige  Sinre 
Ted, 

Tellnrstwe 
TeO, 


TkO 


TIO, 


UO 
Vranoiydiiloiyd 


Ym^infvlioi^d 

^a4inoiqrd 

Vuifuiiii^lvr^ 


Wasser 

m 


Wolframoxyd 
WO. 

WoHranisfiiire 
W0| 


IMMBv  IBf  WW  wvoni^i^  wag  ^usauBiw 


desadit 

MHICTSIO'b 

0, 


Te»wr 
Te 

TeUnr 
Te 


Saievsteff 
0 


jSanfiiiJipir 


Saiierstoff 

0 

Sauerstoff 

O4 
Saiitnteff 

0, 


Sa«i0r9)toff 

Ol 
0, 


'  Sauerstoff 
D 

Wjasserstoff 
H 


]  Saiierstoff 


Sauerstoff 

Sauetitoff 
10, 


1. 


2. 


T^UT  Te  =  80V 


0,80035 
0,72771 


i,60(m 

1,45542 


TlioriHmTli=r7i»Jl'K 


0,116501  0,237» 


Tttan  Ti=301,»M 

0,398731  0.T9746 


]BoilfJfs75fr^i 


0,li?€5 
0,18697 


O;2SS30 
0,33334 


Yanadin  V^  856,9 


0,J0450 
048923 
P,W932 


0,20900 
0,37846 
0,51864 


b 


Wassmtoff  H  » 19,6 
0,88889  1,77718 
0,11111    0,22222 


Wi^miiih  Pi=;:  2660,8  1( 

I  0,10132  !  0,20264   ( 

Wolfram  W=;:U86»4lo 


0,20156 


.0,28810  ,< 
0,40312  ( 


fg».  wu  den  feAmdfMB 

3.  4. 

IJMOaO    0,85360 

|i(393    ».OBSM 

I 
|.  =  1,87806. 


m 


5. 
1,06700 

6. 
1,28010 

7.           i     :      * 

1,40380    1,79720 

6,356» 

7,6^86 

8,88917  10,17048 

iW5W 

1,71432 

2,14290 

2,57148 

3,00006 

3,42864 

,«0000 

1,33333 

1,66667 

2,00000 

2,33336 

2,«6667 

jlOQOOO 

2,66667 

3,33334 

4,00000 

4,66667 

533333 

gBtM8 

1,09001 

1,36364 

1,63636 

1,90909 

2,18182 

.|§182 

2,90909 

3,63636 

4,36364 

5,09091 

5,81818 

*«»T 

3,27276 

4,09095 

4,90914 

5,72733 

6,54552 

,32000 

1,76000 

2,20000 

2,64000 

3,08000 

3,92000 

,08000 

1,44000 

1,80000 

2.16000 

2,52000 

2,88000 

^60909 

0^9212 

1,11515 

1,33818 

1,56121 

1,78424 

g.= 2,99835. 


,3»89 

3,19452 

3,99315 

4,79178 

5,59041 

6,38904 

1,60411 

0^)548 

1,00685 

1,20822 

1,40959 

1,61096 

i,m» 

0,44784 

0,55980 

0,67176 

0,78372 

0,89568 

«,  =  2,17868, 


.19571 

1,50428 

1,99285 

2,39142 

2,78999 

3,18856 

,00242 

1,33656 

1,67070 

2,00484 

2,33896 

2,6^312 

1,07394 

1,43102 

1,78990 

2,14788 

2,50586 

2,86384. 

Ig.  =  1,9122?. 


1,65111 

2,20^148 

2,75185 

330222 

3,85259 

4.4(096 

)k79962 

1.86616 

1,3%270 

139924 

1,86578 

2,13232 

»,37107 

0,49476 

0.61845 

0,74214 

0,86583 

03893a 

>g.= 2,83744. 

^,32542'  3,10056 

0,67458 1  030944 
131288 


3,87570 
1,12430 
1316M> 


4,63064 

13191« 

;43il^ 


5,42598 
1,57402 

2,iaa^ 


630112 
1,79888 


9. 

if,44m 

335722 
3,00000 
«30000 
2,45455 
6,54545 
7,36371 
3,96000 
334000 
2,00727 

7,18767 
1,81233 
1,00764 

338713 
;  330726 
3.^1fö 

!4,«S383 
2,39886 

i.ii3ei 
ijnm 

2,Q»74 
2^72066 


m 


MMIft  flbp  «e*  Bmdmn«  der  «MfMH: 


GefiiAdeii. 

IfmciMio/rrMoiEyd 
MnO^-Mn.O, 
Schwefels.Manganoxydul 
MnO,  SO, 


MoMdftnMyM 

MoMd&BOiSftI 

MoO. 

M  obk&Mtaw 

Mo 


NfttrofA 

NaO 

Schwefelsäm-M  Natron 

NaO,  SO, 

Kohlensaures  Natron 


Gesucht. 
SaMnrtoff 

MaBräMxydal 
3  MnO 

Manganoxjdnl 
MnO     • 


NaO,  CO. 

Chlomatmm 

NaCi 


NiekeloKT<l 
NiO 


Sanenlöff 

0 

Saaenrtoff 

0, 

Saaortftoff 

0, 


Sauerstoff 

0 

Natron 

NaO 

Natron 

NaO 

Natrium 

Na 

Natron 

NaO 


Nickel 
Nl 

Sauerstoff 
0 


Osmiumoxydnl 

OsO 

Osmiumoxyd 

OsO,  ;os 

Osminmsäure  j  Osmium 

OsO«  lOs 


I  Osmium 
,0s 

I  Osmium 

I 


Fhowhorftftare 
PO. 


nosphorsaure  Baryterde 
2  BaO,  PO5 

Phospliorsaure  Kalkerde 
2  CaO,  PO« 
Plorahora.  Marneeia 
2  MgO,  POs 
Vhoeithort.  EvKnoxyd 

2  Fe,0„  3  POj 
Fkoiphon«  SUbertxyd 

3  AgO.  PO, 


1. 

0,S8718 

0,93028 


2. 
0,734» 

im» 


Molybdän  Mo  ^t96,l 
0,14366    i^ßSm 


Phosphor 

P 

Sauerstoff 

0» 

Phoephorsäure 

PO« 
Phosphorsäure 

POs 
PhosplMfsäure 

PO, 

Phospliefsäiire 
3  PO, 

Phosttborsänre 
IPO, 


0,25123 
0,33479 


Natrium  Na=ÄT,2 


0,25827 

itfim 

0,43643 

0,872» 

0,98473 

i,ie»K 

0,39316 

0,78812 

Ofidm' 

4,06011 

Nickel  Ni  =  369,3 


0,78692 
0,21308 


1,57884 
0,42616 


Osmium  Os  =  1249(0 


■1,8 

l,722fI6 

1,51296 


0,92553 
0,86133 
0,75649 

Phosphor  P=  400;* 
0,689» 

1,11111 


0,44444 

0,95556 

0,31960 

.Q^6259; 

0,64204 

0,57448 

0,17143 


O,(<3«20 

1,28406 
1,14896 
0,34286 


Vwbüidugem 


441 


3. 
MOIM 

2.79081 

1,41219 


11143006 

5,77831. 
0,57464 

0.75369 

1,0049S 

MMM37 

1,3391( 

Iog.  =  2 

,45818. 

4. 

5. 

6. 

7. 

a 

1,46872 

1,83590 

2,20306 

2,57026 

2,93744 

3,72112 

4,65140 

5,58168 

6,51196 

7,44224 

1,88292 

2,35365 

2,82438 

3,29511 

3,76584 

i,77831. 

0,71830 

0,86196 

1,00562 

1,25615 

1,50738 

1,75861 

1,673951 

2,00674 

2,34353 

0,77481 

1,03306 

1,29135 

1,54962 

1,80789 

2,06616 

1,30929 

1,74572 

2,18215 

2,61858 

3,05501 

3,49144 

1,75419 

2,33892 

2,92365 

3,50838 

4,09311 

4,67784 

1,17948 

1,57264 

1,96580 

2,35896 

2,75212 

3,14528 

1,59015 

2,12020 

2,65025 

3,18030 

3,71035 

4,24040 

log.  =  2,66737. 


2,36076 
0,63924 


3,14768 
0,85232 


3,93460  I  4,72152 
1,06540.1  1,27848 


log.  =  3,09433. 


5,50844 
1,49156 


2,77659 

3,70212 

4,62765 

5,55318 

6,47871 

7,40424 

2,58414 

3,44552 

4,30690 

5,16628 

6,02966 

6,89104 

2,26947 

3,02596 

3,78245 

4,53894 

5,29543 

6,05192 

log.  =  2,60206. 

1,77778 


1,33333 
1,66667 
0,95880 
1,68750 
1,92612 
1,72344 
0,51429 


2,22222 
1,27840 
2,25000 
2,56816 
2,29792 
0,68572 


2,22222 
2,77778 
1,59800 
2,81250 
3,21020 
2,87240 
0,85715 


2,66667 
3,33334 
1,91760 
3,37500 
3,85224 
3,44688 
1,02858 


3,11110 

Q QQQQQ 
0,00009 

2,23720 
3,93750 
4,49428 
4,02136 
1,20000 


9. 
3,30462 

8,37252 

4,23657 


1,149281  1,29294 
2,00984  !  2,26107 
2,67832  3,01311 


2,32443 
3,92787 
5,26257 
3,53844 
4,77045 

7,08228 
1,91772 

8,32977 
7,75242 
6,80641 

4,00000 
5,00000 
2,87640 
5,06250 
5,77836 
5,17032 
1,54287 


6,29536 
1,70464 


3,55556 
4,44444 
2,55680 
4,50000 
5,13632 
4,59584 
1,37144 


Hi 


Tabetfe   ßr  die  B<m«ehiiiiii^  icr  gern 


Gefunden. 

1           Gesnclit. 

1. 

PhosbKs.  Siftcrox/netitl'.)  Phosphorsäure 
2  AfiO«  PO»                    IpO. 

o;28%4 

0,4 

Pallad 

ium  Pd  ^  ( 

Palladiuffloxytf 

PdOa 

PalladiiunoKjdul 

PdO 

Ka  1  in  m  p  an  adi  aimciiiarfir 

FdCi,  K£;i 

PalMimn 

Pd 

Pailadinni 

Pd 

Patladfuiu 

Pd 

,  0,76891 

.  0;8e937 
i  0,32603 

Platin  Pt  =  ] 

Platino3[jd 

PtOj 

Platinoi^dul 

Plü 

Ka  Html  pt  aftnefitaridl 

PtCU,  KCi 

A  nnu  0  n  tum  p  tatinühlorid 

PtCl,,  NH^Cl 

Platin 

[Platin 
Pt 

Platin 
Pt 

Platin 
Pt 

Platin 
Pt 

Pi^inelilorid 
PtCl. 

0,86034 
0|924B« 

i  t,7 
1,8 

0,40384 
0,44207 
1,71961 

0,8 

■M 

Quecksilber  Hg  ^=  l'^* 

Queckfiillieroinrd^ 
HgO 

Quecksilber 

Sauerstoff                   ; 

0 

Sanerstoir 

0 

Queoksilber 

Q  neckflilberoxy  dal 

HgjO 

ijneckfii^er 

Hg 

<lQeokfiilberoi:fdYil 

%tO 

QueduilberoKSd 

HgO 

Rhc 

0,92593 

(.8 

0,07407 

0,1 

Q^ecksitliertnEtdnf 

Hg.O 

Que  okEilB  ertblorur 

Hg.Ci 

SchwefelfmecM&ilber 

HgS 

Quecksilber 

Qtieeksilltef 
Hg 

0,03845 
0^84940 

0,88331 
0,86208 

0,0 

1,« 

1,7 

1,7: 

1,04000 
1,08000 

2^ 

u 

)düiiit<B!s9 

Rttodifaitioijdttl 

B,or^ 

E6lio««n 
El 

EHMIw 
K 

:o;86!ro3. 

im 

l^eMtiiiMr  Akt)« 
BaO,  SO, 

Sd 
SiutenliDff 
2» 

metä  S: 

0^60000 

0^9000» 

M 

S 

SidnMttUMNi' 

SO, 

1  «43717? 
9m94 

Ol« 

443 


3. 


4. 
0;Mt86 


«^«»«jaBMe. 


5. 
1,18420 


7,       I 


«. 


9. 


-Mfltm 

1)07964 

3,84455 

4;61846 

»,38237 

6,15128 

'^im» 

»Arm 

4,34685 

ifiSim 

«,06559 

6,85496 

fUßiv» 

V30412 

1,63015 

1,95618 

2,28221 

2,60824 

Ig.  «.8,09001. 


-arrm 
i^2ii» 

IM2621 
-WÄ83, 


•,4«136 

4^87844 


4,30170 
4,62470 
2,01920 
2,21035 
£^59805 


|^.s^S|)0091. 

I^H^ao 

^«60U 

Si;;»627 
«i^tfeo 

i>g.ti-i8l424. 


5,16204f 

5,54964 

2,42304 

10,31766 


1,02238 
4,47458 
2J82688 


3^449 
12,03727 


6,88272 
7,39952 
3,23072 
3,53656 
13,75688 


»,Tfm, 

4,62965 

5,55558 

6,48151 

7,40744 

«ISM28 

0,37035 

0,44442 

0,51849 

0.5S256 

QAvrn 

0,19225 

0,2307«^ 

0.26915 

0,30760 

MW60 

4,24700 

5,09640 

5,94580 

6,79520 

3,09848 

4,41685 

5,30022: 

«,18359 

7/)6696 

3.44836 

4,31045 

5.17254 

«,03463 

1^89672 

*Mm 

5,20000 

6,24000 

7,28000 

8,32000 

*mao 

5,40000 

6.48000 

7.56000 

8,64000 

9jBMm 


2«|3ß91    9|,i5188 
log.8sS^30103. 


846812 


4,33515 
4.06485 


4,87782 


6,06921 
5,69079 


iMiooo 

2^0000 

3,00000 

340000 

4,20600 

440000] 

ijsmo 

%,<00M0 

2,50000 

3,00000 

$.50009 

44OO0O 

>iWMi 

0,S4868. 

((«68585 

0,82302 

0,96019 

1,09736 

'4.0M82' 

1 

l,8TiW 

1 

1,71470 

245764 

^40058 

2,74352 

xjma,  4.1349« 


■642019 
742433 
2,9Sm 

7^1306 
8,32446 
34345« 
3,97863 
15,47649 

8^33337 
0,66663 
044005 
7,64460 
7,95033 
7,75881 
946000 
S.WIiO 

740327 
7,31673 

5,40000 
4,50000 
1,23453 
8,06646 


6,93624 
6,50376 


uä 


Tatelle  tär  dl«  Berechoimg  der  gnud 


Gefnndün.             1 

efiiueht.           1 

1. 

l 

Schwefel läiire   Ealkerde  SchwefeMare             1 

0,58825 

1,1» 

CaO,  SO, 

SO, 

Selen  Se^4^ 

SeteJisäurc 

Sauerfitoff 

0,31722  1  0,1Sl 

SeO, 

Bf^lenifce  Slure 

0, 
Saaerston 

0,28765  '.  M 

SO, 

0. 

Silber  Ag==S 

Sllberox^d 

Sauerstoff 

0,06B96 

m, 

ChlorsilBir 

0 
Silber 

0,75260 

1^ 

AgGl 

Air 

Silberoxyd 

0,80856 

1,« 

AgO 

Silberoxyd 
A^O 
CnlorslLber 

Silber 

Ag 

1,07407 

2.1' 

1,32B37 

2,8 

AgCl 

SiljGium  Si=l' 

Kfeselaliire 

SauerfitoR' 

0,5292ä    1,<1 

SiOi 

«>i 

Stickstoff  N=] 

Ammoniumplatinclilorid 

Stickstoff 

0,06279 

Ök 

PtGl,,  NH4Gi 

N 

Platin 

Stickstoff 

0,14204 

«► 

Pt 

N 

Salpetersäure 

Sauerstoff 

0,74074 

1< 

NO5 

Os 

Salpetersaure  Baryterde 
Bau,  NO, 

Salpetersäure 
NO5     ■ 

0,41336 

<M 

Schwefelsaure  Baryterde 

Salpetersäure 

0,46297 

0,? 

BaO,  SO, 

NO  5 

Cyan 

Kohle 

0,46154 

0, 

C,N 

c. 

SticlLStoff 

Gyan 

1,85720 

3, 

N 

G,N 

Gyansilber 

S^?? 

0,19403 

0, 

Ag,  C,N 
Gyansilber 

G,N 

Gyanwasserstoff 

0,20149 

^ 

Ag,  G,N 

G,N,  H 

Stroi 

itinm  Srssl 

Strontian 

Sauerstoff 

0454O6 

'0, 

SrO 

0 

Schwefelsaurer  Strontian 

Strontian 

0,56484 

li 

SrO,  SO3 

SrO 

Kohlensaurer  Strontian 

Strontian 

0,70238 

1* 

SrO,  GO, 

SrO 

Tai 

ital  Ta=l 

Tantaloxyd 

Sauerstoff 

0,08010  lUi 

TaO 

lo 

•S.60486. 


1.13106 1 


2^26332 
1,72590 


2,64054 
2,01355 


3,01776 
2,30120 


3,98511 


^    l,58n5|  2,11700 

Nlog.=iS,24303. 

^0,18887 

^  0,42612 
^  2,22222 

1,24009 
'  1,38891 
I*  1,38462 
*-  5,57160 
"^  0,58209 

0,60447 

^  log.  =2,73967. 
i  0,46224 

1  1,69452 

^  2,10714 

hog.  =  3,06009. 
P  0,24030  I  0,32040 


0,27584 

0,34480 

0,41376 

0,48272 

0,55168 

3,01120 

3,76400 

4,51680 

5,26960 

6,02240 

3,23424 

4,04280 

4,85136 

5,65992 

6,46848 

4,29628 

5,37035 

6,44442 

7,51849 

8,59256 

5,31348 

6,64185 

7,97022 

9,29859 

10,62696 

2,64625 1  3,17550 1  3,704751  4,23400]  4,76325 


0,56511 
1,27836 
6,66667 
3,72024 
4,16673 
4,15386 
16,71480 
1,74627 
1,81341 


0,25116 

0,31395 

0,37674 

0,43953 

0,50232 

0,56816 

0,71020 

0,85224 

0,99428 

1,13632 

2,96296 

3,70370 

4,44444 

5,18518 

5,92592 

1,65344 

2,06680 

2,48016 

239352 

3,30688 

1^188 

2,31485 

2,77782 

3,24079 

3,70378 

1,84616 

2,3ano 

2,76924 

3,23018 

3,69232 

7,42880 

9,28600 

11,14320 

13,00040 

14,85760 

0,77612 

0,97015 

1,16418 

1,35821 

1,55224 

0,80596 

1,00745 

1,20694 

1,41043 

1,61192 

1,38672 
5,063M 
6,32142 


0,40050  I  0,48060  0,56070 1  0,64080  |  0,72090 


0,61632 

0,77040 

0,92448 

1,07856 

1,23264 

2,25936 

2,82420 

3,38904 

3,95388 

4,51872 

2,80952 

3,51190 

4,21428 

4,91666 

5,61904 

Tabelle  ür  die  Bereoluiwig  der  gestd 


6efa]i4eflr 

TiiitAliiiitii 
Ta.O» 


Telltuige  Säure 
TeO, 

TeUarsäitre 
TeO. 


Tkorerde 
ThO 


Titana^l^iire 


^rmov^dul 

UO 

Uranaxjdiiloivd 

UO,  ü,0, 

ITranoicyd 

ü,0. 


Vazia4fiuiiboi|d 

Vanadin  oxvd 
Vanadins  Iure 

vo, 


Wasser 

m 


Wolframoxvd 
WO. 

WUrranisfiiire 
W0| 


Gesaclit 

Saqwfftoff 
0. 


Tetlnr 
Te 

TeMur 
Ti 


Saierfft«fr 
0 


ISauerotoif 
0. 


Sauerstoff 

0 

Saaerstoff 

Saiierat&ff 


Sainer9)toff 

Sameretoff 
Ol 

0, 


Si^aerstoif 
0 

Wjasserstoff 
H 


^miko„i  |8^ 


Saiierstoff 


Sauerstoff 
0, 

Saneratoff 
0» 


1, 


2. 
0^ 


Tellur  T6  =  8t 


0,80035 
0,72T71 


1,S 


Thorium  Th  =3^ 
0,11850  1  0,Ä 


Titan  Ti=3  3( 
I  0,39873  [  OJ.t 


0,11765 
04S607 


0,2 
0^ 


Vanadin  V;^8 


0,J0450 
048923 
P,25932 

Wasserstoff  H: 


0,^ 
0,llltl 


0,2 
0,5 

o.t 


Wi^miiih  Pi=;:2« 
0,10132  !  0^ 

W/tfIframW=;:U 
0,^4(t(»  .0,2 
0,20l{^    0,4 


H«i7 


1. 

1.  *,      5.      6.     7. 

8. 

1659 

0,46212  0,57765  0,6»»18  0,80671 

0,92424 

J 

■.%90406. 


)105 
)313 


3,30140 
2,91064 


4,00175 
3,63855 


4,80210 
4,3662& 


5,60245 
■5,09397 


6,40280 
5,82168 


9. 
l,039n 


7,20315 
6,54839 


z=  2,07181. 
iS50  [  0,47400 

=  2,47943. 
96191  1,59492 

=2,87506. 


S295 

0,47060 

0,58825 

0,70590 

0,82355 

0,94120 

>282 

0,60376 

0,75470 

0,90564 

1,05658 

1,20752 

X»! 

0,66668 

0,83335 

1,00002 

1,16669 

1,33336 

:  2,93293. 


=  1,09691. 


=  3,42601. 

396  I  0,40528 1 


=  3,07496. 


1215 


0,592501  <i,nmt  0,829501  OJSSmfi  ijMBSO 


1,99365 1  239238    2,79111     3,18964 1  3,58857 


1,05885 
1,35846 
1,50003; 

0,94050 
1,70307 
2,33388 

8,00000 
1,00000 


0,607921  0,709241  0,810561  0,91188 


1,29645 
1,81404 


1350 

0,41800 

0,52250 

0,62700 

0,73150 

0,83600 

J769 

0,75692 

0,94615 

1,13538 

1,32461 

1,51384 

1796 

1,03728 

1,29660 

1,55592 

1,81524 

2,07456 

5667 

3,55556 

4,44444 

5,33333 

6,22222 

7,11111 

1333 

0,44444 

0,55556 

0,66667 

0,77778 

0,86689 

0,50660 


0,57620 
0,80624 

0,72025 
1,00780 

0,86430 
1,20936 

1,00835 
1,41092 

1.15240 
1,61248 

Gefuidfii^ 


Zinnoifdit 
SnO 

Schwefekiiiii', 


Tabeüe  für  die  Berechmiiig  der  gesuchti 
Zink  Zn:=40 


GeiQcht. 


Zink 
Zu 


Zinn 

Sn 

Zinn 

Sa 

Zitin 

Sn 


1, 

0,80261 


2. 


Zinn  Sn^l 

0,8EÖ28 
0,78616 
0,64761 


f  J' 


)>«« 

s  2,60916. 

1. 

4. 

5. 

6. 

i   ^• 

8. 

9. 

)783 

3,21044 

4,01305 

4,81566 

5,61827 

6,42088 

7.22349 

=  2,86646. 

1084  3,52112 

4,40140 

5,28168 

6,16196 

7,04224 

7,92252 

)843 

3,14464 

3,93080 

4,71696 

5,50312 

6,28928 

7,07544 

1301 

2,59068 

3,23835 

3,68602 

4,53369 

5,18136 

5,82903 

twraal  f,  pr»kt.  Cbami»,  XXXIX.  8. 
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II. 

Erläuterungen  und  Bemerkungen 

für  den 

Gebrauch  der  vorstehenden  Tafeln. 


Tafel  I  und  IL 
Aequivalente  der  einfechen  Stoffe  mit  ihren  Logarith- 
men.   L  0=100.   IL  H=  1. 

Die  englischen  (äemiker  sind  es»  bis  auf  wenige  Ausnahmen, 
allein,  welche  sich  der  diemischen  Aequivalentzahlen  bedienen, 
lei  denen  H  =  l  gesetzt  ist.  Die  Zahlen  werden  dadurch  kleiner 
und  angenehmer  zu  handhaben,  namentlich  wo  es  sich  so  trifft, 
4ass  das  Aequivalent  eines  Stoffes  durch  ein  einfaches  Multiplum 
des  Wasserstoffes  ausgedrückt  ist.  Diese  kleineren  Zahlen  prägen 
sich  leichter  dem  Gedächtnisse  ein  und  möchten  in  dieser  Be- 
siehung wohl  einigen  Vorzug  verdienen.  Aus  diesem  Grunde 
liabe  ich  in  Tafel  II  die  Aequivalente  auf  H=l  reducirt  auf- 
geführt. Da  wir  jedoch  in  ^Deutschland  gewöhnlich  die  von  Ber- 
lelius  eingeführten  Aequivalente,  auf  0=  100  berechnet,  zu  be« 
nutzen  pflegen,  so  habe  ich  dieselben  in  den  vorstehenden  Tafeln 
beibehalten,  um  so  mehr,  da  die  mit  so  viel  Vortheil  angewendete 
logarithmische  Berechnung  durch  die  eine  oder  andere  Annahme 
nicht  mehr  oder  weniger  erleichtert  wird. 

Auf  die  Benutzung  der  Logarithmen  habe  ich  besondere 
Rücksicht  genommen  und  nur  für  Diejenigen,  welche  in  diesen 
Berechnungen  nicht  geübt  sein  sollten,  die  gewöhnlich  angewen- 
deten Hülfstafeln  beigefügt. 

Wds  die  Aequivalentzahlen  selbst  betrifft,  so  habe  ich  meist 
die  von  Berzelius  in  der  neuesten  Auflage  seines  Lehrbuches  mit- 
getbeilten  angenommen. 

Die  Zahlen,  welche  von  Erdmann  und  mir  bestimmt  sind, 
habe  ich  mit  den  bequemen  Abrundungen,  welche  auf  das  Re- 
sultat der  Berechnungen  niemals  von.  einem  nur  einigermaassen 
bedeutenden  Einfluss  sein  können^  benutzt.     Ich  bc«i^\\k^  \assil 
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nur  nocl),  dass  es  unmöglich  ist,  durch  den  Versuch  zu  ent- 
scheiden, ob  z.  B.  das  Aequivalent  des  Eisens  350  oder  350,1 
sei ;  man  wird  es  daher  der  Bequemlichkeit  zu  Gute  halten,  wenn 
ich  die  erstere  Zahl  gewählt  habe. 

Zu  den  von  Er d mann  und  mir  bestimmten  Zahlen  gehören: 
1.  Kohlenstoff,  2.  Wasserstoff,  3.  Calcium ,  4.  Eisen,  5.  Kupfer, 
6.  Schwefel,  7.  Quecksilber.  Wo  bei  diesen  die  Abkürzung  um 
eine,  durch  den  Versuch  nicht  mehr  zu  entscheidende  Grdsse  ein 
einfaches  Multiplum  mit  dem  Wasserstofiaquivalente  gewährte, 
habe  ich. dieselbe  angenommen,  so  bei  dem  Quecksilber ,  bei  doi 
Schwefel,  Calcium,  Eisen. 

Die  von  Mari g na c  bestimmten  Aequivalente  des  Kaliums, 
Chlors,  Broms,  Jods  und  Silbers  habe  ich  mit  sehr  geringe 
Aenderungen  angenommen;  so  setzte  idi  das  Brom  anstatt  099,63, 
wie  es  Marignac  fand,  auf  1000.  Das  Silber  statt  1349  aof 
1350.  Die  Versuche,  welche  Er  dm  an n  und  ich  aber  die  Aeqoi* 
Talente  der  genannten  Stoffe  ausgefflhrt  haben,  stimmen  nicht 
vollständig  mit  den  von  Marignac  gefundenen  Zahlen;  die 
Differenzen  sind  indessen  zu  gering ,  um  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  allgemeinen  Resultate  auszuüben. 

Felo  uze  hat  die  Aequivalente  des  Arseniks,  Baryums,  Na- 
triums, Phosphors,  Siliciums,  Stickstoffs,  Strontiums  bestimmt 
Er  ging  hierbei  von  den  Zahlen  aus,  welche  Marignac  für  Silber, 
Chlor  und  Kalium  zu  Grunde  legte.  Ich  bin  ihm  in  diesen  Zahlen 
gefolgt,  indem  kleine  Aenderungen,  die  ich  vornahm,  mehr  mit 
den  von  mir  ausgeführten  Versuchen  stimmen,  von  welchen  ich 
nächstens  ausfuhrliche  Mittheilungen  machen  werde.  Für  das  Aequi- 
valent des  Chroms  habe  ich  das  von  Berlin,  für  das  des  Zinks 
das  von  Axel  Erdmann  gefundene,  für  das  des  Urans  das 
von'Peligot  aufgestellte  angenommen;  für  das  Magnesium  das 
von  Th.  Scheerer  gefundene*).  Die  übrigen  sind  die  von  Bcr- 
zelius  a.  a.  0.  mitgetheilten.  Da  bei  der  Berechnung  der 
letzteren  Berzelius  andere  Zahlen  zu  Grunde  legte,  als  ich  hier 
angenommen,  z.  B.  SO3  =  500,2  statt  500,  so  mösste  sich 
darnach  auch  eine  Anzahl  jener  Angaben  ändern.  Ich  habe  diese 
Aenderung  unterlassen,  weil  ich  fürchtete,  durch  diese  Berechnung 


*)  Nach  iieuern  Versuchen  hat  Scheerer  das  Aequivalent  des  Mag- 
jiesinms  zu  2.')l,33  bestimmt.    Poggcnd.  Miu.  LXX,  409« 
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I:  der  Wahrheit  nicht  näher    zu  kommen.     Es  müssen  statt  der 
•i  ff^ueo   Berechnungen  neue  Versuche  gemacht  werden ;    bei  der 
jt  Berechnung  dieser  wird  man   dann  natürlich  nur  die  als  sicher 
/eststehenden  Zahlen  benutzen  dürfen. 

Die  Zusammensetzung  der  Kieselsäure  glaube  ich  der  der 
Kohlensäure  analog  annehmen  zu  müssen,  =  SiO,  ;  ich  setze  daher 
das  Aequivalent  von  Si  =  177,9  nach  Felo  uz  e*s  Versuchen;  setzt 
inan  sie  =s  SiO„  so  ist  Si  =  266,5 ;  log.  =  2,42569,  oder  H  =  1 : 
iSi  =  21,32 ;  log.  =s  1,32878.  Mit  etwas  geringerer  Wahrscheih- 
liclikeit  könnte  die  Borsäure  sBO,  gesetzt  werden;  dann  wird 
B=90,8  oder  17,26. 

Ich  habe  zu  diesen  Tabellen,  deren  Einrichtung  zu  einfach 
ist,  um  irgend  einer  Erläuterung  zu  bedürfen,  nur  noch  zu  be- 
inericen,  dass  die  mit  einem  *  bezeichneten  Stoffe  in  Beziehung 
aaf  Aequivalent  und  Atomgewicht  eine  Verschiedenheit  zeigen;  wenn 
man  sie  durch  zwei  dividirt,  so  erhält  man  das  Atomgewicht; 
liei  den  andern  Stoffen  stimmt  das  sogenannte  Atomgewicht  mit 
dem  Aequivalent  überein. 

Tafel  III. 

-Mnltipla   der  Aequivalente    der  bei  den   organischen 

Analysen   vorkommenden  Elemente  und   Basen,  mit 

den  Logarithmen. 

Diese  Tafeln  enthalten  dieMuHipla  der  Aequivalente  des  Koh- 
lenstoffes, Wasserstoffes,  Stickstoffes,  Schwefels,  Phosphors,  Chlors, 
Jods,  Broms,  Arseniks,  der  Oxyde  des  Ammoniums,  Baryums,  Bleies, 
Kaliums,  Calciums,  Kupfers,  Natriums,  Silbers,  Wasserstoffs  und 
des.  Zinks  in  der  Ausdehnung,  wie  diese  etwa  in  den  organischen 
Verbindungen  vorkommen  können.  Die  Benutzung  derselben  ist 
einfach  und  leicht  ersichtlich. 

Bei  der  Berechnung  der  procentischen  Zusammensetzung  einer 
Verbindung,  die  aus  mehreren  Elementen  besteht,  kommen  diese 
Tafeln  mit  ihren  Logarithmen  zunächst  in  Anwendung.  Eben  so 
erieichtern  sie  die  Entwicklung  der  Formeln  für  die  chemischen 
Verbindungen  aus  den  durch  die  Analysen  gefundenen  Werthen. 

Die  Benutzung  der  Tafeln  selbst  erfordert  keine  Auseinander* 
Mtzung.^ 
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Tafel  IV  und  V. 
^Zusammensetzung  der  bei  den  organischen  Analysen 

am  hänfigsten  vorkommenden  Verbindungen. 
iV.  Logarithmisch  berechnet.     V.  Für  1 — 9  TheSe 

berechnet. 

Die  erste  Tafel  ist  für  die  logarithmiscbe  Anwendung  bei  der 
Berechnung  der  bei  den  organischen  Analysen  sich  findenden 
Werthe  bestimmt.  In  der  ersten  Spalte  ist  die  Verbindung  be- 
zeichnet, welche  unmittelbar  gefunden  ist,  in  der  zweiten  der 
Stoff,  dessen  Menge  abgeleitet  werden  soll;  in  der  dritten  Spalte 
ist  die  Menge  desselben  angegeben,  welche  100  Tb.  des  ersten 
gefundenen  Stoffes  entspridit,  und  in  der  vierten  endlich  der 
Logarithmus  dieser  Zahl. 

Man  schlägt  den  Logarithmus  der  gefundenen  Menge  au( 
Addirt  den  Logarithmus  des  gesuchten  Stoffes  hinzu,  vermindert  die 
Kennziffer  um  2  und  sucht  den  Numerus  in  den  log.  Tafehi  aut 
Dieser  giebt  die  Quantität  der  gesuchten  Substanz.  Von  dem  Lo- 
garithmus desselben  zieht  man  den  Logarithmus  der  zur  Analyse 
angewendeten  Menge  ab,  addirt  2  hinzu  und  bekommt  auf  diese 
Weise  die  Menge  des  gesuchten  Stoffes  in  100  Th.  der  analyairteD 
Substanz. 

Gewöhnlich  kann  man  das  Aufschlagen  des  zuerst  gefundenen 
Logarithmus  und  die  erste  Verminderung  um  2  ersparen,  braucht 
dann  auch  natürlich  nicht  nachher  2  hinzu  zu  adcUren. 

B ei  sp  i  eL  0,426  Grm.  krystallisirter  indigsaurer  Baryt  gaben, 
mit  Schwefelsäure  zerlegt,  0,166  Grm.  SOjBaO. 
log.  0,166  =  0,22010  —  1 
+ 1,81761 
1,03771 
—  2,00000 


0,03771—1  Num-  =  0,10907  Baryt 
—  log.  0,426  =0,62940  —  1 

0,40831  —  1 
+  2,00000 


1,40831  Num.  =  25,6040  Baryt. 
Bei  einiger  Uebung  eiku^l  m^  V^vdoiti  41^  FertigkMt,  die 


( 
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Rechnangen  auszufahren,  ohne  die  Kennziffern  hinzuzuliagen,  wo- 
durch dann  die  Rechnung  ein  wenig  abgekürzt  wird. 

Beis  piel.  0,3465  Gnn.  indigsaures  Silberoxyd  gaben  0,1275 
Grm.  Silber. 

log.  0,1275  =s   ,10551 
+    ,03103 

,13654  Num.  =0,13694 
—  log.  0,3465  =    ,53970 

,59684  Num.  =  39,524»  AgO. 
Diese  Art  der  Rechnung  ist  ebenfalls  sehr  bequem  für  die 
Berechnung  der  Kohlen-  und  Wasserstoffbestimmung. 

Beispiel.    0,496  pikrinsaures  Ammoniumoxyd  gaben 
0,531  Gnn.  COj,  0,111  Grm.  Aq. 
'  log.  0,531  =   ,72509 
+    ,43573 

~16Ö82 
^  log.  0,496=    ,69548 

,46534  Num.  e=  29,197»  C« 
log.  0,111  =    ,04532 
+     ,04575 

,09107"^ 
—    ,69548 

,39559  Num.  =  2,486{>  H. 
Die  zweite  Tafel,  welche  auf  einem  Separatabdruck  noch  ein 
Mal  beigefugt  ist,  enthält  dieselben  Elemente,  nur  füf  Diejenigen, 
welche  nicht  logarithmiseh  zu  rechnen  gewohnt  sind,  in  der  Rech- 
nung ausgeführt,  wie  diess  gewöhnlich  bei  derartigen  Tabellen  der 
Fall  ist.    Die  Benutzung  der  Tabelle  ist  sehr  einfach. 

Die  erste  Spalte  enthält  die  Namen  der  Verbindungen,  welche 
am  häufigsten  bei  den  organischen  Analysen  auftreten  können; 
die  zweite  Spalte  j^eigt  die  entsprechende  Formel,  die  dritte  die 
aufgesuchte  Substanz  und  die  vierte  die  zu  dieser  gehörige  Formel. 
Die  darauf  folgenden  neun  Spalten  geben  die  Menge  der  ge- 
tmhten  Substans  an,  welche  der  gefundenen  in  1,  2,  3  —  9 
llieilen  entspricht. 

Die  Berechnung  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 

Ifi  den  Tafeln  ist  angegebeua  eine  wie  ig^o^t  Viaxss^  ^^t  ^uir 
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sachten  Substana  1,00000;  3,00000;  3,00000 -- 9,00000  Theütt 
der  gefundenen  entsprechen. 

Hat  man  ako  2  Grm.  einer  Yerbindang  gefunden ,  so  hat 
man  in  der  Tabelle  unmittelbar  die  Angabe,  wie  viel  der  gesochtso 
Substanz  dem  entspricht ;  hat  man  20  Grm.  gefunden,  so  bat  um 
nur  das  Komma  eine  Stelle  nach  redits  zu  rücken ;  hat  man  hin- 
gegen 0,2  Grm.  gefunden,  so  rückt  das  Komma  eine  Stelle  nadi 
links,  bei  0,02  zwei  Stellen,  bei  0,002  um  drei  Stellen  nad^ 
links  u.  s.  f. 

Beispiel.  Man  fand  4  Grm«  schwefelsaures  NatroD, 

dem  entsprechen  1,74572  Grm.  Natron. 
Man  fand  40  Grm.  NaO,  SO  3, 

dem  entsprechen  17,4572  Grm.  NaO. 
Man  fand  0,4  Grm.  NaO,  SO,, 

dem  entsprechen  0,1745  Grm.  NaO. 
Hat  man  nun  mehrere  Zahlen  in  dem  gefimdenen  Werthe, 
wie  diess  natürlich  gewöhnlich  vorkommt,  so  schreibt  man  Ar 
jede  der  Zahlen  den  entsprechenden  Werth  untereinander,  in- 
dem man  das  Komma  für  jede  folgende  Zahl  immer  um  eine 
Stelle  mehr  nach  links  rücken  lässt,  und  addirt  dann  die  Werthe 
zusammen.  Dabei  kann  man  die  Addition  abkürzen,  indem  man 
nicht  mehr  als  immer  fünf  Stellen  hinter  dem  Komma  anwendet 
und  auf  der  rechten  Seite  so  viel  Ziffern  streicht,  als  man  auf  der 
linken  Seite  Nullen  hinzufügt. 

Beispiel.  Es  sind  gefunden  1,2357  Grm.  Chlorsilber. 
Wie  viel  Chlor  ist  in  demselben  enthalten? 

In  1,0000  Aga  sind  0,24720  Q, 

in  0,2000    „       „     0,049440 
in  0,0300    „      „     0,0074160 
in  0,0050    „       „     0,00123600 
in  0,0007    „       „     0,000148320 
0,305440320, 
wobei  man  die  letzten  vier  Stellen  unbeschadet  der  Genauigkät 
fortlassen  kann. 

Zuweilen  kann  man  sich,  bei  noch  nicht  erlangter  Uebung, 
darin  täuschen ,  dass  man  eine  Stelle  zu  weit  einrückt,  wenn  die 
vorhergehende  Stelle  nur  einen  reinen  Decimalbruch,  die  folgende 
hingegen  einen  unreinen  Bruch  zeigte;  dann  muss  man  freilich 
zwar  daa  Komma  verau&eni)  mdiVk  d^«to  weniger  konunt  die 
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erste  Zahl  der  folgenden  Reihe  unter  die  erste  der  vorhergehenden. 
Bef&rchtet  man  eine  Täuschung,  welche  namentlich  eintreten 
kann,  wenn  in  den  erhaltenen  und  zu  berechnenden  Zahlen  Nullen 
auftreten,  so  thut  man  wohl,  alle  Ziffern  auszuschreihen  und  darauf 
zu  achten,  dass  jede  tiefer  stehende  Reihe  eine  Ziffer  mehr  nach 
rechts  hin  hat. 

Beispiel.    Es  sind  erhalten  3,8032  Grm.  Platin,  wie  viel 
Stickstoff  sind  diesem  entsprechend? 

2,0000  Pt  sind  =0,28408  N, 


0,8000 

>» 

»> 

=  0,113632 

0,0000 

>» 

»» 

=»0,0000000 

0,0030 

>» 

»> 

=  0,00042612 

0,0002 

J1 

»» 

=  0,000028408 

0,39815  N. 

Tafel  VI. 

Specifisches   und   absolutes   Gewicht  von   atmosphft* 

rischer  Luft^  CO,,  O,  N  und  H. 

Die  erste  Abtheilung  der  Tafel  VI  dient  dazu,  um  aus  dem 
auf  0*  und  760^"*  reducirten  Gasvolumen  das  Gewicht  desselben 
SH  berechnen.  Es  sind  hierbei  nur  diejenigen  Gase  aufgenommen, 
welche  bei  den  gewöhnlichen  Versuchen  vorkommen. 

Da  die  Tafel  ganz  eben  so  wie  die  vorhergehenden  benutzt  wird, 
80  braucht  darüber  nichts  gesagt  zu  werden.  Die  hinzugefügten 
Logarithmen  der  specifischen  Gewichte  und  der  absoluten  erleichtem 
die  Rechnung  sehr. 

Hat  man  z.  B.  gefunden  159  Cb.C.  Sauerstoff,  bei  0*  und  TOO^" 
gemessen,  so  findet  man  das  Gewicht: 
log.     159    =2,20139 
+  log.  1,4367  =  0,15736 

2,35875 
-3 


0,35875—1  Num. = 0,22843  Grm. 

Die  —  3  muss  angewendet  werden,  weil  1,4367  das  Gewicht 

Ton  KHK)  Cb.C.  Sauerstoff  ist ,   wir  jedoch  die  159  nur  mit  dem 

Crewicht  von  1  Cb.G.  Sauerstoff  m  nhiplicirendürfen,  die  Zahl  also 

mil    1000    dividiren,     oder    iogarithmisch    um  3,0    vermindern 
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Die  Berechnung,  welchen  Raum  ein  Gewicht  Gas 

ut  luweilen  sehr  anwendbar.    Man  will  z.  B.  wissen,  ein  wie  groiM 

Volumen  Saaerstoff  man  aus  10  Grammen  chlorsanrem  Kali  erhüt* 

Das  chiorsanre  Kali  besteht  aus: 

K   488,9 

Gl  443,3 

0   600,0 

log.  600      =2,77815 
—  log.  1532,2  =  3,18631 

0,59284—1 

+J 

1,59284  Num.  =  39,160. 
10  Grammen  enthalten  also  3,916  Gnu.  1  Gramm  Sauerstoff  nimmt 
den  Raum  von  696,04  Cb.C.  ein,  also  jene  Menge  3,916  Mal  so  Tid* 
oder  logaritbmisch  berechnet: 

log.  3,916   =0,59284 
log.  696,04  =2,84263 

3,43647  Num.  =  2725,7  Cb.C. 

Ist  die  Temperatur  nicht  0*,  sondern  15*,  so  multiplidrt 
man  die  Zahl  mit  der  bei  15*  stehenden  aus  Tabelle  VIII,  abo 
1,0549,  oder  logarithmisch: 

log.  2725,7  =  3,43547 
+  log.  1,0549  =0,02321 

3,45868  Num.  =  2875,3  Cb.C. 
War  der  Barometerstand   nicht  760'^°',  und  man   will  den 
Druck  ^eichfalls  mit  in  Rechnung  bringen,  so  multiplidrt  man 
mit  dem  Barometerstande  760  und  dividirt  durch  den  beobach- 
teten, z.  B.  750,  also  logarithmisch: 
log.  2875,3  =  3,45868 
+  log.  760       =2,88081 
6,33949 
—  log.  750      =2,87506 

3,46443  Num.  =  2913,6. 
Zu  der  Reduction  wegen  des  Barometerstandes  kaoo  maa 
sich  auch  Tafel  XII,  4  bedienen,  jedoch  indem  man  die  ZeichM 
uwkebrL    Während  d^eIa)Qh^«u  m  ^«tT«&l  «ubtractiv  sind,  wo» 
/ 
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die  Barometerstände  unter  760  sind,  und  additiv,  wenn  sie  über 
760  sind,  so  muss  man  die  Werthe  bei  der  hier  vorkommenden 
(entgegengesetzten)  Berechnung  umkehren. 

Tafel  VII. 

Ansdehnangscogfficient    der    verschiedenen  Gasarten 

zwischen  0^  und  100^ 

Die  Tafel  wird  nur  Anwendung  bei  sehr  genauen  Versuchen 
finden;  meist  kann  man  den  Ausdehnungscoefficienten  0,00366 
auch  fär  die  übrigen  Gase  annehmen.  Will  man  die  Ausdehnungs« 
coefficienten  der  verschiedenen  Gase  benutzen,  so  hat  man  die- 
selben mit  der  in  Rechnung  kommenden  Temperatur  zu  multi* 
plicu'en  und  mit  1  zu  vermehren,  und  mit  der  so  gewonnenen 
Zahl  wie  gewöhnlich  zu  verfahren. 

Es   sind  z.  B.  225  Cb.C.  Kohlensäure  bei  25®  C.  gemessen, 

und  das  Volumen  soll  auf  0®  reducirt  werden. 

0,003719  .  25  =  0,092975  +  1  =  1,092975 

225 

=  205,86 

1,092976 

log.  225  =  2,3521825 

—  log.  1,092975  =  0,0386101 

2,3135724  Num.  =  205,86. 
Wendet  man  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Luft  an,  so 
erhält  man : 

log.  225        =2,35218 

—  log.  1,09150  =  0,03802 

2,31416~Num.  =  206, 14. 
Die  Differenz  von  0,3  Cb.C.  ist   zu  klein,  um  bei  den  ge- 
wöhnlichen Versuchen  von   Emfluss   zu  sein,  jedoch   bedeutend 
genug,  um  bei  sehr  genauen  nicht  vernachlässigt  werden  zu  dürfen. 

Tafel  VIIL 
Volamenvon  1 ,00000  Cb.C.  Luft  zwischen  0<^  undSO^"  C. 

Diese  Tafel  wird  besonders  benutzt,  um  das  Volumen  eines 
Gases,  bei  einer  höheren  Temperatur  als  0®  gemessen,  auf  diese 
zo  rednciren.     Die  Anleitung  dazu  findet  man  in  dem  Cap.  Ae- 
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Tafel  IX. 
Umwandlang  der  Pariser  Zolle  nnd  Linien   in  MiDi-> 

meter. 

Diese  Tabelle  ist  aus  dem  Annumre  du  Bureau  des  Longi- 
hgdes  aufgenommen.     Die  Einrichtung  bedarf  keiner  Eriäutenag. 

X.    Tafel  der  Spannkräfte  des  Wasserdampfes. 

Diese  nach  der  von  Magnus  gegebenen  Formel  von  demsdbeo 
berechnete  Tafel  wird  för  den  chemischen  Gebrauch  namentfich 
bei  der  Reduction  der  feucht  gemessenen  Gase  auf  die  Normal- 
Bedingungen  der  Temperatur  und  des  Drucks  benutzt.  Ihre  An- 
wendung ist  erläutert  in  dem  Cap.  Reduction  eines  geihessenen 
Gasvolumens  auf  0*  etc.,  s.  d. 

XII.  Tafeln  ffir  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts der  Dämpfe. 

1.   Tafel  für  die  Ausdehnung  der  Gase* für  die  hunderitheiligs 

Scala.     Coefficierd  <r  =0,003665  ßr  jeden  Grad  der  hundert- 

theiligen  Scala. 

Die  Tafel  ist  besonders  bestimmt  zum  Gebrauche    bei  der 
Berechnung  des  specifischen  Gewichts  der  Dämpfe;  da  diese  lo- 
garithmisch ausgeführt  wird,  so  ist  sie  auch  nur  logarithmisch  be- 
rechnet.   Die  Einrichtung  ist  von  selbst  einleuchtend,  wie  auch 
2.  Tafel  für  die  Ausdehnung  des  Glases. 

Beider  Benutzung  s.  im   Cap.   Berechnung  des  spedfischen 
Gewichts  der  Dämpfe. 
Z.    Gewicht  eines  Cb.C.  Laß  in  Grammen  zunschen  0®  und  30^ 

Das  Gewicht  eines  Cb.C.  Luft  bei  0*    und   760»^   igt  zn 
0,0012995  Grm.  angenommen,  nach  den  Versuchen  von  Dumas, 
und  Boussingault;  die  Tafel  kommt  in  Anwendung  bei  der 
Berechnung  des  specifischen  Gewichts  der  Dämpfe  und   der  Re- 
duction auf  den  luftleeren  Raum. 
4.  Berichtigung  des  Luftvohanens  wegen  des  Barometerstandes. 

Das  Gewicht  der  Luft  ist  für  den  Druck  760^""  berechnet; 
die  ieoderung  des  Ba^omeUt^Vssi^^^  V^m%\.  tA^VucUch  auch  eiae 
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AenderuDg  im  Gewichte  hervor.  Kommt  es  darauf  an,  das  ge- 
Dnessene  Volumen  auf  760^*"  zu  reduciren,  so  wird  das  Volumen 
mit  7~5  multiplicirt,  worin  B  den  beobachteten  Barometerstand  be- 
deutet. Ist  B  grösser  als  760,  so  ist  der  Bruch  natürlich  ein 
unächter,  grösser  als  1 ;  und  ist  B  kleiner  als  760,  so  ist  der 
Brudi  ein  ächter.  Es  folgt,  dass  im  ersten  Falle  log.  -=^  positiv, 
im  zweiten  Falle  negativ  sein  wird.  Die  Tafel  giebt  zur  Erleich- 
terung log.  ^^  an  für  B  =  700— 790.  Der  Druck  700  wird 
zv?ar  am  Barometer  nicht  vorkommen,  jedoch  kann  leicht  das 
Gas  unter  demselben  stehen,  wenn  das  Niveau  der  Sperrflüssig- 
keit im  Innern  der  Messröhre  höher  steht  als  ausserhalb. 

Die  Anwendung  der  Tafel  findet  man  in  den  Cap.  Berech- 
nung des  specifischen  Gewichts  der  Dämpfe  und  Reductian  auf 
den  luftleeren  Raum. 

5.  VergMchung  der  Grade  des  Quecksilber-  und  Luftthermometers. 

Für  die  gewöhnlichen  Beobachtungen  reichen  die  unmittel- 
baren Bestimmungen  mit  dem  Quecksilberthermometer  aus;  da 
jedoch,  namentlich  über  100®,  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers 
nicht  proportional  der  Wärme  ist,  so  muss  man  das  Quecksilber- 
thermometer auf  das  Luftthermometer  reduciren,  dessen  unmittel- 
bare Angaben  man  den  Temperaturen  entsprechend  annehmen  kann. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Magnus,  welche  sehr  nahe  mit 
denen  von  D  u  1  o  n  g  und  Petit  übereinstimmen,  ist  bei  hohen  Tem- 
peraturen eine  nicht  unbedeutende  Correction  anzubringen,  welche 
namentlich  bei  der,  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der 
Dämpfe  muss  berücksichtigt  werden. 

6.  Tafel  für  die  Reductian  des  in  Millimeter  getheilten  Baro' 

meters  auf  0". 

Die  Reduclion  des  Barometerstandes  auf  0®  muss,  da  bei 
höheren  oder  niederen  Graden  Maassstab  und  Quecksilber  nicht 
die  wahre  Länge  und  normale  Dichtigkeit  haben ,  bei  genauen 
Messungen  nicht  unterlassen  werden.  Der  Gebrauch  der  Tafel 
ist  Yon  selbst  ersichtlich.  Liegt  der  Barometerstand  zwischen  den 
zehn  Millimetern,  welche  in  der  Tafel  verzeichnet  sind,  so  kann 
man,  wenn  derselbe  über  fünf  Millimeter  ist,  die  volle  höhere  Zahl 
nehmen,  unter  fünf  Millimetern  die  volle  niedrigere. 

Beispiel.  Hat  man  den  Barometerstand  746^"  bei  15®  ab- 
gelesen, 80  hat  man  1,81^*°  abzuziehen,  also  744,19^"";  gan« 
genau  nur  1,802^. 
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7.  Tabelle  über  die  Dichtigkeit  der  Dämpfe. 
Es  sind  in  dieser  die  wichtigsten  organischen  und  unorgH 
nischen  fluchtigen  Verbindungen  aufgenommen  worden.  Die  erste 
Spalte  enthält  die  Nummer  der  Stoffe,  die  zweite  die  Formel  der 
Zusammensetzung  und  dahinter  die  Condensation;  darauf  folgen 
die  berechnete  und  die  beobachtete  Dichtigkeit,  die  Beobachter, 
Siedepunct  und  specifisches  Gewicht  der  Stoffe  im  festen  und 
flüssigen  Zustande.  In  den  Formeln  sind  die  Aequivalente  da^ 
gestellt,  daher  nicht  unmittelbar  die  Zahlen  derselben  die  Volumina 
der  Dämpfe  der  Elemente  anzeigen,  diese  müssen  Tielmehr  bei 
H,  Gl,  Br,  J,  Fl,  N  mit  2  multiplicirt  werden.  Der  neben  der  Formd 
stehende  Bruch  bedeutet  die  Division ,  welche  auf  die  Summen 
der  specißschen  Gewichte  der  Elemente  angewendet  werden  muss, 
um  die  berechnete  Dichtigkeit  mit  der  beobachteten  zusammen- 
fallen zu  lassen.  Weitere  Hypothesen  über  die  Condensation  der 
Verbindungen  sind  nicht  ausgeführt  und  jedesmal  die  EHemeotd 
in  der  unmittelbaren  Summirung  angewendet 

Reduction  eines  gemessenen  Gasvolumens  auf  0®  und 
den  normalen  Barometerstand  (760^"")  und  Berech- 
nung seines  Gewichtes. 

MU  Benutzung  von  Tafel  V,  VI,  VII  VIIl  IX,  X, 
XII  4,  XII  6. 

Hat  man  irgend  ein  Gasvolumen  gemessen,  um  daraus  eio 
analytisches  Resultat  zu  ziehen,  so  muss  man  es  zur  bequemen 
Berechnung  auf  normale  Yerhdltnisse  reduciren.  Die  absoluta 
Gewichte  der  Gasvolumina  sind  angegeben  für  Verhältnisse«  unter 
denen  sich  dieselben  sehr  selten  befinden,  nämlich  für  0*  und 
7gQMm  Barometerstand;  auf  diese  sind  die  untern  anderem  Druck 
und  bei  anderer  Temperatur  sich  befindenden  Gase  zu  berechnen. 
Man  könnte  auch  umgekehrt  verfahren,  doch  nicht  mit  so  grosser 
Bequemlichkeit. 

Nur  in  den  nicht  häufigen  Fällen,  wo  man  das  relative  Ver- 

hältniss    verschiedener  Gasarten    zu  bestimmen  hat,  kann  maoi 

wenn  die  Bestimmung  so  schnell  erfolgt,  dass  die  äusseren  Ver* 

hUtnisse  sich  inzwischen  nicht  ändern,  die  Yohuifiina  unmittelbar 

Mesen.     So  z.  B.  bei  der  Be^lvausrasL^  &«c  teUitiven  Menge  vm 
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Stickstoff  und  Kohlensäure,  welche  durch  eine  organische  Substanz, 
mit  Kupferoiyd  verbrannt,  entwickelt  wird;  bei  der  Bestimmung 
des  Volumens  an  Kohlensäure  und  Kohlenoiydgas,  welches  durch 
Crlüben  von  oialsauren  Salzen  gebildet  wurd,  u.  s.  w. 

Um  die  Reductionen  auszuführen,  hat  man  Folgendes  zu 
beachten: 

Der  Barometerstand  wird  in  Millimetern  abgelesen;  zuweilen 
benutzt  man  Barometer,  deren  Scalen  in  Pariser  Zolle  und  Linien 
getheiltsind;  rheinländische,  engUsche  und  Wiener  Maasse  kommen 
kaum  bei  uns  vor;  für  die  Umwandlung  der  Pariser  Linien  in 
Millimeter  dient  die  Tafel  IX  *).  Ihre  Einrichtung  bedarf  keiner 
Erläuterung.  Ist  die  Umwandlung  geschehen,  so  wird  vermittelst 
Tafel  XII,  6  der  Barometerstand  auf  0®  reducirt,  und  zwar  nach 
deni  Thermometer,  welches  sich  in  dem  messingenen  Maassstabe 
befindet**). 

Die  Temperatur  wird ,  wie  bei  allen  wissenschaftlichen  An- 
gaben, in  Centesimalgraden  gemacht.  Ist  das  Thermometer  nach 
R^aumür  oder  Fahrenheit  getheilt,  so  findet  man  nach 
Tafel  XI  die  entsprechenden  Celsins'schen  Grade. 

Die  Eintheilung  der  Maassröhren  ist  ganz  gewöhnlich  in  Cu- 
bikcentimetern  ausgeführt;  sind  es  englische,  rheinländische  oder 
Pariser  CubikzoUe,  so  dient  Tafel  XIV  dazu,  sie  in  Cubikcenti* 
meter  umzuwandeln. 

Gewöhnlich  ist  die  Graduirung  der  Röhren  bei  15" — 18'  vor- 
genommen ;  ist  die  Temperatur ,  bei  der  man  sie  benutzt ,  eine 
andere,  so  müsste  man  eigentlich  dne  Berechnung  nach  dem 
Ausdehnungsco^fficienten  des  Glases  vornehmen ;  da  die  Temperatur- 
Schwankungen,  innerhalb  welcher  die  Versuche  ausgeführt  zu  wer- 
den pflegen,  meist  inneiiialb  10®  — 12*  liegen,  so  wfirden  die 
dadurch  herbeigeführten  Veränderungen  zu  unbedeutend  sein,  um 
eine  Berücksichtigung  zu  verdienen. 

Die  Aufgabeist  nun,  das  Volumen  F,  welches  unter  ver- 
schiedenen Umständen  gemessen  ist,  auf  den  Druck  von  760^"* 
und  die  Temperatur  von  0®  zu  reduciren. 


*)  Sie  '  Ist  dem  Annuaire  du  Bureau  des  longitudes,  Paris^ 
«ataoiniBtB. 

**)  Diese  Tafel  rührt  aas  Schumacher' s  Werke:  „(Jeher  die  Be^ 
feehnang  der  bei  Wägnngen  vorkommenden  Redactionen.  Hambor^ 
1838"  her. 
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1.  Reduetion  oftf  die  Temperatur  O*. 

Die  Gasarten  dehnen  sich  zwischen  0^  und  100*  sehr  nahe 
gleichmässig  und  entsprechend  der  Temperatur  aus.  Tafel  TU 
zeigt  uns  zwar  die  verschiedenen  Ausdehnungscoefficienten  der 
verschiedenen  Gasarten,  doch  ist  der  Fehler  nur  unbedeutend, 
wenn  wir  den  Ausdehnungscoefficienten  6  =  0,003665  für  jeden 
Grad  der  Celsius*$chen  Scala  setzen.  Es  ist  der  der  atmo- 
sphärischen Luft. 

Ein  Volumen   von  0*  =  1,000000  Maassen  würde  daher  bei    i 
1*  =  1,003665  Maasse  einnehmen,  bei 
W  =  1,036650      „  „  „        1 

100»  =  1,366500       „  „  „         ' 

150»  =  1,549750      „  „         u.  s.  f, 

oder,  setzen  wir  die  Temperatur  =  t,  bei 

t»  =  1,000000  +  t .  0,003665.  | 

Es   verhält  sich  also   ein  bei  der  Temperatur  t  gemessenes    | 

Volumen  s=r  F  zu  dem  Volumen,  welches  es  bei  0'  eiundmieii    ! 

würde,  welches  mit  V  bezeichnet  werden  soll,  wie  (1,000000  +  L    , 

0,003665):  1,000000.  I 

Die  Reduetion  geschieht  also  einfach  nach  der  Formel: 

1  +  Jt  • 

Die  Rechnung  geschieht  am  leichtesten  und  schnellsten  loga- 
rithmisch; also 

log.  F~  log.  (1  +  J  t)  =  log.  P. 
Die  Werthe  von  1  +  ii  sind  für  0""-- 30''  in  Tafel  VUI  be- 
rechnet und  die  Logarithmen  beigefügt 

Beispiel.    126,5  Cub.  Cent.  Gas,   bei  25®  C.    gemessen, 
geben  bei  0®: 

i;Ö9i625   =  "^'®^ 
log.  126,6     =2,10209 
—  log.  1,09162  =  0,03807 

2,06402  Num.  =  115,88. 
Man  kann  die  Rechnung,  wenn  man  keine  Tafeln  zur  Hand 
hat,  sehr  leicht  nach  folgender  einfachen  Formel,  die  man  leicht 
bebaltea  kann,  ausf&hren*. 
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273  + 1~ 
Beispiel.    86  Cb.C,  bei  17'  gemessen,  geben  bei  0* 

J^-^  =80,95. 
273  +  17 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  man  die  Gasvolumina  nicht  auf 
\  sondern  auf  eine  andere  Temperatur  zu  reduciren  hat;  dies« 
t  z.  B.  der  Fall  bei  eudiometrischen  Versuchen,  bei  denen  die 
peration  hinreichend  lange  Zeit  dauert,  so  dass  eine  Veränderung 
er  Temperatur  des  Zimmers  eintreten  kann,  oder  bei  Versuchen 
sr  oben  erwähnten  Art,  wo  es  nur  daraui  ankommt,  das  relative 
erhältniss  anderer  Gasarten  als  des  Stickstoffs  und  SauerstofEs 
1  bestimmen. 

Die  erste  Messung  von  V  (dem  Gasgemeuge)  geschah  bei 
er  Temperatur  t;  es  ist  sodann  eine  Quantität  v  absorbirt  word- 
en, so  dass  V—v  übrig  blieb,  gemessen  bei  der  Temperatur 4^ 
m  eine  richtige  Messung  der  absorbirten  Gasmenge  vornehmen 
a  können,  ist  es  nöthig,  das  erstgemessene  Volumen  V  auf  die 
päter  beobachtete  Temperatur  t',  oder  das  später  gemessene 
olumen  V^v  auf  die  erstbeobachtete  Temperatur  t  zu  reduciren. 

Die  Rcduction  geschieht  einfach  nach  folgender  Gleichung: 
l  +  ,rt:  l  +  (Jt'  =  F:   F', 
der:  „_  V.{l  +  Si^ 

"       l  +  (Jt 
'     Beispiel.    120  Cub.  Cent  eines  Gemenges  von  Kohlensäure 
ad  Kol^enoiydgas  sind  bei  20®  gemessen.    Durch  Kah  werden 
avon  61  Cb.C.  Kohlensäure  absorbirt,  so  dass  59  Cb.C.  Kohlen- 
sydgas  zurückbleiben,  welche  jedoch  bei  17®  C.  gemessen   sind. 

Diese  Volumina  sind  nicht  unmittelbar  vergleichbar,  dia  die 
emperaturen,  bei  denen  die  Messungen  vorgenommen  wurden, 
ngleich  waren. 

Mari'redücirt  am  besten  die  120  Cb.C.  von  20®  auf  17";  so 
aben  wir,  um  diess  auszufuhren,  zu  setzen : 

1  +  a  20  :  1  +  d  17  =    120  :  x,  oder 
1,07330    :  1,06230    =   120 -.ät,  also 
a:  =  118,7;' 
}  sind  also,  bei  gleichen  Verhältnissen  von  118,7Cb.C.  Kohlen- 
iure  und  Kohlenoxydgas  59,7  Cb.C  verschwunden. 

Man  hätte  auch  denRückiAand  vou  69  Qb.C.*^^VV«ö.OT\\  ^^^ 

Jann.  t  pnkt  Ch^adß.  XXXIX.  8.  %^ 


%^  Erlftntef mi^e'ii  und  Beme Atiijf«ik  ftV  4en 

17*  auf  20®  reduciren  können,  n&mlich  durch  die  Gleichung: 
1  +  *  17 :  1  +  *  20=r:  ar,  oder 
1,0623    :  1,0733     ^&0:a:,  alfiro 
X  =i=69,«l. 
Es  muss  natürlich  hierbei  118,7 :  59  tts  120  :  59,6  sein.   In 
der  Tliai  verhält  sich  118,7:  59  =  120 :59,5. 

Dass  die  Genauigkeit  nicht  YoÜkommen  ist,  Ui^t  darin,  H» 
die  Zahlen  nicht  auf  mehr  als  eine  SteUe  hinter  dem  Komma  be- 
rechnet sind. 

2.  Reduction  auf  den  Druck  von  760  ßKlHmeter. 
Waren  die  Gase,  deren  Gewicht  inan  bestimmen  will,  nidt 
unter  dem  Druck  gemessen,   den  wir  als  sogenaiimen  normalen 
bezeichnen,   760  Millimeter,    so  ist  es  nöthig,  das  Volmneü  kiit 
diesen  Druck  zu  reduciren. 

Da  die  Gase  nahe  dem  M  ariotte 'sehen  Gißset2e  folgen,  sldi 
also  umgekehrt  in  ihren  Volumen  verhalten  Wie  der  Druck ,  uo^ 
dem  sie  stehen,  so  ist,  wenn  wir  mit  J  den  Drack  bezeidinen: 

r.j 

"760"^'^'' 
wo  P  das  normale  Volumen  bezeichnen  würde. 

Der  einfachste  Fall  würde  der  sein,  wo  ein  Gasvolumen, 
vollkommen  trocken,  etwa  über  Quecksilber  aufgefangen,  gemessen 
würde,  während  dicSperrflüssigkeit  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Messröhre  im  Niveau  stände.  Die  Reduction  auf  den  normalen 
brück  (760^  würde  sich  dann  allein  auf  den  Barometerstand 
6,  der  während  der  Messung  stattfindet,  zu  bezieben  haben. 

War  V  das  gemessene  Volumen  und  V  das  bereduiete, 
so  würde  sein:        760:  6=  F:  P,  oder 

Ist  b  grösser  als  760  Millimeter,  so  vermehrt  sich  natflriich 
durch  die  Rechnung  F;  ist  b  kleiner,  so  vermindert  es  sich. 

Beispiel.    110  Cb.C.  Gas  sind  gemessen  bei  770  Millimeter 

Druck,  sie  würden  also  bei  760  Millimeter  den  Raum  einnehmen 

von  110.  770 

^^^      =  111,4  Cb.C. 

Will  man  die  Rechnuoag  logarithnrisch  machoi,  so  hat  man  also: 
Log.  F  +  log.  b— \ö%.TeOt»Ui«.  P, 


( 


Um  das  doppelt^  Aju^M^lagen  der  I,fQgariihineq  derpaifonyeter- 
stände  und  eine  SuIrtiiiKatipp  zu  ersparen,  ist  ip  Tafel  XII,  4  log. 
(^  berechnet  und  be^wbnet  mit  log.  g.  Die  logarithmische 
Rechnung  ist  bequem,  namentlicfi  wenn  map  ^e  Reduction  auf 
0^  dimit  aogleidi  verbindet. 

Beispiel.   125  Cb.C.  trocknes  Gas,  bei  K*  C.  up4  7ß8^  Q, 

gcoMssM,  sind  su  reduciren  auf  0®  und  TOO^*". 

125 .  768 

J^^l^  =  126,3  Cb.C.; 


1,0B4»7 :  l,ettMe  a  126,3 :  x, 
a:5=iiö,7Cb.C., 
logarittmiscb : 

Log.  F+  log.  6  —  log.  760  —  log.  (1  +  *  t)  =  log.  x. 

log.     125     =2,09691 

+  log.    768     =2,88636 

4,98227 

—  log.    766     =2,88081 


2,10146 
—  log.  (1+f  15]^=  0,02824 

.2,07822  NMm.  — 119,7?. 
Mit  Benutzung  von  Tafel  XII,  4  für  log.  768— ,la^.  760  r= 

log.  >9^^  2,09691 
+  log.,^^,^F=  0^0455^ 

2,1l0;i46  n.  ^  .w. 
<War  der  Gas  nicht  über  Quecksilber,  sondern  über  Wasser 
tiKi%ef«ig8&,  80  muss  die  •Spannkraft  .des  Wasserdampfas  .Cor  die 
aiettfindende  Tempen^ur  mit  in  Aeehnung  gebracht  Mrerden. 

in  der  (Eafd  X  ist  die  Spannkraft  T  in  Afiilim«teni  aus- 
igedritekt;  diese  wird  *Ton  dam  >beobachteten  Barometerstände  ab- 
^eMgen  und  der  Rest  in  Rechnung  gebracht: 

Beispiel.  Es  soen  ll«Gb.C.Ga8  bei  18*,5G.  und  75Stf- 
in  feaefatem  Zastmde  aofgefangen. 

also  mit  BaraUang  ron  Tafel  XII,  4 : 
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'     Log.  F=log.         118        =2,07188 

-log.  ?, 39,5  =0.01188 

2  Ö6000 

l—  log.  (1  +  *  18*,6)  =  0,'02845 

2,03155  Num. » 107,5  Cb.C 
trocknes  Gas  bei  (f  C.  und  760^  B. 

Sehr  häufig  kommen  diese  Beredmungen  vor  bei  den  Stid- 
stoflbestimmungen  nach  der  von  Erdma  nn  und  mir  beschriebeneD 
Methode  *).  Bei  dieser  wird  der  Stidkstoff  über  Quecksilber  auf- 
gefangen ,  über  welchem  sich  eine  concentrirte  Kalilauge  befindet 
Diese  absorbirt  die. gleichzeitig  räitwickelte' Kohlensäure.  Um  den 
StickstofT  zu  messen,  kann  man  die  Messröhre  in  Wasser  tauch« 
und  auf  diese  Weise  Kalilauge  und  Quecksilber  geilen  Wassa 
vertauschen.  Hierbei  sättigt  sich  das  Gas,  wenn  es  nicht  sdur 
lange  über  dem  Wasser  stehen  bleibt,  durchaus  nicht  voUkommeD 
mit  Feuchtigkeit  Man  thut  daher  in  diesem  Falle  besser,  die 
Tension,  welche  der  Temperatur  nach  stattfinden  müsste,  mit 
2  zu  dividiren,  sie  also  nur  halb  so  gross  anzunehmen.  Lässt 
man  das  Gas  mit  dem  Wasser  lange  in  Berührung,  so  ist  man 
nicht  sicher,  dass  nicht  Absorptionserscheinimgen  eintreten  wl 
den  Versuch  ungenauer  machen.. 

Ilechnet  man  den  obigen  Fall  auf  diese  Weise,  so  bat  man: 
^=747^. 

Log.    118    =2,07188 

—  log.  g^^^  =0,00749 

2,06439 

—  log.  ;(1  +  J18*,S)  =  0,02845 

2,03694  Num.=  108,6  Cb.C. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass.  dem  zu  messenden  Gase  dn 
anderer  Dampf ^  als  der  des  Wassers  beigemischt  ist;  nur  von 
wenigen  kennt  man  die  Tension,  z.  B.  dem  Alkohol,  dem  Aether, 
Schwefelkohlenstoff;  am  besten  verfahrt  mad  jedenfalls,  wenn  man 
diese  Substanzen  durch  passende  Stoffe  fortschafft,  also  2.  B. 
durch  Kali,  Schwefelsäure,  Chlorcaldum  u.  s.  w. 

War  das  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen  und  fürchtet  man, 
dass  es  nicht  völlig  trocken  war,  so.  bringt  man  am  besten  an 
einem  dünnen,  nicht  blanken. Eisendraht  eine ^Chlprcalciumkivel 
hinein,  welche  man  nach  einigen  Stunden  wieder  heraufzieht. 


*;  joum.  Bd.  XIV,  2(Ä.  xxxm.v'is»«  ^KkXN^a^vi't. 
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Bei  Gasen,  welche  nicht  wesentlich  von  Wasser  absorbirt 
werden,  kann  man  auch  diese  mit  Wasser  vollkommen  sättigen, 
indem  man  einige  Tropfen  davon  in  die  Röhre  über  das  Queckt- 
Bilber  bringt  und  so  lange  stehen  lässt,  bis  man  mit  Sicheiiieit 
annehmen  kann,  es  sei  das  Gas  mit  dem  Wasserdampfe  gesättigft. 

Steht  die  Sperrflüssigkeit,  2.  B.  Ouecksilber,  beim  Messen  in 
der  Hessröhre  tiefer  als  ausserhalb,  so  zieht  man  diese  so  weit 
heraus,  bis  das  Niveau  hergestellt  ist.  Kann  man  die  Röhre 
selbst  aber  nicht  bewegen,  so  muss  man  das  Quecksilber  aus  der 
Wanne  ausschöpfen. 

Stand  bei  der  Gasmessung  das  Quecksilber  innerhalb  der 
Messröhre  höher  wie  ausserhalb  und.  konnte  man  diese  nicht  so 
weit  hinabdrücken,  als  nöthig,  um  das  Niveau  herzustellen,  so 
muss  man  die  Höhe  des  Quecksilbers  genau  messen. 

Wenn  das  Barometer  in  demselben  Zimmer  sich  befindet,  in 
welchem  der  Versuch  angestellt  wird,  so  kann  man  annehmen, 
dass  die  Temperatur  des  Barometers  die  des  Quecksilbers,  das 
als  Sperrflüssigkeit  dient,  sein  werde.  Diese  gemessene  Queck- 
silberhöhe zieht  man  vom  beobachteten  Barometerstande  ab  und 
erfaftlt  auf  diese  Weise  den  Druck,  unter  dem  das  Gas  steht. 

.Wenn  also  die  innere  Quecksilberfläche  15  Blilluneter  höher 
atinde  als  die  äussere  und  das  Barometer  757  Millimeter  stände, 
so  würde  der  Gas  unter  dem  Drucke  742  Millimeter  stehen.  ■  Es 
würde  dann  also  F .  742 

Endlich  kann  auf  der  QuecksUberschicht  eine  Schicht  einer 
andern  Flüssigkeit  sich  befinden,  z.  B.  Wasser,  oder  Kalilauge; 
80  muss  man  den  Druck  dieser  Flüssigkeit  ebenfalls  in  Rechnung 
bringen,  und  zwar  am  besten,  indem  man  den  Druck  auf  den 
Qaeckulberdruck  reducirt.  Zu  diesem  Ende  nimmt  man  das  spe- 
ctfische  Gewicht  der  Lauge,  etwa  mit  einem  Aräometer,  misst 
gleichfalls  die  Höhe  der  Lauge  und  dividirt  den  Quotient  aus 
Höhe  und  Dichtigkeit  mit  der  Dichtigkeit  des  Quecksilbers  =  13,6. 

Hat  man  also  z.  B.  108  Cb.C.  Stickstoff  bei  756  Millimeter  B., 
wobei  18  Millimeter  Quecksilber  über  dem  Niveau  stehen  und 
mit  15.  Millimeter  Katilauge.von  1,28  specifischem  Gewicht  be- 
deckt sind,  so  ist,  wenn  wir  die  Tension  =  0  setzen,  der  Druck, 
unter  dem  der  Gas  steht, 
»  756  -  18  ~  '^§j^Mm.  =  75«  -- 18  --  V,4  ^hsi.«l^^?i^^. 
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fial  hmh  auf  Aese  Wme  das  GasYoImnen  auf  0*  und  760 
Jim.  'B.  redaoirt,  «o  snelil  man  in  Tafel  VI  das  absolute  GeviicM 
-dea  «rhailenen  iGaaea  auf: 

u.  B.  10,656  Gim  Hippuraiare  gaben  bei  760>^  B.  und  M^C 
MO  CbC  feuchtes  Sdokgas. 

2^,^3*22,2  HUlimeter.  Bericbtigung  des  BaromeUrüandes 
lauf  0*  bei  2A^a=-  2^8 

25,0  M.,  also  der  Druck  «:72ö><-; 

57  22 
1  +  J  24  =  1,08796,  also  ^^^  =  »2,6  Cb.C.  Nbei  0*  u.  760», 

(Oder  lagarithnüsdi: 

Log.        60       3=1,77816 

—  log.       4i2t  «0.^048_ 

1,75767 

—  log.  (1  +  a  24)  5=0,03661 

1,72106  Num.  a=r  82,». 
Um  das  Gewidit  dies«  62,6  GbXi.  N  zu  evfidiren,  >bwilit 
man  die  Tabelle  'VI,  deren  EinricbUmg  «ich  aus  der  idcr  TaMk 
iV  Ton  selbst  -ergiebt  -Will  man  jedoch,  ifas  >vid  bequemer  ist, 
.die  logarithmische  ^ereehnong  b4ibihalten,  so  •bemttit  maa 
mabeUe  TI,  3. 

1000 CbC. N wiegen  1,2623,  dum  1,2993.  0,07J37aai  1,8023. 
Log.   1,2623  :=:  0,1011S,  also  Logarithmus  des  Gewidites  von 
i  iCb.C.  NsB  0jl0U5-3.  Diesen -addirt  man«u  log.  SSkfi^ 
1,72106 
+^,10115—3 

~Ö,¥2221  — 2  Num.  .»0,06640  Grm. 
J)ie  (urocentische  Berechnung  kann  natärlidi  auch  ktgaritlunisch 
«mgefflbrt  werden: 

Log.  0,066403^0,82221  —  2 
+  log.  100        =g  2,00000 

0,82221 

—  log.  0,856     ss.0,93247~l 


0,86974      Mum.»£7,75^  N. 
Scttlieasliidi  ist  noch  eine  Methode  der  GasmesMhg  «u  >ai>wihlMi, 
welche  besonders  Gay-Lussac  zuerst  btoutsle.    'Man  iniisst'die 
ÜRnaoftcODg  fiiins  -ge&cbysBeeam  :&«SHdsaBBUu\  v<Mi  4a«  ibga- 
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sperrte  Volumen  der  Messröhre 
durch  eine  Uförmige  Gasentbin- 
dungsröhre  mit  dem  Apparate, 
aus  welchem  das  Gas  entwickelt 
wird,  in  Comraunication  bleibt. 
Früher  ist  diese  Methode  yon 
Lieb  ig  bei  den  Stickstofibe- 
stimmungen  benutzt  worden,  eben 
so  wendet  sie  M  u  1  d  e  r  an,  und  oft 
ist  ihre  Anwendung  sehr  bequem. 
Wenn  man  das  Luftyolumen 
z.  B.  in  den  Retorten,  Vorlagen 
und  den  Communicationsröhren 
als  constant  betrachten  kann  und 
das  Quecksilber  in  der  Hessröhre  eben  so  hoch  steht  als  ausser- 
halb, so  hat  man  die  Zahl  abzulesen,  welche  bei  dem  Quecksilber- 
abschnitt  an  der  Hessröhre  steht  Wird  nun  durch  Erhitzen  der 
Retorte  die  Luft  ausgedehnt,  so  wu*d  das  Quecksilber  in  der 
Messröhre  hinabgedrückt  werden,  oder  es  rauss  diese  gehoben 
werden.  Entwickelt  sich  aus  dem  Inhalte  der  Retorte  hierbei  kein 
permanentes  Gas,  so  wird  nach  dem  Abkühlen  der  Retorte  der  Stand 
des  Quecksilbers  in  Beziehung  auf  die  Hessröhre  derselbe  sein 
wie  vor  der  Erhitzung,  wenn  während  des  ganzen  Versuches  die 
Temperatur  und  der  Barometerstand  sich  nicht  geändert  haben. 
Igt  hieriD  eine  Aenderung  eingetreten,  so  wird  darnach  das  Gas- 
Tolumen  in  der  Hessröhre  gestiegen  oder  gesunken  sein. 

Ist  während  des  Versuchs  eine  Gasentwickelung  bewirkt  wor- 
den, so  sinkt  nach  dem  Erkalten  die  Messröhre  nicht  mehr  so 
tief  hinab  als  früher ,  um  die  Niveau-Gleichheit  herzustellen ;  die 
Differenz  an  der  Hessröhre,  vor  und  nach  dem  Versuche,  giebt 
die  Menge  des  entwickelten  Gases. 

Hierbei  ist  jedoch  vorausgesetzt,  dass  Thermometer-  und  Baro- 
meterstand während  des  Versuches  sich  nicht  ändern.  Eine  ein- 
tretende Aenderung  darf  man  nicht  allein  auf  das  über  dem 
Quecksilber  abgesperrte  Luftvolumen  in  der  Hessröhre  beziehen, 
sondern  auf  den  ganzen  Inhalt  des  geschlossenen  Apparats.  Die 
VemacUässigung  dieser  letztern  Vorsicht  hat  mehrere  unbeachtete 
Fehler  erzeugt.  Zu  dem  Ende  muss  man  das  Volumen  des  Appa- 
rats mit  Wasser  genau  ausmessen;  erfüllt  man  einen  Theil  desselben 
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mit  einer  zu  untersuchenden  Substanz,  so  berechnet  man  aus  dem 
Gewicht  und  dem  spedfischen  Gewichte  das  Volumen  und  neht 
diess^  von  dem  vorhergefundenen  Volumen  ab. 

Hat  sich  nun  während  des  Versuches  Thermometer-  und 
Barometerstand  geändert,  so  berechnet  man  das  anfangs  gemessene 
Volumen  auf  die  später  beobachteten  Zustände '  und  nntersacht 
nun,  wie  viel  durch  den  Versuch  selbst  an  Gas  hinzugetreten. 

Beispiel.  Die  Retorte  mit  Vorlage  und  Gasleitungsrobr 
nahmen  125,5  Cb.C.  ein,  das  Quecksilber  schnitt  30  Cb.C  in 
der  Messröhre  ab;  es  wurden  11  Grm.  Quecksilberoxyd  in  die 
Retorte  gebracht;  diese  nahmen  den  Raum  von  einem  Gubikcen- 
timeter  ein,  da  das  specifische  Gewicht  des  Oxydes  fast  genaa 
11,0  ist  Die  Retorte  mit  Vorlage  schloss  also  124,5  Cb.C.  ein, 
nnd  mit  dem  Volumen  in  der  Hessröhre  154,5  Cb.C.  Diese  seien 
gemessen  bei  15«  C.  und  750^"  B. 

Durch  Hitze  wird  das  Quecksilberoxyd  zerlegt;  es  bildet 
sich  gasförmiger  Sauerstoff  und  Quecksilber,  welches  sich  conden- 
sirt  Nach  dem  Erkalten  der  Retorte  hat  sich  jedoch  die  Tem- 
peratur und  der  Barometerstand  geändert.  Es  sind  jetzt  17*  (l 
und  740  ^'"  R.;  dabei  misst  man,  nachdem  die  Messröbre  wieder 
in  das  Niveau  gebracht  ist,  eine  Zunahme  von  612,5  Cb.C,  diese 
besteht  aber  nicht  allein  im  entwickelten  Sauerstoff,  sondern  ist 
zum  Theil  auch  auf  die  Veränderung  in  Temperatur  und  Druck 
zu  schieben. 

Man  berechnet  nun  zunächst  das  Volumen,  welches  154,5  Cb.C 
Luft,  bei  15»  und  750^«  gemessen,  bei  17*  C.  und  749^  ge- 
messen einnehmen  würden: 

154,5  Cb.C.  (1 +  (0,00366. 17))  _ 

1  + (0,00366. 15)  —  ^^^'^• 

155,5.  750M«n 

'—    =  155,7. 

749Mm 

Es  sind  also  durch  Ausdehnung  des  im  Apparat  vorher  ent- 
haltenen Gases  1,2  Cb«C.  hinzugekommen.  Der  entwickelte  Saue^ 
Stoff  betrug  daher,  bei  17"  und  749^"  gemessen,  nur  611,3  Cb.C 
Rei  Versuchen,  wo  nur  20 — 30  Cb.C.  Gas  entwickelt  werden^  wie 
z.  R.  bei  manchen  Stickstoffbestimmungen,  müssen,  diese  Aen- 
derungen  in  einem  für  constapt  angenommenen  Gasvolumen  noth- 
wendiger  Weise  von  Einfluss  sein^  dürfen  daher  bei  der  Restimmung 
nicht  vernachlässigt  werden. 
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In  oben  aiigef&hrtem  Falle  tritt  noch  ein  Umstand  Ton  höchst 
geringer  Bedeutung  ein,  den  man  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  wird  vernachlässigen  können  und  müssen.  Das  angewoai- 
dete  Quecksilberoxyd  nahm  einen  Raum  von  1  Cb.C,  ein,  das 
daraus  entwickelte  Quecksilber,  10,1853  Grm.,  nimmt  dagegen 
nur  den  Raum  von  0,7Cb.C.  ein;  diese  0,3Cb.C.  müssten  gleich- 
falls in  Rechnung  gezogen  werden,  nämlich  indem  man  sie  zu 
der  Gasvolumenzunahme  hinzurechnet,  welche  sich  also  hier 
auf  611,6  Cb.C.  belaufen  würde.  Es  ist  klar,  dass  man  nur 
selten  die  Mittel  haben  wird,  diese  Berechnung  auszuführen. 

War  die  Eintheilung  der  Messröhre  nicht  in  Cubikcentimeter, 

sondern  etwa   in  englische  Cubikzolle,  und  man  fand  nach  allen 

angegebenen  Reductionen  5,27  Cb.ZoUe,  so  findet  man  in  Tafel 

XIV,  3,  dass  1  englischer Cubikzoll  gleich  16,881  Cb.C  ist,  also: 

Log.     5,27   =0,72181 

+  log,  16,881  =  1,21434 

1,93615  Num,  =  86,32  Cb.C. 

Berechnung  der  specifischen  Gewichte  der  Dämpfe. 

Ist  die  Dampibestimmung  nach  der  Dumas'schen  Methode 
gemacht,  wekhe  darin  besteht,  dass  eine  Kugel  oder  Röhre  von 
bekanntem  Gewichte,  in  welcher  die  zu  untersuchende  Substanz 
enthalten  ist,  in  einem  Bade  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt, 
zugeschmolzen,  gewogen  und  unter  ausgekochtem  Wasser  oder 
Quecksilber  geöffnet  und  das  Volumen  der  eingedrungenen  Flüssig- 
keit bestimmt  wird,  so  hat  man  folgende  Grössen  in  die  Berech- 
nung zu  nehmen: 

V  ^=  das  Volumen  des  Gelasses.  Man  bestimmt  es  am 
bequemsten  durch  Auswägen  der  mit  Dampf  erfüllten,  unter 
Wasser  geöffneten  Kugel.  Das  Wasser  dringt  bis  auf  das  kleine 
Volumen  ein,  welches  durch  die  nicht  verdrängte  Luft  einge- 
nommen wird.  Man  kann  die  Kugel  mit  Wasser  gefüllt  auswägen 
oder  ausmessen.  Ist  das  Erste  geschehen,  so  berichtigt  man  das 
Volumen  des  Wassers  nach  Tafel  Xn,  8  wegen  der  Temperatur, 
aus  dem  gefundenen  Gewichte.  War  z.  B.  das  Gewicht  des  in 
der  Röhre  enthaltenen  Wassers  310  Grm.  bei  20®  C,  so  ist  das 
Volumen  desselben  310.1,00554  Cb.C,  oder  logarithmisch: 
Log.  310  z=  2,49136 
+       0,00067 

2,49203  Num.=3lO,4S  O^Ä, 


4T4  BrlAMler««f««  and  Be«erM9!|Seft  Ar  dei 

Bitte  BmehtigODg  wegen  der  Terdrangten  Luft  iai  Bidit  er- 
Ibrdertich,  da  man  annehmen  kann,  dass  die  Kugel  yor  der  F^lom 
mitWaaaer  lufUeer  gewogen  wurde,  was  freilich  mcbi  ganzsIreBf 
richtig  ist 

9  =  dem  Luftvolumen,  welches  durch  den  Dampf  nicht  aus- 
getrid^en  ist  und  nun  nicht  durch  das  Wasser  ausgefüllt  wurde; 
gewöhnlich  ist  v  sehr  klein;  zuweilen  kann  es  grösser  ersdieineD, 
durch  die  Spannkraft  des  dampfförmigen  Stoffes,  wenn  dieser  sdv 
flfichtig  ist.  Dann  thut  man  am  besten,  dem  Wasser  mnen  Stoff 
beizumisdien,  welcher  sich  mit  dem  angewendeten  Körper  su 
dner  nicht  flüchtigen  Verbindung  vereinigt  Der  nicht  erfüllte 
Raum  wird  jetzt  gleichfalls  mit  Wasser  erfüllt  und  die  Kugel 
wieder  gewogen;  die  Gevrichtszunahme  gegen  vorher  iet  dann  e, 
wobei  man  jedes  Gramm  Wasser  =  1  Cb.C.  setzen  kann« 

t*  bezeichnet  die  Temperatur  des  Bades,  bei  welcher  die 
Kugel,  aus  der  jetzt  kein  Dampf  mehr  ausströmte,  augescfamolzen 
wurde.'  Man  bestimmt  sie  am  besten,  indem  man  bei  guter  Be- 
wegung des  Bades  von  zwei  oder  drei  Thermometeri^,  die  ver- 
schieden angebracht  sind,  das  Mittel  nimmt  Da  das  Quecksilberther- 
mometer die  Temperatur  bei  höheren  Temperaturen  ungenau  angiebt, 
so  berechnet  man  aus  dem  Quecksilberthermometer  das  Lufttbermo. 
meter,  oder  die  wahre  Temperatur.  Tafel  Xu,  5.  Wendet  man 
hei  leicht  flüssigen  Stoffen  ein  Wasserbad  an,  so  bestimmt  man 
dessen  Temperatur  am  besten  nach  dem  Barometerstande.  Die 
Tabelle  XII,  9  giebt  die  Siedepuncte  zwischen  774  und  735^"*  Ba- 
rometerstand. Ist  derselbe  höber  als  774^",  so  redme  man  für 
jedes  Millimeter  0,036"  C.  hinzu ;  ist  er  unter  735**",  so  rechne 
jpjtn  für  jedes  MiUimeter  0,039®  C.  ab. 

t  bezeichnet  die  Temperatur  der  Wage.  Es  ist  angenommen, 
dass  sie  sich  während  des  Versuchs  nicht  ändere. 

i  ist  der  Ausdehnungscoefficient  des  Glases,  d.  h.  die  Vo- 
lumenzunahme, welche  eine  Glasmasse  erleidet,  für  jeden  Grad  C, 
wenn  sie  bei  0"  C.  =  1  gesetzt  wird.  Ihre  logarithmische  Be- 
rechnung findet  man  in  Tafel  XII,  2  von  50"- 300",  von  10  zu  10 
Graden.  Die  beigefügten  Differenzen  erlauben  die  Einschaltung 
der  Mitteltemperaturen. 

X  ist  der  Ausdehnungscoefficient  der  Luft  und  der,  freilich 
nicht  mit  Recht,  für  die  übrigen  {^^ase  mi  Dämpfe  angenommene. 
Obüe  ZwäS^  ist  er  j{ur  die&e  zvx  kteiu,  was  sich  schon  aus  Ta- 
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Id  TB  6l|^ebt  Z«  Grande  «dagt  ist  die  tm  Magüu»  gefun- 
dene Zahl  für  die  atmosphärisdie  Luft  ac  0,008665  für  jeden 
Grad  der  Celsi  us'schen  Scala.  In  Tabelle  XU,  T)  isl  dieser  WeHk 
logarithmisch  von  0^  bis  359^  C.  für  jeden  Grad  berechne^  Die 
hinzugefBgten  Differenzen  gestatten  die  unmittelbare  Benutzung; 
auch  für  halbe  Grade  etc. 

1  +  ^^  <>der  1  +  ^^'  ist  also  das  Volumen  einer  Luft- 
masse bei  t  oder  ^,  deren  Volumen  bei  0^  =?  1  ist. 

1  +  i  (tf-^t)  ist  daher  auch  das  Volumen  einer  Glasmasse 
bei  der  Temperatur  f^  deren  Volumen  bei  ^  =  1  wäre. 

P  ist  die  Gewichtsdifferenz  zwischen  dem  mit  Luft  und  dein 
mit  Dampf  erfüllten  Ballon.  Meist  wird  diese  Differeqz  ein  Ge* 
wichtsäberschuss  sein.  Die  Wägungen  sind  beide  bei  der  Tepi- 
peraflir  1?  und  dem  Barometerstand  B  angenommen«  Folgen  &iß 
ziemlich  bald  auf  einander,  so  sind  nur  kldi^e  Differenzen  mög- 
lieb, die  auf  die  ganze  Berechnung  ohne  wesentlichen  Einfluss 
bleiben  müssen.    Das  Gewicht  P  wird  in  Grammen  ausgedrückt. 

S,  bezeichnet  das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Luft,  ge- 
wegen  bei  der  Temperatur  t  (der  Wage)  und  dem  dabei  beob- 
achteten Barometerstand  B.  Das  Gewicht  der  Luft  ist  absolut 
und  logarithmisch  berechnet  in  Tafel  XII,  3  für  0^  —  30<>,  nach  der 
von  Dumas  undStas  ausgeführten  Wägung,  nach  der  1000  Cb.C. 
Luft  bei  0^  und  760  Hm.  =  1,2995  Grammen  wiegen. 

Da  noch  eine  Correction  wegen  des  Barometerstandes  zu  die- 
ser Tabelle  erfordert  wird,  so  ist  dieses  in  Tafel  4  logarithmisch 
ausgeführt  Log.  g  bezeichnet  die  Grösse,  welche  zu  den  Loga- 
rithmen der  Tafel  3  hinzugefügt  werden  muss,  wenn  das  Baro- 
meter über  760  Hm.  steht,  Ton  diesen  hingegen  abzuziehen  ist, 
wenn  dasselbe  darunter  steht. 

Folgende  Formel  dient  dasu,  aus  diesen  Daten  die  Dampf- 
dichte zu  bestimmen.  Ihre  Herleitung  findet  man  in  Poggen- 
dorff's  Annalen  XLI,  S.  449  ausführlich  entwickelt. 

Log.  F- log. (F— fj) -log. (1  +  * (t^-t))  +  log. (1 +  X0 

-log.(l  +  iO  =  Jofr^; 
log.  A  +  lQ%.P-  log.  V  -  log.  S  =  log.  B. 
Specifisches  Gewicht  des  Dampfes  :^  A  +  B. 


«)  hl  Tafel  XII,  1  ist  aim  'Vefe«li4a  «^  v]i.m«iNtVi.v 
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Ans  den  Dachstehenden  Bospieloi  wird  anan  .du'Benattmg 
der  Formel  nnd  der  so  ihrer  Beredinang  dienenden  Tabdlen  an 
Mehtesten  übersehen. 

I)  Dichte  des  Campherdampfes : 
Gewicht  des  lufterftkllten  Ballons  bei  15°  C.     92,246  Gnn. 
Gewidit  des  damprerfOllten  BaUons  bei  15°  C.  93,598     „ 

P=      1,352  Gnn.  ~ 
Gewidit  des  mit  Wasser  erfüllten  Ballons  =  571^50  Grm. 

93,59    „ 


477,91 4>rm.  Wasser. 
Luftrfickstand  =  0  €b.U. 

Temperatur  des  Bades  =3  216°  G.  =  V 
Temperator  der  Wage  ss    15°  C  =  f 
Barometerstand  =  770  Bim.  =  B,  bei  0°  es  768  lfm. 

Log.  477,91  ==  2,67934 
+  0,00031 

log.  F         =  2,67966  Num.  =  478,2  Cb.C. 
Da  V  hier  gleich  0  ist,  so  ist  also  Fund  F—  v  (^eidi.   Folg- 
lich fällt  das  Glied  F  aus  dem  ersten  llieil  der  Formel  fort    Wir 
beginnen  sie  daher  mit: 

Log.  (1  +  Xf)      =0,25325 

-  log.  (1  +  Xt)       =  0,02324 

0,23001 

—  log.  {l+i  (t'  —  t))  =  0,00235 


0,22766  Num.  =  1,6891; 
+  log.  P  =  0,13097 

0,35863 
—  log.   F  —  2,67965 


0.67898—3 

—  log.  S  =  0,09056  —  3 

0,58842" 

—  log.  c  =  0,00455 


0,58387  Num.  =  3.8360  =  B 
5^6251. 
Man  zieht  log.  S  und  log.  s  zusammen ,   so    dass  log.  S 
=  0,09511  —  3  wird.    Es  ist  daher  auch  log.  S  so  zusammen- 
gezogea  in  die  Jorinol  geaeVaX  ^«t^eo. 
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8)  bttnpf  des  BemiöleB: 

BaUon  mit  Dampf  =5    43,601 
„       „    Luft       =    42,647 


P  =3      1,064  Grm. 
Teroperatm*  des  Bades  =  197«  C. 

Temperatur  der  Wage  =    16«  C. 

Barometerstand  =  762,5  Mm^  bei  0*^=760,5  Mm. 

Gewicht  des  BaDons  mit  Wasser  =  343,3  Grm. 
Gewicht  des  Wassers ,  welches 

deaLuftrQckstand  verdrängte  =      1 ,0    „ 
Log.  299,7        =  2,47668 
+  0,00037  aus  Tabelle  7 


log.  F      =  2,47705  Num.  =  299,95  =  F. 

F— »  =  298,95. 

Log.  F     =  2,47705 

—  log.  (F-  »)   =  2,47630 

0,00175 

—  log.  (l+*(<'-^0)  =  0,00212 

+  log.  (1  +  10 

0,99963  —  1 
=  0,23603 

-  log.  (1  +  U) 

0,23566 
=  0,02474 

-Log.  P 

0,21092  Num.  =  1,625  =  A. 
=  0,02284 

-  log.  F 

0,23376 
=  2,47705 

—  log.  Ä 

0,75671  —  3 
=  0,08934  ~  3 

0,66737  Num.  =  4,649  =  B 

6,274. 

Bei  der  von  Gay-Lussac  angewendeten  Methode  hat  man 
den  Yortheil ,  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  den  Versuch  ausführen 
zu  können ,  obwohl  bei  dem  Dumas'  sehen  Verfahren  die  grösste 
Menge  der  angewandten  Substanz  bei  dem  Versuche  wiederge- 
tonnen  werden  kann.  Das  Gay-Lussac'  sehe  Verfahren  besteht 
darin,  eine  kleine  dünne,  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz 
ganz  angefüllte  und  zugeschmolzene  gewo^^ii^  &V^>i^^'Vi  ^so^^sl 


gradinrten,  mit  Quecksilber  geffillte»  m4  tter  QuacMHMr  um- 
gestürzten Cylinder  su  bnogep,  in  einßm  Oe)bade  diesen  zu  e^ 
bitzen  und,  nachdem  die  Kugel  aeisprengt,  alle  Substanz  dampf- 
förmig geworden,   das  Volumen  des  Dampfes   zu   messen.    INe 
bierbei  in  Betracht  kommenden  Grössen  sind : 
J7,  der  Barometerstand  während  des  Versuchs,  auf  O^'  reducirl; 
h,  die  Niveaodifferenz  des  <}uecksilbers  in  der  Bübrß ,  in  der 
sich  der  Dampf  beßndet,  und  aussca'halb  derselben  (  aucli 
auf  0<>  redudrt; 
V,   das  Volumen  einer  Abtheilung  der  Röhre,  also  etwa  ein 

Cubikcentimeter; 
n,    die  Zahl  dieser  von  Dampf  erfüDten  Abtheilungen; 
K,  die  cubische  Ausdehnung  des  Glases   für   die  angewandte 

Temperatur; 
Pi  das  Gewicht  der  angewandten  Substanz  in  Grammen; 
t,  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  und  also  auch  des  Oampfes. 
Es  ist  sodann: 

nv  (1  +  Kt)  (H^  k)       ^     .      ^ ,   ,  ^    , 

i — — -— —  ,   odw  logarithmlsdi:  Log.  ^  4*  log.  o 

/*    .     7oü  Mm.) 

+  log.  (1  +  Kt)  +  log.  (i5f  -  A)  -  log.  P  — log.760=;:log.  F 

das  Volumen  des   Dampfes,  wddies  1  Gramm   der  Flüssigkeit 

unter  7(>0  Hm.  Druck  und  bei  der  Temperatur  t  erzeugt. 

Gay-Lussac  theilt  in  Biot's  Traüi  de  Phys.  T.%  p.295 

die  Beispiele  Aer  Wasser-  und  Aedierdampfbestimmungen  mit 

0  =  0,00499316;  log.  «^^^  t=  0,4194865  —'3. 


Wasser. 

Aether. 

n              220 

194 

H  bei  0»  753,41  Mm. 

765       Mm. 

A   beiO"    Sl,04   „ 

75         „ 

P                0,6  Gm. 

1,993  Grm. 

1  Grm.  Wasser  Mefevl  daher  1696,4  Cb.C.  Dampf  b.  760  Mm.  u.  lOOoC, 
1  ))  Aether  „  „  44o,lo  „  „  t,  ^  ,,  9»  »  « 
Hat  man  auf  die  eine  oder  die  ^ndei'e  Weise  4ie  Danq^- 
' dichte  jbiestimmt,  so  kann  man  diese  ZaU  benutzen,  wenn  man 
4a8  Aiequivalent  4er  Verbindung  nicht  kennt,  dasselbe  festzustd- 
to^,  >oder,  wenn  dasselbe  bekannt  ist,  .die  Condensation,  in  wd- 
'<)her  «icb  die  Elemente  in  njler  Verbindung  befinden,  u^chzu- 
Wßisfin. 
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Hit  UHüi  z.  B*  bei  einem  KoUektwasserstoff,  wie  etwa  bei 
dem  indifferenten  Nelkenöle,  gefunden,  dass  die  ZusammenseUuog 
durch  88,24  p.  C.  Kohlenstoff  und  11,76  p.  C.  Wasserstoff  aus- 
gtfdrtdfct  wird  *),  so  findet  man  das  Yei4ialtliiss  der  Aequivalente 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  in  einfachsten  Zahlen  durch 
6  :  4  ausgedrückt.  Das  speciflsche  Gewicht  des  Dampfes  gab 
der  Versuch  zu  4,821.  Diess  ist  die  Summe  des  Ffinffachen  des 
spec  Gewichts  des  hypothetischen  Kohlendampfes  und  des  A'cht«- 
fädi^n  des  Wasserstoffs;  das  Aequivalent  Wasserstoff  enlilpiicbt 
nämlich  2  Volumen  des  Gases. 

5  YoL  C  =  5 .  0,82930  =  4,14650 
8  Vol.  H  =  8 .  0,06910  =  0,56280 

4,69980. 

Da  wir  bei  den  organischen  Verbindungen  gewöhnlich  eine 
CoDdensation  haben,  durch  welche  vier  Volumina  der  Verbindung 
auf  eines  condensirt  sind,  so  nehmen  wir  an,  dass  die  Zusammen- 
setzung des  Nelkenöls  durch  C,  q  H| «  ausgedrückt  wird.  Seltene 
Beispiele  haben  wir,  wo  die  Condensation  nur  auf  |  stattfindet, 
z.  B.  bei  der  Essigsäure,  der  wasserhaltigen  Schwefelsäure,  bti 
denen  jedoch  mit  einer  erhöhten  Temperatur  die  Condensation 
sich  ändert  und  bei  höherer  Temperatur  audi  auf  \  kommt 

Bei  dem  Elemiöl  scheint  dasselbe  stattzufinden.  In  zwei 
Versuchen  wurde  die  Dichtigkeit  zu  6,274'  und  6,251  gefunden. 
Diess  gäbe  gleichfalls  eine  Condensation  auf  |,  denn  die  Zusam- 
mensetzung des  Elemiöls  ist   der  des  Nelkenöls  gleich,   C^  &« 

20  Aeq.  C  =  20  Vol.  C  =  20 . 0,82930  =  16,6860 
16  Aeq.  H  =  32  Vol.  H  =  32 . 0,06910  =   2,2112 


3 

Deville  fand,   dass  das  gleich  zusammengesetzte  Oel  von 

demselben  Siedepunct  und  demselben  spec.  Gewicht  eine  andere 

18,797 
D^nkpfdichte  habe,    nämlich  — - — =  ^»69,  so  dass  es  wahr- 


*)  Es  gaben  1,5775  Gnn.  bei  der  Analyse  5,100  Gnu.  Kohlensäure 
und  1,680  Gnu.  Wasser  oder  88,24  p.  G.  G,  11,82  p.  G.  H.  Den  Ueber- 
sdhnfls  Ton  0,06  p.  G.  kann  man  auf  den  Wasserstoff  als  Beobachtan(g8- 
fehler  schieben.    (Dies.  Jeam.  XXIII ,  Hf^.) 
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scheinlieh  ist,  das  Elemiöl  habe  bei  Terschiedenen  Temperaturen 
«ach  verschiedene  Dampfdichten. 

Reductionen  bei  den  Wägungen  auf  den  luftleeren  Raum. 

Alle  Wägungen,  welche  wir  ausführen,  stellen  wir  in  einer 
Flüssigkeit,  in  der  Luft  an,  welche  die  Körper,  die  wir  wigen, 
in  dem  Maasse  trägt  oder  erleichtert,  in  welchem  sie  von  den 
^Körpern  selbst  verdrängt  wird.  Da  die  meisten  genauen  Wägungen 
der  Chemiker  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  ausgeführt  werden,  so 
ist  der  Einfluss  der  Luft  hierbei  gewöhnUch  so  unbedeutend,  dass 
er  nicht  in  Anschlag  gebracht  zu  werden  braucht;  bei  genauen 
Wägungen  mit  grossen  Quantitäten  darf  dieser  Einfluss  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben.  Dass  überhaupt  hierbei  ein  Einfluss  statt- 
findet, wird  einem  Jeden  einleuchten,  wenn  ersieh  vorstellt,  dass 
man  die  Wägungen,  statt  dieselben  in  der  Luft  vorzunehmen,  in 
Wasser  anstellte;  zwei  Körper,  die  in  der  Lufl;  ein  gleiches  Ge- 
wicht haben,  würden  es  im  Wasser  nur  behalten,  wenn  sie  ein 
gleiches  specifisches  Gewicht  besässen. 

Wir  erfahren  das  wirkliche  Gewicht  eines  Körpers  nicht  un- 
mittelbar durch  die  Wägung.  Wir  müssen  das  Gewicht  des  Luft- 
. Volumens  berücksichtigen,  welches  der  zu  wägende  Körper  und 
welches  die  angewendeten  Gewichte  verdrängen ;  wir  müssen  durch 
die  Rechnung  ersetzen,  was  wir  durch  das  Experiment  nicht  aus- 
führen können,  nämlich  die  Wägung  im  luftleeren  Raum.  Wir 
müssen  daher  bei  der  genauen  Wägung  wissen: 

1)  wie  viel  Luft  verdrängt  der  Körper  ? 

2)  wie  viel  Luft  verdrängen  die  benutzten  Gewichte? 

3)  wie  viel  wiegt  ein  gewisses  Volumen  Luft  bei  dem  stattfin- 
denden Barometer-  und  Thermometerstande? 

Selbst  für  die  allergenauesten  chemischen  Wägungen  ist  es 
nicht  nöthig ,  diese  hierzu  erforderliche  Rechnung  mit  aller 
Schärfe  durchzuführen;  diese  wird  für  Wägungen  grosser  Massen, 
die  sehr  genau  sein  müssen,  angewendet  werden,  z.  B.  bei  der 
Justirung  der  Gewichte,  bei  der  genauesten  Bestimmung  der  spe- 
cifischen  Gewichte  u.  s.  w.  Die  hierzu  erforderlichen  Rechnungen 
ßndet  man    angegeben  m  e\wet  kV^\we.tv  Schrift  vom   Etatsrath 

«Schumacher:   „lieber  4\e  ^^t^Ävaxiw^  ^^\  >ö^\ ^"^^mv^^xi ^vä- 

Aomiueuden  Reducüonen,''  üambut^  1^"^^. 
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.  Ich  will  hier  nur  das  anfuhren»  was  für  den  Zweck  des 
Chemikers  bei  genauen  Wägungen  erfordert  wird,  und  eine  un- 
nütze Genauigkeit  äbergehen. 

Da  ein  jeder  Körper  bei  verschiedenen  Temperaturen  ein 
verschiedenes  Volumen  einnimmt,  so  vovteht  es  sich  von  selbst, 
dass  ein  und  derselbe  Körper  auch  bei  diesen  versdiiedenen 
Wärmegraden  dn  verschiedenes  Quantum  Luft  verdrängt,  welches 
selbst  ein  versdiiedenes  Gewicht,  je  nach  Thermometer-  und  Ba- 
rometerstand,  besitst 

Diese  beiden  müssen  also  bei  genauen  Wägungen  berück- 
sichtigt werden. 

Um  das  Volumen  der  durch  Körper  und  Gewicht  verdräng- 
ten Lufl  zu  kennen,  so  ist  es  nothwendig,  vorher  ihre  spec.  Ge- 
wichte und,  streng  genommen,  ihre  Ausdehnungscoefficienten  zu 
ermitteln.  Ohne  die  Kenntniss  der  erstem  Zahl  können  wir  die 
ganze  Rechnung  nalürlich  gar  nicht  anstellen;  die  zweite  Zahl 
ist  von  so  wenigen  Stoffen  bekannt  und  wurde  eine  so  schwie- 
rige jedesmalige  Untersuchung  erfordern,  dass  wir  ihre  Anwen- 
dung schon  aus  diesem  Grunde  in  den  meisten  Fällen  aufgeben 
müssen.  Glucklicher  Weise  ist  der  dadurch  herbeigeführte  Fehler 
so  unbedeutend,  dass  er  für  unsere  Zwecke  vernachlässigt  wer- 
den kann. 

Wir  nehmen  daher  an,  dass  das  spec.  Gewicht  eines  Kör- 
pers bei  jeder  Temperatur,  bei  der  wir  ihn  benutzen,  dasselbe 
bleibe;  diess  kann  man.  um  so  mehr,  als  die  spec.  Gewichte  der 
meisten  Stoffe  bei  den  Temperaturen  ermittelt  sind,  bei  denen 
wir  sie  später  der  Wägung  unterwerfen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Gewichten,  deren  spec  Gew.  auch  für  die  Temperaturen  bekannt 
ist,  bei  denen  die  meisten  Wägungen  ausgeführt  werden.  Be- 
zeichnen wir  mit  P  die  Summe  der  zu  Wägung  des  Körpers  ver- 
wendeten Gewichte,  vorausgesetzt,  dass  die  Wage  gleicharmig  oder, 
was  bei  genauen  Wägungen  niemals  unterlassen  werden  darf,  die 
dqppeHe  Wägung  angewendet  war.  War  das  Gewicht  in  Gram- 
men ausgedrückt,  so  haben  wir,  wenn  n  das  specifische  Gewicht 
des  Körpers  und  n*  ^as  spec.  Gewicht  der  Gewichtssubstanz  aus- 

P  P 

drückt,  —  als  Volumen  des  .Körpers  und— y  %V&NA^\fiÄ^  ^^x 

fr  :.'■■'...-'  n 

Gewicbte,  ausgedrückt  in  Cubikcentimetern ,  Aa^r,  "finis  ^"osoSiMx:^ 

Jüum,  t  prakU  Cbenäe,    XUJX    8.  ^^ 
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fniilidb,   1  Gramm  Wasser  »   1  CubikceDliiDttor  Setzen:     Be- 

P  P       .  . 

zeichnen  wir  -  mit  V  und   —  mit  V'. 
n  n*         . 

Es  ist  natürlich,  das»,  wenn  man  sich  Eu  gkieherZ«!!  ver- 
sdiiedenerGewichtssubBtanzenbedie&ty  dadurch  4«r  ohnehioachaD 
begangene  Fehler  Tergrössert  wird;  matt  kam  «Uess  dadurch  re^ 
meiden,  das»  man  die  Gewichte  nur  yoü  Platüa«  oder  Silber, 
oder  Messing  anwendet;  oder  daaa  man  bei  Hesakiggiiwic^eB  die 
kleineren  von  Silber,  welches  eine  dem  Messing  ttnlicho  Diaktigkeit 
bjssitst,  benutzt,  oder  die  Brucbtheile  der  Grammen  allenfalls  auch 
von  Platin ,  und  den  kleinen  Fehler  entweder  mit  in  Rechnung 
zieht,  oder,  da  er  in  der  That  sehr  gering  ist,  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. 

Nennen  wir  X  das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Luft  bei 
deim  stattfindenden  Barometerstand  h  und  Thermometerstand  i^ 
fo  ist  das  wahre  Gewicht  des  Körpers  71=  P+  Vit  —  F'i. 

Mit  der  Anwendung  dieser  Formel  |(dnnen  wir  uns  für  alle 
gewöhnlichen  Fälle  begnügen.  Zu  ihrer  Anwendung  sind  einige, 
Tafel  XU  mitgetheilte  Tabellen  zu  benutzen ,  welche  die  Rechnung 
erleichtern  werden. 

Besonders  sind  die  Veränderungen  zu  berücksichtigen,  welche 
h  bei  dem  verschiedenen  Barometer-  und  Thermometerstande  er- 
leidet. Man  entwickelt  am  bequemsten  Vh  und  V*!  logarith- 
misch. 

Das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Luft,  5,  Gndet  mania 
Tabelle  XII,  3  mit  den  dazugehörigen  Logarithmen  von  0^—30" 
berechnet,  für  B  =  760  Hm.     Ist  der  Barometerstand  andeis, 

S.B 

so  hat  man  — -.     Hat  man  die  Redmnng  logarithmisch  luiga- 

fuhrt,  so  hat  man  in  Tafel  XII,  4  die  Correction  des  Barometer- 
Standes  logarithmisch.  Unter  760  wird  der  Logarithmus  Ton 
log.  S  abgezogen,  über  760  zu  demselben  hinzugezählt.  Die  so 
gewonnene  Zahl  wird  mit  V  und  P  multipUcirt.  Logarithroiscli 
wird  also  VL  folgendermaassen  erscheinen: 

Log.  P  —  log.  n  +  logi  S  ^f:  log.  Ct  und  eben  so  PI: 

log.  P  —  log. «'  +  log.  S  +  log.  s. 

Die  Rechnung  wird  sehr  vereinfacht,  wenn  wir  dieselbe  in 
Mgender  Reihe  ansführen: 
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.     Log.  jP  +  tog.  5  +  log.  ^  —  log. , 

log.    JP  4-  log.  S  ±  log.  C  r-  fc»  9f. 

D«  die  drei  ersiMi  <Hied«r,  die  ifir  log.  A  nennen  woitai, 
dieeeRieft  kMben,  so  ba^  non  Ton  der  fiiiMno  deMelbM  Mir 
log.  n  und  das  andere  Ifil  log;  m,*  akamMiea. 

Nf^fmoD  wir  ep,  wir  Mtteo  \m  15°  &  ^4  750  Mw.  » 
52,668  «Di).  Kalkspath  ^gi^ogml^  W  Wflr^fep  W  b^bjpfl^  \^^  n 
=  2,76  lind  Ji'  (Platingewichte)  =  21,26: 
U%.  62,568  =  1,72072 

+  log.  »15     =  o,d90se  —  4 

Q,8m8  _  2 
^  log,  ^^         ==  (^Q0Si28 

0,80880  ^  9  (1^  h«.  ^ 
--Idl^;^  =g=0,439ß3 

Log.  il  ^  «/80M9  ^  2 
—  log.  7i'  «p  1,(82T»6 

•,48«84  —  ^  Nam. »  M03d  «s  9^4^ 

JT  =  «2,868  +  0,10234  —  0,0054  =  tf2,S88. 

Bedient  man  sich  der  Plaüngewichte,  so  ist  der  Einfluss  der 
Temperatur  so  unbedeutend  InBetitflinng  auf  die  Ausiebnung  des 
Metalls  und  die  dadurdi  meU^t^di^r  weniger  verdnängliBLufrmasse, 
dass  man  sie  ganz  uiyestrafit  ar^eiM^chlässigen  kann.  Es  nimmt 
nämlich  ein  PlatinkilogramiQ  ifw  /i)!*  und  21,25  sj;^^q.  Gewicht 
einen  Raum  von  47,063  CSkC  ein;  bei  25 ^  einen  Raum  von 
47,095  Cb.C.  '%ienra  daher  die  Luft  selbst  nicht  verschieden 
warm  und  somit  verschieden  t^tdh^et*  wire,  bo  \iirürde  ^ne  Diffe- 
renz «winchen  eif^lfli  Balipl«lngrilWn  von  0°  und  25^  gar  nicht 
zu  merken  sein.  Es  wurden  nämlich  bei  0^  durch  das  Platinkilo- 
gramm 0,06115  Grm.'Luft  verdrSii^t  vrerden,  bei  Ü0^  hingegen 
0,06120  Grm. 

Nwr^^idBrc)^  /(^a|s  die»JMt  vpgleich  dicht  bei  diesen  ver- 
schieAßMQ  Temperaturen  ist,  wird  bei  25^  ein  kleineres  Gewicht 
Luft  verdrängt ,  nä^ipji  0,05607  Grm. 

Man  sieht  alsq.  ^i^ä^iB  die  Ath^efattüng  de»  iHetalls  bei  Wä- 
gungen, die  mit  böoiüieüs  100  Grm.-Stücken  ausgeführt  werden, 
gar  keinen  wägbarei;  Ehiiuss  ausüben  kann. 


4g4  Brli«t«Mriifefc'«iia  B6Mfrkniii|«sr>filär^aen 

Aehnliches  gilt  von  den  Mf^smggewidHeh^  .Admiiches  end- 
lich von  der  Substanz  selbst,  sp'idäss.  hiierdurdi  die  Nachweisung 
geliefert,  ist,  wie  der  AHsdebnuogscoSffi^Qt  der  ,  zu  wägenden 
Substanz  und  der  Gewichte  unberuck^cbtigt  hleib/en  kann  und  inaa 
sich  des  rohen  spec  Gewichts  bedienen  kaon^, 

\  Für  das  Platin  s^tze  man  ein  spec.  Gewicht  =  81,26 
f&r  das  gewöhnlich  angewendete  Mesnng  =    8,0 

für  das  Silber  ■'        =  10,4. 

Die  Anwendung  der  Reduction  auf  das  Vacuuin  darf  nicht 
unterlassen  werden,  wenn  es  sich  um  die  Feststeilung  sehr  ge- 
nau zu  ermittelnder  Zahlen  handelt ,  namentlich  wenn  dabei  grosse 
Gewichtsmengen  benutzt  und  verschiedene  Verbindungen  erhalten 
werden,  welche  sehr  differente  specifl^che  Gewichte  besitzen. 

Dass  für  diese  genauen  Bestimmungen  die  Reduction  auf  das 
Yacuom  vonEinfluss  sein  kann,  namentlich  dort,  wo  ein  Mal  ein 
specifisch  leichter  und  ein  Mal  ein  speoifisch  schwerer  Stoff  ge- 
wogen wird,  ersieht  man  aus  folgendem  Bjpispiel:       .     . 

5,4069  Grm.  Salmiak,  bd  IS''  C.  und  756  Mm.  B  gewogen, 
gaben  14,5169  Grm.  Chlorsilber  unter  denselben  Umständen. 
Die  Wägung  war  mit  Platingewichten  ausgeführt. 

Log.  5,4069       =  0,73294 


+  log.  Ä,, 

=  0,09056  —  3 

-  log.  ?4 

-  log.  m  (1,6) 

0,82350  —  3 
=  0,00228 

0,82212  —  3  a:  log.  ^ 
=  0,17609 

0,64513  —  3  Num.  =0,0044. 


Log.  A  =  0,82212  —  3. 

—  log.  »'  (21,26)  =  1,32756 


0,49366  —  4  Num.  =  0,0003 
0,0041. 


Jjigewendeter  Salmiak     6,4069 
+  0,0041 

Mlio. 
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Log.  14,5169  =  1,16188 
+  log.  «4  5         =  0,09056  -  3 

0,25244  —  2 

—  log.  f «  =  0,00228 

0,25016  --  2  =  log.  A 

—  log.  n  (5,4)     =  0,73239 

0,51777  —  3  Num.  =  0,0032. 

Log.  A  =s  0,25016  —  2 

—  log.  »'  =  0,32756 

0,92260  —  4  Num.  =  0,0008 
0,0024. 
Erhaltenes  Chlorsilber    14,5169 
+    0,0024 
not»  i'Kl  fi/si-s  ^vy■.•.uK:  ^i       i^gj^g ;:•  •^^■-   -^-i« 

Ohne  Berficksiditigung  de^'VeraHlngted-  Lilhviil'^tÄi^ : 
100  Grm.  Salmiak  =  268,49  Ag;Cl. 
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Die  vorstehenden  Tabellen  sind  bei  dem 
Verleger  dieses  Journals  «ocb  b^Wipiden 
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BER  DIE   DREI  BÄNDE  DES  JAHRGANGES 
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JOURNAL  FÜR  PRAKTISCHE  CHEMIE. 
BAND  XXXVU— XXXIX. 


i 


f 


A. 

Ab  ich,  ober  die  Sodapflanzen  der  Araxes-Ebene  XXXVID,  11.  Ueber 
die  Natronseen  anf  der  Araxes-Ebene  XXXVllI,  4. 

Achatglas,  über  dasselbe,  P^ligot  XXXVlll,  329. 

Achilläasäure  und  Achilletn^  über  dieselben,  Zanon  XXXIX,  125. 

AepfeldaumholZy  Analyse  der  Asche  desselben  XXXVIII,  25. 

Aequivalente,  s.  Atomgewichte. 

Aesculus  Hippocastanum ,  Analyse  der  Asche  der  Fruchte  desselben 
XXXVin,  25. 

Aeschynit,  über  das  Vorkommen  nnd  die  Zusammensetzong  desselben, 
Hermann  XXXVIII,  116. 

Aethyl,  über  die  Solphüre  und  Snlphocyanüre ,  Gahonrs  XXXIX,  354 
und  255. 

Aethyloxyd,  über  die  Gonstitation  des  gechlorten,  Verbindungen  des- 
selben, M  a  1  a  g  Q  t  i  XXXVII,  425.  üeb.  borsanres,  E  b  e  1  m  e  n  XXXVII, 
347  n.  Ebelmen  u.  Bouqnet  XXXVIII,  214.  Ueb.  das  schweflig- 
sanre,  Ebelmen  n.  Bonqnet  XXXVIII,  223.  Ueber  cinnamsanres, 
B.  Kopp  XXXVII,  281.  Ueber  einfach  -  kieselsaures ,  Ebelmen 
XXXVII,  350.  Ueber  zweifoch-kieselsanres,  Ebelmen  XXXVH,  362. 
Ueber  yierfach-kieselsanres,  Ebelmen  XXXVII,  365. 

Agrostemma  Gtthago,  Analyse  der  Asche,  Rüling  XXXVIII,  28. 

Alaun,  über  das  Verhalten  seiner  Lösung  zu  kohlensanren  Alkalien, 
H.  Bley  XXXIX,  1. 

Algen,  Analyse  der  Asche  derselben  XXXVm,  44. 

Allophansäure^  über  dieselbe.  Liebig  u.  WOhler  XXXIX,  237. 

Alloxan^  über  die  Bereitung  desselben,  Gregory  XXXIX,  218. 

Aloä,  über  dieselbe,  E.Robiquet  XXXIX,  169.    Einwirkung  des  Chlors 
auf  dieselbe,  y.  Dems.  XXXIX,  186.    EinYrlTktm^  ^«t  ^^x^%:qk^  ^^sq^ 
dieselbe,  r.  Dema.  XXXIX,  173. 
Alotsinsäure,  über  dieselbe  und  ihre  Salze,  E.ilo>aVf\TiL^\T*iSXk^>Sfe- 
Ai9üoi,ubtt  dMBelb9,  E.  Robiquet  XXXIX,  IftV 
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Ammoniak,  Aber  das  Vorkommen  desselben  im  Boden,  Kr  eck  er 
XXXIX,  134.  üeber  die  Bestimmung  desselben  im  Harn,  de  Vrj 
XXXIX,  320.  Einwirkung  des  Jods  anf  dasselbe,  B  ine  an  XXXVll, 
115.  Ueber  das  Vorkommen  desselben  im  Gletschereis,  Horsford 
XXXIX,  314.    Die  Salze  desselben,  s.  die  Sftnren. 

Ammoniaktalkerde,  natürliches  Vorkommen  derselben,  Ulex  XXXVm, 
252.  Heber  arsensanre,  Leyol  XXXIX,  128. 

Ammoniumruiheniumsesguichlorür,  ober  dasselbe,' Clans  XXXIX,  05. 

Amyloxyd,  nber  das  borsanre,  Ebelmen  XXXVII,  355;  Derselbe  und 
Bonquet  XXXVIII,  217.  Ueber  das  kieselsaure,  Ebelm  en  XXXVII, 
307. 

Andalusit,  Analyse  des,  von  Weitschen  im  Tribischthale ,  Kersteii 
XXXVU,  102. 

Anilide,  über  dieselben,  Gerhardt  XXXVIH,  297  und  348. 

Anilin,  üb.  -Ghloromercurat,  Gerhardt  XXXVIII,  353.  Ueber  schwe- 
felsaures Knpferoxyd- Anilin,  Gerhardt  XXXVIII,  353.  Ueber  Anilin- 
Harnstoff,  Hoffmann  XXXVIU,  141. 

Anthemis  arvensis,  Analyse  der  Asche  derselben,  RvlingXXXVJD,  ^. 

Antimon,  Unterscheidung  desselben  rom  Arsen,  s.  Arsen. 

Antimonsäure,  krystallisirte  Verbindung  derselben  ivit  BlelQxyü,  Hjer- 
mann  XXXVII,  191. 

Arppe,  über  das  MonardaOl  XXXVm,  447.  tfeber  efne.  nierl:^r9rdige 
Veränderung  des  Morphins  durch  Schwefelsäure  XXXVTI,  tl9.  . 

Arsen,  Unterscheidung  desselben  bei  gerichtticl^-Pl^^inJlil^l^en  Unler- 
suchungen    Tom  Antimon  durch  Anwendung  Ton  Jod,  Li^^y^lgne 

XXXVII,  250.  Ueber  die  quantitative  Bestinunmi;  deffel^^i  ijf,  ^- 
neu  Verbindungen  mit  den  gewöhnlichsten  Ifetailav»  (*9Tol)U(X^t 

Asche ,  Analyse  der  ron  Agrost.  Githago  XXXVIII,  28.  Voi|  A«tib«*us 
arvensis  XXXVIII,  33.  Von  Br<^9iißi^  NfHOi«  XJ^VHl,  9R,  Vw  Vi, 
mm  satiTmu  XXXVIII,  22.  Vieia  F^a,  Phaieo|i|3^  Y4f«|i8»  Srvan 
Lens  XXXVIU,  93.    Vicia  sati?»^  Onobr]^<}]iif  «aUi^a,  G^wn«  «fim 

XXXVIII,  24.  Pyrus  CydoniA,  Vjm  U«li»,  Citm  medio»,  Amidii 
Hippoci^tamun  XXXVUI,  25.  Un«m  uaiti^isfliiflmm ,  VüW  Jj^iukn 
XXXVUI,  80  u.  27.  Tilia  eovqpj»^^,  Sm^fiß  aJÜJMi  u.  njfra,  Blrv^ 
Napns,  Ghelidoninm  m^ns  XXXVIII,  99.  Viscnm  9»m,  Rnbi«  «neto- 
rum,  Goffea  arablca,  Nicotiana  ta^acum  XXXVKlt  30  u.  31.  JM93ß 
Strammoninm,  Solanum  tuber^K^niP  >  Madi^  satiTü,  Genlbwf^  QwNi; 
Matricaria  Ghamomilla,  Polygonum  Fagopyrum  XXjLVm,  32  n^d  33. 
Ulmus  campestris,  Ganmahi«  saliTa,  Quercua  Robur,  Fagnfi  «ylvattas 
XXXVIU,  34  und  35.  Pimus  pleea,  P.  sylresÄri«,  P.  Lari«  XXXm 
30  u,  37.  Acorus  Caiamus ,  A^jn^agua  (^cinaU*  ^J^XXVGQ,  3^  O«: 
men  Ton  Hordeum  XXXVIU,  39.  Ave«^  s^tira,  Tfitii»«i  XX^W, 
40  D.  41.  Secalä  cereale,  Zei^  Mais  XXXVm^  42  n.  43.  Am^ 
der  Asche  des  Zuckerrohrs,  Ton  Fumciartei^  jPi^Vlii  44  vu  M*  Vob 
Fie<»kti;ii,  Yon  Pilzen  XXXVIII,  45  u.  40. 

Jiomgewicht,  über,^  j^f«  J3^^Sv^.^>?K^^^5*3ÖXftA^ 


hardt  XXXm  196;  de«  Chrdm,  Pöligot  XXXVU,  50»  ii.  S^r-^ 
lin  XXXYUI,  145;  dM  Urans,  P^Hgtt  XXXVUI,  152.  Reohlfer- 
tigung  einiger  Atomgewiclitsbestimmangen,  Erdmann  n. Marcbtud 
XXXVII,  6&  TalMtte  derselben  und  ikrer  Logarithmen  XXXVIU,  i 
^o^ntorin,  Darstellung  des  känitltohen,  Fr^my  a.GUnaadot XXXVII, 
49a    UdM  dfBtelben,  Pöligot  XXXVÜI,  330. 


B- 

Baldriansäure,  Entstehung  derselben  aas  Kä«e,  Liebig  XXXrYIII, 

136. 
Barral,  über  die  Fällnng  des  Goldes  in  metaili^idievi  2bittft«de  XXXIX, 

116. 
BarreiiftU,  SeobachUmgea  üWr  Waaserj^esset^wig   dnvch  MeUlW 

unter   Biqflimq    seh?  kleiner  Mengen   v^rschied^nei   MetalilOsqngen 

XXXV|I,  60.  Ueber  die  aufralleuden  Ei^enthümlichkeiten,  yrelche  das 

QneduUher  bei  seiner  Destillation  leigt  XXXIX,  55.     Ueber  eine 

neae  Trennungsmethode  des  Kobalts  und  des  Mangans  XXXVIII,  (71. 
Barrnel,  aber  einige  auf  den  H&mmfrn  zu  Berg  und  z«  Scleasin  hoi 

Lüttich     bei    Anwendung    der    Hohofcngase    gawoütene    Resultate 

XXXVn,  48. 
Bmryt,  eheUdonsairer ,  Lerch  XXXVUI,  184.     Zwei-  n.  dreibasisoii^ 

ehelidottSfttrer,  Ton  Demselben  XXXYIIl,  187.    Tantalsanrer,   Her- 
Mann  XXXVUI,  99. 
Basalt,  Analyse  mehrerer  Basalte,  Bbelmen  XXXVU,  260— 36^ 
Baadrlmtal,   üdier  das  KWgswaft&er  und   die  Chlorstiokstoffs&ura 

XXXVUI,  401. 
Banmhauer,    über  den  muthmaasslichen  Uiif|irqag  der  Meteorsteine 

und  Analyse  eines  solchen,  ipelflier  9ii»>  %  Jiuü  1843  in  der  PrOYiia 

IHrMlü  eirfkllfa  Ist,  Nw.*)  XXXVII,  64. 
Baumwolle,  Auffindung  derselben  in  Leimvaad,  Kiodt  XXXJX,  379. 
ßebe^rk^  (ionstUatieo  desaelben,  Pongla«  Maciagan4i.  Thonia« 

TiUey  XXXVII,  247. 
Bee^aeral,  über  die  Zersetiong  der  neutralen  KaU-  aad  NatroQsalze 

durch  gleichzeitige  Einwirkung  des  Eisens  oder  de«  Gas^eisen»,   des 

Wassers  und  der  Luft  XXXVUI,  309. 
Behenöl,  über  dasselbe,  Mal  der  XXXIX,  351. 
Ben9ch,  Darstellung  der  Harnsäure  und  Hipputsäure  XXXVUI,  445. 
BenaanUid,  über  dasselbe,  Gerhardt  XXXVIII,  304. 
Berlin,  über  das  Atomgewicht  des  Chroms  XXXVUI,  145. 
BerHmrblau,  über  eine  Verbindung  desselben  mit  Ammoniak,  Mon- 

Ihier»  XXXVUI,  173. 
Beri»rd,  über  die  Unterschiede,  ivelcbe  sich  bei  der  Verdauung  und 

Eriilirwiig  der  Pflanzenfresser  nnd  der  Fleischfresser  zeigen  XXXIa,  44. 


Q  J6r..AnlraMX4lmiiMfie  imiv^UmWß^ 
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Berzelivs,  aber  die  Glassificatioii  der  MineraH^ii  XXXIX,  297. 

Bfbra,  yon,  Analjse  durch  Garies  angegriffener  Knocken  XXXVÜI, 
338. 

Blneau,  ober  die  bis  jetzt  anter  den  Namen  Gblimfickstoff  und  Jod- 
Stickstoff  bekannten  Verbindangen  XXXVII,  110. 

Bingham,  Anwendung  des  Bromkalkes  in  der  DagverroQrpie  XXXIX, 
311. 

Blausäure,  Reagens  darauf.  Lieb  ig  XXXIX,  381. 

Blei,  H.,  über  die  Niederschläge^  welche  kaustische  und  kohlensaure 
Alkalien  in  der  Losung  des  Alauns  und  der  der  schwefelsauren  Thon- 
erde  erzengen  XXXIX,  1. 

BlHy  neue  Methode,  dasselbe  auf  nassem  Wege  zu  bestimmen,  Do- 
me n  t  e  XXX  Vm,  306. 

Bleiglanz,  über  denselben,  Genth  XXXVII,  313. 

Bleioxyd,  LOslichkeit  desselben  in  Wasser,  York  XXXIX,  334.  üeb. 
zwei-  und  dreibasisch-chelidonsaures,  Lerch  XXXVIII,  188.  Heber 
untersalpetersaures  n.  salpetersaures,  Gerhardt  XXXIX,  140—143. 
Fundort  u.  Rigenthibnlichkeit  des  antimonsauren,  Hermann  XXXVII, 
191. 

Bleisulpharseniat ,  Notiz  über  kiystallisirtes,  ein  neues  Mineral,  Da- 
mourXXXVn,  49L 

Blockkupfer,  über  norwegisches,  Genth  XXXVII,  337. 

Blut,  über  die  Farbe  desselben,  Marchand  XXXVIII,  373.  Anwesen- 
heit der  kohlensauren  Salze  in  demselben  XXXVII,  331.  Untersnchuig 
über  dasselbe,  Dumas  XXXVIII,  366.  Absorptionsvermögen  desselb. 
für  Sauerstoff,  Magnus  Nw.  XXXVII,  64. 

Böhme,  Analyse  eines  renetianischen  Rubinglases  XXXVIII,  333. 

BOttger,  Reduction  der  Ghromsäure  durch  Weingeistdampf  und  Am- 
moniakgas  XXXVU,  508. 

Bohnen,  Analyse  derselben  XXXVm,  33. 

Borsäure^  Hydrat  derselben,  Ebelmen  und  Bonqnet  XXXVIII,  fil. 

Borsäureäiher^  s.  Aethyloxyd. 

Bonis,  üb.  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Gyan-Qnecksilber  niiter  ilen 
Einfluss  der  Sonnenstrahlen  XXXVII,  378. 

Bonqnet  u.  Ebelmen,  über  die  borsauren  und  den  schwefligBauret 
Aether  XXXVIH,  314. 

Bonssingault,  Entwickelung  der  mineralischen  Substanzen  ii 
den  Knochen  des  Schweins  XXXVIII,  49.  üeber  Salzwasserprobd 
und  Bitumen,  welche  durch  den  Missionair  Bertrand  an  des 
Director  des  Seminars  der  ausländischen  Missionen,  Herrn  Voisin, 
geschickt  worden  sind  XXXVIII,  331.  Heber  die  successiyen  Est- 
Wickelungen  der  vegetabilischen  Stoffe  bei  der  Gultur  des  Weizens 
XXXVIII,  333.  Experimentelle  Untersuchung  über  die  NahmngsfiLhig- 
keit  des  Viehfutters  im  grünen  oder  trocknen  Zustande  XXXVIff, 
388.    Ueb.  die  Constitution  des  Harns  der  Pflanzenfresser  XXXVU,  95. 

^raconnot,  über  die  dwciVi  KrankheU  der  Uimenstämme  erzeugtes 
Prodncte  und  den  ScU^m  tet  A^Vbm^,  läJOki^KiL  ^»^^iK^\sinsuimeift 


'   RegiBteK  498 

XXXVIU,    303.      Analyse  der  grauen  Feldschnecken  XXXVII,  496. 

üeber  das  Limacin  XXXVII,  498. 
Brassica,  Analyse  der  Samenasche  von  Brassica  Napns,   Fresenius 

und  Will  XXXVllI,  29. 
Braunstein,  über  die  Braunsteinprobe,  LctoI  XXXVIII,  341. 
BrennmateriaHen,  Untersuchung  der  wichtigsten  Dänemarlus,  Foreh- 

hammer  XXXVII,  317. 
Broek,Yanden,  über  das  Aufsuchen  des  Zuckers  XXXIX,  359. 
Brom,  Verhalten  desselb.  zur  Untersalpetersäure,  Schönbein  XXXVII, 

144. 
Bromeuaanthinsäure,  über  dieselbe,  Erdmann  XXXVII,  394 
Bromeuxanthon,  über  dasselbe,  Erdmann  XXXVII,  397. 
Bromkalk  ^  Anwendung  desselben   in  der  Daguerrotypie ,    Bing  hau 

XXXIX,  211. 
Bronze,  Analyse  verschiedener  alter  Bronzestücke ,  welche  im  Departe- 
ment de  rOise  gefunden  wurden,  Mol^ssard  XXXVII,  255. 
Brunn  er,  über  künstlichen  Ultramarin  XXXVIII,  124. 
B  u  s  s  y ,    über   Oenanthaldehyd ,    Oenanthyiwasserstoff  und   Oenanthol 

XXXVII,  92. 
Bustamit,  über  den  Ton  Mexico,  Ebeimen  XXXVII,  259. 

c. 

Caffee,  Analyse  der  Asche  desselben,  Leri  XXXVIII,  30.  Untersuchung 
über  denselben,  Payen  XXXVIII,  461.  Untersuchung  über  denselb., 
Rochleder  XXXIX,  367. 

Gahours,  über  neue  SchwefeWerbindungen  des  Aethyls  und  Methyls 
XXXIX,  249. 

Gallond,  über  das  Verhalten  des  weinsauren  und  citronensanren  Ei- 
senoxyds zu  Kaliumeisencyanür  und  Berlinerbiau  XXXIX,  227. 

Celiulose,  Einwirkung  der  Schwefelsäure  u.  Salpetersäure  auf  dieselbe, 
Mnider  XXXIX,  151. 

Cementkupfer  Ton  Stadt  Berge  in  Westphalen,  Genth  XXXVII,  229. 

Ceniaurea  Cyanus,  Analyse  der  Asche  derselben,  Fresenius  u.  Will 
XXXVm,  33. 

CheNd&nium,  Analyse  der  Asche  von  Gh.  majus,  Rüling  XXXVIII,  29. 

CheHdonsäure,  über  dieselbe  und  ihre  Salze,  Lerch  XXXVIII,  180. 

Ckinotdin,  über  dasselbe.  Lieb  ig  XXXIX,  127. 

Cktolith,  über  denselben,  ein  neues  Mineral,  Hermann  XXXVII,  188. 

Chlor,  Atomgewicht  desselben,  Maumen^  XXXIX,  330.  Allotropismus 
desselben  auf  die  Substitutionstheorie  bezogen,  Drap  er  XXXVII,  103. 
Einwirkung  desselben   auf  Gyanquecksilber  im  Sonnenlichte,  Bouis 

•  XXXVII,  278.  Versuche  über  Zersetzung  des  Wassers  durch  dasselbe, 
Drap  er  XXXVII,  103.  Verhalten  desselben  zu  Wasserstoffgas,  Der- 
selbe XXXVII,  107.  Verbindungen  desselben  mit  Chrom ,  L  o  e  w  e  1 
XXXVII,  38.  Veriialten  desselben  zur  Untersalpetersäure ,  Schön- 
kein  XXXVII,  144. 
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€hloräther,    über  die  Gonstitiition    der  Chlorathcrarie»,   Mal4t|^iti 

XXXVU,  414. 
Chl^rai,  tber  dasselbe,  St&dler  XXXIX,  946. 
Ch/oralid,  über  dasselbe,  Stadler  XXXIX,  945. 
CkloralM,  über  d^isselbe,  Robiqaet  XKXIX,  180. 
C^taratamectnaäure,  über  dieselbe,  Malagatl  XXXVU,  435. 
Chiorbemsteinsäureäther,  über  denselben,  Malagnt4  XXXVU,  433. 
ChlaressigfBäure,  Veibindung  derselben  mit  Chlormetbyloxyd ,  CUei 

XXXVn,  345. 
ChloreuxantMnsäure,  über  dieselbe,  Erdmann  XXXVII,  393. 
ChlorUmenimm ,   VerbindMig   desselben    mit   Amnonink,    fi>er«aii 

XXXVIII,  112. 
CMwkalk,  lSXK^\vmg  desselben  anf  Kipfer-  nnd  Bleisalae,  Crnn 

XXXVU,  158. 
Chl&rkBhdmuäureäther,  fiber  denselben,  MalagiU  XXXYH,  436. 
Chloropkosphamid,  über  dasselbe,  Gerbardt  XXXIX,  145. 
Chiomiobium,   über  dasselbe,   Verbindang  desselben  Mt  Anwsniak, 

HernrAnn  XXXVIU,  106  i.  107. 
Chloroxaläther,  über  denselben,  Malagnti  XXXVU,  430. 
Chlor$tickstBfr,  ^er  denselben,  B  ine  an  XXXVU,  116. 
Chlorstickstoffsäure,  über  dieselbe,  Baudrimont  XXXVIII,  401. 
Cholesterin,  über  dasselbe,  Meissner  n.  Schwendler  XXXIX,  247. 
Cholesterinsäure,  Bildung  derselben  ans  Gholsänre  XXXIX,  126. 
Chrom ^  Atemgewi^ht  desselben,  Berlin  XXX VUI,  145.     Yerbindvag 

desselben  mit  Cblor,  Laew«!  XXXVU,  38  und  P^ligot  XXXVn, 

475. 
Chromsäure,   Rednction   derselben   durch  Weingeistdanpf  nnd  Am- 

moniakgas,  B  0  tt g  e  r  XXXVU,  508.  Verbindung  dersel^HNi  mit  Knpler- 

nnd  Zinkoigrd,  Kopp  XXXVIU,  254. 
Chrysolspinsäw^e^  über  dieselbe,  Kobiquet  XXXlX,  178. 
Cinnamfiny  über  dasselbe,  Kopp  XXXVtl»  283. 
Cinnamenbromür,  über  dasselbe,  Kopp  XXXVp,  284. 
Citrus    medica,    Aftchenanali^se    der  Samen,    Soucha;  X^UCTUf, 

Claus,  über  die  neuen  Metalle,  welche  Ton  Prof.  Osann  im  fi^a- 
rüdosland  anfgefimdensind  XXXVIII,  161  üaber  ArTnr''">tllMrii>hr¥iiBSi 
CUorire  i^XiCIX,  05.  Katimnralheniiim.GUerür  XXXIX,  9^  ^iM^ 
des  Rutheniums  XXXiX,  08.  Rutheniumsaure  XXXIX,  Oi.  Jli^lienilih 
«xyde  XXXIX,  00.  ütber  die  chemischen  VerhMtnisse  de«  ^ullienilMW« 
Terglichen  mit  denen  de«  Iridiums  XXXIX,  88. 

Cl^mandotu.Fr^iay,  DarsteHnng dns kansdüdben Aventarta XIUCVII, 

456. 
Cloez,  Eimvtrknng  des  CÜilon  t^  den  Oxaifither  nnd  das  eiaiguore 

Metiiylovyd  XXXVU,  343.  üeber  dilorassigsaares  mAfiexjd  XJLXVD, 

345. 
Columhit,  über  das  Verkonmen  desseUMHi  und  tflne  "Znirmniirngfifaianf, 

Äermann  XXXVIU,  U4. 
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C&Hdm»TU,  aber  denselben,  v.Kobcll  XXXIX,  204. 

Connell,  über  Lampenfiänre  XXXIX,  296. 

Grnm,  Walter,  über  Einwirkung  des  Chlorkalk«  auf  die  Salze  ?on 

Kupfer  und  Blei  XXXVII,  1S8. 
G  und  eil,  Anwendung  des   salpetersauren  Silbers  in  der  Phot«gra|iki« 

XXXIX,  235. 
Cyottf  einige  Verbindungen  desselben  mit  Eisen,  WiUiamson  XXX VIII, 

Cyanquectsilber,  Einwirkung  des  Cklors  auf  dasaelke  lü  ßomieMlickte, 
Bouis  XXXVU,  278. 


D. 

Daguerretypie,  Anwendung  Ton  Bron-  imd  Joftalk  darin,  Bing  harn 
XXXIX,  211. 

Damonr,  Notiz  über  ein  krystaltlsiiles  Bleieulpharseniat,  eki  neues 
Mineral  XXXVII,  491.  Notiz  über  den  Diaeper  XXXVII,  491.  Ueber 
ein  nenes  Kupferamnotiiakarseniat  XXXVII,  485.  üeber  die  mit  dem 
Namen  Jade  bezeicimeten  Mineralien  XXXVIII,  199. 

Dattara  Strammtmium,  Ascbenanal^e  d«r  Samen,  8  o  i  c  h  a  y 
XXXVin,  32. 

Daubeny,  über  den  Fl-ueiitweehsel  und  die  Qtailtttfiteii  ditganldl;hef 
Substanzen,  welche  duroh  verschiedene  Pflanzen  «rter  tenchUedenen 
umständen  dem  Boden  entzogen  werden  XXXIX,  65. 

Delesse,  üb.  ein  neues  wasserhaltiges  Thonerdekallsilicat  XXXVII,  61. 

Dessaignes,  über  die  Umwandlung  der  Hippurs&ure  in  BenzoiftsAare 
und  L«lmzuoker  XXXVII,  244. 

JHamanten,  über  brasilianische,  Oloeker  XXXVill,  316. 

Diaspor,  Notiz  iher  denselben.  Demente  XXXVII,  491. 

Dihydrit,  über  denselben,  Hermann  XXXVII,  178. 

Diopsit^  über  den  weissen,  Hermann  XXXVII,  190. 

Diphanit,  ein  neues  Mineral  der  Smaragdgruben  an  Ural,  Nil«  V^r» 
denvkiOld  XXXIX,  114. 

Domente,  Fl  eres,  neue  Me^ode,  das  Blei  auf  nassem  Wege  zu  be- 
stimmen XXXVIII,  306.  Ueber  eine  Reihe  von  phosphorsaaren  Dop- 
palsalzen des  fcohaltes  md  Zinkes  XXXVIU,  171.  Nottz  tber  den 
Diaspor  XXXVII,  491. 

Donglas  Maclagan  und  Th.  Tilley,  über  die  ConslKiition  des 
Bebeerlns  XXXVII,  247. 

Düngung,  über  dieselbe,  Fürst  S4ilm-fiorstmarXXXVII,341;  Kuhl- 
m«nn  XXXIX,  155. 

Duflos,  chemische  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  XXXVIII,  250. 

Dnnto,  tJntetttichuiilg  des  Blutes  XXXVIII,  266.     Untersuchung  der 
Mileh  4er  Hündin  XXXVII,  16.     Zusammensetzung  der  Milch  der 
,  FleiMMiesser  XXXVU,  14. 

fther  4aMette,  H«intz  XXXVUI,  254. 
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Dupasqaier.   über  die   Uebelstitiidti   und   Gefahron,   welobc   die  At 
wendunf^  einer  arsenhaltigen  Schwefelüäure  mtt  sich  bringt  XXXVl 
Z2o.    Ufber  die  Farben  der  l'etn  vcriheilten  KCirper  in  dnr^hrallondai 
Lichte  XXXVIIi,  336. 

Du  roch  er  a.  Malagati,  über  die  Aön<isllchkpit  der  Thoiit»rdc  in  ^r 
inoniakalischem  Wasser  XXXVIII,  371. 

Hraper,    über  den  Ailotropistnu^   des    Chlors,   in  Bezug  anf  die  8m 
stitulionstheorie  XXXVI],  103.     Zersetzung  des  Wassers  durch  Chio 
XXXVJI,  104.     Verhalten  des  Chlors  zu  Wasserstoffgas  XXX  Vll,  10 


Ebelmen,  über  einij^e  Basatte  XXXYII,  269.  üebcr  den  Bnstamit  voa^ 
Mexico  XXX  VII ^  259.  lieber  den  Rhodoriit  von  Saint-Marcel  XXX\ 
258.  Bereitung  des  ölbildenden  Gases  X XXVI I,  353.  ünlersuchiiB 
über  die  Verbindungen  der  Borsäure  und  Kieselsäure  mit  den  Aetlieil 
XXXIX,  347,  Ueber  Kieselsäiireliidral  XXXVII,  369,  Heber  H>dra 
phan  XXXVII,  37t.  Rünstiiche  Erzeugung  durihsichliger  Kicselerd 
XXXVll,  64.  Heber  die  Zersetznngsi>roduete  der  mineralischen  (imp« 
pen  der  SiJicale  XXXVU,  257.  Analyse  eines  MangaJikicsels  von  AI- 
gier  XXXVII,  257. 

EhiÜ,  über  denselben,  Hermann  XXXVII,  m% 

Ehrenberg,  über  die  KanofTelkranyieit  XXX\ll  SO. 

£iche,  Ann]y&Q  der  Asche  des  Holzes,  Den  in g  er  XXXVIII,  35.  Ana- 
lyse der  Asthe  der  Früohtc,  Kleinschmidt  XXXVIII,  35. 

Eiffeiä^  ehemisehe  Zusammensetzung  desselben,  Gobley  XXXVII,  301. 

Eisen,  Atomgewicht  desselben,  Erdmann  n.  Marc  band  XXXVII,  71 
Untersuchung  einiger  Cjanverbindungen  desselben,  WilHamson 
XXXVIH,  ^%  lieber  ein  neues  Verrabren  der  Bestimmung  des  Eisens 
auf  nassem  Wege,  Margueritte  XXXVIII,  löO. 

Eisenamtrich  als  Schiiizmittel  gegen  Rost,  Zeni  XXXVIII,  511. 

EUenoit^d,  über  cbelidonsaurcs,  Lerch  XXXVIII,  ll?9.  Verbalten  des 
Weinsäuren  und  citronensauren  zu  Blutiaiigensalz  und  Kaliumeisen- 
Cjauür,  Gallo  ud  XXXIX,  227,  Notiz  über  die  Trennung  der  Tbon- 
erde  von  demselben,  Knop  XXXIX,  58. 

Eisensau,  über  die  aus  dem  ßriUbeerde  und  dem  Hohofen,  Gentll 
XXXVII,  201.  215. 

EUkiricilät,  Untersuchungen  über  dieselbe»  Farad ay  XXXVIII,  ^7. 

Eisner,  ßcobathtungen  über  das  Verhalten  der  regulinischen  Metalle 
in  einer  wässrigcn  Läsung  von  Cyankalium  XXXVU,  441. 

Erhse,  Analysen  der  Asche  derselben.  Will,  Fresenius,  Bichon. 
Thoji,  Bottsslnganlt  XXXVIII,  22, 

Erdmann,  0.  L.,  über  das  Purree  XXXVII,  385.  Ueber  die  Eaiau^ 
tbinsäure.  Zweite  Abhandlung  XXXVII,  385.  Ueber  Chloreuxanthici- 
mure  XXXVIl  392.  Bromeiixanlbinsaure  XXXVII,  394.  Einwirkang 
lief  jSaJpet ersaure  auf  dte  Ei&\BAiV\äii%mi%  u.  4^  Uvixanthon  XXXV1I,3M. 
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Nitroeuxanthinsäare  XXXVII,  400.  Ghlorenxanthon  und  Bromenan- 
thon  XXXVII,  397.  Zersetzung  der  Eaxanthinsänre  mit  Schwefelsftare 
XXXVII,  389.  Hamathionsänre  XXXVII,  389.  Kokkinonsüare  XXXVn, 
402.  Porphjrinsäure  XXXVII,  403.  Oxyporphyrmsiure  XXXVII,  407. 
Qyypikrinsänre  XXXVII,  409.  Ueber  Samenaschen  und  den  Schwefei- 
gehalt der  Samen  XXXIX,  375.  Derselbe  und  Marchand:  Reoht- 
fertigang  der  Atomgewichte  des  Schwefels,  Eisens,  Quecksilbers,  Cal- 
ciums n.  Kupfers  XXXVII,  67—74.  Ueber  den  angeblichen  Stickstoff- 
gehalt des  Pikrotoxins  und  die  Analyse  stickstoffhaltiger  KOrper  im 
AUgemeinen  XXXVII,  146. 

Erythrinsäure,  über  dieselbe,  Schnnck  XXXVUI,  453. 

Erythrinsäureäther,  über  denselben,  Schunck  XXXVIII,  453. 

Eudialith,  einige  fragmentarische  Untersuchungen  über  einen  neuen, 
darin  enthaltenen  Stoff,  SyanbergNw.  XXXVII,  64. 

Eudiometrie,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Elemente  in  der 
atmosphärischen  Luft  nach  dem  Volumen,  Lassaigne  XXXVII,  50. 

Efueanthinsäure,  über  dieselbe,  Er d mann  XXXVII,  385. 

Eyre,  St.,  über  den  citronensanren  Methyläther  XXXVII,  437. 


F. 

Pmgus,  Aschenatialyse  der  Samen,  Souchay  XXXVIII,  35. 

Faraday,  Auszug  ans  der  19.  Reihe  der  experimentellen  Untersuchungen 
desselben  über  Elektricität  XXXVUI,  357. 

Feidtckneeke,  Analyse  der  grauen,  Braconnot  XXXVII,  496. 

Feidipaih,  Untersuchung  über  yerschiedene  ßpecies  desselbeii  im  Gneise 
yom  alten  tiefen  FürstenstoUn,  K ersten  XXXVII,  173. 

Fieht€y  Analyse  der  Asche  ron  Plnus  sylyestris,  Polack  XXXVIII,  37. 

Fischer,  über  das  Leuchten  des  Phosphors  XXXIX,  48. 

Fieehten,  über  dieselben,  Knop  n.  Schnedermann  XXXIX,  363. 

Fieehtenaachen  XXXVUI,  45. 

Fleitmann,  Aschenanalysen  yon  Loiinm  perenne  XXXIX,  133. 

Forchhammer,  Untersuchungen  einiger  der  idchtigsten  Brennma- 
terialien Dänemarks  XXXVII,  317. 

Fordos  n.  Gölis,  über  die  Producte  der  Einwirkung  des  Schwefels 
auf  Kali,  Natron  und  auf  deren  kohlensaure  Salze  XXXIX,  SO. 

FormottiUd,  über  dasselbe,  Gerhardt  XXXVIU,  301. 

Fr^my  u.  GUmandot,  über  die  Darstellung  yon  künstlichem  Aren- 
tn^  XXXVU,  456. 

Fritszche,  über  eine  yortheilhafte  Methode  der  Aufschliessnng  des  Os- 
minm-Iridiums  XXXVU,  483. 

Fruehiweehsel,  über  denselben  und  die  Quantitäten  unorganischer  Snb« 
stanzen,  welche  durch  yerschiedene  Pflanzen  unter  yerschiedenen  Um- 
ständen dem  Boden  entzogen  werden,  Daubeny  XXXIX,  65. 

J^ruehtzucker,  J9otiz  über  denselben,  So  übe  Vi  au  X)UC9\&^49ft^ 
Jüttm  t  pnkU  Cbeaäe.  XXXIX»  6.  %^ 
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Regititr. 


Galh,  ober  dieselbe,  MaUer  XXXIX,  931. 

Gänsefett,  ober  dasselbe,  Goltlieb  XXXVIIL  235, 

Galvanoplastik,  ünterRUthnng  d**r  dabei  dienenden  KupfefTilrtonöfiiuig 
Max  im itian  ,  Hjjrzog  von  Lencbtenberg  XXX VIII,  312. 

Ga9e,   Anaijse  des  Gases,  welches  stehende  Walser  enthalten,   Lew] 
XXX Vin,  3Ö2.    Ueber  die  Zasamtneiisetzitng  des  im  Meerwasser  eni 
haileiieii  XXXVUJ,  358.  384.  366.      Ueber  das  Gas  der  Kohleiigrabeii^ 
von  New-Castle  XXXIX,  2t3.      Notiz   über   Grubengas,    L«l»taDC 
XXXVn,  314. 

Gay-Lu5sac,  Bemerkung  zu  L e v o ] ' s  Notiz  über  SilberheatiiniBmg 
bei  Gegenwart  von  Quecksilber  XXXVüI,  178. 

Geffenqift,  chemiseheÄ,  Daflos  XXXVTU,  250. 

G^liä  und  Fordos,  über  die  Produrte  der  Einwirkung  des  Sübwefelf 
auf  Kalt,  Natron  tmd  deren  kohlensaare  Salze  XXXIX,  dO. 

Genth,  i^raisühe  lJntersmbun§^  der  beim  KnprprgehieferhütteDprovess 
fallenden  Prodnctc  XXX VII,  193.  lieb,  die  Prodncte  der  Friedrichs- 
hüUe  b.  Riecbclsdorf  XXXVII,  203.  SehwarzkupferBchlatrke  XXXVU, 
217.  Spurslcin  XXXVll,  218.  Producte  vom  Gaarscbmelzen  XXXVH 
221.  Prod.  V.  Rohsthnielzen  XXXiU,  203.  Kupfersleinkönig  XXXVll, 
213.  Kupferstein  XXXVll,  212.  Kisensauen  XJKXVII,  201.  üeber 
ßieiglanz  XXX^^,  212  R^hschlackt  XXXVll,  2Ü£^.  Dt«,  irnktklt 
beim  Zuschlag  von  Sanderzen  erhalten  wird  XXXVll,  206.  Gaar- 
krätzen  oder  Gaarsehlackcn,  Sishlacken  ron  Gaarkupfißr  XXXVQ, 
221  u,  22t.  Hammerkupfer  XXXVIi,  224.  Weslphaliscke»  Cemtal^ 
kupfer  XXXVll,  229.  Norwogisches  Blockkapfer  XXXVU,  227.  Ja^ 
nesisches  Kupfer  XXXVll,  226. 

Gerhardt,  iiber  das  Ätomgewiehl  dos  Chlors  XXXVll,  156.  (J«ber 
d.  Anilide  XXX VIH,  297.  S45hwcfolsaure8  Kopferoxyd- Anilin,  Anilin- 
Cihloroinerciirat  XXXVIU,  353.  Sulphanilsaures  Sttberox^d ,  sulpkiail- 
sanrer  ßaryt  XXXVUl,  352.  Benzanilid,  Biljduag  des  OxaMiUhds  und 
des  Formanilids  XXXVIll,  303.  lieber  die  Verbindungen  de»  Stick- 
stoffs mit  dem  Phosphor  XXXIX,  144.  Üeber  salpetersaurfs  u.  niler- 
salpetersaures  Bleioxyd  XXXIX,  142.  Ueber  salpoiersaares  Kupfer 
XXXIX,  13Ö. 

Gerstenkörner,  Analysen  der  Äsübe  derselben  XXXVIII,  39. 

Girardin,  über  alle  Kimstproducte  XXXIX,  233.  üel>er  fühwralliiir 
XXXVm,  442. 

Gläser,  Zusammensetzung  eines  venetianischen  RulHsglMCi^  BAbm« 
XXXVIII,  333.  Zinjunmensotzuag  eiliigflr  hOhmheher  Gläser  XXXVHl, 
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GleiMchereU,  über  den  Ammoniakgelmlt  desfleÜjen,  Uofsfofd XXXIX. 
3U. 

GJocrker,  über  den  mährisohen  Honigstein  XXXVIU,  3U.     Hebet  In* 
»ilimmhe  PlamsoitQii  XXXVIU,  ^\ö. 


Regilter.  4Mr> 

ßobleyv  ohevisohe  Zasammensetziing  des  Eigelbs  XXXVIIt  301. 

Gold,  über  die  FAllnng  desselben  in  meUdlisehem  Zuslämk»  Bftrral 
XXXIX,  116.  Ueber  die  Farbe  des  fein  Terfkettten ,  Dipasq.tier 
XXXYUI,  338.  Ueber  Bdttger's  Verfabrea  der  Wlediärgewiiiitaag 
des  Goldes  aus  den  fast  erscbdpften  LOsnngea  von  GoldeyaDfcaliitai, 
Redtel  XXXYIU,  109.  Yergoidimg  auf  nasMa  W^ge,  Htftry 
XXXIX,  315. 

Gorap-Besanez,  Knpfergebalt  der  Galle  XXXVIi,  506. 

Gottiieb,  aber  Oelsänre  and  G&Dsefett  XXXVIII,  335. 

Govpii,  über  die  S&area  des  Tabaks  XXXIX,  315. 

Grabam,  Zusamnensetzang  des  Gases  der  Koblengnbtn  b.  New-Gastie 
XXXIX,  213. 

Gregory,  über  die  Bereitang  des  AUoxans  XXXIX,  319. 

Grubeniuft,  Notiz  über  dieselbe,  Leblane  XXXVU,  314. 

Quanin,  über  dasselbe  uul  das  Hamoxyd  (XaathikoiQFd)  XXXYUI^  941. 
Ueber  dasselbe  and  seine  Yerbtndnngen,  ünger  XXXIX,  34. 

Guita  perchm,  über  dieselbe,  Soabeiran  XXXIX,  373. 


H. 

Bafer^  Analysen  der  Asebe  der  Satten  XXXVni,  40. 
Hamathiansäure,  über  dieselbe,  ttdtoünn  XXXYU,  389. 
Htmmerkupfer,  über  dasselbe,  Gentb  XXXYU,  394. 
Hanfy  Analyse  der  Samenasche  yon  Gannabis  ^MfB  XXXYIH,  34. 
Harn,  Gonstitvtion  des  Harns  der  piflanzenflressenden  Thiere,  B(^ü4-^ 

singaalt  XXXYII,  25. 
Uamoxyd,  über  dasselbe  nnd  das  Gnanin  XXXYHI,  t4I. 
Hartuäure,  Darstellung  derselben,  Ben  seh  XXXYlIly  445. 
Bamstoffy  Yorkommen  desselben  inr  Fmcktwasser  XXXYHI,  359. 
Harting,  mikroohemlscbe  üntersndinngen  Über  die  Bet^baffenfaelt  ntfd 

die  Eiitwickelnng  des  Zellgewebes  der  Pftan^en  XXXYII,  339. 
Befe^  tkber  die  Yerniehtnng  ihres  GabnmgstermAgen»  dorck  2eflftftAMI 

derselben  XXXYII,  507. 
Heinricfi,  t.,  Analyse  d.  Mineralwassers  yon  Bnsko  b.KrakaaXXXVHl, 

335. 
Heintz,  über  das  Domasin  XXXYÜI,  354. 
Heizkraft,   über  die  einiger  der  iviebtigst^n  Bt«nnnMMMati«l  Blk)|^ 

marks,  Forchhammer  XXXYII,  316. 
Henneberg,  Notiz  über  Zirkon  XXXYIH,  508. 
Henry,  über  eine  Methode,  das  M^  auf  nassem  Wege  zn  bestimmen 

XXXIX,  314.     Ueber   die  YeV^ikdangen   des  Zinns   mit  dem   Jod 

XXXVIU,53.  **!.   «^ 

Hermann,  Untersuchungen  russischer  Mineralien  XXXVIY,  iTlk  Zasan- 

mensetznng  der  phosphorsauren  Kupfererze  XXXYII,  175  u,XXXV£Dy 

91.   Ueber  Libethenit  XXXYII,  175.   Üeber  Ehlit  XXXVfi,  lää.  Ü^. 

FbospbßrodM^it  ron  Tagilsk,  Yen  Ylmeb«g  XKWji*^^  m^VS^V 


SOtt-  Register. 

Ueber  den  weissen  Diopsit  XXXYU,  190.  Uebisr  den  Findoit  n.  die 
'  Eigenthümlichkeit  des  krystallisirten  antimonsanren  Bleioxyds  XXXYH, 
191.  Ueber  Trombolith,  ober  ein  nenes  Vorkommen  des  Phenakito 
XXXYU,  185  a.  186.  Ueber  Gliiolith,  ein  nenes  Mineral  XXXVII,  186. 
Ueber  Dihydrit  XXXVII,  178.  Ueber  Tantal,  ober  TanUlsSnre  ud 
ibre  Salze  XXXVIII,  95.  Ueber  den  Tantalit  von  Tainela  n.  Kimito 
XXXVni,  100.  Ueber  Niobium  nnd  einige  seiner  Veibinduägen,  Dar- 
steUnng  der  Niobsänre  ans  Aeschynit  XXXVHI,  102  n.  103.  Ueb.  die 
Oxyde  des  Niobiums  XXXVHI,  103.  Ghlomiobinm,  Ghlorniobinmam- 
moniak,  niobsänre  Salze  XXXVIU,  106  n.  107.  Ueber  Ilmeninm,  ein 
neues  Metall,  und  einige  seiner  Veiiiindungen  XXXVIIi,  109.  Ueber 
Ilmensäure  XXXVIII,  111.  Ueber  das  Vorkommen  nnd  die  Znsaa- 
mensetzung  Ton  Aeschynit,  Ttteroilmenit  nnd  ilmensehein  Golunbit 
XXXVIII,  114.  Ueber  die  Zusammensetzung  nnd  das  Vorkonunai  des 
Aesckynits.XXXym,  116.  Ueber  Ttteroilmenit,  ein  neues  Mineral 
XXXVIII,  119.  Ueb.  das  Vorkommen  des  Golundiits  im  Umengebirge 
XXX Vm,  121.    Ueber  Titansänre  nnd  titansaare  Salze  XXXVIII,  93. 

Hessenberger,  ober  Böttger's  Methode  der  Wiedergewinnung 
des  Goldes  aus  unbrauchbar  gewordenen  Goldcyankaliumlösungen 
XXXVUI,  255. 

Hölzer,  Aschenanalyse  von  dem  des  Kirschbaums  XXXVIII,  25;  der 
Linde  XXXVIII,  ^;  des  Citronenbaums,  der  Ulme,  der  Eiche,  der 
Buche,  der  Tanne  XXXVIII,  34-36. 

Hofmann,  üb.  Anilinhamstoff  XXXVIII,  142.  Ders.  n.  Muspratt,  üb. 
NitraniUn,  XXXVIII,  138. 

Holzfaser  t  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  Schwefels&nre  anf  dies., 
Mulder  XXXIX,  150. 

Honigstein,  üb.  den  mährischen,  Glocker^XXXVin,32I.  Ghemischu 
Verhalten  des  gelben  und  des  weissen  Yon  Walchow  XXXVUI,  333. 

Horsford,  Analyse  der  Asche  von  Trifolium  pratense  XXXIX,  123^ 
Ueber  den  Werth  der  Nahrungsmittel  XXXVIII,  485.  Ammoniakgehalt 
des  Gletschereises  XXXIX,  314. 

Hühnereier^  Vorkommen  des  Milchzuckers  in  denselben  XXXVIII,  14i 

Hüitenproducte  der  Friedrichsh&tte  b.  Riecheisdorf,  Genth  XXXVII, 
193. 

Hydro»Elektrik,  einige  Versuche  im  Gebiete  derselben,  0 sann  XXXIX, 
285. 

Hydrophan,  über  denselben,  Ebelmen  XXXVII,  371. 


Jacobson,  iiber  schwefelsaures  Quecksilberoxydl-Schwefelqüeeksilber 

XXXVra,  444. 
Jade,  über  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Mineralien «    Damoir 

AXXVffl,  129. 
Jaunepmr  les  chairs^  nbw  dm^^Sti^,  %iV^^\^\TäXX\L^  44,. 


Register.  80| 

JUnenium,  Aber  dasselbe,  ein  neues  Metall,  imd  einige  seiner  Verbin- 
dnngen,  Hermann  XXXVIII,  109. 

ihmens&ure,  über  dieselbe  nnd  ihre  Salze  XXXVin,  III. 

Jndian  TbUow,  ober  dasselbe,  Er d mann  XXXVII,  385. 

JmiUn,  üb.  die  Znsammensetznng  desselb..  Wo skressensky XXXVII, 
309. 

Jod,  Verfälschung  desselben  XXXIX,  313.  Einwirknng  desselben  auf 
Ammoniak,  Bineau  XXXVH,  110. 

Jodkmlk,  Darstellnng  nnd  Anwendung  desselben  in  der  Dagnerrotypie, 
Bingham  XXXIX,  211. 

Jodoform,  Darstellnng  desselben,  Millon  XXXVII,  53. 

Jodsiickstoff\  über  die  bis  jetzt  unter  diesem  Namen  bekannte  Verbin- 
dung, Bineau  XXXVH,  HO. 

JöJummUbrod,  über  die  Säure  darin  (Buttersänre) ,  Redt enb acher 
XXXVra,  144. 

Jonas,  Beitrag  zur  Darstellung  des  Zinkeisencyanürs  XXXVII,  359. 

Isomorphismus,  über  den  polymeren,  Naumann  XXXIX,  196. 


Käse,  der  in  der  Milch  der  Hündin,  Dumas  XXXVII,  23.  Darstellung 
eines  neuen  krystallisirbaren  Körpers  ans  demselben  XXXVIII,  135. 

Kali,  Löslichkeit  d.  Metalloxyde  darin,  Völker  XXXIX,  236.  Zersetzung 
des  kohlensauren  unter  Einwirkung  des  Eisens,  Wassers  u.  der  Luft, 
Becquerel  XXXVIU,  309.    Salze  desselben,  s.  bei  den  Säuren. 

Kalium,  über  d.  Aeqniyalent  desselben,  Maumenö  XXXIX,  129. 

kaliumrutheniumchioride  XXXIX,  95. 

Kalk,  üebergang  d.  phosphorsanren  in  die  Pflanzen  XXXIX,  383.  Zwei- 
basisch- chelldonsanrer  Kalk  XXXVIII,  183.  Ginnamsaurer  XXXVII, 
281. 

Kalmus,  Aschenanalyse  desselben,  Rnling  XXXVHI,  38. 

Kartoffel,  Aschenanalyse  derselben,  Vogel  XXXVHI,  32. 

Kartoffelkrankheit,  über  dieselbe,  Ehrenberg  XXXVH,  80. 

Kautschuk,  Bildung  einer  kautschukartigen  Substanz  als  Rückstand  der 
abgebrannten  siccativen  fetten  Oele,  Jonas  XXXVII,  381. 

Kemp  u.  Schiossberger,  über  Kuhmilch  XXXVH,  292. 

K  ersten,  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  Feldspathspecien  im 
Gneise  des  alten  tiefen  Fursten-Stollns  XXXVII,  172.  üeber  den  Ru- 
til Yon  Freiberg  XXXVH,  170.  Untersuchung  yon  Psendomorphosen 
des  Serpentins  in  den  Formen  des  Granats  XXXVH,  167.  Neue  che- 
mische Ifntersuchung  der  Waldquelle  in  Marienbad  XXXVHI,  65.  Ana- 
lyse des  Andalusits  yon  Weitschen  im  Tribischthale  XXXVH,  162. 

Kieselsäure,  üb.  die  Erzeugung  der  durchsichtigen  Kieselerde  und  des 
Hydrophans,  Ebelmen  XXXVH,  58.  üeber  die  VeAindungen  der- 
selben mit  den  Aethem,  Ebelmen  XXX\ll,  *^1,  li\^^^\wa^\eitex. 


Rt^iit«r. 


Ebelmcit  XXXT1I*  969.    Ueber  das  spee.  Gewicht  der  Rieielerde, 

Schaffgotsch  XXXVIIl  344 
K  in  dt,  Yerändenuig  der  Starke  ctirch  Salpeter-Schwefetsäure  in  Sehte«s- 

baumwollc  XXXIX,   d76>    Auflitidatig    der    Baumwolle   la   Lmwttiid 

XXXLX,  370 
Kirschbaumhoh,  Analyse  der  Asche  desselben  and  der  der  Binde,  Ert- 

gelmann  XXXVlll,  24. 
Knochen,    EntYf'ickelnng  der  mLneraliscken  Snbatanzea    iu    denen  des 

8ebweins  XXXVIH,  49.  Zersetzung  derselben  diiroh  Caries,  t.  Bfbra 

XXXVIIl,  238. 
Knop,  Xoliz  über  die  Fäüang  u.  Trennung:  der  Thonerde  XXXIX,  49, 

Erkläning  XXXVIIl.  392.    Ueb.  den   angeblichen  Thonerdegehalt  der 

Asühen    XXXVIIl,  347.   Ders.  u.  8  ehnederm  ann,   über  die  Cjati- 

verbindttfflgen  des  Platins  XXXVII,  46 L    üeber  die  Flechten  XXXIX^ 

3S3.    Ueber  die  Usninsäure  n.  Slietinsäore  XXXIX,  305. 
Kakalt  ^    Doppelsalze    des    phosp  bor  sauren  mit  phosphorsanrem  Ziat 

Domeete  XXXVIIl,  171. 
Kobell,  T.,  über  den  Condnrrit  XXXIX,  204.    üeber  das  Kupferpech- 

erz  XXXIX,  208. 
Koellikern,  L5wi;^,   über   die  Existenz   einer   der  Cellnlose  äl 

liehen  Substanz  im  Thierreiche  XXXVII,  439. 
K  0 e n  e ,  über  die  Bilduns^  der  unterjodigen  Säure,  Nw.  XXXVII,  64. 
Königswasser^  Untersachnng  über  dasselbe,   Baudrimottt  XXXYm, 

400. 
Kohle,  Wirkung  derselben  auf  Metallsalze  u.  organische  Stoffe,  Wep- 

p  en  XXXIX,  318.    Beobaehtungen  über  die  Wirkung  der  Thierkohli 

War  ring  ton  XXX  VO,  123. 
Kükkinomäure,  über  dieselbe,  Erdraann  XXXVII,  402, 
Kopp,  über  die  Zimmtsäure,  das  Cinnamen  und  die  Cinnamate  XXX^ 

280.    üeber  chromsaures  Kupfer-  u.  Zinkoxjd  XXXVIIl,  254 
Krapp,  Analyse  der  Asthe  von  den  Wurzeln,  Köchlin  XXXVIIl,  30. 
Kroeker,  über  den  Ammoniakgehalt  des  Bodens  XXXIX,  124.    Üeber 

Mergel  XXXVIIl,  170,    üeber  den  Stärkegehalt  versühiedener  FriLchU 

XXXVIIl,  m%. 
Kühl  mann,  über  Dünger  XXXIX,  155. 

Kuhmilch,  über  dieselbe,  Schlossberge r  n*  Kemp  XXXVIl,  29i 
Ktinsfproducte,  über  alte,  Girardin  XXXIX,  229. 
Kupfer,   über   eine  Methode    der  Bestimmung  desselben  XXXVII, 

üeber  die  quanlitat  Bestimmung  desselben,  Pelouze  XXXVIIl,  407. 

Analjse  der  Erze   und   Salze   desselben,    Pelouze   XXXVIIl,  4li 

Salze  desselben,   s,  die  Säuren.     Üeber  den  Kupfergehalt  der  Galle, 

Gorup-BeBanez XXXVII,  50ß.  üeb.  japanesisehcs,  G e n t h  XXXIH, 

213. 
Kupfererze,  üb.  die  ZusammenBctzung  der  phosphorsaiiren.  He  mann 

XXXVII,  175, 
Kupferü^dammnniakursmiüt ,  über  ein  neues,   Damour  XXXVR 
455. 


ji 


Jbi9f€rfechen,  ib.  da«  v.  Turinsk  aa  Ural,  y.  Kobell  XXXIX,  208. 
MupferackieferhiUtenpröcesi ,  chenUohe  üntersBchiuig  der  dabei  fal- 
lenden Prodacte  XXXVII,  IM. 


L. 

Laetuean,  ober  dasselbe,  Lenoir  XXXIX,  248. 

Lärehentanne^  Analyse  der  Asche  des  Holzes  derselben,  Böttinger 
XXXVffl,  37. 

Lampensäure,  über  dieselbe.  Gönne  11  XXXIX,  226. 

Laskowski,  über  das  Protein  XXXVIII,  495. 

Lassaigne,  fiber  die  Stärke  im  Reis  XXXIX,  313.  üeber  die  An- 
wendung des  Jods,  um  bei  geriehtlich-chemisoben  üntersücluingea  die 
kleinsten  Arsenikflecken  von  Antimonflecken  zu  unterscheiden  XXXVII, 
250.  Neues  eudiometrisches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Elemente  in  der  atmosphärischen  Luft  nach  Volumen 
XXXVn,  50.  ' 

Laurent,  über  den  Leimzucker  XXXVIII,  430. 

Leblane,  Notiz  Aber  Grubenlnft  XXXVU,  314. 

Legirung^  über  eine  ki^^stallisirte  von  Zink,  Eisen,  Blei  ind  Kiffer, 
Warren  de  la  Rue  XXXVII,  126. 

I^eiim,  Binwirkuig  der  Ghromsänre  auf  denselben,  Schlieper  XXXIX, 
224. 

läeimzucker ,  über  die  Entstehung  desselben  ans  Hippursäure,  Des- 
saign es  XXXVII, 244.  üeber  die  Zusammensetzung  desselben,  Lau- 
rent XXXVIII,  430.  Untersuchung  über  denselb.,  M  u  1  d  e  r  XXXVIH, 
294. 

ieinmmeny  Analyse  der  Asche  der  Samen,  Leu  cht  weiss  XXXVIII, 
26.  üeber  den  Schleim  desselben.  Mulder  XXXVII,  337  tud  Bta- 
connot  XXXVm,  283. 

Leinwand,  Auffindung  der  Baumwolle  in  derselben,  Kindt  XXXIX, 
379. 

Lenoir,  über  das  Lacincon  XXXIX,  248. 

-Lerch,  über  die  Ghelidonsänre  und  ihre  Salze  XXXVm,  180. 

•Letellier,  über  den  Einfluss  der  Wärme  der  Atmosphäre  auf  die  Er- 
zeugung der  Kohlensäure  bei  der  Respiration  der  warmblütigen  Thiere 
XXXVU,  241. 

Leuchtenberg,  s.  Maximilian* 

Leyi,  Ansdyse  der  Asche  des  Gaffees  XXXVIII,  30. 

Leyol,  über  arsensaure  Ammoniaktalkerde  XXXIX,  128.  üeber  die 
quantitative  Bestimmung  des  Arsens  in  seinen  Veiiläidungeir  mit  den 
gewöhnUchsten  MetaUoi  XXXVID,  174.  Notiz  über  die  Bestimmimg 
des  Silbers  bei  Gegenwart  yon  Quecksilber  XXXVIII,  177.  üeber 
Braunsteinproben  XXXVm,  341.  Notiz  über  die  Bäure  für  die  P^* 
tonadeln  XXXVDI,  343, 


Register. 

[Lewj,  Analyse  de»  (ia$e»,  welches  das  Meerwasser  zu  TerBChiedenei 
Zeiten  anfgeiost  enthält  XXXVIJI,  358.  Ueber  einige  neue  Verbin- 
dungen  des  ZintichlorLds  XXXVII,  478. 

Lihethenit^  über  denselbeji^  Hermanti  XXX VlI,  175, 

Lichte  über  den  Zusararaenhang  desselben  mit  der  Elektricitat  aad  dem 
Magnetismus  XXXVllI,  257, 

Liebig,  über  Chinaidin  XXXIX,  127,  Darstellung  des  Schwefelcyan- 
ammoniums  XXXIX,  181.  Zusammensetzang  der  So ol matte rlauge  zd 
Unna  XXXIX,  319.     Ueber  Darstellung  der  Baldriansäure   ans   Käse 

'  XXX\1II,  133.  Ueber  den  Schweretgeliall  des  stickstofThaltigen  Be- 
standthells  d.  Erbsen  u.  des  Proteins^  iib.  Proteinbioxjd  XXX VIII,  136v 
Beagens  auf  ßlausaure,  üebergang  des  phosphorsauren  Kalkes  In  dl« 
Pflanzen  XXXIX,  381  n.  383.  Derselbe  u.  Wöhler,  über  AUophan- 
säare  XXXIX,  237.    Ueb.  Trigensäure,  üb.  Thialdin  XXXIX,  340. 241,; 

Limacin,  nb.  dasselbe,  Braeonnot  XXXVH,  49S.  Anal^ysen  d,  Asche 
der  Linsen,  Levi  XXX VOI,  23, 

Loewel,  H,,  über  die  Chloride  des  Chroms  XXXVIl,  38. 

Löwig,  üb.  Sehwefelcyanälhjl  XXXVIIl,  143.  Bemerkungen  zu  Sclird- 
der*s  Abhandlung  über  den  ElnOuss  der  Elemente  auf  die  Siedehitze, 
Nw.  XXXVII,  64. 

Lohgerberei,  neues  Verfahren  dabei,  Tumbu  11  XXXVII,  494, 

Loiium  perenne,  A&ehenanalyse  defiselben,  F leitmann  XXXIX,  233. 

Louyet,  Noiii  über  ArsenwasserstolT  XXXIX,  2^6* 

Lüders  dor  ff,  über  den  Verlust  der  Gührungsrähigkeit  der  Hefe  durdi 
Zerreiben  derselben  XXXVII,  507. 


^ 


Mmdia  smtiva^  Analyse  der  Asche  derselben,  Sotichay  XXXVm,  Z% 
Magnetismus,  über  den  Zusammenhang  deaseUben  mit  dem  Lichte  und 

der  Elektricität  XXXVIII,  257. 
Magnus,  über  das  Abs orptions vermögen  des  Blutes  für  Sauerstoff,  Nw. 

XXXVII,  §4. 
Mm)^,  Analyse  der  Asche  der  Samcn^  Letellier  XXXVHT,  42. 
Malaguti,   Untersuchungen   über  die  Chlorätherarten   XXXVII,  411. 

Ueher  die  Chloraiosuccinsäure  XXXVII,  43S.  -   Ueber  einen  normalen 

Stärkegehalt  in  Hanfzeugen  XXXIX,  167.     Derselbe  u.  Dur oe her, 

üb.  die  Auflöslichkcit  der  Thonerde  in  aramoniakalischen  FlüssigkeiteB 

XXX VIU,  371. 
Mangan,  nh.  die  Trennung  desselb.  vom  Kobalt,  BarreswillXXXTIII, 

171. 
Manganbisilicate,  über  einige,  Ebelmen  XXXVII,  357. 
Manganoafyduhahe,  ühcr  die  rothe  Farbe  derselben,  Völker  XXXIX, 

233. 

Manganschwefeherbindungen,  üher  einige  neue,  Völker  XXXIX, 
247, 


Regliter.  50S 

'  Manganspiäh,  über  den  Tön  der  Grobe  Alte  Hofihnng  bei  Yoigtsberif, 
RerstenXXXVlI,  163. 

Marchand,  Respiration  der  Frösche  XXXVII,  I.  Ueber  die  AnaljrBe 
des  Schiesspalvers  XXXVIII,  193.  Ueber  die  Farbe  des  Blutes 
XXXVill,  373.  Ueber  die  Anwesenheit  der  kohlensauren  Salze  im 
Binte  XXXVII,  321.  Bemerkungen  zn  der  Abhandlang  Ton  Heintz 
über  den  Salpetersäuren  Harnstoff,  Nw.  XXXVII,  64.  Derselbe  und 
Erdmann,  Rechtfertigung  der  Atomgewichte  des  Schwefels,  Eisens, 
Qiecksilbers,  Calciums  u.  Rupfers  XXXVU,  67.  Ueber  den  angeb- 
lichen Stickstoffgehalt  des  Pikrotoxins  und  die  Analyse  stickstoffhalt. 
Substanzen  im  Allgemeinen  XXXVII,  146. 

Margneritte,  Aber  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Eisens 
auf  nassem  Wege  XXXVIII,  160. 

Marignäo,  is.  Riye,  de  la. 

Martins,  ober  die  fettige  Beschaffenheit  des  Tinkals  XXXVIII,  133.  , 

MaMcaria  Chamomilia,  Analyse  der  Asche,  Ruling  XXXVIII,  33. 

Manmen^,  aber  das  Aeq.  des  Chlors,  Silbers  u.  des  Kaliums  XXXiX, 
139. 

Maximilian,  Herzog  Ton  Lenchtenberg,  Untersuchungen  der  Rupfer- 
TitriolauflOsungen,  welche  zn  galyanoplastischen  Arbeiten  gebraucht 
wurden  XXXVIII,  313.  Ueber  die  Bildung  und  die  Zusammensetzung 
eines  schwarzen  Niederschlages  an  der  Anode  bei  der  Zersetzung  des 
Kupfervitriols  durch  den  galyanischen  Strom  XXXIX,  390. 

Meissner  u.  Schwendler,  ober  das  Cholesterin  XXXIX,  247. 

Meitzendorff,  Beschreibung  eines  Verfahrens,  mittelst  blausaurem 
Eisenoxyd-Kali  auf  wollenen  Garnen  in  Blau  zu  schattiren  XXXVIU, 
243. 

M Olsens,  ober  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  den  organischen  Kör- 
pern XXXVII,  153. 

Mergel,  über  denselben,  Kroch  er  XXXVIII,  179. 

Metalle^  Beobachtungen  über  das  Verhalten  regulinischer  zu  Cyankalinm, 
Eis  n er  XXXVII,  441. 

Meteorsteine,  über  den  mnthmaasslichen  Ursprung  derselben  and  Ana- 
lyse eines  am  3.  Juni  1843  in  der  Provinz  Utrecht  gefallenen,*  Ba um- 
haue r,  Nw.  XXXVII,  64. 

Methyl,  nevit  Schwefelverbindnngen  desselben,  Gahonrs  XXXIX,  349. 

Methyloxyd^  über  borsaures,  Ebelmen  n.  Bonqnet  XXXVIII,  317. 
Gi'ronensaures,  S  t.  6  y  r  e  XXXVII,  437.  -Cinnamat,  Kopp  XXXVII, 
383.  Einwirkung  der  Borsäure  auf  dasselbe,  Ebelmen  u.  Bouquet 
XXXVII,  354. 

Milch,  über  die  der  Fleischfresser,  der  Hündin,  Dumas  XXXVII, 
14  u.  16. 

Milchzucker j  Vorkommen  dess.  im  Hühnerei,  Win  ekler  XXXVÜI,  144* 
Milien,  Bemerkungen  über  die  Darstellung  des  Jodoforms  XXXVII, 
53.  Ueb.  d.  Quecksilber  u.  einige  seiner  Verbind.  XXXVII,  368.  De- 
stillation d.  Quecksilbers  XXXVII,  368.  Bestimmung  dess.XXXVlI,37l. 
Ueb.  QnecksjJberoxyd  n.  -chlorid,  ob.  QiieeksVIkbttoiq^XSSiNVV,! Wi:ri . 
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Re^lBter 


Min^afien,  Uati^rsuchun^fn  rasstscher,  flermaoo  XXXVII,  17^  ilid 
XXXVilL  91.    Classification  (Jerßelben,  Bfirzerio«  XXXiX^  W. 

Miner aioffiMche  Notizen,  v,  Kobell  XXXIX,  204. 

Mineralwässer ^   rieae  clie mische  Vntersucbiiiig   iibtfr  die  Waldqn«Ue  in 
Marienbad  XXXVIJI,  65,    Analyse  der  St  Laurcntsiftielle  toh  Loöfeclie 
XXXVIU,  133.    Ueber  das  jodJialtige  von  fiebangaft,  M  ul  der  XXXVII 
376.    Analyse  d^%  Mineralwassers  von  Busko  bei  Krakaa,   v.  Hei 
rieh  XXX VIII  385. 

Mo^ßsard,  Amed^e,  Analyse  ver&clüed«  alter  Bronzestiicken,  welch« 
inj  Departement  de  l'Oise  gefundea  würden  XXXVII,  255. 

MonardaSl,  über  dasselbe,  Arppe  XXXIX,  243. 

Morin,    Pyrame,   Analyse  des  Mineralwassers  der  St.  Laarent&qii< 
von  Louise  he  XXXVJH,  133. 

Münzen,    Znsammensetznng    französischer    und    bel^scher,    Petooti 

xxxvüi,  4ia 

Mulder,  über  Pflaozeuschleiiu,  über  Leinsainensi^hleini ,  Tragaith- 
schlcim,  Qnitlensi-hleim  XXX Vü,  334.  337,  338,  336.  Eijiwirkiiiig  der 
Salpetersäure  und  Schwefelsaiire  auf  Oellnlosc  XXXIX,  150,  Uiter- 
süchnng  über  den  Leiiozucker  XXXVIJI,  294.  ZusamtueiiseUang  des 
jodhaltigen  Wassers  you  Gebangan  (im  niederländ.  Indien)  XXXVR 
376.     Ueber  die  Galle  XXXIX,  32t.    Ueh^r  das  Bebeidt  XXXIX,  351 

Muspratt  n.  Hofioani]^  über  Nitrauiiiu  XXXVItl,  138. 


N. 


l 


r 


Sahtungsfähigkett  des  trockne»  iiid  grnnen  Fntters,  Bnagsingatill 

XXXVIH,  388. 
Nahrungsmine ft  fib.  d.  Werlh.  d  verschiedenen,  Hof8f«rdXXXVIlI,485, 
N atriumruf heniumchlüride ,  über  dieselben,  Claus  XXXLX,  96. 
Natron^  Salze  desselben,  s,  die  Sauren. 
Naumann,  über  den  poljmeren  Isomorphismus  XXXIX^  30. 
Niobium,  über  dasselbe  and  einige  seiner  Verbinduagen ,    Hermani 

XXXVItl,  Wl. 
Niübsäure,  Darstellung  derselben   aus   dem  Aesehynit  XXXVIII,  103. 

Ueber  ihre  Eigenschaften  und  Salze  XXXVIll,  106-108. 
NitraniHn,  kher  dasaclbo,  Hofntaiin  a.  Muspratt  XXXVIll,  1)8, 
Nitraettjsanthinsäure,  Erdmann  XXX VII,  400. 
Nordenskiöld,  Niig,  Besekreibung  des  Dipkanits,  eines  m 

nerals  aits  den  Smaragdgruben  des  Urals  XXXIX,  114. 


L 


O. 

Oelbiidmdeg  Gm^  Bereitung  desselben»  Eb einten  XXX VII,  353. 
Oenanthaldehyd,  über  dasselbe,  Busey  XXXVII,  96. 
Oenunthül^  Verhalten  desselben  zum  Sauerstoff  und  zur  Salpeten 

Bussy  XXXVII.  95.    Zur  Ghromaäure  XXXVII,  100.    ücber  dawelk 

frJlJiajiifionXXXlXv^U. 


'OeHmUhyhänre,  «ber  dieselbe,  Bnssy  XXXFII,  96. 
Oenanthylwasserstoff,  über  denselben  XXXVII,  92. 
Onöhrychis  sativ€^  Asehenanalyse  derselben,  Rnoh  XXXVIII,  34. 
Oppermann,  Untersoheidnng  der  Pflanzenbasen  XXXVIII,  510. 
Osann,  einige  Mitthellangen  im  Gebiete  der  Hjdroelektrik  XXXIX,  965. 

Bemerkangen  übe«  den  Aufsatz  des  Hrn.  Professor  Clans,  die  Ton 

mir  anfgefondenen  neuen  Metalle  im  Platinruckstand  betr.  XXXIX,  311. 
Osmium-Iridium,  über  eine  yortbeilhafte  Methode  der  Aifsohliessung 

desselben  XXXVII,  483. 
Owaläther,  Einwirkung  des  Chlors  auf  denselben,  Cloez  XXXVII,  343. 
Owaniiid,  über  dasselbe,  Gerhardt  XXXVIII,  297. 
Oaupikrtmäure,  über  dieselbe,  0.  L.  Erdmann  XXXVII,  409. 
Oofyfwrphyriiuäure ,  über  dieselbe,  0.  L.  Erdmann  XXXVII,  407. 
Ozon,  Einwirk,  desselben  auf  Kaliumeiseneyanfir,  Schönbein  XXXVIII, 

61.    Ueber  dasselbe,  de  la  Riye  nnd  Marignac  XXXVllI,  59. 

P. 

Payen,  Untersuchung  über  den  Caffee  XXXVIII,  461. 

P^ligot,  über  das  Atomgewicht  des  Chroms  XXXVII,  509,  und  des 

Urans  XXXVIII,  152.    Ueber  die  Ghromchloride  XXXVÜ,  475.    Ueber 

die  Zusammensetzung  einiger  böhmischer  Gläser,  über  Achatglas,  über 

künstlichen  Ayentnrin  XXXVIII,  329  u.  330. 
Pelouze,   über  die  quantitative  Bestimmung  des  Kupfers   XXXVIII, 

407—414«    Analysen  yon  Münzen  und  Bronzen  XXXVIII,  416. 
Petzhold t,  Untersuchung  der  Asche  yon  gesundem  nnd  brandigem  Wei< 

zen  XXXVIII,  48. 
JP flamm,  Uebergang  des  phosphorsauren  Kalkes  in  dieselben,  Lieb  ig 

XXXIX,  383. 
JPflanzenaschen,  s.  Aschen.    Ueber  den  angeblichen  Thonerdegehalt  In 

denselben,  Knop  XXXVIII,  347. 
PflanzenhaseHy  Unterscheidung  derselben,  Oppermann  XXXVIII,  510. 
Pflanzengewehe  ^  mikrochemische  Untersuchungen  über  die  Beschafften- 

heit  und  Entwickelung  desselben,  Uarting  XXXVII,  329. 
Pflanzennahrung f  Versuche  über  dieselbe,  Fürst  Salm  -  Hör stmar 

XXXVIII,  431. 
Pflanzenschleim,  über  denselben.  Mal  der  XXXVII,  334. 
Phenakit,  über  ein  neues  Vorkommen  desselben  XXXVII,  186. 
Phospham,  über  denselben,  Gerhardt  XXXIX,  148. 
Phosphor,  über  das  Leuchten  desselben,  Fischer  XXXIX,  45.   Ueber 

das  Verhalten  desselben  zu  Eisenyitriol,  SthOnbein  XXXVIII,  89. 

Ueber  die  Verbindungen  desselben  mit  Stickstoff,  jGerhardt  XXXIX, 

144.    Ueber  die  Sänren  desselben,  Wurtz  XXXIX,  54. 
Phosphorehlorid,  Einwirkung  yon  Ammoniak  auf  dasselbe  XXXIX,  145. 
Phosphorochalcits  über  einige  XXXVIl,  180. 
Phosphorstickstoff'y  über  denselben  u.  s6in  Hydrat,  G  erhar dt  XXXIX^ 

144. 


BeglBter. 


Phntagraphie,  Anwendonj^  des  salpetersaureii  Silbers  dabei.  Ctindflf 

XXXrX,  235. 
Pierro,    ober   em^e   von   den  Oxyden  der  Magnesia^nippe   gebildete 

Doppelsalze  XXXVII,  486. 
Pikroerifthrin ,  über  dasselbe.  St:hu(ick  XXXVIII,  457. 
Pihaschen,  Aualysen  derst^lben,  Mit^i^herlinb  XXXVIll,  46, 
Pinus  sylvestris,  Larix  n.  picea,  Asebenaitalyseo  des  Holzes  derselben 

xxxvni ,  m  u  37 

Plantainour,  dessen  Wasserbadtrk'hter  XXXVIII,  253, 
Plutincyanikr  ^   V^erbindun^en   mit  Kobaltiyaiiürainmoniak,   ZinkcyanÖr- 

ammoniak,  Silbereyantirainuioniak,  KupfercyanüramtnoniakD*  mit  Cya 

kalium  ti.  Cj^auamnionittm  ,  Knop  it.  S  cb  iiedermann  XXXVIl,  47li 
Platinrückstand ^  über  dii?  dariit  von  Osaini  ai]r£:er(inden€]]  neuen  M» 

lalle,  Claus  XXXVIll,  164, 
Pless,  über  das  Oel  von  Tbiaspi  arveuse  XXXVI 11,  446, 
Pülychromsäure,  fiber  dieselbe,  Robiqaet  XXXIX,  178. 
Polygonum  Fagopyrum^  Analyfie  der  Asche,  ßicbon  XXXVIll,  33. 
Porcellanmaierei^  Darstellung  eines  gelben  Flusses  f. dieselbe  XXXV|],43. 
Parphyrinsäure,  über  dieselbe,  0.  L.  E  rd  man  n  XXXVIl,  403, 
Preisfragen  XXXVIll,  381. 

Probimadeln,  Säure  für  dieselben,  Levol  XXXVIll,  343. 
ProteTn,  über  dasselbe,  Laskowski  XXXVlfl,  495, 
PmternHüicgd,  über  dasselbe,  Lieb  ig  XXXVIll,  136. 
Purree,  über  dasselbe,  0.  L.  Er d mann  XXXVIL  385. 
Pyrus  Cydonia^  Aschenanalyse  der  Sanien.  Will;  Aschenanalyae  des 

Holzes  von  P,  malus,  Pres enins  n.  Will  XXXVIH,  35. 

Q. 

Quecksilber,  Rechtfertigung  des  Atomgewichtes  desa.,  Erdmann  n.  Mar- 
chand  XXXVII,  67.  lieber  die  Destillation,  Bestimmung »  das  Oxjd 
und  die  Chlorverbindungen  desselben,  Miüon  XXXVll,  2i58. 

Quittenschleim^  über  denselben,  Mulder  XXX VII,  336. 


Mealgar,  über  denselben,  Gentb  XXXVII,  3)6, 

Beben,  A sehen analysen  davon  XXXVI tl,  36  u.  37. 

Redtenbacher,  über  den  Schwefelgehalt  des  Taurins  XXXVII,  506, 
Veher  die  Metacetonsäure  XXXVIll,  143.  Vorkommen  der  Buttersäare 
im  Jobannisbrode  XXXVIll ,  144.  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
CholoYdinsäure  und  Cholesterin  XXXVII,  509. 

Tteis^  Stärke  in  demselben,  Lassaigne  XXXtX,  313. 

Eespiration,  über  die  der  FrOsche,  Marchand  XXXVII,  1. 

Rhndanit,  über  den  von  Algier  und  Saint-Marcel,  Ebelmen  XXXVII« 


U,  Uüd  MariguBt^s»  vii^«  4^%  Qt.qt^.'SSSNUV,^, 
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Robiqnet,  Untersachimg  ober  die  Alo€,  über  Ghiysolepins&iure  JLXXIK, 

169  Q.  178. 
Roecelia  Hnctoria,  über  die  darin  enthaltenen  Substanzen,  Scbnnck 

XXXVUI,  440. 
Rochleder,  ober  den  Gaffee  XXXIX,  367. 
Rohsehlaeken,  über  dieselben,  Genth  XXXVll,  203. 
Rohschmehen,  über  die  dabei  fallenden  Prodncte,  Grenth  XXXVII,  903. 
Roggen^  Aschenanalysen  dayon  XXXVIU,  41. 
Rose,  über  die  Einwirkung  des  Wassers  anf  Ghlormetalle,  ober  ein  neues, 

im  baierschen  Tantalit  yorkommendes  Metall,  Ober  das  Spratzen  des 

Silbers  XXXVIIi,  490.  501  n.  423. 
Ruthenium,  Aber  die  chemischen  Verhaltnisse  desselben,  mit  denen  des 

Iridinms  yerglichen,  Glaus  XXXiX,  88. 
Rutil,  über  den  yon  Freiberg  XXXVII,  170. 


Saalmüller,  Analyse  der  Asche  yon  Spinacea  oleracea  XXXIX,  121. 

Salm-Horstmar,  Fürst  zu.  Versuche  über  Pflanzennahmng  XXXIX, 
270.    Versuche  über  Düngung  XXXVII,  341. 

Salpetersäure,  Einwirkung  derselben  auf  Gholoidinsäure  n.  Gholesterin, 
.Redtenbach er  XXXVII,  500.  Ueber  die  Constitution  der  Salze 
derselben  XXXIX,  136.  Ueber  die  Zersetzung  des  Hydrats  derselben, 
Tergliohen  mit  dem  des  Wasserstoffsuperoxydes  XXXVII,  129. 

Salpeter 'Schwefelsäure,  Wirkung  derselben  auf  die  Stärke,  Kindt 
XXXIX,  378.    Ueber  dieselbe,  Schönbein  XXXIX,  370. 

Salpetrige  Säure,  über  die  Salze  derselben  XXXLX,  136. 

Salyetat,  über  die  Darstellung  eines  gelben  Flusses  für  die  Porcel- 
lanmalerei  XXXVll,  43.    Jaune  pour  les  chairs  XXXVII,  44. 

Salzwasser,  über  Proben,  welche  yon  dem  Missionair  Bertrand  dem 
Direetor  des  Seminars  der  ausländischen  Missionen  Herrn  Voisin  ge- 
schickt waren  XXXVIII,  231. 

Saubohne,  Analysen  der  Asche  derselben  XXXVIII,  23. 

S  ohaffgotsch,  Graf,  über  das  speo.  Gewicht  der  Kieselsäure  XXXVIII, 
344. 

Schiessbttumwolle,  übet  dieselbe,  Kindt  XXXIX,  378. 

SchiesspulveTf  über  die  Analyse  desselben  XXXVIII,  193. 

Schlacken,  über  einige  des  Kupferschieferhüttenprocesses  der  Friedrichs- 
hütte bei  Rieohelsdorf  XXXVII,  222. 

Schlieper,  über  das  Pigment  des  Safflors  XXXIX,  63.  Einwirkung  der 
Ghroms&ure  anf  Leim  XXXIX,  224.  Bildung  der  Gholesterins&nre  ans 
Gholsäure  XXXIX,  126. 

Schlossberger  u.  Alex.  Kemp,.über  den  Stickstoffgehalt  der  Nah* 
rnngsmittel,  über  Kuhmilch  XXXVII,  289.  292. 

Schmidt,  Berichtigung,  HermLöwig's  undKoelliker's  angebüclie 
Entdeckung  der  GeUolose  im  Thierreiche  betc«ff«a4  ULXNViVv^«    . 
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Schnecke,  Analyse  der  granen  Fe Idschnecke ,   über  die  scUelinige  Ma* 

terie  derselben,  Bfaconnol  XXXVII,  iW. 
Schnedermann   u.  Knop,    über   die   CyanTerbindangen   des  Platins 

XXXVII,  46 L  Ueber  die  Flocbleii,  über  die  ü&iiinsäiire,  ober  die 
Slictinsäöre  XXXiX,  363.  365.  367. 

SchOnbciu.  über  das  Verfaaltert  des  wässerigen  Broms  u.  Cblors  zur 
ünlersalpctersaureXXXVil,  144,  lieber  die  Zersetzungsverhältiiiase  des 
Salpelers.iurehjdrati,  verglichen  mit  denen  des  Wasserstoffsuperoxjdi 
XXXVÜ,  12^9.  ChemiscbeMittheilungen,  über  d.  Vcrbaiteü  d.  Phosphors 
zum  Eisenvitriül,  yberd.EinAiis&d.  Lichtes,  der  Wärme  u.des  voUa'scbeo 
Slromes  zur  Salpetersfiure,  Einwirkung  des  Ozons  auf  ßJnt  XXXVUK 
81.  89,  85.  m,     üeber  Salpeter-Schwefelsäure  XXXIX,  370. 

Schubert,  Erwiederung  auf  Licbig'Ä  Abhandlung  über  Weingähruiig 
XXXV Jl,  318. 

8  ch  ultze,  Analyse  von  zwei  Speiehel  sie  inen  XXX1X^79.  Analyse  eines 
nekrotischen  Radios  XXXIX,  25. 

Schunck,  über  die  in  der  Roccelia  tijictoria  enthalleuen  Substanzen, 
über  Pikroerjthrinälber,  Roccellsänre ,  Erythrinsaare  XXX V 111 ,  449. 
457.  450,  452. 

Schtoar2kupfer,  über  dasselbe,  Genth  XXXVII,  219. 

SchwarzkupferscklackeHs  über  dieselben,  Genth  XXXVII,  217. 

Sehwarzkupferschmehen,  üb.  d,  dabei  fallenden  Producte  XXXVII, ?I7. 

Schwefel,  Einwirkung  desselben  auf  kaustische  und  kohlen saarc  Alka- 
tien,  Fordos  und  G^lis  XXXIX,  56.  Gehall  desselben  in  den  alick- 
stolfbaltigen  Bestandtheilen    der  Erbsen    und   des  Pruteins,    Lletrlg 

XXXVIII,  136.  lieber  eine  neue  Säure  desselben,  Wackenrorfef 
XXXVill,  444  Gehalt  davon  im  Taurin,  Rcdlenbaeher  XXXVtl, 
506.  In  den  Samen,  Erdmann  XXXIX,  275.  lieber  das  Aterngt- 
wicht  desselben,  Erdaiann  u.  Marehand  XXXV II,  67. 

SchwefeleyanütheTy  über  denselben.  Löwig  XXXVIII,  143. 
Schwefeicyanammomum,  Darstelhing  desselben ,  L  i  e  b  i  g  XXXIX,  38!. 
Sehwefehäure,  über  die  üebelständc  und  Gefahren,  welche  die  Anwefl-*! 

dang  einer  arsenhaltigen  Schwelelsäure  mit  sich  bringt,  und  über  Mi**^ 

tel,  sie  davon  zu  befreien,  Dnpasquier  XXXV Hl,  375. 
Schweitzer,  über  mehrere  chromsaure  Doppelsalze  XXXIX,  247. 
Sc!» wendler  u.  Meissner,  über  CholeBlerin  XXXIX,  247. 
Selenaldin,  Darstellung  und  Eigenschaften  desselben  XXXIX,  243, 
Serpentin,  über  die  Pseudomorphosen  des  Serpentins  in  den  Formen  d« 

Granates  XXXVll,  167. 
Smer,  über  dus  Spratzen  desBelben,  Rose  XXXVÜI,  423.    Ueber  i 

Bestimmung  desselb.  hei  Gegenwart  von  Quecksilber,  L  evo  l  XXXVHIJ 

177,    Ueber  da?s  Atömgcwiätt  desselben,  Maumene  XXXIX^  130. 
Silicate,  über  die  Zerselzungsproducle  der  mineralischen  Gruppen  de^ 

selben,  Ebelmeti  XXXVll,  257. 
Sinapis,  Afichenanalyse  der  Samen  von  S.  alba  aad  S,  nigra«   Jftn«^ 

ÄÄÄVill  28. 
Sodapfiamm^  über  die  der  Kta3Wj*-U1a«J\^>  &w\i\<i\k^ÄXVUl,  la 
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Soohnut^lauge,  Zusammensetzung  der  zi  Utna  XXXIX,  319. 
Soubeifan,  NoHz  über  FmohUncker    2U(XVII1,  430.    Ueber  Gutta 

perdU^UXIX,  373. 
iS;|Nir^ei| Asche  desselben,  Leri  XXXVIII,  38. 
SpecknUn ,   über  den  der  Grabe  Alte  Hoffnung  Gottes  bei  Voigtsberg 

XXXII,  164. 
Spiegeißleg  mittelst  Silber,  Nw.  XXXVil,  U. 
Spinat»  oleracea,  Aschenanalyse  davon,  Saalmaller  XXXIX,  131. 
Sprai^f  über  das  des  Silbers,  Rose  XXX VIII,  423. 
Spursins,  über  dieselben,  Genth  XXXVII,  218. 
Stadler,  über  Ghloral  und  Ghioralid  XXXIX,  245. 
6l£ilErA  Verhalten  derselben  in  Salpeter-Schwefelsäure,  Ein  dt  XXXIX, 

378, 
Stäräehalty  über  einen  normalen  in  Hanfzeugen,  Malagati  XXXIX, 
r  167 In  yerschiedenen  Früchten,  Kr o eher  XXXVIU,  489. 
Steil^Men,  über  d. Bestimmung  d.  Aschengehaltes,  Graeger  XXXVIU, 

251 
SteioAS«»  eine  Methode,  phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsäare 
Afoniaktalkerd«  auf  vortheilhafle  Weise  zu  landwirthschaftL  Zwecken 
ziBnutzen  XXXVII,  123.  Ueber  das  Harz  der  Xanthoroea  hasfiiia 
:2(1X,  221.  Ceber  das  Oel,  welches  sieh  M  Einwirkung  des 
€rs  auf  Zimmtsäure  bildet  XXXVII,  285. 
Stp^^i  Verhalten  desselben  zur  Lösung  von  saurem  chromsaurem 

I  XXXIX,  269. 
Sptoff,  Bestimmung  desselben  in  den  organischen  Körpern,  Meisen s 
P^VII,  153.    GehaU  desselben  in  den  Nahrungsmitteln,  Sohless- 

t  die  AnaiVse  stic»**^'"""'»'^  — «""*  » 

Mareh.-d  XXXVII.  14«.  ,„,t  M 

Astoffbletoxyd,  eine  iwne  Verbindang,  BleyXÄXIX,  ^. 

itnsäure,  über  dieselbe,  Knop  «•  Sch-iedermann  XXXIX,  »7. 

irknk»,  Reaelton  darauf,  Otto  XXXVIU,  511. 

hkMttlsäw»,  über  dieselbe  XXXVIII,  35a.  „„_„„  -• 

{ab«g%.er  einen  ne«en  Stoff  im  Eudialith,  Nw.  XXXVn,  64. 


I 

\ 


-  T. 

M.  iaer  die  S&nren  im  Tabak,  Gonpil  XXXK,  815.    ÄBaljaeii. 
pn  verscbiedenen  Tabaksaschen  XXXVIU,  31. 
-LtUth,  über  denselben,  Hermann  ^XXVII,  184. 
{^n«,  Analyse  der  Asche  einiger  Arten  XXXVIU,  *»• 

aal,  über  dasselbe  nnd  einige  spl^er  Verbindungen  XXXVIU,  99. 

Ualit,  über  den  ron  Tamela  XXXVIU   100. 

O-Ww-«,  »er  di-efto  u«I  ih»o  VeAtadongen^lJ^  «»-»»• 
rvenUneamphor,  über  denselben,  Wlgg«»  XXXVHI,  M*. 
Jc?e«a#h'r,  mr  Pwmo  XXXIX.  m    VOm  da»  W.cb»  ^r^ 
fhamaerops  XXXUC,  390 


nt  Register. 

Thialdin,  ober  dasselbe  XXXIX,  240. 

Thlaspi  arvense,  über  das  Oel  desselben,  Pless  XXXVllI,4i 

Thonerdey  AaflOslichkeit  der  Thonerde  in  ammoniakalischemlta 

Malagati  a.  Darocher  XXXVIU,  371.  Notiz  über  die  Fäliig 

Trennung  derselben  vom  Eisenoxyd,  Knop  XXXIX,  58. 
ThanerdesUicat,  ober  ein  nenes  wasserfreies,  Del  esse  XXXlIl,!, 
Tilia  europaea^  Analyse  der  Asche  und  des  Holzes  derselben  lij 

mannXXXVlII,  28. 
Tilley,  Umwandlung  des  Zuckers  in  Geilnlose  und  Innlin  XXXX,! 

Derselbe  und  DonglasMaclagan,  über  die  Constitution  deM» 

rins  XXX Vll,  247. 
Tinkal,  über  die  fettige  Beschaffenheit  desselben,  Martins  X^KfV! 

132. 
Titan,  Bemerkungen  darüber  und  einige  Verbindungen  der  Titui« 

XXXVIII,  Ö2— 95. 
Torrn  er,  über  kiystallisirtes  Zinnoxyd  XXXVII,  380. 
Traganthschleim,  über  denselben.  Mulder  XXXVII,  338. 
Trifolium pratense,  Aschenanalyse  desselben,  HorsfordXXXIlHl 
Trigemäure,  über  dieselbe.  Liebig  u.  Wöhler  XJ^XIX,  240. 
Tramholith,  über  denselben,  Hermann  XXXVII,  185. 
Tarnbaii,  neues  Verfahren  in  der  Lohgerberei  XXXVII,  494. 


ü. 

Veberhamsäure,  über  dieselbe,  Unger  XXXIX,  41. 
*^'XXjki^f}F'!£r^®^  Vorkommen  der  phosphorsairen  AmmoniaktalMt 

Vttramartn.  über  künstUcheii  ultramarin,  Bronner  XXXVIII  IK 
diVe'n^tÄ""*"''   *"•""•"  Guanta^^dselneV.», 
U,U^»alpeter»äure,  über  die  Salze   derselben,  Gerhardt  XXUx 

t^rethan,  über  dieBildnng  desselben  durch  Einwirkung  des  easfönii«, 
Chlorcyans  anf  Alkohol,  Würz  XXXVIII,  228  8««»™«" 

tr::7n  ^^l^^^-^S^P'oAucU^  derselben,  Knop  „.  Sch.e 

V. 
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Völker,  über  die  Farbe  der  Manganoxydnlsalze  XXXIX,  233.   lieber  die 
LMieUeit  der  Metailoxyde  in  Kali  XXXIX,  236.    Ueber  Schwefel- 
yerbindimgeii  des  Mangans  XXXIX,  247« 
Vry,  de,  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Harn  XXXIX,  320. 

w. 

Wachs,  über  das  yon  Ghamaerops,  Teschemacher  XXXIX,  220. 

Wackenroder,  über  eine  neue  Säure  des  Schwefels  XXXVIII,  444. 

Walchow,  über  das  chemische  Verhalten  des  gelben  und  weissen  Ho- 
nigsteins Yon  dort  XXXVIII,  323. 

Warington,  einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Thierkohle 
XXXVII,  125. 

Warren  de  la  Rue,  über  eine  krystallisirte  Legirung  yon  Zink,  Bi- 
sen, Blei  und  Kupfer  XXXVII,  126. 

Wasser  y  Beobachtungen  über  die  Zersetzung  desselben  durch  kleine 
Mengen  von  Metallen,  Bar  res  will  XXXVII,  60. 

Wasserstoffgas,  Verhalten  desselben  zum  Chlor,  Drap  er  XXXVII,  107. 

Weingährung,  Erwiederung  auf  L  i  e  b  i  g '  s  Abhandlung  über  Weingäh- 
rung,  Schubert  XXXVII,  318. 

Weinsäure,  Verhalten  des  weinsauren  Eisens  zu  Berlinerblau  und  Blut- 
laugensalz XXXIX,  227. 

Weizen^  über  die  successire  Entwickelung  der  vegetabilischen  Stoffe 
bei  der  Gultur  des  Weizens,  Boussingault  XXXVIII,  233.  Ana- 
lysen von  Weizenasche  XXXVUI,  40. 

Weppen,  Wirkung  der  Kohle  auf  Metallsalze  und  einige  vegetabilische 
StofiFe  XXXIX,  318. 

Wicke,  Analyse  der  Asche,  Levi  XXXVIII,  24. 

W  i  1 1  i  am  s  0  n ,  Darstellung  der  unterchlorigen  Säure  XXXIX,  312.  Ueber 
einige  Cyanverbindungen  des  Eisens  XXXVIII,  62.  Ueber  das  Oenan- 
thol  XXXIX,  384. 

Wo  hier.  Vorkommen  des  Harnstoffs  im  Fruchtwasser  XXXVIII,  252. 
Derselbe  n.  Lieb  ig,  über  das  Thialdin,  die  Trigensäure,  Allophan- 
säure  XXXIX,  241.  237. 

Woskressensky, über  die  Zusammensetzung  des Inulins  XXXVII, 309. 

Würz,  über  die  Bildung  des  Urethans  durch  Einwirkung  des  gasförmi- 
gen Ghlorcyans  auf  Weingeist  XXXVIII,  228.  Säuren  des  Phosphors 
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